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X. 


Wiedergeburt der Dichtung unter den Einflüffen der reli- 
giöfen und weltlichen Moral, und der Kritik. 


1. Veberblid'), 


Wir find bei dem Zeitraume angelangt, zu dem unfere Erzählung 
von allem Anfang an als zu ihrem Haupt: und Zielpunfte hingebrängt. 
Es ift die Zeit, wo unfere Dichtung jene Grade der Ausbildung erhielt, 
bie ihr bei dem Auslande Stimme und Geltung verfchafften, die fie 
befähigten, mit den Literaturen der übrigen europäifchen Nationen zu 
wetteifern und Einflüffe auf Die Geftaltung der nerbifchen, der englifchen, 
ftanzöftfchen und italienischen Dichtungen zu üben, wie fie ehemals dieſe 
auf die deutfche ihrerfeits geübt hatten. Was ihr diefen Werth zu geben 
half und diefe Wirfungen wefentlicy erleichterte, war allerdings, daß fle 
die Zeitumftände begünftigten, indem fie ihre Blüte entfaltete, als die 
der übrigen europäljchen Literaturen vorüber war. War dies ein Bor: 
theil, jo war es doch feiner, den wir vor Anderen vorausgehabt hätten. 
Denn auch die anderen Riteraturepochen der gebildeten Völker Europa's 
hatten zu ihrer Zeit Feine gleichzeitigen Widerftände zu befämpfen; nur 
die Höhepunkte der englifchen und fpanifchen Poeſie berührten fich der 
Zeit nad), fie haben ſich aber grade dem Weſen und den Einflüffen nach 
jo gut wie gar nicht berührt. Diefe fuccefflve Folge der italienischen, 
ſpaniſchen, englifchen, franzöfifchen und deutfchen Literatur ſchreibt ſich 
daher, daß die Entwidelung des europälfchen Völferförpers nur Eine 
gemeinfame tft, in der jene Glanzperioden der jeweiligen Nationen, 
welche ihre Gefchichte und Bildung vertreten und darſtellen, in einer 


1) Ich bemerfe gleich Hier, daß ich die verwandten Werke von Hillebrand u. A. 
über die neuere Literatur weder benuße noch anführe; fle ftehen als felbflänbige Arbeiten 
für ih und müſſen als Ganze mit dem Ganzen meiner Behanblung verglichen werben. 
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nothwendigen Reihe liegen. Dies ftellt fi) in Bezug auf die obige 
Zolge der europäifchen Dichtungen fehr einfach dar, fobald wir das 
Drama, als die eigenthümliche Gattung der neueren Zeit, vorzugsweife 
ind Auge fafjen. Wir verlangen von jedem Kunftwerfe, das auf einige 
Vollkommenheit Anſpruch macht, daß e8 den zwei gegenfäßlichen Anfor- 
derungen an Natur und Kultur gleichmäßig genüge, und wir fanden im 
Mittelalter darum fo Weniges nach unferem Geſchmacke, weil gewoͤhn⸗ 
lich beiden Anforderungen nicht entfprochen war. Als Ariofto in Italien 
dichtete, fiel Died in Die günftige Zeit, wo ein verjüngendes Naturleben 
durh Europa fuhr, zugleich als die antife Bildung erwedt wurde. 
Wirklich laͤßt fi weder Natur noch Kultur dem Sänger des rafenden 
Roland abfprechen, allein Italien wandte ſich damit rüdwärts fchauend 
auf die mittelalterlichen Epopden, und bildete ein eigenthümliches, felb- 
ftändiges Drama gar nicht aus. Spanien warf fic) dagegen mit Macht 
auf diefe neue Gattung, allein es blieb innerhalb derfelben, weil ed den 
europäifchen Einflüffen allzufehr entzogen war, auf den mittelalterlichen 
Ideen hängen und fonnte weder eine Kultur noch eine Natur darin ent: 
wideln, die der fortgehenvden Bildung Europa's genügt hätte. Ein fri— 
her Naturhauch durchdringt die englifhen Schaufpiele und hat ihnen 
bei jener reiner germanifchen Hälfte Europa’s, die Natur vor Kunft 
ſchätzt, die begeiftertite Liebe erwirft, jener anderen aber, die in ver 
Kunft die Formen vielleicht zu fehr vor dem Inhalt achtet, hat der Man: 
gel einer feineren Kultur, wenigftens im Bormellen, fie ebenfo entfremdet 
gehalten. Ihr. Gegenſatz find die franzöfifchen. Wie groß der Mangel 
an Natur in ihnen ift, fo hat fie doch eine gewiffe Kultur immer auf 
allen Bühnen erhalten, und vorzugsweife auf jenen, die fi mit dem 
englifhen Drama nicht befreunden konnten. Das deutihe Schaufpiel 
erft hat eigentlich jene harmonifche Verbindung von Kultur und Natur 
dargeftellt, auf die auch unfere erften Dichter, bei denen beides Lieblings: 
ausdrüde waren, mit Bewußtſein hinarbeiteten. Nachdem Göthe fich 
in den gegenfäglichen Formen der Engländer und Griechen mit eigener 
Freiheit verfucht hatte, ſchmolz fie Schiller mit noch größerer Eigen- 
thümlichfeit zufammen, und ftellte ſich in feiner dramatischen Architectur 
haarfcharf in die Mitte von Shafefpeare und Sophofles. Wann und 
wo auch das Trauerfpiel in den nächften Zeiten ſich fortpflanzte oder 
. fortpflanzen wird, da wird es fich der Form, die ihm Schiller gegeben 
- hat, nur mit der größten Gefahr entziehen dürfen. 

Wenn diefe Verbindung der dageweſenen Formen, die Verföhnung 
ftreitender Eigenfihaften, der Anſchluß an Die Dichtungen aller Zeiten 
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und Völfer, die Höhe der Zeit, in der ſich unfere Literatur auisbildete, 
ihr einen fo entſchiedenen Werth vor allen anderen gibt, fo follte man 
denfen, eben diefe Vorzüge müßten ihr auch eine noch größere erobernde 
Kraft mittheilen, als die übrigen Literaturen ihrer Zeit entwidelt haben, 
und fie felbft bisher Fund gegeben. Allein einmal: bat das Beifpiel von 
Frankreich gezeigt, daß die größten literarifchen Eroberungen nad) außen 
zu machen, die Friegerifchen ganz beſonders behülflich find, und auf diefen 

Beiftand hat denn die unfere wohl am wenigften zu rechnen. Dann 
aber liegt aud) in dem Charakter unferer Dichtung felbft, was fie ſchwer⸗ 
lich jemals anderen Nationen anders zugänglidy machen wird, als wenn 
zugleich mit ihr unfere fämmtliche Bildungsweife übertragen werben 
fönnte. Wenn jene vorhin berührten Eigenfchaften, jenes Anlehnen, 
jener Aufbau auf allen älteren Literaturen ihr einen Charakter der Uni: - 
verfalität geben, fo trägt fie Dagegen auf der andern Seite einen eben fo 
nationalen und eigenthümlichen Zug, den ſie mit feiner andern vielleicht 
als der griechifchen Dichtung theilt, und der neben und mit jener Unt- 
verfalität ihr merfwürbigftes Lnterfeheidungszeichen bildet. Unfere 
Poeſie nämlich ftand von jeher weit weniger vereinzelt, als in anderen 
Ländern, und befonderd im vorigen Jahrhundert griff fie mit ungemei- 
nen Folgen in alle Fächer des Lebens und der Wiflenfchaften ein, und 
verzweigte ſich nad allen Richtungen mit den Beftrebungen der Zeit. 
Klopftod wirkte auf die Religion, Wieland auf praftifche Philofophie, 
Leffing auf die gefammte Wiffenfchaftlichkeit, Voß auf Philologie und 
Alterthumskunde, Herder auf Gefchichte und Theologie. Bei Göthe und 
Schiller fragen wir mehr nach Lebensanftchten faft, als nach Poeſie, 
und wir behandeln fie ald Philofophen, ald Vertreter ganzer Richtungen 
nicht der Dichtung Sowohl, als des Geſammtlebens. Weder Lope noch) 
Cervantes, nicht Shafefpeare und nicht Eorneille Haben fo fcharfe Les 
benstendenzen in folhem Maaße aufgeregt, und man ließ auch überall 
die Lebensgefchichte diefer Dichter fallen, während bei: uns ein gleiches 
Intereffie um biographifhe Kunde und um Nachleſe von Poeſten 
fortwährend eifert. Dieſe auffallende Verſchiedenheit unferer Literatur 
rührt daher, daß diefe bei und das ganze Leben der Nation gleichſam 
ausfüllte. Shakeſpeare ftand neben Elifabeth und Englands junger Ras 
tionalmacht, Gervantes und Lope dichteten, ald Karl V. und Philipp Il. 
die ganze Welt umfpannten, Rarine und Moliere, ald Ludwig XIV. 
mit feinem Glanze Alles verbunfelte. Dies fpornte die Dichtung, fi 
ben großen Nationalbegebenheiten gleich zu ftellen, aber fie fonnte fie 
nicht überragen! Wie anders in Deutfchland! Der große Friedrich, 
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von dent herrfchenden Iiterarifchen Geiſte des Jahrhunderts mitgeriffen, 
meinte auch als Schriftfteller groß fein zu müflen, ließ ſich gleichfam im 
einen Kampf mit der deutfchen Literatur ein und unterlag. Kaifer Jo⸗ 
feph ließ fich von eben dieſem Geifte verführen, nach deſſen Forderungen 
Politik und Regierungsweife zu richten, und verlor ſich in mannichfal» 
tige Irren. Wir hatten in Deutfchland, wie noch jetzt, feine Geſchichte, 
feinen Staat, Feine Politik, wir hatten nur Literatur, nur Wiffenfchaft 
und Kunft. Sie überflägelte Alles, fie fiegte allerwege, fie beherrichte 
daher alle Beftrebungen der Zeit. 

Diefe großen Wirkungen machte unfere Literatur nur aus dem 
Trieb der eigenen Lebenskraft, fie war von dent ganzen Theile der Na: 
tion gefördert, der thätig oder empfangend an ihr Theil nahm, fein Hof 
und feine Afabemie Fonnte dabei ein vorragendes Gewicht und Anfehn 
gewinnen, feine Rebenabfichten auf Afthetifchen Luxus haben ihr. falfchen 
Glanz geliehen. Daher fommt es, daß fie eben fo merfwürdig von an- 
deren Kiteraturen durch jenen Charakter der Schranfenlofigfeit und Un⸗ 
gebundenheit unterfchieden tft, den ihr das junge Raturleben, zu dem 
fie ungehindert auffchoß, mittheilte; und bis auf den heutigen Tag blieb 
unferen Literaten und Iiterarifchen Blättern der Ton von Freiheit und 
Rüdlichtslofigfeit, der im vorigen Jahrhundert von taufend Kämpfen 
genährt ward, als ein Reſt, ja als Fortdauer jenes revolutionären Um⸗ 
ſchwungs, dem wir das neue eben Deutfchlands allein zu Danfen haben, 
ohne deffen VBorausgang die franzöftfchen Einflüffe während des Kaifer- 
reihe bei uns fo wirfungslos vorübergegangen fein würden, wie in 
Stalien und Spanien. Es giebt nichts Großartigeres, als das Schau- 
fpiel diefer geiftigen Umwaͤlzung; es ſetzt unfere Geſchichte im vorigen 
Sahrhundert in den großen Verband mit den Weltbegebenheiten in Ame- 
tifa und Franfreich, und zeigt, nur in einem anderen Gebiete, diefelben 
Ideen, die übrigens auch bei uns, außer einem ganz neuen Geſichts⸗ 
freife der Bildung, neue Staatdordnungen und eine neue Lebensordnung 
hervorriefen. Keine Riterargefchichte einer anderen neueren Nation hat 
eine ähnliche Geftaltung und Entwidelung erfahren. Zwar die ita⸗ 
lieniſche im 15. und 16. Jahrh. ſtellt in gleich großartiger Fülle einen 
ähnlichen Reichtum newer Bildung dar, allein es war dieſe nur bie 
Dollendung einer alten Kultur, nicht der Beginn einer neuen. Auch 
Frankreichs wiffenfchaftliche Literatur im 17, und. 18. Jahrh. hat einen 
aͤhnlichen Revolutionscharakter gehabt und war die natürliche Vorlaͤu⸗ 
ferin der fpäteren politifhen Umwaͤlzung, allein es ift gerade das Schöne 
in unferer deutfchen Literarifchen Bewegung, daß nicht die Religion oder 
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Philoſophie, die leicht fanatifiren, ſondern daß die Dichtfumft der vor⸗ 
herrſchende Zweig war, die überall mildert umd verfühnt. An die Ge⸗ 
hichte der Dichtung muß alſo Die Geſchichte Diefer Umwaͤlzung geknüpft 
werben, obgleich dies nicht anders geichehen kann, als wenn wir gele- 
gentlich auch auf andere Gebiete der Theologie und Pädagogik, der 
Geſchichte und Philofophie wenigftens binüberbliden. Denn die Be 
wegung der Beifter war durchaus eine gemeinfame und allgemeine, wie 
wir vorher ſchon andeuteten, und felbft die reinften Dichtergenien fonnten 
fih Thätigfeiten, die Der Dichtung fremd waren, nicht entziehen. Unter 
dieſen wollte Schiller, defien Seele allen feinften Einwirkungen der hi- 
Rorifchen Witterung offen ftand , fogar die Bedeutung unferer Dichtung 
für eine Eünftige politifche Wiedergeburt vorausſehen. 

Den Revolutionscharafter unferer Literatur im vorigen Jahrhundert 
hat man bisher kaum im Allgemeinen nur erkannt; gefchildert if jene 
Bewegung ihrem inneren Zufammenhange nach noch gar nicht worden, 
weil wir noch feine Literargefchichte Hatten, Die eigentlich das wäre, 
was fie ihrem Namen nach fein wild: Geſchichte. Und es war doch 
fo feicht, nur mit Vebertragung der Wahrzeichen einer polittichden Revo⸗ 
Intion die ähnlichen Erſcheinungen tn umferem Literaturftaate zu gliedern. 
Freilich gehörte dazu erft eine Art des Ueberblicks derjelben, wie wir ihn 
nicht gewohnt find und wie er uns eben Daher fo ſchwer wird; ein Ue- 
berblick, der auf jedes Buch wie auf eine Begebenheit, auf jeden Schrift- 
ſteller wie auf einen handelnden Menſchen, anf Eritifche Urtheile wie auf 
Wirkungen des Gefchehenen hinfähe, der alfo eine hiftorifche, chronolo⸗ 
giſche Lectüre bedingte, nicht eine aͤſthetiſche und einfach genießende. 
Sollte man alſo diefe gefhichtliche Betrachtung umferer Literatur über⸗ 
fichtlich erleichtern, fo würde man fih am kürzeſten entfchließen, jene 
Analogie anzudenten, obwohl eine ſolche Vergleichung leicht mißdeutet 
und duch Mißdeutung lächerlich wird. Man müßte alfo erinnern, daß 
unſere PBoefie feit dem 16, Jahrh. in den Händen ber bevorrechteten 
Stände war, unter Geiftlichen und Adel. Zuletzt noch werden wir ſchen, 
daß feldft jene weltlichen Gelehrten, die ans den Leipziger Schulen wire 
ten, dieſer Verbindung mit Adel und Höfen fehnfüchtig nachſtreben. 
Gegen eben dieſe beginnt num zuerft eine durchaus bürgerliche Reaction 
von zwei Republifen aus, Hamburg und Züri. Auf der Höhe diefer 
erften Bewegungen fteht Klopftod, der zwar vornehm und ariſtokratiſch 
war, aber andy berablafiend und frei, zwar noch gleichfam innerhalb 
des bevorrechteten Standes der Geiſtlichen fich bewegte, aber ein durch⸗ 
aus neues und volfsthümliches Element mitbrachte: Empfindſamkeit. 
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Das Wefen der vornehmen Adels: und Hofdichtung war Wit und Ver⸗ 
ſtandesweisheit, das Eigenthum der höheren Stände; die Empfindung 
aber ift durchaus in den untern Schichten der Geſellſchaft herrfchender. 
Eine Weile riß diefe neue Richtung andächtiger Empfindſamkeit Alles 
mit, bis fi Wieland losfagte und ſich dem Verftändigen zuneigte, und 
fogleich auch eine annähernde Bewegung nad dem Hofe, nad) dem 
Adel, nach Akademien machte. Mit diefem Charakter feiner Werke ſteht 
fein perfönlicher, durchaus fchlicht bürgerlicher, faft ganz im Wider: - 
fpruch, und fo mifchen ſich in ihm und Klopſtock offenbar die flreitendften 
Elemente: Klopftod lehnte fi an Höfe und Republifen zugleih, war 
Volksmann und Fürftendiener, und im Anfang ein eben fo begeifterter 
Vertheidiger, als fpäter ein eifriger Gegner der franzöfifchen Revolution ; 
Wieland fuchte fi ähnlich mit allen zu halten, und predigte bald zu 
Jacobi's Aerger machiavellifche Grundfäbe, bald ftellte er das Bild von 
Spealftaaten auf, die auf Menfchenrechte und Tugend gegründet find. 
Nun kam Leffing: der eigentliche Befchwörer des junges Geiftes, ber 
Deutichland erneute. Zwar dem gelehrten Stande angehörig, warf er 
das Standeskleid veracdhtend von ſich, verfchmähte .obzwar in Büchern 
lebend die Buchweisheit, brachte die gelehrteften Gegenftände in der un 
gelehrteften Behandlung vor's Volk, und ftatt auf Akademien hinzu⸗ 
fteuern, ſchreckte er vielleicht Maria Therefia von ihren Planen, die 
dahin gingen, ab. Er zerftörte alle die abgelebten Gattungen, die (mie 
das Lehrgediht) nur Bedeutung für die oberen Stände hatten, und warf 
fi) mit aller Macht feines großen Geiftes auf das Schaufpiel, nicht auf 
ein gefchriebenes, fondern auf ein zur Verwirklichung und Darftelfung 
gefommenes, auf Die Bühne. Das Theater ift das eigentliche conftitu- 
tionelle Gebäude in dem Reiche der Poefie, wenn e8 — wie Leffing 
ftrebte — Nationaltheater wird. AlsRationaltheater traten die in Ham- 
burg und Mannheim auf, zu denen Leffing mitwirken follte, und Joſeph 
taufte fein Hoftheater mit dieſem volfsmäßigen Namen um. Leffing 
brauchte Feine Höfe mehr für die deutiche Literatur, wenn er für dieſe 
Form Sinn in dem Bolfe fand, wenn ihm gelang, die Bühne als Ber: 
einigungspunft der Nation zu gründen, wo die ausübenden, gefeß- 
gebenden und richterlichen Gewalten gefchieden find, wo alle Stände 
in richtiger Gleichftellung figen, für jeden geforgt wird und jeder freies 
Stimmrecht hat. Es war uns eine Nationaldichtung gefichert, wenn Die 
‚Nation diefen großen Mann in feinen Reformen nicht verließ! Aber fie 
verließ ihn! Er fcheiterte in Hamburg an der Gleichgültigfeit des Vol: 
kes, gab Die Bühne auf, und hielt es nun für nöthig, von Grund aus 
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alles, was die Kunftblüte unter und hemmte, wegzuräumen. Er griff 
daher das ängftliche Chriftenthum und die Orthodoxie an, die der Dich- 
tung und dem Theater entgegen waren, und eben fo Das verfländige 
Princip in der bisherigen Poeſte. Er legte jenes denfwürbige Zeugniß 
gegen feine eigene Fritifche Dichtung ab und ließ hinfort dem Jacobinis⸗ 
mus in unferer Literatur, an dem Er nicht Theil haben fonnte, ſchwei⸗ 
gend und nicht ohne geheimes Wohlgefallen den Lauf. Eine ganz neue 
Welt zerftörte nun hereinbrechend die alte. Die Vertreter der früheren 
Dihtung, Haller, Klopftod und Andere traten ab, Wieland, wie vor- 
fihtig er lavirte, entging nicht heftigen Angriffen, felbft Zeffing’s Stel⸗ 
lung ward bier und da über feinen Werfen vergefien, die nach dem alten - 
Stile waren. In allen Fächern quoll nun ein neuer Geiſt heraus, an⸗ 
regend mehr als vollendend, und Herder ift der eigentliche Vertreter 
diefer Zeit, der die Leidenfchaft zuerft losband und gegen Alles, was 
dem alten Kaſtenweſen ähnlich war, gegen die Schulgelehrten, gegen 
die Schulpoeten, gegen die nüchternen Geiftlichen, gegen jeden Drud 
und Anmaßung gleich in frühefter Jugend gewaffnet ftand. Er brachte 
Schwung zu allen Wiffenfchaften, Vorliebe zur urälteften und einfach⸗ 
ften Dichtung des Volks, Freiheit der Forſchung in Religionsdingen in 
vollen Händen mit. Die Jugend bemächtigte fidy der ganzen Literatur, 
ein republifanifcher Geiſt riß felbft jene Stolherge und Aehnliche, die 
ihrem Stande und Weſen nach den Privilegirten angehörten, in den 
revolutionären Schwindel mit; eine ungeftörte Preßfreiheit herrſchte in 
den Zeitſchriften, in denen jener ungeheure Kampf geführt ward, Aller 
gegen Alle, wo Empfindſamkeit mit Humor, Vaterlandsſinn mit Welt- 
bürgerthum, Myfticismus mit Freigeifterei, Originalität mit Clafſicis⸗ 
mus, die gefammte Poefte mit dem Einfluß und Gegenftoß der Wifs 
ſenſchaften und der Weltbegebenheiten ftritt, wo kalte Vernunft und 
prophetifche Begeifterung, Menfchenverftand und Empfindſamkeit, Ein: 
falt und Unnatur, Rüdfichtslofigkeit und Pietät, Gefchmad und Rohheit 
oft aufs härtefte fich ſtießen, oft aufs wunderlichfte neben einander lagen. 
Der Despotismus des franzöftichen Geſchmacks allein war es, was 
gemeinfam von Freund und Feind in diefen Bewegungen niedergewor- 
fen ward, in denen die Einwirkungen von England her die wichtigfte 
Rolle fpielten. Es war eine eigentliche Schredengzeit, jene Periode der 
Driginalgenies, die jedes Herfommen verachteten, jede Autorität. mit 
Füßen traten, auf dem erfchütterten Anfehen Gellert’8 und Klopftock's 
der kaum erft allgemein angegriffenen Sreigeifterei Altäre errichteten, die 
in der Dichtung alles Geſetz und jede Regel verwarfen. Berfnöchert und 
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feſtgeſtanden dauerte der Charakter dieſer ſentimental⸗humoriftiſchen, ele- 
giſch· ſatiriſchen Zeit in Jean Paul fort, deſſen ganzes Weſen durchaus 
nur hier begründet iſt, und er ſchlingt fi) von dort an durch Die Falk 
und ahnliche Satiriker und miſanthropiſchen Menſchenfreunde bis auf 
die heutigen politiſch⸗literariſchen Freiheitsmaͤnner herüber, welche Ver⸗ 
bindung denn mit der ganzen ſchriftſtelleriſchen und menſchlichen Art Der 
jegigen Jugend wohl zeigt, daß wir bie xevolutionäre Stimmung nod) 
nicht erftict haben. Mitten in den Ummälgungen diefer Zeiten war auch 
das Drama nicht eben verfchwunden, wohl aber von anderen, noch 
voltsthümlicheren Gattungen, von dem Romane, von der Profa über: 
fluthet. Allmählig befann man ſich jebt. Herder kehrte zurüd und fuchte 
Bande zwifchen Regel und Freiheit zu fnüpfen; Wien fiel ganz ab und 
warf ſich wieder auf den franzöftichen Theatergeſchmack; von jenen arifto: 
fratiichen Freiheitsmännern in Göttingen ging die feine Gegemwirfung 
des Clafficismus aus, und die größte Berfönlichtett unter den jungen 
Dichtern jenes Gefchlechtes, Goͤthe, der vorhin ganz in dem freieften 
Sinne mitgewirkt hatte, ging dahin über. Ein Geift der Mäßigung 
zeigte fi) mitten unter ben dauernden Stürmen. Zu Göthe geſellte 
fih Schiller. Sie waren ſchon ihren Schidfalen nad) zweifeitige Män- 
ner der Mitte. Der Eine, von den jungen Bewegungsmännern und 
einer vepublifaniichen Stätte ausgegangen, ging an einen Hof über, dem 
er ftch vielfach bingab, der andre, einer Defpotie entronnen, ging zum 
Volke über und ward auch nach feiner Verbindung mit Göthe von dem 
nahen Hofe nicht angezogen. Sie regten noch in den Xenien eine allge 
meine Bewegung auf, aber dann richteten fie ſich ganz auf anſtaͤndige 
Wirkſamkeit, und firebten für Leffing’8 Werk, für die Bühne. Sie ftan- 
den mit Voß wie ein Triumvirat eine Zeitlang, fie entledigten ſich des 
dritten, umd Died war eine ſchoͤne Zeit, als die zwei jo verſchiedenen 
Männer im friedlichen Confulate für das Drama arbeiteten. Leider auch 
fie erfuhren Leffing’s Schidfal. Die gemeine Popularität eines Kogebue 
riß die Mehrheit der Bühnenwelt an fih; Schiller ftarb, und Göthe, 
obgleich ihn die Romantiker erft zum Imperator und Alleinherrfcher er- 
tlärten, dankte Doch gleichfam ab und iſolirte fich immer mehr, des poeti⸗ 
ſchen Treibens müde. Daß alddann die Romantifer gegen die gemeine 
Menge eine Reftanration durchzufechten fuchten,, liegt der Vergleichung 
titerarifcher und politifcher Begebenheiten fo nahe, daß Friedrich Schlegel 
in Wien fogar in politifcher Beziehung vielfach als ein Werkzeug der 
Reſtauration ericheint. 

Wem biefer Faden durch den labyrinthifchen Bang unferer Literatur⸗ 
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geſchichte nicht ſicher genug fcheint, dem laſſen ſich zahlloſe andere vom 
einfacherem Gefpinfte bieten. Unter diefen empfiehlt ſich befonders 
Einer auch dem tieferen hiftorifchen Betrachter, weil er das Hauptienn- 
zeichen einer Revolutionszeit enthält. Das naͤmlich, was einer folchen 
Umwälzungsperiobe ihre intenfive Fülle und dadurch ihren Reiz gibt, iſt 
die erhöhte Lebensthätigkeit in dem Volköförper, kraft welcher in bem- 
felben alle reife menſchlicher Entwidelung, die im gewöhnlichen Laufe 
der Dinge Jahrhunderte ausfüllen, in verhältnigmäßig fürzefter Zeit 
durchlaufen werden. Wie die franzöfifche Revolution alle Staatsformen 
politifcher Entwidelung raſch durchging, fo wiederholte fid, im vorigen 
Jahrhundert bei uns die ganze Geſchichte unferer bisherigen Literatur 
bis zu den Männern hin, die fie eigentlich erſt eine Stufe weiter rüdten. 
Ver alfo zwifchen unferer alten und neuen Literatur fo unüberfteigliche 
Klüfte fähe, der wuͤrde verrathen, daß er über gefchichtliche Dinge nicht 
urtbeilen dürfte. Hier eben iſt die Gefchichte der Literatur am lehrreich⸗ 
ften, wo fie ung nachweift, in welchem Berhältniß die ältere zur neueren, 
ohne unſer Wiffen und abfichtliches Zuthun, fteht durch die bloßen 
gleichmäßigen Bildungen, die der gleiche Volksgeiſt in verſchiedenen Zei⸗ 
ten bedingte; denn erft wenn wir dieſes Verhältnig durchſchaut haben, 
lernen wir richtig darüber denfen, was unfere alte Literatur für ung 
Lebende war und forthin fein wird. Man Tann alfo jagen, daß bie Jahre, 
in denen Dffian nnd Homer bei und eingeführt wurden und Klopftod 
den Bardenton auflimmie, Das raſche Wieverbeleben und Wiederdurch⸗ 
leben unferer ganzen bisherigen Literatur eröffneten. Wie zur Zeit des 
niederdeutſchen Heliand und Otfried's der kirchlichen Dichtung eine Art 
Kunſtwerth gegeben werben follte, fo gefchieht es jetzt durch Klopſtock 
und Lavater, die in den ähnlichen Gegenden ähnliche Werke liefern, Die. 
unter fi im ähnlichen Verhältnifle liegen. Wieland befchreibt in einem 
großen Umfange den ganzen Kreis der alerandrinifchemittelalterlichen 
Proſa und Dichtung, feheiternd an Dramen und Allem, was außerhalb 
dieſes Kreifes Liegt und im Gedaͤchtniß der Nation erhalten eigentlich nur 
buch Ein epifches Werk, deſſen Stoff aus jenen Zeiten entlehnt if. 
Ganz wie unfere mittelalterlichen Epiker individualiſirt er Alles, was er 
entiehnt und überfept, nach fich und färbt Alles mit einem franzoͤſirenden 
Tone. Leifing ſtellt in allen Theilen Die Reformationgzeit dar, die, wie 
Er wieber that, zuerft auf das Drama führte, die den antifen Stau 
wedte, Die Wiflenfchaft neu belebte und Die Religion läuterte, wie Leſ⸗ 
fing Luthern hart auf dem Fuß folgend gethan haben würde, wenn nicht 
ver Mangel an religiöfem Intereſſe und bie politifchen Ereigniſſe gehindert 
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hätten. Herder führt dies Werf weiter und leitet und in den Geift 
des 17. Jahrhs. zu Polyhiftorie und Philofophie über. Ganz fo uner: 
wartet, wie man aus dem freien Geift der Bolfspoefte im 16. Jahrh. 
plöglich in Die gelehrte Poefle des 17. Jahrhs. trat, ift man überrafcht, 


Herdern nach und neben feiner Fürfprache für das Volkslied Das Lehrge- 


dicht anbauen und anempfehlen zu fehen. Eben in diefen Zeiten fteht 
auch Sean Paul in jenem ganz gleichen Gegenfage zu Wieland, in wel- 
hem die fomifchen Romane zu den Ritterepen ftehen. Erf wenn man 
bei Goͤthe und Schiller angelangt ift, fehen wir uns auf eigenen Füßen. 
Man hates audy fehr gut gefühlt, wie wenig jene älteren Meifter felbftän- 
dig waren; man fand überall ihre Anlehnungen aus. Ihre Zeit felbft 
gab ihnen jene Ehrennamen, die vielleicht nicht fo ehrenvoll find: fie 
nannte Klopftod unferen Milton, Wieland unferen Voltaire, Sean Baul 
unferen Sterne und jeden Anderen anders, aber Göthe und Schiller blie- 
ben ewig fie felbft. So ift auch nichts leichter, als nach den fremden 
Einflüffen und nad) dem herrfchenden Geiſte ver Nachahmung, nach dem 
Borragen der franzöftfchen, englifchen, griechifchen und beutfchthümlichen 
Richtungen eine Ordnung in die Dinge des vorigen Jahrhunderts zu 
bringen. Auch diefe Betrachtung würde überall die Abhängigfeit der 
früheren, und eigentliche Selbftänvigfeit und Eigenthuͤmlichkeit nur bei 
den größten und letzten unferer fchaffenden Geiſter darthun. 

Auf das mannichfaltigfte ließen fi, wenn man dies wollte, Die 
Merkmale der Verjüngung, d. h. der Revolution, in unferer neueren 
Literatur darlegen. Wie wir eben in der Dichtung im Allgemeinen die 
rohen und Anfangsgattungen wiederholen fahen, fo läßt fi} dies von 
dem Drama im Befonderen nachweiſen. Wir haben altteftamentliche 
Stüde bei Klopftod, eine Moralität bei Leffing, eine Hiftorie im Goͤtz, 
Mordſpectakel bei Klinger, den griechifchen Kothurn bei den Stolbergen. 
Ratur und Jugend war der laute Ruf des Jahrhunderts, und wieRouffeau 
Ku dem Urſtande der Menfchheit zurüchwies, fo Elärte man ung die deutfche 
Anfangsgefchichte und die Urwelt auf, man fing an ein Naturrecht neu 
zu begründen und legte Die Urgefeße der Barbaren und Hebräer aus, 
man fchrieb für Einfegung der Juden und der Weiber in die Menſch⸗ 
heitsrechte; und mit Allem diefem liegt das Wegringen von der conven- 
tionellen zur natürlichen Poeſie, wie e8 Voß im Leben Hölty’s nennt, 


‚auf @iner Linie. Eben fo bezeichnend ift es, daß fich die neu auffeimende 


Poeſie einen jungen Boden fuchte,: der durch längeres Brachliegen neue 
Kräfte gefammelt hatte. Sie wid aus dem erfchöpften Schleflen und 


Sachſen, fie drängte fi in Preußen nad) Berlin zufammen, und im 
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fatholifchen Deutfchland nach Wien, ohne jedoch zur Blüte kommen zu 
können. Sie zog fih aus dem gefammten Often weg nach der Schweiz, 
die nun nad) langer Baufe fortwährend geichäftig bleibt, nach Rieder 
fahfen und dem Norden, wo von Brodes und Hagedorn an, durch 
Gleim und Klopftod bis auf Voß und Niebuhr, Dahlmann und Schloffer 
eine ungemein energifche Thätigfeit herrſchend ward, die mit ver Weichheit 
der jchweizerifchen Leiftungen in einem ſonderbaren Gegenfage ſteht; und 
ferner nach dem Rheine hin, der feit zwei Jahrhunderten gefeiert hatte, 
Nachdem auf diefe Weife die Peripherie des Kreiſes befchrieben war, 
ftrömte eine Zeit lang dad Mark der deutfchen Literatur nach dem Mittel 
punkte hin und fammelte fih in Weimar und Jena, und es war ein 
Zeichen des ſchnellen Verfalls, ald dann plößlich eine neue Zerfplittes 
tung eintrat und die Dichterfchulen im Norden, in Berlin, Wien und 
Stuttgart entftanden, eine Zerfplitterung, die In fpäterer Zeit noch 
größer geworden ift, wo Die junge Dichterrepublif, wie verabredet, ihre 
Prätoren in alle Städte mäßiger Größe vertheilt. Wer ſich in noch ge- 
führlichere Tiefen diefes geheimnißvollen Wachsthums einer neuen Zeit - 
verfenfen wollte, der Fönnte in ihren Vertretern das Großwerden bes 
jungen Geiſtes phyftologifch verfolgen, wie er embryonifch in dem räthfel- 
vollen Hamann liegt, mit aller phyfifchen Kraft einer Kindernatur in 
Herder vortritt, dann als ein Bild der träumerifchen Frühjugend in Jean 
Paul, der reifen Spätjugend in Göthe, der umfichtigen Männlichkeit in 
Schiffer erfcheint. | 

Aber hier fei es genug mit diefen mißlihen Winfen aus derBinnen- 
lehre Hiftorifcher Weisheit, die nicht mittheilbar find als dem, der fie 
fhon hat, und die Vielen eher ein verbunfelndes Räthfel ald ein auf- 
ſchlußggebender Ueberblid fein werden. Wem es in diefem Werfe an 
Deberfichtlichfeit gebricht, der muß, mit Berzichtleiftung auf das, was Die 
hiftorifche Einficht darin fördern kann, fi an die Lichtpunfte des darge⸗ 
ftellten Stoffes halten, wo es ihm nie an Klarheit fehlen kann. && 
fonnte in diefem fo angelegten Werke, das eine Art Vollftändigfeit bes 
zweckt, Teider der Vortheil nicht ganz benugt werden, den die Literarges 
fhichte befonders des vorigen Jahrhunderts barbietet. Ihre Entwide- 
lungen, Richtungen und Ideen haben außerordentlich fcharfe Vertreter ; 
der Gang unferer Poeſie Täßt ſich an Klopftod und Wieland, Leſſing und 
Herder, Voß und Jean Paul, Schiller und Göthe vollfommen darftellen. 
Wollte man fich der Gegenwart und ihrem Bebürfniffe entfernter ftellen, 
ein Werk von reinerer Form ftatt eines von reichereg Stoffe liefern, fo 
wäre eine fo Klare und einfache Erzählung zu liefern geweſen, wie fie nur 
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irgend eine Periode der politifchen Geſchichte des Alterthums duldet. 
Dur die ungeheuren Maffen der mittleren Talente hindurch if dieſer 
planere Weg allerdings ſchwerer zu Bahnen. Doch find aud) dieſe mög: 
lichſt um die Hauptführer geordnet worden, was nur dert ſchwieriger 
war, wo bie führerlofe Unordnung und die Wirren der literarifchen Un- 
ordnung Selbſtzweck ver Darftellung wurben. 


2. Gottſched und die Schweizer. 


Wir ſtoßen im Verfolge unferer Darftellung zunächft auf eine Pe: 
tiode, die berühmt und berüchtigt genug, und audy ihrem Verlaufe nad) 
häufig geſchildert worden ift?). In diefen Schilderungen iſt der innere 
Zufammenhang der Erfcheinungen immer zu wenig beadhtet worden, ſo 
daß die Kämpfe, die nun zwifchen den Sachfen und Schweizern fich ent- 
fpannen, gewöhnlich als ein eitles Spiel nichts bedeutender Kräfte er: 
fcheinen. Daß aber auch hier in dem fcheinbaren Chaos Drdnung herrfcht, 
daß auch die Streitigkeiten, die Anfichten, die Leiftungen der ſchwaͤcheren 
Köpfe in dieſen Zeiten der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts nicht 
außer dem nothmwendigen Gang der Dinge ftehen, daß fie die bisherige 
Ordnung der Dichtungen theils befchließen, theil® die neu vortretende 
einleiten, Tiegt uns vor Allem ob nachzuweiſen. Um auch diefen Gang 
und die innere Lage diefer nächften Periode hier überfichtlich anzudeuten, 
erinnern wir, daß wir in dem Jahrhundert der Reformation die Elemente 
einer ächten Raturdichtung,, oder, follen wir Schiller's Benennung be⸗ 
nugen, einer naiven Poefie, bejaßen. Im 17. Sahrh. verloren wir die 
fchöpferifche Kraft der Phantafie ganz aus den Augen; wir hatten eine 
Poeſie der Empfindung, die befonders im geiftlichen Liede zu Haufe war, 
und eine andere des Verftandes, die fich im Lehrgedicht, in der Satire, 
im Epigramme fund gab. Kaum. war in der Idylle eine ferne Spur von 
ſchaffendem Dichtungsgeifte übrig geblieben. Und auch jene Empfin- 
dungs- und Berftandespoefie war jetzt durch die lange Dauer abgenugt 
und matt geworden, und zeigte mannichfaltige Merkmale des Siechthums 


2) Bol. Manfo, im 8. Bande der Nachträge zu Sulzer. In Danzel’s „Bottfchen — 
und feine Zeit.” Leipz. 1848. ift aus zwar weitfchichtigem Material, 4700 Briefen 
Gottſched'ſcher Correſpondenz, einiges, wie zu erwarten war fehr weniges Neue, bon 
Bedeutung zu Tage gefommen ; das Urtheil über Menfchen und Dinge ift ſchwach, der 
hiftorifche Sinn des Verfaſſers noch ſchwaͤcher. Wir werben unten nur Einer Probe be= 
dürfen, um dieſen Ausfpruch zu erbärten. 
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und Alters. Noch aber waren in der geifligen Ratur des Volkes Kräfte 
genug, um zum Anfangspunft nody einmal zurüdzufehten und die erftors 
benen Säfte neu zu verjüngen. Das erfte Kennzeichen dieſer Verjimgung 
war das Erwachen der Sinntichleit, ohne vie es Feine Einbildungskraft 
und feine Dichtung gibt. Brodes war daher das Ziel des vorigen Zeit: 
raums, in ven dieſe Sinnlichkeit und eine neue Triebkraft zu Tage Tam, 
die noch mehr durch den Rahrungsfaft belebt ward, der aus Englande 
und Frankreichs vielfach verwandten Dichtungen jener Zeit zu uns her⸗ 
geleitet ward. Zuerfl num äußerte diefe neue Triebfraft ihre Wirkungen 
theil8 auf dem Gebiete äußerer Sinnlichkeit und fchuf jene malerifche 
Poeſie Schon bei Brodes, theild in jenen abgelebten Gattungen felbf, 
fo weit fie mur Immer Boden finden Tonnte. Wir werden daher zuerft 
betrachten müffen, ‘wie Haller dem Lehrgebichte einen neuen Schwung 
gibt, Drollinger ihn dem geiftlichen Liebe weniger giebt als wuͤnſcht. 
Beide find von Brodes angeregt, und Ichnen fi an ihn an. Beide 
wollen wie Er zu einer natürlichen Empfindungsweife zurüd, ohne darum 
die gewohnte verftändige Betrachtung aufzugeben, fie wollen Sinnlichkeit 
herftellen und Vernunft behaupten. Schiller, der feine Säge über naive 
und fentintentale Dichtung aus biefen Zeiten mit der feinften Beobach⸗ 
tungsgabe abzog, bemerkt vortrefflih, daß das Ergebniß einer ſolchen 
Beftrebung immer die fentimentale Stimmung fei, und eben diefe ſtellte 
fih mit Brodes in Dentfchland ein und fleigerte fich durch mehr ale ein 
halbes Jahrhundert zu einer ungemeinen Höhe. Durch drei Dichtungs⸗ 
weifen, bemerkt Schiller ferner, erfchöpft fich die fentimentale Dichtungs⸗ 
art, durch die fatirifche, idylliſche und elegifche, je nachdem fi naͤmlich 
das Gemüth im MWiderftreit mit einer gefünftelten Wirklichleit, oder im 
Einklang mit einer natürlichen, oder ſchwankend zwifchen beiden erfennt. 
Auch dieſe Dichtiungsmeifen jehen wir num zuerft vorherrfchend, wir 
ſehen fie aber auch ſchwinden und ausgehen, je mehr man fich diefer ſen⸗ 
timentalen Uebergangszeit entfremdet, und wir fahen fie im 17. Jahrhe 
befto unbedeutender, je weniger man fich einer folchen Zeit noch genähert 
hatte. Liscow und Rabener bezeichnen die Ausgangspunfte der Satire, 
wie Käftner den des Epigramms; Geßner neben vielen geringfügigen 
Anderen bildet Die Idylle, ehe fie Voß auf den naiven Standpunkt zurüd 
fette. Das Elegifche iſt weniger als Dichtungsart ſichtbar, denn als 
Empfindungsweife, wu es fih Häufig in den Epifteln diefer Jahre und 
jonft in allen möglichen Gattungen ausfpricht. Wie außerordentlid, fein 
und-richtig die Zufammenftellung und gleichſam Bereinigung biefer drei 
Gattungen ift, wollen wir mit einer hiftorifchen Bemerkung verdeutlichen. 
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Alle drei Gattungen nämlich leiten fich gleichſam aus jener Einzigen ber, 
die wir im Mittelalter Allegorie nannten. In jenen bei ung fo unvoll- 
kommen gebliebenen Gedichten diefer Art war ja didaktiſche Lehre, poe⸗ 
tiſche Malerei, Idylle, Satire und Elegie vollfommen vereinigt. Hätten 
wir diefe Allegorie fleißiger gepflegt, jo würden wir jetzt vieleicht dahin 
zurüdgefehrt. fein, oder mwenigftens Einen Dichter haben, der alle dieſe 
Gattungen gleichmäßig angebaut hätte, oder der auf jene Allegorien ge- 
Ihichtlich zurüdzuleiten wäre. Wir haben in Deutfchland von diefen drei 
Fällen feinen, aber in England haben wir in eben diefen Zeiten Einen 
Dichter, in dem fich alle drei Fälle vereinigen, eben den Dichter, der auf 
Brodes am mächtigften wirkte, den Brodes einführte, den nicht allein 
diefer und Zachariä und Kleift und Klopftod, ven auch der junge Leffing. 
erftaunlich hoch hielt, der ganz ungewöhnlich auf unfere Dichtung in 
diefen Jahrzehnten gewirkt hat: Thomfon. In ihm liegen diefe Gattun- 
gen beifammen ; fein Dichtungstalent iſt von jenem Spenfer, dem fo 
hoch gehaltenen Allegoriften der Engländer, angeregt; und ganz in deſſen 
Nahahmung ift fein castle of indolence gefchrieben, das gewöhnlich 
unter feinen Dichtungen am hödhften geftelt wird. Wir aber haben Feine 
ſolche Allegorie aufzumweifen, in der jene Dichtungsweifen zufammen hät: 
ten fallen können, in der zugleich die falfchen Grenzberührungeh von 
Kunft und Wiffenfchaft, wie das Lehrgevicht, und jene von Kunft und _ 
Kunft fihtbar geworden wären, wie die malende Poeſie, die fich inveffen 
mit ihrer Verwandten, der malenden Muſik (Haydn), und ihrem Gegen- 
fag, der Allegorie in der Malerei, der ſich Winfelmann fo fehr annahm, 
breit genug in diefen Zeiten machte. Wir haben alfo Feine folche fenti- 
mentale Allegorien aufzumeifen, in denen fich jene Gattungen hätten ver« 
einigen können, und dies auch darum, weil wir Dagegen eine gleichfam 
verwandte und doch gegenfäßliche, Tangehin nicht mehr erfchienene Gat- 
tung eben in diefen Zeiten wieder aufgriffen,, Die zuerft als eine verjün- 
Wende Gattung gelten kann, die zuerfi in größter Einfalt, eben wie es 
fih für den Anfang ſchickt, von verftändiger und empfindender zur phan- 
taftevollen Dichtung, von fentimentaler zur naiven zurüdleitet, ja die ge⸗ 
tadezu eine naive Allegorie heißen kann, und mit der Allegorie fehr Häu- 
fig in einfachen Zeiten zufammengeworfen ward. Es ift die Fabel. Sie 
ift eine Allegorie, und in ihr iſt eine Art finnlicher Malerei und Lehre, 
häufig ein fatirifcher Anftrich und durch die Verfeßung in die Thiermwelt 
gleihfam ein idylliſcher Boden vereint. So wie fie damals von Hage— 
Dorn, Gellert, Lichtwer, Pfeffel und fo vielen Anderen behandelt ward, 
nach dem Mufter der Franzoſen, nahm fie auch in der That häufig genug 
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ſatiriſche Bezüge, ja fogar elegiihe Stimmungen in ſich auf, und fie lei⸗ 
tete gleichfam Die wiffenfchaftliche Lehrdichtung auf die motalifche, auf 
die lebensphilofophifche über. Sie liegt natürlich an der Grenze naiver 
und fentimentaler Dichtung , fie wird meift von Gelehrten behandelt, 
aber fie ift fürd Volk, fie ift ihrer Form und Geftalt nach damals der 
jentimentalen Zeit angehörig, aber ihrer Einfalt nach ift fie eine naive 
Dihtungsart, fie follnicht an eine Idylle erinnern, fol nicht fatirifche 
Stiche auf befondere Berhältniffe enthalten, am wenigſten elegifche Farbe 
tragen, und Leffing fuchte ihr Diefen naiven und allgemeinen Charakter, 
fo weit das feine fatirifhe Ader erlaubte, wiederzugeben. Es hat alfo 
Sinn, wenn wir ed biftorifch betrachten, daß die Schweizer, Bodmer 
und Breitinger in ihren Theorien einen fo außerordentlichen Werth auf 
die Fabel legten, was Goͤthe fo fonderbar finden wollte. Es ift um fo 
weniger fonderbar, als fie fih dabei an den allgemeinen Begriff von Fa⸗ 
bein halten, und von da aus ganz natürlich auf eine plaftifchere, fachliche 
Dichtung zurüdweifen, von Lehren und Zuftänden (in Lehrgedicht und 
Idylle) auf Handlungen. So wie wir daher früher vom Epos und den 
Thiergefchichten auf die Babel geriethen, fo gelangen wir hier umgekehrt 
von der Fabel auf vie Erzählung und auf das Epos zurüd. Es iſt alfo 
auch ganz entfprechend, daß eben diefe Schweizer den Milton verpflanzen, 
fih an Klopftod anflammern und alte epifche Gedichte auffrifchen. Alles 
Epos aber, eine Gattung, die durchaus der Raturdichtung eigen gehört, 
fonnte in den neueren Zeiten jehwer mehr gedeihen, die den Charafter 
der Kunfldichtung tragen. Die wahre Achte Gattung diefer letzteren iſt 
das Drama, das darum um fo viel höher fteht ald jene Unterarten der 
Satire, Elegie und Idylle, weil e8 nicht wie diefe in fubjectiven Stim- 
mungen ſich umdreht, obgleich alle dieſe verſchiedenen fatirifchen, elegi⸗ 
ſchen, idylliſchen Stimmungen darin objectivirt erſcheinen koͤnnen, ja 
ſogar Lehrſpruch und epiſche Erzaͤhlung (nach der Ausuͤbung der Alten 
wenigſtens) darin zulaͤſſig oder gar nothwendig iſt. Das Drama vet: 
eint alſo, wie es ſich der Zeit nach auf dem Gipfel aller Dichtung aus⸗ 
bildet, auch alle Dichtungsgattungen in ſich, und ſondert ſich nach jenen 
ſentimentalen Stimmungen in feine drei Hauptarten. Daß fi das 
Trauerfpiel auf elegifchen Stimmungen aufbaut, haben unfere Dichter . 
des 17. Jahrh. Schon bemerkt. Daß ihr Gegenfag, die Satire, dem 
Gegenfag des Trauerfpiels vorausgeht, hat ſchon Ariftoteled bei den 
jambifchen Dichtern gefagt, und Diderot nannte die Satire die Kindheit 
des Luſtſpiels. Und daß zwifchen Idylle und Oper das ähnliche Vers 
hältniß fei, tft wieder im 17. Jahrh. ganz deutlich, wo das Singſpiel 
Gerv. d. Dicht. IV. Bo. 
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faſt immer Schäferfpiel und das Schöferfpiel Singfpiel war. Wer bes 
Mriftoteled Bevorzugung des Dramas vor dem Epos billigt, der muß 
diefen inneren Reihthum und den Vortheil der Mannichfaltigfeit bejon- 
ders in Anfchlag bringen. Das Epos und die naive Dichtungsweife 
bleibt bei ven geſchilderten wirklichen Zuftänden ftehen, bie jentimentale 
besieht diefe auf Ideen; jene Unterarten thun es unmittelbar, bad Drama 
in jenem großen Sinne, in bem ed Shafefpeare einen Spiegel der Zeit 
nannte, thut es mittelbar durch eine freie poetifche Schöpfung, und hier 
fäͤllt der Begriff der Babel (eines Schaufpiels) mit dem des Apologs 
allerdings zufammen. Das Epos fällt in Zeiten, wo die Kraft der Phan⸗ 
tafle fo lebendig iſt, daß fie Feiner Hülfe bedarf; aber das Drama in 
ſolche, wo die Sinnlichkeit ftumpf geworben if, und wo daher dem Auge 
eine hinzukommende Nahrung geboten wird, die die erfchlaffte Sinnlich- 
feit und Einbildungsfraft unterftügen fol. Indem nun grade, als bie 
- Schweizer auf das Epos fielen, Gotiſched fi auf das Drama warf, 
wäre es wohl natürlid) geweien, daß diefe beiden bebeutungsvollen 
Begmjäge der Gegenſtand ihres Kampfes geworben wären. Allein fo 
tief freilich faßte man jegt noch nicht die Angelegenheiten der Dichtung 
auf, und der Hauptnugen, der aus den oberflächlichen Streitigkeiten zwi⸗ 
fchen Beiden herausfam, war unftreitig die bloße Anregung äfthetifcher 
Kritif überhaupt. Wie diefe nachher jo weit geübt und fortgefchritten 
war, daß Leffing feine Fritifchen Einfichten fchöpfen konnte, fo war es 
auch möglich, daß ein folder Mann die Gebrechen und Rathlofigfeiten 
der Zeit mit Bewußtſein durchſchaute, und auf die jugendlichen und zeit⸗ 
gemäßen Gattungen der Dichtung hinſteuerte. 

Mir wollen alfo zunächft fehen, wie fich das neue Leben in den bis- 
her angebauten Gattungen verftändiger und mufifalifcher Dichtung aus» 
foricht, im Lehrgedicht und im geiftlichen Lieve. Beides führt uns nad 
der Schweiz hin, auf zwei Männer, deren Einer immer neben Hagedorn 
als Verfünder der neuen Literatur genannt worben ift, der andere immer _ 
hätte genannt werben follen, was jedoch nur Einmal in einem befannten 
Gedichte von Bodmer gefchehen ift. Sener ift Haller, diefer Drol⸗ 
linger. Zu allen dreien gehören Richey und Brodes ungertrennlich, und 
ſind auch hier nur darum Außerlich getrennt, weil wir überall Die Bände: 
abſchnitte an ſolche Stellen zu legen fuchten, wo grade die Einfchnitte 
früherer und fpäterer Ideen am fchärfften find, um anzudeuten, daß es in 
den Perioden der Gefchichte Feine grellen Abtheilungen gibt. Wir fehen 
uns in Beiden plöglich In ein Land gefebt, das feit der Reformation und 
befonder® feit der Ablöfung von den Reichsverbande im weftphälifchen 
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Frieden faft gänzlich aus Der deutſchen Literatur verfchwunden war, Wels 
len wir die neue Befruchtung diefer brachgelegenen Provinz uns erklären, 
fo können wir nachweifen, wie die deutſche Geſellſchaft in Leipzig, als 
ein Reft der literarifchen Körperfchaften des 17. Jahrhs., Anpflanzun- 
gen in die verfchledenften Gegenden Deutſchlands ſchickte. Seit langen 
Zeiten war Leipzig der Sig gelehrter Geſellſchaften geweſen; Prediger⸗, 
Redner⸗, anthologifche, philobiblifche Geſellſchaften waren dort neben» 
und nadjeinander und gelangten, wie 3. B. die lehtgenannte, zu einem 
großen Rufe. Zulegt, haben wir fhon früher erwähnt, entfland 1697 
aus einem poetiichen Collegium Mende’s die fogenannte görligifche poe⸗ 
tische Geſellſchaft, die erft 1722 bei Gelegenheit eines 25jaͤhrigen Jubel⸗ 
fees den eben genannten Gelehrten zu ihrem Vorſteher wählte und fidy 
nun die deutfhübende, feit 1728 die deutſche Gefellichaft nannte. Ste 
veranlaßte, wie gefagt, die Stiftung zahllojer ähnlicher Vereinigungen 
in Jena, Greifswald, Halle, Königsberg, Helmftädt, Frankfurt, Tübin- 
gen, Bremen, Weftphalen, Göttingen, Altdorf, Wien, und fo aud) unter 
anderen in der Schweiz: in Bern, wo bie deutfche Gefellichaft (unter 
Profeſſor Altmann) fi im Gegenfap gegen die Züricher, die einen mehr 
felbkändigen Klub bildeten, an Gottſched anlehnte, und in Bafel, wo 
man es mit den Bernern betrieb, eine helvetifche Geſellſchaft zu grüne 
ven. Mit diefen Vereinigungen war überall die Veröffentlihung von 
Schriftiammlungen oder Wochenblättern verbunden, welche letztere ſich 
in ungeheurer Anzahl durch lange Jahrzehnte Hinziehen, und meiftend 
nah) Dem großen Vorbilde des englifchen Spectators moralifhe Zwede 
hatten, neben denen Die Dichtung nur’beiher ging: denn es iſt das all⸗ 
gemeine Kennzeichen diefes Zeitraums bis zu Leſſing Hin, daß die Poefte 
durch religiöfe und weltliche Moral beherrſcht if. Die erften dieſer 
Wochenſchriften, der Vernünftler 1713 und die luſtige Fama 1718 wa⸗ 
ten in Hamburg erfchienen, die Züricher Discurfe der Maler fchließen 
ſich 1721 an. Bon diefen Erftlingen an bis zum Jahr 1761 find in 
Gottſched's Monatfchrift, dem „Neueften aus der anmuthigen Gelehr⸗ 
ſamkeit?)“, 182 Wochenblätter aufgezählt, die in den verfchiedenften Ge⸗ 
genden erſchienen find, und ihre Zahl ließe fich noch vermehren. Ale 
diefe Blätter wurden ſchon durch ihre Menge genöthigt, fih als provin⸗ 
jielle Organe aufzuthun, und das Provinzielle warb Anlaß zu den Reis 
bungen der Kritif. Wir haben ſchon früher gehört, das der Unterſchied 
von ſchleſiſcher, meißnifcher und niederfächfiiher Dichtung Immer mehr 
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durch Titerargefchichtliche Werke, durch poetifche Sammlungen, durch 
Eritifche Beobachtungen zum Bewußtfein Fam ; bald bildete fich eine eigen⸗ 
thümliche preußifche und öfterreichiiche Literatur. Gottſched machte fich 
ein eigentliches Gefchäft Daraus, in wohlerwogenen Abſichten bald auf 
den Gegenſatz der proteftantifchen und Fatholifchen, der benebictinifchen 
und jefuitifchen Literatur aufmerkſam zu machen, bald auf die Leiftungen 
und Unterfcheidungszeichen der verfchiedenen Provinzen und Gefellfchaf: 
ten. So kann man in feinem „Neueften“ wohl verfolgen, wie er die weft: 
phälifhen Bemühungen, die fränfifchen und ſchwäbiſchen Verſuche, den 
armfeligen Hofpoeten Casparfon in Eaffel, die baterifchen Reimfchmiede 
und Aehnliches aus dem Staube 'hervorzieht, den Stümpern Muth 
macht, die Bremden bald mit Lobfprüchen, bald mit Tadel für feine 
Schule wirbt. Ebenfo feste er fich mit Bern gegen Züri, und Hatte 
anfangs mit den Zürichern fo enge Verbindung, daß Bodmer felbft unter 
den Mitarbeitern an Gottfched’fchen Zeitfchriften erfcheint. Als nachher 
die Mißhelligfeiten ausbrachen zwifchen Zürich und Leipzig, drängte er 
fich ebenfo wie zu den Bernern, auch zu den Bafelern. Er machte dem 
dortigen Gelehrten Werenfels dad Compliment, daß fih von feiner 
Schrift de meteoris orationis, die in den Schriften der Leipziger Gefells 
ſchaft überfegt erfchien, der Urſprung der Fritifchen Zeiten berfchreibe; 
er wußte fih Die Herausgeber des helvetifchen Patrioten in Bafel ebenfo 
zu verbinden, wie die des Brachmanen in Bern; und endlich wollte er 
Droliinger und Spreng in Bafel mehr für Schwaben ald Schweizer 
gehalten haben. Spreng würde fidy diefe Ehre ald ein guter Bafeler 
verbeten haben, Drollinger tft aus Durlach und alfo zwar fein Bafeler, 
für den ihn jedoch fein Freund Spreng ausprüdlich mehr erklärt, als 
für einen Schwaben, weil er dort gebildet ward und meiftens dort lebte. 
Bei al’ dem läßt ſich nach Gottſched's Winfe wohl fagen, daß die Dich: 
tung in die Schweiz eingewandert ift, und man kann ihre Wege von 
Sachen und Schleften aus verfolgen. Wir fahen oben, daß Neukirch 
von Schlefien und Berlin aus nad) Anſpach überging, und daß dort 
diefer Same nicht verloren war, zeigten nachher Gronegk und U. Dann 
gaben wir fhon König als einen foldhen an, der die Literatur des 
Dftens und Weſtens verband und diefer ift ein Schwabe, und ftand fehr 
genau mit den Zürichern in Verbindung. Und endlich ift allerdings Drol- 
linger’8 Wanderung nach Bafel und fein Anfchluß an die Züricher von Be- 
deutung, und hauptfächlich darum charafteriftifch, weil er, mit dem Hofe 
von Durlach in die Republik verfegt, auch alle Eigenfchaften eines Hof- 
Dichters preis gab und wefentlich ein volfsthümlicher Dichter ward. 
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Wenn wir aber bei biefer nädhften pragmatifchen Erklärung des 
erneuerten Antheils der Schweiz nicht ftehen bleiben wollen, fo läßt er 
fh auch ohne Schwierigkeit weiter und tiefer herleiten. Die Schweiz, 
ihrer geographifchen Lage nach, war eine ebenfo natürliche Vermittlerin 
der neuen Einflüffe von England und Frankreich her ald Hamburg. 
Wirklich zeigt Die ganze Gefchichte der Schweiz einen fehr auffallenden 
Barallelismus mit nord: und niederdeutfchen Erfcheinungen, den man 
nur erklären kann durch die ähnliche Ablöfung vom deutſchen Reiche: 
förper, die eigenthümlichen obzwar ganz verfchledenen Lebens und Er⸗ 
werböwetfen und die enge Grenzberührung mit auswärtigen Voͤlkern. 
Wie die Niederlande mit der Schweiz durch den Rhein geographifch vers 
bunden liegen, wie ſich beide gefchichtlich in den burgundiſchen Reichen, 
poetifch in den Nibelungenfagen berühren, fo auch in der Ablöfung von 
Reiche, in dem Republicanismus Hier und dort, in der Aehnlichkeit der 
ſchweizeriſchen und dithmarfifchen Freiheitskriege, des Tſchudy und Neo» 
corus. Gleich energifch traten beive Gegenden hervor, wo es die Rein⸗ 
haltung Humaniftifcher und religiöfer Dinge galt, obwohl beide in fich 
gefpalten, und wieder in dem, was fie mit Deutfchland darin gemeinfam 
hatten, eigenthuͤmlich unterfchievden; wie denn auch die literarifchen 
Spaltungen zwifchen Schweiz und Sachſen auf Einer Linie mit den 
teligiöfen im 16. Jahrh. liegen. In die Gefchichte der deutfchen Poeſie 
verzweigen fich beide Gegenden allemal nur in den vorragenden Glanz⸗ 
perioden. Als unfere Literatur und Sprache überhaupt zuerft erwachte 
und fich der lateinifchen gegenüber ausbildete, Haben wir in der Schweiz 
und in Nieder: Deutfchland neben "einander den Difried und den Hes 
liand; in der Rittervichtung die Nibelungen und Kudrun; fpättıhin 
im 14. Jahrhundert gleiche Volkslieder in alterthümlichem Tone. So 
ift das Ineinandergreifen in der Reformationgzeit Far, wo der Rotters 
damer Erasmus in Bafel die Verbindung perfönlich bezeichnet. So be: 
rühren fich in diefer unferer neueften Periode Haller und Drollinger mit 
Brodes und Hagedorn, Bodmer's und Üscow’s Kritif, Klopſtock's 
geiftliche Dichtung mit Bodmer's und Lavater’s, Voß mit Ufteri, Campe 
mit Peſtalozzi. Wenn man mehr die hiftorifchen Verhältniffe ins Auge 
faſſen will al8 die Gattungen der Poeſie, fo verhalten ſich Haller und 
Geßner wie Klopftod und Wieland zueinander, Bodmer fteht gegen 
Gotiſched fo im Vortheil, wie Sulzer gegen Leifing im Nachtheil u. 
1. f., fo daß es nicht ſchwer wäre, die ganze ſchweizeriſche Literatur des 
vorigen Jahrhunderts als ein Miniaturbild der allgemeinen deutfchen zu 
zeichnen. 
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Den Einflüffen von dem Auslande, denen die Schweiz offener lag, 
als das innere Deutfchland, kamen bie inneren Zuftände der Schweiz 
entgegen, von deren eigenthümlicher Natur die ganze Geſtalt und Faͤr⸗ 
bung ihrer fohönen Literatur abhängt. Was die fchweizerifche Poefie 
nämlich für fich auszeichnet, if, daß fie gern vorzugsweife religiös blieb. 
Sie war in jener Alteften Periode ganz eigentli Mönchsliteratur; in 
der ritterlichen Zeit giebt es bier, was fonft felten iſt, geiftliche Minne- 
fänger; in der Reformationgzeit ift alle ſchweizeriſche Poeſie geiftlich 
oder firchlich polemiſch; in der neueften Zeit ift fie allgemein durch Die 
fireng oder übermäßig religiöfen Haller und Gegner, Bodmer und La: 
vater dargeftellt und vertreten. Dies hat einen natürlichen Grund in 
den ftaatlihen Verhaͤltniſſen. Wo die Staatsordnung ftraffer ift, wie 
hier und in England, iſt die Religion wie ein Geſetz, und fie weicht-dem 
Buchſtaben nach weder der Entfittlihung noch der Aufflärerei; und 
ebenfo ift es natürlicher, daß fie die Poefie beherifcht, als daß fie von 
ihr beherrfcht wird. So fehrieb Haller feine Briefe über die Offen: 
barung gegen Rouffeau und die nene Aufklärung, nicht allein weil er 
wirklich religiös und hypochonder überdied war, fondern weil er als 
tepublifanifcher Staatsmann die Folgen fürdtete. Beftimmter aber 
erflärt fich dieſer religiöfe Charakter der fchweizer Literatur daher, daß 
jedesmal die Hauptperioden in ſolche Ruhezeiten fielen, wo fich die Ra: 
tion nach Erfhöpfung in politischer Thaͤtigkeit zur geiftigen zurüdzog. 
So ift es überall bei vorzugsweife politifchen Nationen, deren Gefchichte 
von Thatfachen, nicht von Büchern ausgefüllt wird; fo war es bei Rö⸗ 
mern und Engländern. Sn der erften Zeit feierte Die Schweiz nad) dem 
allgdmeinen Heldenalter Europas und fandte ihre Friedensfegnungen 
nad) Deutfchland aus. Vor der Reformationgzeit hatte fie ihre burguns 
bischen Kämpfe geführt; und vor der legten Periode gingen im 37. Jahr: 
hundert Die mannichfachen Känpfe der Fatholifchen und proteftantifchen 
Orte vorher, die grade in jenen Jahren mit einem Landfrieden anfingen 
beendigt zu werden, al8 die Literatur auch anfing ihre erften Flüge zu 
magen. Es ift Daher ungemein bezeichnend, daß grade vor aller andern 
auswärtigen Dichtung die neue englifche Literatur in der Schweiz eine 
fo große Wirkung machte, die ihrerfeitö auch auf Die große politifche Er⸗ 
ſchöpfung der Revolution folgte, und eben den Eharafter der Weichheit 
und Religiofität theilweife annahm wie die ſchweizeriſche; und ebenfo, 
daß gerade Milton der Liebling der Schweiger warb, der, nachdem er 
die Welt durchlebt und durchhandelt hatte, durch Blindheit, gleichfam 
durch phyſiſche Noͤthigung, zur religiöfen Beſchaulichkeit überging. Dieſe 
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Lage der Dinge, dies Uebergehen von einer handelnden zu einer deſchau⸗ 
lichen Ratur, von Thaten zu Zufänden, erklärt nicht allein den religtö- 
fen, fondern auch den beſchreibenden, idyllifchen und überhaupt weichen, 
reizbaren und empfindſamen Charakter der ſchweizeriſchen Literatur des 
vorigen Jahrhunderts und felbft der Literaten. So riß den trodnen aber 
lebendigen Bodmer der feraphifche Schwung hin, fo fehrieb Zimmermanıt 
über die Einſamkeit, fand Geßner mit feinen fchlaffen Idyllen allgemei« 
nen Beifall and Lavater mit feinen Schwärmereien eine Partei; der 
frienlide Charakter von Sulzer's und 2. Meifter’s aͤſthetiſcher Kritik, 
die der erftere auch auf die fchlefifchen Nefthetifer übertrug, Müller und 
Bonfetten, Peſtalozzi und Iſelin, ver jüngere Wyß und die ganze Mat 
thifon’fche lyriſche Schule, die gleichfam Anker warf in der Schweiz, 
find bier durchaus charakteriſirende Erfcheinungen. 

Nach diefen allgemeinen Angaben ehren wir zu Drolinger und 
Haller zurück, die und als Mittelpunfte der didaktiſchen und Eirchlichen 
Dichtungen vor Allen anzogen, und die wir mit Hagedorn voransfellen, 
weil alle drei ſich außerhalb ver Kämpfe mit Leipzig zu halten fuchten. 
Karl Fr. Drollinger (1688—1742) Iebte in Bafel hauptſaͤchlich im 
Kıeife des Pfarrers Burtorf und des Profeffor Spreng. Der leptere hat - 
geiſtliche und weltliche Gedichte (1749) und eine Ueberſetzung der Pfals 
men geliefert, wovon weber bie einen noch die anderen ſich auszeichnen, 
obwohl die letzteren, fo undavidiſch fie find, von Gottſched noch gegen 
Kramer aus Verdruß an dev Klopftod’fchen Schule geltend gemacht wur⸗ 
den, die erſteren allerdings fich neben Drollinger’8 Gedichte ſtellen, im 
Kampf gegen die trockne Lieperdichterei eines Opig*) oder Rift. Auch 
Drollinger’8 „Gedichte (1745) gab Spreng heraus, lange nachdem: fie 
verfertigt waren ; benn fo wie jener Diefem das Zeugniß gibt, daß er vor 
Anderen die Leihargie ver Schweiz gefprengt Habe, fo diefer jenem, 
daß er einer der Exften gewefen und ſchon vor 20 und mehr Jahren, 
alfo um 1720, gedichtet habe, und daß er den Namen des heivetifchen 
Opig verdiene. Beide arbeiteten ſich gemeinfchaftlid von Lohenſtein's 
Manier los, von dem Brofefloe Bernouili in Bafel auf Canitz unv 
Beſſer gewieſen, fpäter auf Boileau's und Pope's Kritif achtſam, dazu 


4) Er ſagt von Opitzens Pſalmen vortrefflich: 
Wie tappt und klappt der Boberfelder, wenn er nach Davids Spuren kreucht! 
und durch des jähen Hermons Wälder ein jüdenveutfches Liedchen Feucht ! 
Er ift zu Haus im Griechenlande, doch ift er fremd in Ganaan, 
und bleibt bei trodenem Verſtande am Brunnen Gihons und Jordan. 
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von David und Pindar begeiftert, und durch I. Baptift Rouſſeau's geift- 
liche Oden zur Nachahmung angefeuert, fo daß fie in ihrer Polemik 
gegen den gewöhnlichen Kirchenlieverton in Deutſchland an Lobwafler’s 
einftige Stellung zu den ſranzöſiſchen Pfalmen zurüderinnern. Drol⸗ 
linger im Befonderen hat fich zugleich von Brodes anregen laſſen; wie 
dieſer kümmerte er fih um Botanik, Malerei und Muſik, iſt lyriſch 
und didaktiſch zugleich, und wetteifert mit ihm in jenen Raturgefängen, 
in denen er ihn, wie Brodes felbft eingeftehen mußte, weit überflügelte, 
indem er Weniges und vorfichtig dichtete und Fleiß mit Seele verband. 
Wirklich find feine Dichtungen von einer Durchfichtigfeit und einem Fla= 
ven Fluſſe, der fie vor vielen gleichzeitigen weit auszeichnet, und ver 
ihnen eine Freiheit gibt, die durchaus ſchon der neuen Zeit angehört, 
wie denn auch Uz und Aehnliche ihn noch mit Vergnügen lafen. Durch⸗ 
weg zeichnet er aber auch fchon in feinen Muftern, wie in feiner poeti= 
fhen Kritif, die verfcehiedenen Wege vor, auf denen biefe Zeiten der 
Dichtung ihren Werth geben wollten. Er verband wie Brodes die ver- 
ſchiedenen Eigenfchaften des Malerifchen, Muſikaliſchen und LXehrhaften, 
und wie er neben Pindar den trodenen Boileau ftudirte, fo empfiehlt er 
als dichterifches Reizmittel ein Muftkftüd oder ein Gemälde, neben dem 
tiefen Darchdenken des Stoffes. Er ſchulte fi mit Spreng an dem 
gefünftelten und gefühllofen Rouffeau, aber doch nennt Spreng des Dich» 
ters Zeughaus fein Herz, räth ihm zu fchreiben, wenn ihn der Weder 
des Herzens mahne, in diefer Bewegung feinen Zwang zu achten, nur 
fich des Einfalls zu verfichern, felbft auf Die Gefahr der Dunkelheit hin: 
genug daß er fich felbft verftehe. Erſt fpäter fol dann die Kritif ein: 
treten: und hierin liegt gleichfam der Kern der dichterifchen Kritif noch 
der Klopftod’fchen Schule, die überhaupt für ihre Liederpoefie fein Mu⸗ 
fter hatte ald Drollingern. Daher nun kommt ed auch, daß dieſer fich 
über jeden unnatürlihen Zwang ärgert: über den Schellenflang des 
Reims, von dem fich das denifche Ohr entwöhnen möge, über das Ge⸗ 
legenheitsgedicht und über den Alerandriner. Iſt's möglich, fagt er in 
einem Gedichte an Spreng, daß den deutfchen Dichtern von einer Kirch: 
weihe die Ader ſchwillt? Grispinus freit? Glück zu! Sufanne farb? 
Gnad' Gott! Johannes ift Magifter worden? Ich wünfche ihm Ver: 
bienft und Brod! Da habt ihr's! bei fo fchlechten Wundern fällt mir 
nichts Beſſeres bei; und fol etwas meinen Geiſt beleben, fo muß es 
etwas Größeres fein. Wiel vortrefflicher if, wie er über den Alexan⸗ 
deiner ſcherzt. Was legt und doc) der Dichterchor für eine Versart zur 
Strafe auf! Einen Doppelvers, zu groß für Einen, zu Hein für Zwei. 
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Zwölf Füße helfen ihm nicht zum Laufen, kein Wechſel macht ihn dem 
Ohre angenehm, Fein geſchicktes Maas dem Sinne bequem. Ein gleicher 
Takt beſtimmt ihm feinen trüben, ſchweren Schritt, beim fechften ftellt, 
auch wenn er laufen möchte, das firenge Reimgefeb ihn ftil. Vernunft 
und Witz fchläft ein, wenn wie ein Pendel fein Tiktak beſtaͤndig ſchallt. 
Mühfelig gebiert man diefe Brut, die von Wind und Luft, flatt mit 
Geiſt und Blut gefüllt ift, und fein Wunder, daß der Briten feines Ohr 
fh ein freieres Reimgebände gewählt. Diefem Ringen nad freier Bes 
wegung hält aber durchaus Drollinger’8 Strenge gegen fich felbft in 
Rath und That ein Gegengewicht, und er weift gleich dringend auf 
Flaccus’ Zeile, wie auf David’s Feuer. Mit nichts konnte er aber hof⸗ 
fen, der deutfchen Dichtung eher vom Boden aufzubelfen, als wenn er 
fie auf die geiftlichen Gedichte zurückwies, und „in das Reid, der Blige, 
wo David feine Donner fand.“ Denn noch drängte fich alles Intereſſe 
in Deutfchland um die religiöfen Angelegenheiten herum, und für die 
Liederbichtung gefchahen noch immer ungemeine Anfttengungen, obwohl 
freilich nicht Die, die Droflinger wollte. Dies macht eine Epifode über 
ven Stand der geiftlichen Poeſie nöthig, in der wir uns aber kurz faſſen, 
weil die Maſſen der mechanisch Hingefchriebenen Lieder nach dem alten 
Stile forthin Feine Bedeutung behalten, und faft nur folche if jenen 
Zeiten anzutreffen find. Denn wie groß auch die Erregung eines neuen 
 teligiöfen Lebens im Anfang des 18. Jahrhs. bei ung war, fo wirkte fie 
doch zunächft im Gebiete des Kirchenlieds mehr auf Die Zahl ald auf den 
Werth günftig ein. 

Wir waren damals in Dentichland noch weit entfernt, dem philo⸗ 
fophifchen Reuerungsfinne zu laufchen, der fid) in England und Frank⸗ 
teich regte. Unſer Leibnib fland gegen Beide und führte Unterhandlun- 
gen zur Vereinigung der proteftantifchen und Fatholifchen Kirche, Wolf 
mußte vor den Bietiften weichen, und die Pietiften. vertraten theilweife 
ſelbſt die Stelle der Aufklärer und freien Denter bei uns, indem fie das 
Joch der Rechtgläubigfeit müde waren und erfhütterten. Freiſinn und 
Frommheit gingen lange noch unter ung frieplich zufammen. Wir haben 
oben gefehen, daß mitten in Hamburg, wo zwar gelegentlich Beccau 
über die Poftillenreiter und Hunold über die Pietiften fpottete, Doch 
diefer Letztere fich befehrte und das undhriftliche Opernwerk verließ, und 
daß Brodes dort den Ehriften und Philofophen in fi vereinte. Offen⸗ 
bat fpielte hier nebenher gerade, wie Boileau’s Einfluß in die Poeſie, 
fo auch in die Religiofität die franzoͤſiſche Mode nad) Deutfchland her⸗ 
über, Bekanntlich wurden der Parifer Hof und Racine’s Schaufpiele 
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gegen das Ende des 17. Jahrhs. plöglich fromm, Fenelon wirfte ſehr 
nachhaltig auf die dentiche Literatur fort, und felb der Geift jener 
Secte der Antoinette Bourignon kam dardy Poiret herüber”),, ver aus 


dem Myſticiomus eine Art Syftem machte, deſſen Säge man fpäter in 


dem Herrnhuter Geſangbuch wieder fand. Was aber ganz aus der alten 
deutfchen Natur unabhängig hervorging, war ber Pietismus jemer Zeit, 
der eine Weile Sache und Namen zu Ehren brachte, bis die Herrnhuter 
dDiefen neuerwachten Geift übertrieben, und Schwärwer ftch hinter jenen 
Ramen mit verfiedten und dadurch den Gegnern Waffen bereiteten, fo 
forgfältig ich auch die Arnold und Aehnliche von ihnen zu fondern fuch⸗ 
ten. Zuerſt kam diefer Name der Bietiften in Umlauf, als 1698 einige 
Stubirende in Leipzig fich zu Auslegung der Bibel vereinigten, deren 
Wert Spener (1635— 1705), damals Hofprediger in Dresven , beglin- 
fiigte. Als füch dieſer nachher nady Berlin begab, wo die Spusen ſeines 
Wirkens, das ganz im Sinne der Arndt, Andrei und Gerhard, Die 
Religion dem Herzen nahe zu legen juchte, am fichtbarften blieben, fleg> 
ten in Reipzig die fcholaftifchen Gegner wie Carpzov, und nur Joachim 
Feller blieb dort ein Vertreter des Pietismus, der auch den. Namen Pie 
tiften fogar, im Gegenfatze zu den Amoriften, auf die kirchlichen Dieter 
überträig®). Bon daher fehon darf man ſich es erflären, daß noch fo 
jpät die Leipziger, daß Gottſched gegen die geiſtliche Dichtung ſtand, Die 
er in Einer Linie mit den pietiftiihen Nachwirkungen fehen durfte, und 
daß er über die Herrnhutiſchen Lieder fpottete. Da fich ferner die Pieti⸗ 
ften an Wolf verfündigt hatten, fo war dies ein anderer Grund, warum 
ein Groll bei dem Wolftaner Gottſched zurüdblieb. Darum ſtellte fich 
die ganze Dichtung Gottſched's nachher fo regelrecht, fo kalt und vers 
ftändig an, und Drollinger verräth an einer verftedten Stelle feinen 
Migmuth über ihn, da feine Neigung ganz zu der geiftlichen, muſikali⸗ 


5) „Boiret war Fenelon's Schüler; er hatte fich ganz nach ihm gebildet, über: 
feste die Schriften der Frau von Guyon, der Bourignon, des Joh. a Eruce, des 
Thomas a Kempis u. 9. ins Hochdeutfche; er erregte durch diefe Schriften, fo wie 
durch feine moraliſche und wohlihätige Lebensweife eine flarke Bewegung in den Mies 
derlanden. Dies gefchah in den exften 20 Jahren des 18. Jahrhs., md von hier 
ging die Kraft des Enthufiasmus über ganz Deutfchland aus. Der Nationalgeifi war 
bis dahin myſtiſch, böhmifch, und mitunter paracelfiich geweien; und dazu famen 
noch die Lehren Peterfen’s von der Wieverbringung aller Dinge (daß auch die böfen 
Geifter erlöft fein würden) und vom tanfendjährigen Reiche u. f.“ Jung Stifing. 

6) In der Vorrede zu Tod, Richters Meberf. der meditationes yon Joh. Ger: 
hard. 1892. 





u. weltlichen Moral, u. d. Kritik, — Gottſched u. d. Schweizer. 27 


hen Dichtung binging’). Es laßt ſich vorausſetzen, daß “Drollinger 
und Spreng über die Lieder, Die aus dieſen pietiſtiſchen Kreiſen heraus» 
gingen, befjer geustheilt haben würden, ald über die Fabrikarbeiten 
ber Neu meiſter und Benjenin Schmold (aus dem Liegnis’fchen 
1672—1737), vie Beide in Riſt's Manier zahlloſe Lieder hinſchmier⸗ 
ten, und non Denen der legtere audy der ſchleſtſche RIR genannt worden 
it. Er ann in dieſer Zeit als Vertreter aller Der gedanfenlofen Arbeiter 
ſtehen, die, kalt gegen die Reize ver Boefie, aus Gewohnheit oder auf 
Beſtellung ihre Lieder fihrieben, und bie wie Rift ihre Mattheit und 
Seichtigfeit nur gelegentlih, wie Spreng fagt, mit etwas Zuderkant 
und Marzipan zu verfüßen fuchen. Gegen die Gedanfenleere und das 
leichte Schulgeſchwaͤtze diefer Poeten ſtellten ſich diefe Bafeler alfo in 
offener Fehde, wie gegen Opit und Rift, vie ihnen gähnenden Verdruß 
erwedten. Hätten fie nun zwar wohl bißfiger geurtheilt von den wenigen 
Liedern Spener's und feines Freumdes Joachim Neander’s (aus Dres 
men 1610 — 1680), des Hauptvertreters der reformirten Liederpoefie, 
und Anderer, die ſich um Spener gruppiren ließen, fo wie auch von ber 
ganzen Hallifchen Schule, fo würden fie dennoch nicht davon befriedigt 
geweſen fein, weil fie durchaus neue Elemente fuchten, und zwar eben . 
die, deren ſich Klopftod nachher bemächtigte, und mit denen auch von 
feinem Meſſtas aus die Liederdichtumg vorübergehend neu belebt ward. 
Dieſe neuen Elemente aber waren in den Hallifchen Liedern fo wenig zu 
' finden, wie in den Herrnhutiſchen, in welche zwei große Gruppen ſich 
fat Alles vertheilen läßt, was bis zu Klopftod hin Pſalmattiges ge: 
dichtet warb. Beide Liedergruppen ſchauen aber durchaus rückwärts, 
die halliſche auf die beffere und herzlich einfache Hymnendichtung des 
| 17. Jahrhs., die herrnhutiſche anf die fchiefifchen katholiftrenden My⸗ 
ſtiker eben diefer Zeit. Allein beide erreichten ihre älteren Mufter nicht, 
ja zum Theil nicht einmal mehr die Sacer, Ernft Lange, Arnold, Dites 
ih, Reander und Aehnliche, die der Zeit nach ihnen näher lagen; unb 
eben darum empfanden die. Bafeler das Bepürfniß eines Neuen ſo grell. 
Was die Dichtungen dieſer Kreife in einem untergeorbneteren Werthe 


7) In ber Ode von Unſterblichkeit der Seele redet er bie heiligen Dichter jo an: 
Geweihte Dichter, Heiliger Chor! o welche Kraft, o welche Töne 
Durchdringen plöglich Herz und Ohr! Es wirket euer mächtger Wille 

Ä Der tiefften Sinne Sturm und Stiffe. Er flellt ven Regungen Gebot. 

| Ich Hör, ich Höre David's Meder, der Himmel ſteigt zn und hernieder, 

| und unſer Geiſt hinauf zu Gott. 
| 
| 
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hielt, war daſſelbe, was felbft ihre Frommheit und Religiofität drüdte. 
Alle Kräfte der Menfchen entfalten fih am jchönften unter freier offner 
Luft, unter allgemeiner Mitwirfung des Jahrhunderts. Sobald ſich 
Gegenwirkungen von bedeutender Macht einftellen, verfehtt Dies, wenn 
auch noch fo fein, jede Leitung und Beſtrebung; die religiöfen Ten⸗ 
denzen aber vor Allem ertragen Feine Reizbarfeit in den Individuen, von 
denen fie ausgehen, fonft ftellen fie gegen jeden Widerftand Unduldſam⸗ 
feit, Ränfe, Settengeift und Fanatismus. Belanntlich find die fchönften 
Charaktere unter jenen Pietiften verfolgt worden, fie haben aber auch 
wieder verfolgt. Sie haben fich nicht begnügt Zufluchtftätten für ſich zu 
finden, die Infpirirten gingen von Halle und, Herrnhut auf Eroberungen 
aus. Diefer große Kreis erfeheint in der Gefchichte als eine Kleine chriſt⸗ 
liche Oligarchie, und wie achtbar die einzelnen Männer an der Spige 
find, fo unwohlthuend ift diefes Seftenartige, das auch ſchon die Hals 
lenſer an fich tragen. Eben die Freund-⸗ und Gevatterfchaften aber, Die 
in den perfönlichen Verhältniffen fichtbar find, erfcheinen auch in der 
Liederdichtung dieſer Kreife. Nach Spener’s Sinn ward die theologifche 
Fakultät in Halle eigentlich gebildet, und A. H. Francke (16631727) 
. war fein jüngerer Freund und Schüler, deſſen innere ZJugendgefchichte 
ſchon Wen geiftlichen Eifer in ihn etwas weit treiben mußte. Vor Gellert 
und Klopftoc hat dieſer Mann offenbar den größten öffentlichen Einfluß 
in Deutſchland gehabt, und in vielen Beziehungen einen fehr ſegens⸗ 
reichen. Um ihn herum ſtellt fi) eine ganze Reihe von Liederdichtern. 
Sein Schwiegerfohn Freylinghaufen gab 1704—14 das befannte Ges 
ſangbuch heraus, in dem eine ganze Reihe von Liederdichtern erfcheinen, 
die wie Herrnfchmidt, Eufebius.Schmidt, Urlfperger, I. Lange, Breit: 
haupt, Fr. Richter, Wolf und viele Andere,. mit ihm oder Stande be⸗ 
fannt und verbunden find. Wir leugnen nicht, daß bier noch vortreffliche 
Lieder vorfommen, aber doch überwiegen bei Weiten die gleichgültigen 
Maflen und das Fabrikwerk. Es ift ſchon ſehr charakteriſtiſch, daß jetzt 
wieder ganze Reihen von Juriſten und Aerzten, die alle mit der Halli⸗ 
ſchen Schule in Beziehung ſtehen, in den Vorgrund der Liederdichtung 
treten: die Namen des zur Theologie in Halle uͤbergegangenen Bogatzky, 
der ſchon genannten Wolf und Richter, v. Bonin's, Böhmers u. A. 
. gehören hierher, und diefe Erfcheinung wiederholt fi etwas fpäter in 
MWürtemberg. Ward e8 in diefem Lande ein Fritifches Zeichen für Die 
fromme Poefie, daß fie Hier ihre Hauptftätte auf der Feſtung Hohen- 
asperg hatte, wo die Mofer, 3. 2. Huber, Rieger und Schubart ihre 
Lieder dichteten, fo war in Halle und fonft überhaupt in den erften Jahre 
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schnten des vorigen Jahrhunderts der Sammelgeift ein unwiderſprech⸗ 
liches Zeichen des Verfalls, der Meberlebung und Ueberfülle ver biheri⸗ 
gen Hymnenpoefie. Yreylinghaufen und 3. I. Rambach zeigen, was 
noch in den neueften Sammlern, wie bei Knapp, wieder zu finden 
it, daß fie befonders dort gern dichten, wo es fehlt, oder wie Wetzel 
und Andere der pamaligen Hymnologen aus Nachahmungsgeiſt und alls 
zuvieler Belefenheit und Anregung. Erinnern wir uns auch aus unfern 
anfänglichen Bemerkungen über das Kirchenlied, daß gerade dieſes Die 
Zeiten waren, wo jene ungeheuren Anfttengungen gemacht wurden, bie 
. Literatur des Kirchenlieds zu ordnen, den Borrath zu überfchauen oder 
zu fanımeln. Dies ift allemal der Anfang vom Ende. Es ließ fi alfo 
wohl auf die Kürze eine Revolution in der geiftlichen Poeſie verjprechen 
und Alles arbeitete zufammen, um die Erſcheinung Klopſtock's reichlich 
zu erflären. Fehlte dazu unter den Erzeugniffen ver Halliſchen Schule 
noch etwas, fo erjeßte Died gewiß das Herrnhutifche Geſangbuch. Auch 
Zinzendorf (1700—1760) Liegt nicht außer dem Verbande mit den 
obigen Erfeheinungen?). Er war Spener’s Pathe und hatte feine Ju⸗ 
gend theils unter feiner frommen Großmutter v. Gersdorff, die auch 
Dichterin war, theils in Halle zugebracht unter Francke's Leitung. Wie 
die Heimat der Herrnhuter (Böhmifchen und Mährifchen Brüder) uns in 
die Gegenden verfegt, wo von Huß an bis auf Schwendfeld und Böhme, 
Stanfenberg und Kuhlmann die muftijche Theologie und Poefie zu Haufe 
- war, fo führen uns auch die Lieber des Herinhuter Geſangbuchs (1735) 
auf die Dichtungen des Silefius und feiner Genoffen zurüd; und zwar 
finfen auch fie formell eine Stufe herunter, und dies ſchon durch ge: 
ſchmacklos gehäufte Maſſe und unendliche Schwaghaftigkeit. Wir finden 
- bier jenes Kaiholifirende wieder, das man auch den Unions : Grund» 
fügen Zinzendorf's überhaupt zur Laft legte, wir haben wieder jene 
Bilder und Lehren von der Abgefchiedenheit der Seele, dem Wirken: 
laffen der Gottheit und dem Bündniffe mit dem Seelenbräutigam, jene 
jein follende Kindlichfeit wie bei Spee, jene Spielereien mit dem Gott 
Papachen und Jeſu dem Zimmergefellen, jenes Liebeln mit dem Lenden⸗ 
oh und den Wundenmalen; im Geiſte durchaus jenen altbefannten 
Quietismus; in der Form jene Mifchung apofalyptifcher Erhabenheit 
mit Iehrhafter Profa, jenes Erhöhen des Gemeinen und Herabziehen 
des Heiligen, jenes Branzöfifch- Deutfch, das Zinzendorf felbft feinen 
Favoritſtilum nannte und feine Elegantien. 


8) Beiftliche Gedichte des Grafen von Zinzendorf. Gefammelt und gefichtet von 
Alb. Knapp. Stuttgart 1845. Desgl.; ausgewählt von Daniel, 1851. 
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Nicht allein der fektirifchen Sprache und dem „natürlichen Eloquio“ 
diefer Lienerklafle, fondern auch dem platten Zone der großen Maffe uns 
ferer dem Sinn und Geiſte nach reinen Hymnen ftrebten aber gerade 
unfere Bafeler, zu denen wir endlich zurüdfehren, die geiſtliche Dichtung 
zu entreißen. Sie wollten ihr einen höheren Schwung und einen größe: 
ven Werth an Gedanken und Empfindung geben, und eben dies griffen 
nachher Cramer und Klopftod auf, als deren Vorläufer wir Drofliuger 
nothwendig hervorheben, und zu deren Erklärung wir dieſe Epifode 
nothwendig einfchieben mußten. Indem Drollinger und Spreng unfern 
deutfchen Hymmendichtern den J. B. Rouffeau entgegenfepten, fühlten 
fie wohl, daß dies nur ein andres Extrem fei und daß audy ihm noch 
bedeutend fehle zu jener Höhe, die fie in Ausficht nahmen. Er erbaut 
fie zwar mehr; es regt fich etwas in ihnen, wenn er auf heiligen Saiten 
fpielt, allein fie wiffen, daß fich Died Etwas nicht in ihm felbft geregt! 
Sie denken aber gerade deshalb darüber nach, wie doch diefer fie rühren 
fönne, der David’8 Harfe entweiht und nur zum Zeitvertreibe fchlägt? 
warum, wenn Günther klage und bereue, fie feine Bein in fi entgfim- 
men fühlen? Sie fließen, wenn der Himmelsfunfe dies thierifche Ge⸗ 
müth fo begeiftte, Gottes Geift auch rohen Seelen feine Gefühle leihe, 
wie vielmehr jenen, vie in feiner Gnade ftünden — falls fie nur jene 
Babe der Dichtung zugleich befäßen! Sie wollen alfo ven Schmud 
der Poeſte wieder, den Gryphius nicht verſchmaͤhte, der aber gemeinhin 
im Kirchenlieve verfchmäht ward, fie ärgern ſich an denen, die einen 
Pſalm, verwöhnt durch die werthlofen Liedermaſſen, geringichäßen?) ; 
fie ſcheuen fich nicht, das Weltliche dem Geiftlichen näher zu rüden, wie 
es Brodes fchon gethan hatte, und eine Gedanfenfülle zu fuchen, Die 
Drollinger's Gedichte bier und da nicht leicht faßlich macht. Mit Lehre 
und Bild, mit poetifcher Färbung und mit Stoff zum Nachfinnen ftrebt 
Drollinger feine Gedichte geiftlichen Inhalts zu heben, und nichts iſt 
bezeichnender, ald daß fie ihrer Form nach Oden, ihrem Inhalt nad 
Lehrgedichte fein folen. Man wird aber gewiß nicht leugnen, daß vie 
feiner Zeit berühmte Ode vom Lob der Gottheit, oder die von der Bor- 


9) An Epreng p. 102. 
Denk, was ich über deine Lieber zu drei Poeten neulich ſprach: 
Schwingt unfer Spreng nicht fein Gefieder dem Dichter Jacobs glüdlich nad} ? 
Man ſprach: Ein Pfalm iſt eine Sache! Da fuhr ich aus: du arme Rott! 
Du rühmſt dich doch der Bötterfprache, fo finge, Fannft du's, auch von Gott! 
Umfonft, du kreuchſt in deiner Pfütze! Wer zu dem niedren Schlanım verbannt, 
Der fleigt nicht bis ans Reich der Blige, wo David feine Donner fand, 
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ſehung und ähnliche oft wirklich poetiſchen Anftrich haben, den Pſalmen⸗ 
ton in reinen Berfen und ungegwungenen Wendungen treffen und eine 
wohltuiende Hohheit behaupten, obgleich fie den hergebrachten Bibelton 
verlafien und den Reiz ber alten Sprache mit dem des bichterifchen Aus⸗ 
drucks, wie Gryphius, zu erfegen fuchen. Go ift Drollinger auch in 
feinen wenigen Fabeln unter die beften Erzähler ver Zeit zu ſtellen, und 
was feine maleriiche Seite angeht, fo Hat das fchon Bodmer, bevor: 
jugend vor Brodes, an ihm gerühmt, daß er nicht blos todte Stoffe, 
nicht nur ein Feld voll Luft male, fondern eine Welt, die denkt, empfindet 
und handelt, hinzuſetzt. 

Drollinger'n gegenüber ftellen wir Albrecht von Haller (au 
Bern 1708— 1777), den Dichter des Verftandes neben den der Empfiu⸗ 
bung. Wie fich jener an die religiöfe Seite des Brodes anlehnt, fo 
diefer an feine wiſſenſchaftliche. Wir hatten ſchon bei Brockes gefchen, 
in welchen engen Berband Philoſophie und Dichtung zu treten fuchten, 
und hatten aufmerkſam gemacht, wie jene Ideale des Opitz nun verwirk⸗ 
licht zu werden ſchienen, der die Dichtung auf jener gefährlichen Stelle 
ſuchte, wo ſich die Einbildungsfraft und Speculation berühren. Leibnig, 
der nicht felten feine Wahrheiten in Bilder und Gleichniſſe kleidete, mit 
poetifchen Vorſtellungen feiner Metaphyfif ausfteuerte und ein Kunfts 


gebäude in feiner Theodicee entwarf, wünfchte felbft, daß Sraguier fein 


Suftem in ein Incregifches Lehrgedichte braͤchte. Je zugänglicher durch 
Wolf die Leibnig’jche Philofophie ward, je mehr Modeton es damals in 
Deutfchland ward zu philofophiren und fich in öffentlichen Geſellſchaften 
von den Monaden, dem zureichenden Grunde und der beften Welt zu 
unterhalten, defto mehr trat auch die Bhilofophie der Dichtung nahe, 
und in der Wolf⸗Gottſched'ſchen Echule galt es für eine Art Beruf der 
Poefie, die tiefen Wahrheiten der MWeltweisheit dem Wolfe näher zu 
tüden. Auf diefem Stande waren die Dinge in Deutfchland, als in 
Frankreich Geneſt, Polignac und Andere mit Lucrez wettelfern wollten, 
und als Boileau und Pope befannt wurden, die, wie fie mit der Elle 
alle Räume der Dichtkunft ausmagen, um ihr Geräth anzupaflen, auch 
in den Winfel des Lehrgedichts ihr Kunſtſtück ſetzten. Haller war von 
Pope erregt, nachdem ihm Lohenftein, Brodes und Ganig verleidet 
waren, er begegnete ihm mehrfach in feinem Ideenkreiſe; in feiner Ju⸗ 
gend ſchon war Virgil fein Liebling, während ihm im Homer der Man- 
gel an Sittenlehre mißhagte. Bon jenem genähtt, liebte er den Ernft 
und die Gedrungenheit der englifchen Dichter, und mehrere feiner Ges 
dichte entftanden auf Wetten, daß er um den Preis eifernd mit den Eng⸗ 
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laͤndern beweifen wolle, die deutfche Sprache verfchulde nicht den Mangel 
an philoſophiſchen Dichtern. War irgend Jemand gemacht, der Lehr: 
dichtung Anfehen zu verfchaffen, fo war freilich Er es, der eine Riefen- 
laſt von Gelehrſamkeit terug, die ſich in feinen zahllofen Beiträgen zu den 
Göttinger Anzeigen in ihrer ganzen Breite, in feiner Phyflologie in 
ihrer größten Tiefe darlegt. Wie Goethe vortrefflih bemerkt hat, daß 
Haller’8 literarifcher Ruf günftig für die Aufnahme und Schägung der 
Dichter wirkte, deren Stand noch immer in gewiſſer Art gebrandmarkt 
war, fo gab diefer wiffenfchaftliche Anſtrich den Gedichten Haller’s in 
den Augen der damaligen Welt einen philofophifchen Werth. Es Fam 
hinzu, daß der Mann grundfäglich wie Drollinger die Gelegenheits- 
dichtung verachtete und firenger als einft Opig vermieb, daß überall aus 
feinen Gedichten eine gefunde und gerade Weisheit und ein ernfter, tief: 
angeregter, maͤnnlicher Sinn fprach, der weit entfernt war von der Hof: 
eleganz des Canitz, der Weichheit des Brodes, der Lüderlichkeit des 
Günther. Sein Ernſt geht bis zu finfterer Strenge in jenen Gedichten, 
die er Satiren nennt, wo er fih dem Schwarm der Barifer Spötter 
gegenüberftellt und die Dichterifche Befehdung der Freigeifterei eröffnet, 
die bald eine allgemeine Aufgabe unferer Dichter ward. Er felbft fand 
keinen Beruf, der Menfchen Thun in Satiten zu richten, weil er fah, 
daß Juvenal’8 und Boileau’s Satiren nuplos geblieben waren; er ift 
auch hier ein Materialift, dem Alles Ideale fern lag. Und dies fpiegelt 
fi in feinem Vortrage ab, der fehwer und voll.ift, in vem man, 3. B. 
eben in jenen Satiren, wohl leicht findet, daß jeder Vers etwas fagt, 
aber ſchwer verfolgt, was das Ganze fagen will, fo daß ſchon die Gott⸗ 
fhedianer und die Verfaffer der Hallifhen Bemühungen, allerdings in 
Eindifcher Webertreibung, vor Haller’fcher Myſtik und Dunfelheit warn: 
ten, aber doch auch Michaelis Flagte, daß der Dichter feine Silbe an die 
Deutlichfeit verſchwende. Er fiel aus der üppigen Manier der Marini⸗ 
ften in das Gegentheil; es war Abficht bei ihm, geprängt und knapp zu 
fein; er fuchte etwas darin, zu zeigen, daß fich Begriffe reimen ließen ; 
er wollte daher nur den Verftand befrievigen. Daher gibt er ung nicht 
einen Gegenftand an fich, fondern das, was fein Verftand darüber 
denft; und wenn e8 Empfindungen fein follen, fo find es genau ber 
trachtet Reflexionen. Dies find meiftens- die Eigenfchaften aller Lehr: 
dichter, die felten oder nie verftanden haben, einen poetifchen Gedanken 
fhon zum Gegenftand zu wählen, und in der Ausführung der Ein- 
bildungsfraft die Vorhand zu laffen. Ueberall empfindet man daher 
bei Haller, wo er ernft fein will, Härte, wo er erhaben fein will, 
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Anfpannung, wo er poetifch ausfhmüden will, Malerei, die er noch 
ipät felbft gegen Leſſing's Laokoon vertheidigt; endlich felbft da, wo er 
warn und rührend fein möchte, Kälte und hoͤchſtens Schwermuth. Mit 
biefen Eigenfchaften konnte er Fein Dichter fein; als er 1776 die eilfte 
Ausgabe feiner Gedichte beforgte'®), fah er auch ſelbſt mit ©leichgültig- 
feit darauf zurück, obwohl mit heimlichem Verdruß über die neuen Aen⸗ 
derungen feit Klopftod, denen er nicht folgen konnte. Haller war eine 
Ihroffe aber ganz normale Natur; die Dichtung feiner Jugend, die vers 
Rindige Forſchung und praftifche Thätigfeit in feinen beften Jahren, bie 
teligiöfe Befchaulichkeit und philofophliche Betrachtung, der er fich in 
feinen Altersfchriften hingab, in feinen Romanen und den Briefen über 
die Offenbarung, ftellen einen natürlich geregelten Lebenslauf dar. In 
Briefen an Bodmer geftand er, daß er je fein Poet geweſen, daß ihn in 
feiner Jugend nur die lebhaftere Empfindung dazu gemacht habe. In 
feinen gelegentlichen Urtheilen, wenn er Weiße über Shafefpeare, Geß⸗ 
ner über Theokrit fegt, beurkundet er dies noch deutlicher als in feinen 
Gedichten felbft. Unter dieſen blieb das erfte, die Alpen (1729), das 
befte. Es entſtand auf einer Alpenreife; Die Natur felbft gab es ihm 
ein: wirkliche Anfichten der Natur oder von Gemälden, wirkliche Aus» 
fagen der Alpenbewohner find die Quellen dieſes Gedichtes, das aus 
dem Glauben gefchrieben ift, die Schüler der Natur, ein Volk fchlichter 
Sitte, fern von den goldnen und papiernen Schägen der Reichen und 
Gelehrten, lebe noch heute in dem goldnen Zeitalter. Dies gibt dem 
Berfe den malerifch stpyllifchen Charakter, mit dem es verfchiedenartig 
auf Kleift und Geßner hinwirkte. Es tft ein ähnlicher, obwohl verfchies 
denartig geäußerter Naturfinn darin, wie bei Brodes; dieſer ift ein nies 
derländifcher Blumiſt, Haller ein großer Naturforfcher; bei Brodes fteht 
Pope hinter Thomfon, bei Haller Thomfon hinter Pope und Birgit. 
Das Lieblingsgedicht Haller’8 war das vom Urſprung des Uebels (1734) ; 
e8 ift der Vorläufer der großen Mafje von Lehrgedichten, die ſich an ihn 
anſchließen. Es iſt der große Gegenftand, über den fi) damals die 
Philoſophie quaͤlte; es gilt hier nicht um poetifchen Körper, fondern 
um Weisheit und Gedanken. Charafteriftiich ift dabei ganz erftaunlich, 
wie fein der Dichter von der philofophifchen Löfung der Frage zu einer 
 teligiöfen übergleitet, und damit den Gang der Dichtung in Deutfch« 
land 1 andentet, daß er zugleich wie ein Vorläufer von Klopſtock er⸗ 
fein, Gott ift eine Welt von Mängeln lieber, als ein Reich von 





10) Sie famen zuerft 1732 heraus. 
Gerv. d. Dicht. IV. Br, 3 
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willenlofen Engeln; der Tugend Uebung wird durch Mahl erft gut. 
Dies lehrt das erſte Buch; das zweite fchildert Engel und Menfchen in 
dem Stande der Bolltommenheit und Unſchuld; das dritte ven Fall von 
Beiden. Allerdings iſt nicht Die biblifche Geſchichte erzählt, fondern ihr 
Ergebniß philofophifch durchgeführt; aber fle liegt doch zu Grunde; 
und was bie Hauptfache ift, der Dichter ſelbſt bereute fpäter ald unver: 
zeihlich, daß er die Mittel verfchwiegen habe, die Gott zum Herftellen 
ver Seele angewandt, die Menfchwerbung Chriſt's, fein Leiden, Die 
Erlöfung. Die konnte aber nicht ein Divaktifer befingen, dazu gehörte 
ein epticher Dichter, Klopſtock mußte dieſe Aufgabe Iöfen. 

Haller’s Einfluß war ſo bedeutend, daß das Lehrgedicht in Deutich- 
land Iangehin nad) feinem Vorgange gepflegt, ja daß es Durch Leifing’s 
gegnerifches Gewicht nur in den Hintergrund geftelt, nicht ganz beſei⸗ 
tigt ward, gefchweige daß Gottſched's Erflärung gegen biefe Gattung 
etwas hätte verfangen follen, der ſich an Haller Ärgerte und gelegentlich 
aus den lettres antipoetiques der Holänderin Hoogharb Waffen gegen 
die wiffenfchaftliche Poeſte holte, die fonft feinem ganzen Syſteme nicht 
ablag. Herder, der im Anfange nad) Leffing’s Beifpiel ſich bitter gegen 
alle Lehrdichtung erklärte, fpäter In der Adraſtaͤa ihr lebhafter Vertheidi⸗ 
ger ward, und einen Botleau und Pope wuͤnſchte und Uz bewunderte, 
Herder machte in jener erften Periode die vortreffliche Bemerkung, daß 
zum Lehrgedichte Fein Stern erfter Größe erfordert werde; e8 dulde Halb- 
ſchoͤnes und fordere wenig Phantafle; es fei eine Beute für mittel» 
mäßige Köpfe, ein Gegenftand, um Dichterlein im Vorhofe der Poeſie 
aufzuhalten. Dies ift fo wahr, daß deutlich fich ein jeder, der mit Haller 
über den Alerandriner nicht hinausfam, und entweder mit Klopftod oder 
mit den gewwandten Dichtern der Grazien nicht fortlonnte, ſich jenem ins 
Scylepptau hing und unter feinen Flügeln Schirm fuchte. Dies gefteht 
einer der Hauptnachahmer Haller’8, der Freiherr von Ereuß (in Hom⸗ 
burg 1724—1770), geradezu ein: er halte es mit Reim und Aleran- 
driner, weil er Die Gdtterfprache nur von Klopſtock felbft hören möge! 
‚Haller hatte in feinem Urfprung vom Uebel noch das Syftematijche ver: 
mieden, er wollte nicht vollftändig fein, nichts erweifen, ſondern nur 
malen, rühren, anregen. Die Dürftigfeit feiner Nachfolger aber führte 
ftetö mehr ind Profaifche, ind Begriffwefen, in Syftemreimerei hinein, 
die die Literaturbriefe mit allem Recht bitter verfpotteten. Sie fagten, 
daß wenn einmal LXehrgedichte gemacht werden follten, die Sitten der 
Menfchen ein würdigerer Gegenftand feien ald der Vortrag von Syftes 
men, daß aber unfere Dichter, die den letzteren trefflich verftünden, unter 
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mittelmäßig würben, ſobald fie fih auf dies Feld des Horaz oder der 
moral essays von Pope wagten. Man darf nur die moralifchen Lehr⸗ 
gedichte von Köwen oder den bändereihen Triller (aus Erfurt 1695— 
1782) in feinen poetifchen Betrachtungen (6 Theile 1725—1750) aufs 
ſchlagen, wo er von der Nachahmung der Brodes’fchen Naturpoeſie auf 
fittliche Gegenftände übergeht, um dies nur allzumahr zu finden. Bei 
weitem die nambhafteften der Hallerianer haben fi auch immer gerne 
auf jene herrfchenden Modefragen der Bhilofophie geworfen und die Phis 
Iofophen ausgefchrieben und in Reime gebradht, und wenn man Bes 
urtheilungen folder Gedichte lieft, fo fieht man, daß nicht die Poeſie, 
fondern die philofophifche Farbe und Rechtgläubigkeit unterfucht, und fo 
z. B. Ereug von Gottfched unter die adligen Philofophen neben Tfchirns 
haus, nicht unter die adligen Dichter geftellt wird. So ſchrieb Zernig 
über den Endzwed der Welt, Joſias Sucro über die befte Welt, Withof 
über die zeitliche Glüdfeligkeit (in den moralifchen Kegern), Creutz von 
ber Unfterblichfeit, Wieland über die Natur der Dinge. Uz ließ ſich zu 
feinem kurzen Gedichte, der Theopicee, die wohl das Befte ift, was 
wir in dieſem Gebiete befigen, von Leibnig anregen; der ältere Sucro 
reimte in elenden Verſen Baumgarten’fche Theorien; Lichtwer fein Recht 
der Bernunft nah Wolftichen Begriffen. % J. Duſch (aus Zelle 
1725—1787) , der in diefem Fache und überhaupt ſich gewaltig wichtig 
machte und in feinen Briefen über Bildung ded Geſchmacks alte und 
neue Lehrgedichte beſprach, fchrieb in feinem dürftigen Gedicht, die Wif- 
fenfchaften, Hollmann’s Naturlehre und Pope mit erflärter Freibeuterei 
aus. Selbft Leffing fchrieb in feiner Jugend ein Gedicht von der Mehr: 
heit ver Welten, beftimmt durch die neue Theorie Whifton’d und durch 
Huygen's Kosmotheoros, über das er ſich jpäterhin feldft Iuftig machte. 
Ueberall fehen aus diefen Dichtungen die Männer der Wifjenfchaft, 
nicht felten wie felbft bei Dusch und Withof (aus Duisburg 1725-89, 
den Herder gelegentlich Einzelheiten halber fehr hoch hielt, und wenn 
er ihn tm Ganzen überfah weit wegwarf) Die Pedanten und Nachbeter 
Haller’8 Heraus. Hiervon ift ſelbſt Käftner in feinem Gedichte über Die 
Kometen nicht auszunehmen, zu dem ihn Opigend Veſuv fcheint begei« 
ftert zu haben. Bon diefen zwar werthlos behanvelten, aber an fich 
doch noch würdigen Gegenftänden glitt man aber noch weiter herab, von 
Bernunftproblemen zu noch viel profaifcheren Verftandesfragen, von 
Philofophemen auf wiflenfchaftliche und praftifche Gegenflände. Die 
Aerzte reimten, wie Triller, von der Mafrobiotif und der Pocken⸗ 
inoeulation,, Tſcharner in Zürich von der Wäfferung ver Aeder, Elias 
3 *ᷣ 
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Schlegel beiwies, daß einem Dichter die Mathematit nüglich fei, und 
Käftner die Pflicht des Poeten deutlich zu fein. Dies find natürlich Ge⸗ 
genftände und zum Theil Perfonen, die und hier nicht berühren koͤnnen. 
Und noch viel weniger jene ſklaviſchen Nachahmungen des großen Vor⸗ 
gängers unferer Didaktiker, die hier und da ins unglaublich Elende noch 
ziemlich fpät herabfinfen. Davon if ein Haupibeifpiel der Bres⸗ 
lauer Arzt Tralles, der Haller's Alpen auf einer Bergreife mit fich 
hatte, darüber das Reimweh befam und das fchleftfche Riefengebirge be⸗ 
fang. Er feinerfeits begeifterte wieder den hyperbrockſiſchen Blumiften 
Chr. Euno (Kaufmann in Amſterdam) zu einer Ode über feinen Garten, 
und mit diefem wieder hängt der Profeſſor Denfon in Stargard zuſam⸗ 
men, der den Beweis Gottes aus dem Grafe befang, und Beinom, der 
eine Erflärung der Kupferzierrathen bei Cuno's Gartengedicht reimte. 
Mit der Erbärmlichkeit diefer Lehrpichtung ftreitet fih nur die damit 
verfnüpfte poetifche Malerei, und es begreift fi wohl, warum Leſſing 
fo bitter gegen die beiden Gattungen ward. Wenn: man diefe Dinge 
fieht, jo glaubt man fich nicht im 18. Jahrhundert, und man flieht wohl 
hier fo gut, wie bei ven Kicchenliederdichtern, wie ſich Verfall und Neu⸗ 
bau audy in dieſer Gattung noch kreuzt. Wir koͤnnen noch innerhalb 
diefer trodnen Lehrdichter felbft nachwelfen, wie fogar bier Alles nad 
dem neuen Schwung, namentlich nach der größeren Empfindung ver 
Klopſtock'ſchen Dichtung ſich ummodelt. Man fieht es bei v. Creutz und 
Duſch, wie beide neben Pope fich zugleich Young zuwenden, und dies 
bezeichnet überhaupt bie Krifis, die bald bei ung eintrat. Creutz in den 
Gräbern (1752) ſtimmt einen elegifhen Ton an und bewundert den 
Dichter der Nächte, „der in feinen Bram vertieft, wie ein Pelikan die 
große Zuflucht zu feiner Bruft nahın.” So geht auch Dusch ſchon auf 
Affeft und Rührung aus, wie hölgern ed ſich ausnimmt; er läßt fidh 
vom Schmerze mehr entzüden als von der Freude, fein Gedicht von den 
Wiffenfchaften?!) nimmt mehr die Geftalt eines didaktiſchen Hymnus an. 

Auf ein andres Gebiet verfeht und Friedrich v. Hagedorn'?) 
(aus Hamburg 170854), den wir Drollinger und Haller noch gefellen 
wollten. Er bildet mit ihnen ungefähr den Gegenfab, den in der ſchle— 
fiichen Zeit Hoffmann gegen Gryphius und Lohenftein gebildet; er kannte 
auch Hoffmann, und tadelte ihn zwar um feinen italienifhen Schwulſt, 


11) In Duſch's vermifchten Werfen 1754. 

12) Br. v. Hagedorn's poetifche Werke. hersg. v. Gfehenburg. 1800. 5 Thle. — 
Sein erfter Verſuch einiger Gedichte Fam 17295 der Verſuch in poetifchen Fabeln und 
Erzählungen 1738 heraus, 
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den er wie Neukirch mit dem franzöftfchen Esprit vertaufchte, aber er 
fühlte doch, daß die meiften Tadler Hoffmann's zu ſchwach feien, um 
zu fehlen wie er. Hageborn fteht überhaupt, wie entfchieven zugeneigt 
er den Ausländern, im Liede dem Chapelle und Chaulieu und den ähn- 
lihen, im moralifchen Gedicht Botleau und Pope, in der Fabel Lafon- 
taine ift, Doch mit der. älteren, deutfchen Literatur in einer weit engeren 
Verbindung als die Schweizer; er lad und ehrte noch die Pietfh und 
Mende, hatte Canitz als Mufter vor fich und ließ fich auf der Univerfität 
von Schlefiern feine Gedichte verbeffern, um nicht gegen die oberbeutfche 
Sprache anzuftoßen. Diefen Unterfchten bevingt Die Neuheit der Literatur 
in der Schweiz, und auf der andern Seite die lebhafte Pflege unferer 
Dihtung in Hamburg, in deren blühendfte Zeit Hagedorn fiel. Er lernte 
von Wernide, er machte ſich von Weichmann los, er ehrte Richey, er bes 
wegte fich im Kreiſe des Tragikers Behrmann, des Rechtögelehrten Wils 
tens, des Paftor Zimmermann, Ebert's und des reichen Arztes Garpfer, 
die Alle dichteten und heitere Gefelligfeit Liebten. In fo ganz verſchiede⸗ 
nen Berhältnifien bildete Hagedorn's ohnehin ganz verſchiedene Natur 
feine Boefte in einem vollkommenen Kontrafte zu Haller's aus. Diefer 
war einfam in Bern, vor feiner Berufung nad) Göttingen wenig geachtet, 
ſchon als Knabe kalt und verfchloffen, nach der Bekanntwerdung feiner 
Gedichte verbittert, weil man naturaliftifche Aeußerungen und perfön- 
liche Satire darin finden wollte, Hagedorn dagegen von früh auf gut: 
geartet und weich, jovial und felbft loder, ein debauche nad} feiner eig: 
nen Benennung '?), ein Trinfer bis zur Untergrabung feiner Gefunpheit, 
in einer freien obwohl nicht glänzenden Lage, überall wohl gelitten und 
gewandt. Selbft öffentlich Hatte ex mit feinen Dichtungen das beffere 
Loos, daß alle Parteien ihn hochachteten, daß Gottſched, dem er um 
1730 noch huldigte, Ihm immer einen ehrenvollen Platz einräumte, obs 
wohl er fpäter perfönlich mehr mit den Schweizern hielt, währen Haller 

von dem Leipziger Ariftarchen nicht beachtet ward, obgleich er fich firenger 
außerhalb des Streites ftellte. Hagedorn, als ein Verächter der Klein⸗ 
meifter und Vielwiſſer, als ein feiner Edelmann, neigte ſich zu Canitz' 


13) Er ſchreibt 1739 an Liscow: — — j’excepte Hambourg, dont la politesse 
et les delices surpassent celles des aulres r&publiques. Mais ce n’est pas à vous, 
qu'il faut pröner les avantages de la liberte. Vous en dtes trop vivement per- 
suade et si vous &tiez un peu plus voluptueux, vous sentiriez encore plus la 
libert& acad&mique, dont on jouit A Leipzig. Les lumieres de la volupt& sont les 
seules, qui vous manguent. Avec elle vous seriez un homme parfait. ©, Helbig’s 
Liscow p. 47. 
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Hofpoeſie, die Haller nicht mochte, und. zu den Branzofen mehr als zu 
den Engländern, die Haller leivenfchaftlich lebte. Unter den Alten war 
Haller’ Liebling Virgil, Hagedorn's aber Horaz und Ovid, wie einft 
bei Lohenftein und Hoffmann der Unterfchied war. Hagedorn betrachtet 
die Dinge mit heiteren Augen, Haller mit trüben; Fein Weifer haßt Die 
Melt, ift der Wahlſpruch des Hamburgers, der, wenn nicht in feinen 
Schriften fo doch in feinen Grundfägen bis zur Freigeifterei flreifte, und 
das Kopfhängen und Beten verlachte, mit dem Haller nicht wenig Ge⸗ 
meinfchaft pflegte. Die Satire ift bei Hagedorn gutmüthigrironifch, die 
bei Haller farkaftifch ; Liebe war für Haller'n, wie er felbft fagte, ein ernſt⸗ 
haftes Geſchaͤft, für Hagedorn ein lächelnd fröhliches; Haller's heitere 
Stellen find nicht von trübem Ernfte frei, Das einzige mehr traurige Ge: 
dicht, das Hagedorn gemacht bat (die Liebe eines Sohnes gegen feine 
Mutter), geht zulebt auf's Komifche hinaus. Beide Männer haben im 
Anfang feine fehr laute Wirkung gemacht; die Gefellichaft hatte fein Urtheil 
und achtete fie nicht mehr wie viele Andere, Doch wurzelte ihr Verbienft 
mit der Zeit ftets fefter, fo daß fie langehin weit über ihren Werth erhoben 
wurden. Bei Hagedorn erflärt fich dies ſchon durch die Feile, mit der 
er, ftatt Neues zu dichten, fein Aelteres, fortfchreitend mit der Sprach» 
bildung und dem Gefchmade, beflerte, während Haller das Seinige 
gleichgültig liegen ließ; doch aber muß man fehon den niederdeutſchen 
Patriotismus hinzudenten, wenn man begreifen will, daß noch Niebuhr 
im Jahre 1812 Hagedorn’s Erzählungen mit hingeriffener Bewunderung 
las! Dies ift um fo auffallender, als Niebuhr’s Charakter bei weitem 
nicht verträglich mit Hagedorn's erfcheint, wie dagegen z. B. Wieland’s, 
der auch der beftändige Lobredner Hagedorn's war und feinem Dich: 
ter irgend einer Nation feineren Gefchmad zugeftehen wollte! Der 
ganze Kreis der fofratifch -anafreontifchen, der epiftolographifchen, Der 
Fabeldichter der neueſten Zeit fahen auf Hagedorn wie auf ihren gemein» 
famen Ahn, wie auf den Altmeifter der deutfchen Dichtung zurüd, alle, 
bie der „galanten“, der mittleren Poeſie, nad) der bisherigen Benennung, 
obfagen; alle, die nichts zwar mit der falten Lehre, aber auch nichts mit 
Klopftod’8 Ueberſchwenglichkeit zu thun haben wollten, über deſſen Mef- 
ſtas Ach Hagedorn, noch ehe er gedruckt war, vortrefflich dahin ausſprach: 
incedit per ignes suppositos cineri doloso. So wie ihn fein Gutachten 
über den Herameter auch wohl charafterifirtt: non equidem invideo, 
miror magis. 

Die Bedeutung Hagedorn's wird fogleich einleuchtend, wenn wir 
hören, daß er in feinen Gedichten gerade jenes Feld bearbeitete, das 
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neben Drollinger und Haller noch in den mittleren Gebieten offen war, 
eben jenes, was bie Literaturbriefe fo wenig und fchlecht bebaut fanden, 
die fittliche Seite des Menfchen; und feine ungemeine Fortwirkung auf 
die naͤchſten Zeiten fpringt in Die Augen, wenn man fieht, daß er faft alle 
lhtiſchen Gattungen eröffnet, die fpäter verfolgt wurben. Hier alſo 
könnte uns nicht einfallen, wie bei Haller und Drollinger Gruppen 
ähnlich befchäftigter Köpfe um ihn herum zu ſtellen: er zieht ganze Maſ⸗ 
fen nad) fi und darunter Männer, die ihn weit überragen. Er gibt 
jener mittleren Poefie Maß und Richtung, die nachher faft gemeinfam 
die Dichtung der Grazien genannt ward. Drei Gattungen find es bes 
fonders, die er hier, wenn nicht neu eröffnete, doch neu umgeftaltete, 
Zuerft die eigentliche Lyrik. Hier ftimmt er im Wein und Liebesliede, 
forglos wie Hoffmann, einen freieren Ton an, und will nicht feine ſcherz⸗ 
haften Einfälle nach der Erleuchtung der Methodiften und anderer Hei⸗ 
liger beurtheilt wiffen. Er lacht der Sittenfünftler und „Aretalogoi“; et 
ahmt nicht trocken nach; er wagt’ zu fein, was er fingt, und zu fühlen, 
was er anpreift. Er verließ hier die Staliener und folgte den Franzoſen, 
ven Chapelle, Belifion, Pavillon, Deshouliers u. A. und man fieht 
dies befonders darin, daß er ſich jener franzöftfchen Forderung fügt, nad) 
der jedes Lied wie ein Epigramm zugerichtet und gegen dad Ende ger 
fteigert fein follte, und die auch Haller in den einzelnen Strophen feiner 
Alyen zu befriedigen ſtrebte. In diefen Liedern bereitet er den Ton Lei: 
fing’s, in feinen Raturliedern den des Voß und Aehnlicher vor, in feinen 
anafreontifchen ging er Gleim und Uz zur Seite. Obgleich dieſe freilich 
noch fo wenig Achte Farbe tragen, wie feine horazifchen Oden, fo gingen 
doch beide in diefen Zweigen voran, bie bald beflere Früchte tragen ſoll⸗ 
ten. Dies find alfo die Igrifchen Organe jener Weisheit, welche edler 
Seelen Wolluft und der Achten Freude Werth wollte kennen lehren; 
auch didaktiſch aber lehrte Hagedorn diefe fröhliche Wiſſenſchaft, dieſe 
foftatifche Weisheit!*). Durch die ganze Folgezeit zieht fich Dies hin- 


14) Klopflod in der Ode Wingolph fingt Hageborn zu: 
Zu Wein und Liedern wähnet der Thor dich nur 
allein gefchaffen. Denn dem Unwiſſenden 
ift, was das Herz des Edlen hebet, 
unfichtbar ſtets und verdeckt gewefen. 
Dir fchlägt ein männlich Herz auch! Dein Leben tönt 
mehr Harmonien ale ein unfterblich Lied! 
Im unfokratifchen Jahrhundert 
Biſt du für wenige Freund’ ein Muſter. 
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buch, daß Horaz, Sokrates, Anafreon Lofungsworte für Sittlichkeit 
und Dichtung wurden; fie follten gleichmäßig die Achte Zufrienenheit 
(ehren und die wahre Freude, deren Grenze Geſchmack, Wahl, Artigfeit 
(die Grazien) bezeichnen; fie follten unfere Dichter lehren, diefe Weis- 
heit wieder zu lehren und fortzupflanzen. Lehrhafter als im Liede fpricht 
fich Diefelbe bei Hagedorn in feinen moralifhen Gedichten, Epifteln und 
Sermonen in Horazifcher Art aus, in denen wir durch Boileau und 
Pope hindurch dem alten Dichter etwas näher rüden. Diefe Gattung 
lehnt fich an die hergebrachten Satiren der Banig und Neukirch an und 
leitet die Epiftel ein, die in der Halberftäbter Schule nachher üblich 
wurde. In ihr fieht man, wie weit felbft diefen fröhlichen Dichtern Die 
Moral in der Poeſie, wenn auch nicht gerade In ihrem Leben, am Herzen 
lag. Ganz flimmen fie in jenes Horaziſche: Nunc itaque et versus et 
cetera ludicra pono; quid verum atque decens, curo et Togo et omnis 
in hoc sum, oder noch befler in das andere: Scribendi recte sapere est 
et principium et fons. Hagedorn ruhmt es hier an Horaz, daß er aus 
der Dichtung Lehren gezogen, die Menfchen zu beffern, ohne darum den 
Mufen gram zu werden, er habe Häufig ein Lied entworfen, aber öfter 
ben Unterfchied der Menfchen, der Lafter Selbftbetrug, die Eigenfchaften 
des Thoren und des Weifen Achtes Bild. Und wie fehr er des Römers 
Dichterruhm achtet, Doch tft ihm die Gelaffenheit feines Herzens vor- 
züglich werth, fein höchſtes Glück jene Beicheidung und Zufriedenheit, 





der Freiheit Frucht, die nur den Weifen rührt. So findet er den Homer. 


reizend, aber Eine That der ſchoͤnen Maͤßigung fchöner als Alles, was 
Homer fchrieb. Eben fo wie Er hier die Genügfamfeit und die glüdliche 
Mitte lehrt, thun ed nachher Wieland und Gleim und die ſich um fie 
fammeln; wie Er der Freundfchaft Tempel baut, fo thun e8 nachher in 
Leipzig Die Herausgeber der Bremer Beiträge. Was endlich die dritte 
Gattung betrifft, die Hagedorn wieder in Schwung brachte, die Fabel, 
fo ift e8 ganz entfprechend, daß fie von einem fo warmen Motaldichter 
oder dDichterifchen Moraliften zuerft wieder mit Glüd verfucht ward, der 
bei al?’ feinen leichteren Grundfägen darum wirklich Die Tugend der 
Mäpigung und Weisheit übte, daß er, im Gegenfag zu Günther, die 
Zeit ſchonte und Ihrer ängftlichen Sittlichfeit mit Befcheidung entgegen- 
trat. In feinen Erzählungen verbindet fich die ernfte Lehre des moralis 
ſchen Gedichts mit der Laune des erotifchen, und hier und da felbft 
füfternen Lieds. Der eigentlihen Fabeln find wenige, viele Anekdoten 
und Schwänfe. Man merft es feiner Fabel an, daß fie aus einer Zeit 
flammt, wo das Epigramm geübt warb, von einem Dichter, der den 
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Wernicke achtet und nachahmt; Anekdoten und Apophthegmen. mifchen 
fih darunter, fatirifche Beziehungen auf gefellige und Literarifche Ver: 
hältnifle find nicht felten. Es war etwas werth, daß dem Dichter Hier 
die Erzählung ſchon Selbſtzweck war, wenn auch diefe fo fehr gerühmte 
Seite vielleicht feine ſchwaͤchſte geweſen fein follte; fie wies doch wes 
nigftend auf den eigentlichen Beruf der Dichtung hin. Wenige feiner 
Etzaͤhlungen find ihm fo geglüdt, wie der berühmte Seifenfteder; wie 
frei er dem Lafontaine nachging, fo ward er doch jenen weits und abs 
ſchweifenden Gevatterton nicht los. Man vergleiche die Erzählung von 
Zaurette, einen befannten Eheſchwank aus der Ritterzeit, wie entfernt iſt 
fe von der alten Schalfheit und Einfalt! Oder die von Aurelius und 
Beelzebub, wie viele Selbftgefälligkeit, welches Ausholen ohne Span⸗ 
nung, welche nublofen Alltagsfcherze, um einen uͤbelriechenden Spaß 
zu erzählen, den ein Hans Sachs oder Waldis, die Hagedorn nicht 
fremd waren, weit beſſer behandelt hätten. Eben fo iſt es für Jemanden, 
der den Ovid gelefen hatte, kaum begreiflich, daß er die Geſchichte von 
Philemon und Baucis nicht gefälliger nachzuerzählen wußte. 

Nachdem wir diefe drei Männer vorausgefchiet haben, laſſen fich 
nun die Streitigkeiten zwifchen Gottfchen und den Zürichern weit beſſer 
beuttheilen. Auch folgen fie chronologifc, erft nach; Gottfchen’s erfte 
Thaͤtigkeit fallt mehr in die 30er, der eigentliche Kampf erft in die 40er 
Jahre, Um num gehörig zu würdigen, was eigentlich die Schweizer un- 
ternahmen, als fie Gottſched's Anfehn angriffen, müffen wir zuerft einen 
Dli auf dieſes Mannes Perfönlichkeit, Wirkfamkeit und Verbindungen 
twerfen, wo Dann begreiflich werden wird, warum er Die neue Kritik ges 
gen ihn, die ſich bei uns fpäter Jeder gefallen laſſen mußte, fo übel 
nahm, dann in beleidigter Eitelkeit ftets eigenfinniger und gereizter 
ward, und ſich fo nach erworbenem Anfehn einen al bereitete, der im 
höchften Grade tragifch over auch tragikomiſch war. 

oh. Ehriftoph Gottſched (1700—66) war ein geborner Preuße, 
aus Judithenkirch; er hatte In Königsberg, wo Pietſch fein poetifcher 
Lehrer war, feine Studien gemacht und kam 1725 als Hauslehrer zu 
Mende nach Leipzig. Bald trat er ald afademifcher Lehrer in deſſen 
Sußtapfen, fammelte in feinen Berlefungen über Redekunſt, für die er 
ſchon 1728 einen Grundriß ausarbeitete, der 1736 erweitert und ſpaͤ⸗ 
ter wieder imi Auszug erfchien, einen Kreis von jungen Leuten um 
fh , mit denen er umging wie Mende vor ihm, und nad) ihm Gellert 
mit ihren Zuhörern, oder wie vor hundert Jahren Buchner mit den 
feinigen in Wittenberg. Grade wie diefer Legtere thut er erſtaunlich 
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wichtig mit den Nevefünften feiner Jünger, bereitet das Publikum auf 
bie Früchte feiner Lehren vor, und 1738 erfchien wirklich ein Band mit 
Proben der Beredſamkeit, die eine Reihe feiner Schüler herausgaben, 
unter denen befannte Namen wie Schwabe, Bärmann, Käftner ſtehen; 
fie laffen es natürlich an Lobeserhebungen ihres Meifterd nicht fehlen. 
Mende brachte feinen Freund ferner in die deutſch-übende Geſellſchaft, 
zu deren Wiederbelebung Gottſched wefentlich beitrug. Er gab ihr erft 
den Namen der deutfchen Gefellichaft und fand dieß nicht zu anmaßend, 
da die Abfichten derfelben denen der franzöfifchen Akademie gleich feien; 
ja er dachte wohl gar dieſe und die academie des belles lettres zugleich 
mit der Einen deutfchen Gefelfchaft aufzuwiegen, wenn es ihm nur 
hätte gelingen wollen, fie zu einer Töniglichen oder churfürftlichen Ge⸗ 
felifchaft zu erheben. Aber auchin ihrem privaten Charakter ward fie 
an Einfluß der Erbe der literarifchen Gefellfchaften des 17. Jahrhun⸗ 
derts; die Mitglieder drängten fih heran, fo daß der Abt Mosheim, 
der 1732 an Mende’s Stelle Präfivent ward, warnen mußte, die Gefell- 
ſchaft durch wahllofe Aufnahmen nicht verächtlich zu machen. Damals 
wäre e8 noch eine große Kegerei geweien, was 25 Jahre fpäter die Göt- 
tinger in ihren Anzeigen thaten, die nagelneue Frage nämlich aufzumwerfen, 
ob die Stiftung gelehrter Geſellſchaften, die einen Privatcharakter trü⸗ 
gen und den Schulwirkfungen Einzelner Thür und Thor öffneten, eigent⸗ 
Lich förderlich fei. Gottſched gründete fich vielmehr innerhalb dieſer Ges 
fellfchaft ein ungemeines Anfehn, dem der öffentliche Geift in Deutfch- 
fand entgegenfam, der überall die Nachbildung ähnlicher Geſellſchaften 
betrieb. Diefe Verbindungen waren meift in erklärter Abhängigkeit von 
Leipzig und gaben ihre Schriften nach dem Mufter der Mutterftant her: 
aus, worin denn Gottſched's Lob aus allen Enden Deutfchlands ver- 
fündet ward. Börmliche Emiffäre gingen von Gottſched nad einzelnen 
Punkten aus; wenigftens führt Nicolai an, daß Schüler Gottſched's, 
wie Quandt und Neugebauer, proteftantifche Sachſen und Schlefler, in 
Wien die.Liebe zur deutfchen Sprache zuerft ausgebreitet hätten. Wir 
haben jchon oben angezeigt, wie ſich diefe Geſellſchaften verzweigten 
und in welcher Anzahl fie entflanden. Zu dieſer Wirkſamkeit aus und 
auf der Univerfität und in den Klubs fam die auf den niederen Schulen. 
Gottſched mifchte ſich in alle Fächer, er fchrieb eine kritiſche Dichtkunft 
(1729), eine Revefunft (1728. 36), eine Sprachfunft (1748), eine 
Weltweisheit (1734), und von allen machte er Auszüge und Heine Aus- 
gaben, die in vielfachen Auflagen auf den Schulen verbreitet und theil⸗ 
weife, wie feine Sprachlehre, in viele Sprachen überfegt wurden. Nir⸗ 
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gends verfäumt er dabei, die Eroberungen dieſer Bücher zu rühmen und 
den Schulherren Artigfeiten zu fagen. Hatte er fih fo der unteren Res 
gionen verfichert, fo griff er e8 mit gleicher Gefchidlichkeit bei den Ge⸗ 
Ichrten an. Ueber dreißig Jahre hindurch fuchte er fich mit feinen Fritis 
ſchen Zeitungen zum Diktator der Sprache und des Geſchmacks aufzus 
werfen. Dies begann 1725 mit den vernünftigen Tadlerinnen und ſetzte 
fi) nachher in dem Biedermann 1727. 8, in den Fritifchen Beiträgen 
1731— 44, in dem Reuen Bücherfaal 1745—50 und dem Neueſten aus 
der anmuthigen Gelehrfamfeit 1751— 62 in einer ununterbrochenen Reihe 
fort. Bon diefen Schriften verlieren die fpäteren deſto mehr ihre Bes 
- deutung, je tafcher die Zeit fortfchritt, die früheren aber, namentlich Die 
Beiträge find ohne allen Bergleich weit vorzüglicher als irgend eins der 
zahllofen Blätter aus der gleichen Zeit. Wenn irgend wo, fo war hier 
ber Beifall, den er erntete, nicht unverbient. In diefen feinen Fritifchen 
Bemühungen, namentlih auch in feiner Fritifchen Dichtkunſt macht er 
überall den Wolfianer geltend; er las und fchrieb über philofophifche 
Gegenftände, umd griff auch gelegentlich in die Streitigfeiten Mauper: 
mis und Wolf einz er hatte daher, wie geringfügig feine philofophtiche 
Begabung und Wirkfamfeit auch war, doch Die ganze Schule für ſich, 
ehe e8 den Schweizern gelang, auch hier eine Spaltung zu bewirken. 
Er kann es nicht oft genug fagen, daß zur Kritif ein Philofoph gehöre, 
daß feine Fritifche Dichtkunſt im Wolfifchen Syfteme die Lüde der Poetik 
ausfülle, und es war ihm ein ſehr empfindlicher Schlag, als ſpaͤter aus 
eben diefer Schule Baumgarten und. Meier fich ihm zur Seite ftellten; 
der bloße Name einer Aefthetik, den fie aufbrachten, war ihm ein Greuel. 
So alfo ftand er mit den Philofophen, er fuchte ſich auch mit den Theo⸗ 
Iogen zu feben, obwohl ihm dieß fo fauer gemacht wurde, wie einft 
Dpigen. Er war in Verbindung mit dem Grafen Manteuffel gefommen, 
ver 1714— 30 polniſcher Minifter in Dresden war, nachher in Berlin 
Iebte und in der von ihm geflifteten Gefellfchaft der Alethophilen der 
Drthoborie entgegen arbeitete. Gottſched Fam nun 1737 in Unterfuchung 
unter Andern wegen einiger Stellen feiner Redelunft, in Denen er Die 
geiſtliche Beredfamkeit mitgenommen hatte; er verfprach, in der neuen 
Ausgabe das Anftößige wegzulaffen, das fand fein Gönner Manteuffel 
eines Philofophen nicht würdig. Der Graf zieht vielmehr Gottſched 
und feine Frau in die Mitthätigkeit für die heimliche Preſſe der Alethos 
philen; er fol in einer anonymen Homiletif, die der Probſt Reinbed 
mit einer Vorrede begleiten würde, grabe jenes anftögige Kapitel über 
geiftliche, Nedefunft niederlegen; in diefem Fall wird es num ſchwer, 
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zweien Hetren zu dienen, und fich zwifchen der Furcht vor Entdedung 
diefes „alethophilen Falſiloquiums“ und der Rüdfiht auf den hohen 
Gönner durchzuwinden, der dem Ehepaare die antiphilofophiiche Pol⸗ 
tronnerie ing Geſicht vorwirft'?). Gottſched ift bier feiner philofophifchen 
Richtung gemäß mehr gegen die Orthodoxie gekehrt; fo bekennt ſich ſelbſt 
Serufalem von ihm angeregt, deſſen Stolz und Glüd es war, in Wol- 
fenbüttel unter einem Bürften zu wirfen, „wo der Unglaube fo wenig für 
einen Beweis von Scharffinn, als ver Aberglaube für ein Kennzeichen 
des Chriſtenthums gehalten wurde“; doch verfäumte Gottſched Feine Ge⸗ 
legenheit, fich auch auf der andern Seite wieder den Orthodoxen an- 
nehmlich zu machen. Er nahm überall eine Stellung gegen die Freigei⸗ 
fterei an, er gab des Polignac Antilucrez mit einer Vorrede heraus, er 
überfegte Fontenelle's Geſpraͤche und Kleine Schriften; felbft feine Frau 
nahm er zu Hülfe, die den Spectator aus dem Englifchen überfegen 
mußte, das große Gegengewicht gegen die Shaftsbury und andere Frei- 
denker in England. -Eben dieſe feine Frau brachte ihn wieder in eine 
günftige Stellung zu dem fchönen Gefchlechte. Sie war eine eben fo 
fruchtbare Schriftftellerin wie er felbft und bereicherte feine beutfche Schaus 
bühne um die Wette mit ihm. Sie verräth in ihren herausgefommenen 
Briefen (herög. v. Runfel. 1776) fogar einen weit feineren Sinn und 
Geſchmack als Gottſched felbft, wie denn diefelben offenbar weit über Die 
Briefe Junker's und Neukirch's hinausgerückt und ich weiß nit, ob 
nicht fogar den Gellert’fchen vorzuziehen find. Sie war dabei Kennerin 
der Wolfifchen Philofophie und ſchon Dichterin ehe fie Gottſched's Frau 
war. Sie überfah ihn offenbar, aber fie würde uns vielleicht beſcheiden 
und wenig vorbringlich erfcheinen, wenn fle nicht mit in das Gefchid 
ihres Mannes wäre geriffen worden, nicht in nachgeahmten Satiren und 
eignen Schriften Theil an feinen Zänfereien genommen hätte. Vielleicht 
aber ift ihr felbft dies ein Ruhm, daß fle fich ihrem Manne fo fügte, über 
deſſen Schwächen fie zum Theil erhaben war. Sie lachte über die Krö- 
nung Schönaich’s, die ihr Mann fo eifrig und feierlich betrieb, fie vers 
fhmähte es in die deutfche Gefellihaft aufgenommen zu werden, die er 
den Frauen öffnete, und in der ſich damals Charlotte von Ziegler, geb. 
Romanus, neben anderen Frauen bewegte, der zeitige Mittelpunft der 


15) Die Gefchichte ift bei Danzel im erfien Abfchnitt ausführlich mitgetheilt, 
mit der „Misachtung und dem Spotte im Tone”, den die Sache freilich unvermeid- 
ich herausfordert, den nur ber Derfafler fonderbarerweife allen Anderen als fich felber 
übel nimmt. 
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gelehrten Damen, auf die noch die Unger, die Karfch, Die Groſe u. 4. 
ihre Augen gerichtet haben. Noch mehr: auch den Hof und den Adel 
fuhte Gottſched auf alle Weife fich zu verbinden. Alles was unter dem 
Adel dichtete, fammelte fi) um ihn, oder er drängte fih ihm zu. Wels 
her lächerlichen Dinge machte er ſich ſchuldig, als er den Freiheren von 
Schönaich, der ihm ganz ergeben war, zum erften Epiker über Klopftod 
erheben wollte! als er Die Thereſiade des dilettantifchen Wiener, Herrn 
von Scheyb, anpries, bei der dem Verfaſſer felbft „vie Haare zu Berg 
Randen!” als er den Herrn von Spilker, den Ueberfeger des Prinzen 
Cantemir, den Herrn von Derfchau und ähnliche hervorhob, und eine 
anonyme erbärmlicye Ueberfegung des Horaz hoch anpries, weil er 
wußte, daß fie von einem Grafen von Solms war, als er den franzöfl« 
tenden Herrn von Bar und von Grimm feine Komplimente machte, die 
ihm dafür den Ehrennamen des großen Gottſched an den Kopf warfen! 
Seine ganze Poeſie gehört hierher. In feinen Gedichten ftehen wir mit- 
ten wieder in jenen Zobhudeleien und Preis- und Gelegenheitsoben, 
wir fehen in der That, wie im Rath feiner Poetik, diefe ganze elende Gat⸗ 
tung förmlichft in Schug genommen und die guten Wenzel und Pietſch 
ald Mufter gepriefen, während Drollinger, Haller und Hagedorn, Richey 
und Brodes, ohne Verabredung, aus einem gemeinfamen Efel und 
Veberbruß, dieſem Quark mit voller Abfiht uns zu entreißen firebien. 
Mit diefen Grundfägen war nicht allein die hohe Gefelfchaft zu gewin⸗ 
nen, an die jene Lobgedichte gemeinhin gerichtet wurden, fondern folche 
Gedichte ſchienen auch der Kritik gleichfam entzogen; wie fich denn Gott⸗ 
ſched einmal fehr wundert, daß man in Berlin die Frechheit geduldet, 
ein Gedicht von Bock auf den König öffentlich Hart beursheilen zu laſſen. 
Und was noch viel mehr war, Die ganze Maſſe der elenden Reimſchmiede 
und Bettelpveten war Damit gewonnen und dies find eigentlich die, Die 
Gottſched's getreuefte Schildfnappen ausmachen. 

Um nun mit Einem Blicke zu überfehen, über welches Heer Gott: 
ſched zu gebieten hatte, fo müffen wir erft hinweiſen, wie er als ein ges 
borner Preuße und nad) Sachſen übergeftebelt und nach Schleftern ges 
bildet, diefe großen Provinzen ganz in feiner Abhängigkeit hielt. Aus 
Königsberg ging Pietſchens Anfehen auf ihn über, und Die preußifchen 
Dichter Bo, Kongehl, Derfchau, Spilker, Schoͤnaich u. A. waren ihm 
angehörig. Seinen neuen Landsleuten, den Sachen, wußte er fo fein 
su ſchmeicheln, und fo gründlich. zu fagen, warum felbft aufs unpar- 
theiifchfte betrachtet ihrem Meißen ein fo großer Vorzug gebühre! Man 
ſolle ihm Doch einen Landftrich in Deutfchland von ähnlicher Größe ſa⸗ 
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fagen, worin wie bier ein Dubend Nefldenzen, ein Dutzend andere 
große Städte, vier Univerfitäten, viele Gymnaſten und Fürſtenſchulen, 
unzählige wohlbeftellte Staptfchulen, fo viele Drudereien, Buchhandlun⸗ 
gen und. Bücher feien, wo fo viele ſelbſt unftubirte Leute, Handwerker, 
Landleute, Weiber läfen, und wo man fich bi in die unterften Schulen 
deutfcher Bücher beviene! So fam es denn, daß alle Polyhiftoren wie 
Müldener (Geander) und Juſti, alle Rectoren und Magifter in Zwidau, 
in Zittau, in Halberftadt u. f., alle fhöngeiftigen Profefforen in Leipzig 
(wie der berufene Schwabe), in Halle, befonders in Wittenberg , wo 
Triller, Bärmann, Lichtwer, Tittus u. A. beifammen waren, auf feiner 
Seite ftanden. Was die Schlefter betrifft, fo pofaunte Gottſched Opitzens 
Lob und Lehre; er war auch in feiner verftändigen proſaiſchen Poeterei, 
die fi, wie auch fein Haß gegen die Oper, von feiner durchaus un⸗ 
muftfalifchen Natur berfchreibt, ganz Opitzens Nachhall; er feierte 1739 
das Todesjahr Opitzens mit einer Rede und ließ Lindnern fein Leben 
fhreiben. Diefer mit der ganzen Hirfchberger Schule ſchwur zu feiner 
Fahne, denn wer follte auch die bändereichen Gelegenheitöpoeten Stödel 
und Hanfe, Krang und Stiefe, Tralles und Pantke u. A. preifen, wenn 
es nicht Gottfchen that? Mit diefem großen norpöftlihen Bunde unter: 
warf er fich eine Weile den ganzen Süden und regte ihn auf zu neuer 
Zheilnahme, wie einft Opig den Norden, aber darin ward er ihm leider 
ungleich, daß fpäter die ganze Herrlichkeit für ihn verloren ging. Er 
hatte jeine Hofdichter, wie Schwarze und Gasparfon in der Pfalz und 
in Kaffel, er hatte feine Schulpoeten wie die Wil, Richter, Haug in 
Altdorf, Göttingen und Schwaben; bis nad) Petersburg und Moskau 
bin, wie einft bei Opitz der Fall war, trugen feine Freunde Lotter und 
Keliner feinen Namen, und fo huldigten ihm anfangs natürlich auch die 
Schweizer, und in Hamburg hatte er an den Weichmann, Dreyer u. A. 
eine Partei. 

Was wäre dieſem Manne in feiner guten Zeit unmöglich gewefen? 
Er hatte ſchon ganz frühe feine Kräfte an wirflid, großen Aufgaben ge: 
prüft und es war ihm gelungen; woran follte er verzweifeln? Jenes 
Verdienſt, deſſen er fi gern am meiften rühmte, haben wir noch gar 
nicht erwähnt, und wir wollen es auch an dieſem Orte gerade nur fo 
weit anführen, um feine perfönlichen Einflüffe zu bezeichnen. leid) 
bei feiner Ankunft in Leipzig machte er einen Berfuch auf das Theater. 
Er ſchlug der gerade anmweienden Truppe vor, Gryphiſche Stüde zu 
geben, und bot ihr ein überfeßtes franzöſiſches Stud an. Er ward 
abgewiefen. Allein er Heß fich nicht Irren und überfeßte mit feiner Frau 
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eine Maſſe Stüde, griff die deutfche Bühne an, die Poflenfpiele und 
Opern, und wies auf franzöfifche Mufter und Geſchmack. Bald darauf 
fam die Neuber'ſche Truppe nad} Leipzig und dieſe gewann Gottſched 
zu einem Verſuch mit regelmäßigen Stüden. Sie fpielte 1728 den Re⸗ 
gulus von Pradon. Die hergebrachten Staatsactionen voll Schwulft 
und Schmug, die Auftfpiele vol Pöbehvig, die Opern, die fo herab: 
gefommen waren, wie wir früher ausführten, mußten nicht fo ſchwer zu 
verdrängen fein; man fchonte fie auch; und die Neuheit und Pracht der 
teformirten Bühne gewann, Stüd auf Stüd ward jetzt uͤberſetzt und 
aufgeführt. Noch fehlten ihm deutfche Originale, oder wenigftens be« 
achtete ſie Gottſched gerade fo wenig, wie einft Opitz die neben ihm 
erfchienenen regelrechten Gedichte. Er trat 1731 mit feinem Cato hervor, 
ver bis nach Frankreich hin ſogleich auspofaunt und überall gegeben 
ward, Wie er fi fpäter im Eifer gegen Klopflod’8 Herameter die 
Miene gab, Er habe mit einer Tleinen Probe zu dem Mißbrauch mit 
diefem Versmaaße den unfchuldigen Anlaß gegeben; wie er das An 
fehen nahm, die anafreontifche Dichtung, die die Nürnberger ſchon im 
17. Jahrh. Betrieben, fet von ihm ausgegangen; wie er ſich rühmte 
zuerſt die Kritik zu einer Wiffenfchaft erhoben, zuerft die wahren Schoͤn⸗ 
heiten der Alten in Poefte und Beredtfamfeit enthüllt zu haben, fo wies 
er nachher auch immer mit Stolz darauf hin, daß fein Cato diefe Art 
von tragiſcher Dichtung in Deutfchland rege gemacht. So alfo übers 
flügelten nun allmählig die Schaufpiele die Opern, es gelang fogar, 
den Harlelin 1737 feierlich vom Theater zu verbannen, welches felbft, 
wie man richtig ſcherzte, die größte Harlefinade war; und in einer 
Stelle des nöthigen Vorraths s. a. 1741 fcheint Gottſched auch zu hof—⸗ 
fen, daß die Dpern in Deutfchland gar nicht mehr wiederkommen wür⸗ 
den. Mit ven Wirkungen auf Dresden allein, auf die es wohl am vor» 
tüglichften abgefehen war, mußte Gottfcheb unzufrieden fein; dort fuhr 
man noch lange fort, auf Balette und Tänzerinnen unfinnige Summen 
zu verſchwenden. | 

Dies alfo ift das allgemeine Bild des Mannes, gegen den fich die 
Züricher anfingen aufzulehnen. Natur und Berhältniffe in dem Züricyer 
Kreife waren fo verſchieden von den Leipzigern, daß, wenn man vollends 
die unmerkliche Steigerung der Spannungen zwifchen den anfangs bes 
freundeten Zirkeln binzunimmt, der große Bruch, der am Ende erfolgte, 
wohl vorauszuſehen war. Die Seele des Züricher Kreifes war Joh. 
Jar. Bodmer (1698-1783) von Anfang an und blieb es bis an das 
Ende feines langen, von .einer unermüblichen und ungebuldigen Thaͤ⸗ 


48 Wiedergeburt ver Dichtung unter ven Einflüffen ver religidfen 


tigkeit bewegten Lebens. Er war fo weit entfernt von dem Schulwefen 
und der Schulgelehrfamfeit Gottſched's, Daß er vielmehr fchon in feinen 
Jugendneigungen auf dilettantifches Nafchen geftellt erfcheint, ſich von 
Romanen und Abenteuern bis zur Manie fefleln ließ, während er ver 
Wiſſenſchaft ven Rüden kehrte, der er beftimmt war, fo daß er auch zum 
Kaufmannftande überging und nach Italien in die Lehre geſchickt ward, 
in der ex ſich aber eben fo untauglich erwies. Seit 1720 zog er fih in 
fein Haus und in ein Amt zurüd, das ihm geftattete, feinen Gedanken 
ganz nachzuhaͤngen. Hielt ihn fchon dies von allem Schultone frei und 
von aller vorherbeftimmten Richtung, fo noch mehr die literarifchen Ver⸗ 
hältniffe in der Schweiz. Man war felbft in Zürich der franzoͤſtſchen 
und deutſchen Literatur gleichmäßig nah oder fremd, und e& war nur 
ein Zufall, daß Bodmer, der franzöfiich und Italienifch Dichtete und in 
Zürich felbft fortwährend Umgang mit Stalienern hatte, ſich auf die 
deutfche Literatur und Dichtung warf. In Bodmer's Jugend war Bayle 
in Zürich fo unbefannt wie Leibnig und Wolf, und diefen Schulen zu 
verfallen, war alfo gleichfalls Feine Gefahr. Aufgeklärte Denker in 
Wiffenfchaft und Religion, wie Scheuchzer, König, Wägelin u. 9. 
hatten in Zürich, Bern, St. Gallen noch Berfolgungen zu erdulden; 
und der trübe Zuftand der Bildung mußte ed auch veranlaflen, daß fo 
viele und gerade fo ausgezeichnete Schweizer wie Zimmermann, Sulzer, 
Chr. H. Müller, Haller u. A. nad) Deutfchland gingen, unter denen 
jedoch verhältnißmäßig wenige Züricher waren. Erprobte fi nämlich 
hier auch literarifch der Wanderungszug der Schweizer, fo bildete ſich 
Dagegen Zürich zu der Stätte, von der aus nachher die ſchweizer Lite 
ratur durchaus ihren eigenthümlichen Nationaldyarakter annahm, Hier 
bildete fid) ein Klub, in dem ſich die feinften Schattirungen der allge- 
meinen beutfchen Literatur im Laufe der Zeiten abbildeten. Fehlte es 
diefer Vereinigung, die mit dem Kränzchen, aus dem die Discurfe der 
Maler ausgingen, begann und mit der Helvetifchen Gefellichaft endete, 
an jener Grundlage literarifcher Verbindungen, die man in Sachen 
voraus hatte, fo erjegte fich der Mangel an jenem Halte, ven dergleichen‘ 
ertheilen konnte, reichlich durch die patriotifche Einheit und ganz befon- 
ders durch Die Bedeutung, Die fich dieſe Literarifchen Vereine innerhalb 
ihrer Republik zu geben fuchten. Die bedeutendften Staatsmänner 
waren immer in ihrem Intereſſe. Sp rühmte fih Bodmer in feinem 
Schwanengeſang, daß er mit dem zu früh geftorbenen Wyß, mit dem 
großen Heidegger, der in den Rath und die Diäten des Kantons die 
Einficht gebracht, die ihm der Heimifchen Liebe verdient, mit Zellweger, 
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ven Eifer um die Wohlfahrt des Landes faſt aufs Schaffot gebracht, 
gefeffen und der &tifette der Großen und der Dunfe gelacht Habe. So 
war Hand Kaspar Hirzel (1725—1803) Bodmer'n ganz ergeben, der 
in feiner Korreſpondenz Zürich mit allen deutfchen Gelehrten in Ber 
bindung brachte, und in feinen Schriften und Werfen unter den ge 
meinnügigften Patrioten von Zürich fteht. Als Heinfe von feiner 
ttalienifchen Reife nach Zürich Fam, fand er es dort von Literaten wim⸗ 
meln; er wollte wiffen, daß man 800 zählte, die etwas hätten drucken 
laſſen. Damals waren ſchon große Spaltungen eingerifien, die Ein» 
einen und bie Gefellichaften hatten oft fchon keine rechten Zwecke 
mehr, aber doch drang fich Heinje pie richtige Bemerkung auf, daß fle 
Ale zufammen gewiffermaßen die Seele in ihrem Staatsförper darzu⸗ 


‚ Rellen und ihre Bilbungsvorzüge. politifch geltend zu machen fuchten. 


Wenn dies das eigenthümliche, nicht felten übertriebene und verzerrte 
Selbftgefühl erklärt, mit dem weiterhin Die Bodmer, Lavater, Füßli u. A. 
auftraten, fo erflärte es ſich auch ſchon früher durch Die Natur der Leute, 
Bodmer war von erftaunlich bewegter Anlage, vielgefchäftig im größten 
Sinne des Worts, ein Enthuftaft, eine lebendige Chronik der deutfchen 
Literatur, Göthe und Heinfe haben ihn ein Kind genannt; dies Fann 
den Sinn haben, daß er wie ein Kind erreglich, aufnehmend, ftets ler⸗ 
nend, eitel, verliebt in feine Arbeiten und feinen Ruhm war. In Einem 
Worte läßt fich diefer Charakter feftftellen: er hatte die Unbefümmertheit 


und Selbfigefälligfeit eines anfangs von. bloßem Thätigfeitätriebe be⸗ 
ſtimmten, Dann von übertriebenem Lobe verwöhnten Kindes, das hier - 


durch zu feiner natürlichen Gutartigfeit einige Reizbarfeit und feldft feine 
Bosheit anninımt. So arbeitete und dichtete er bis an fein Ende in ſorg⸗ 


loſer Vergnüglichfett für fih und für feine Freunde, und ließ wie Gleim 


Vieles blos als Manufeript drucken; fo Fritifitte ex und verfolgte feine 
Gegner mit oft forglo8 gewählten Mitteln, Er, der fo ftreng rechtichaffen 
und religiös fein wollte; er bot aber auch eben ſo ſorglos die Hand zum 
Drud einer ſcharfen aritit feines Noah. Er war verbittert gegen Leſ⸗ 

fing, der ihm gelegentlich feinen Platz nicht hoch über Gottſched anwies, 

aber er nimmt ihn ein andermal auch eben ſo aufrichtig gegen unbillige 
Angriffe von Duſch in Schutz. Dieſe Unbekümmertheit gab ihm das 
zuverſichtliche Weſen, feine natürlich Freiheit gab ihm das Talent zu 
ſcherzen und ſich zu verwandeln, womit er nachher, wie man geſagt hat, 


alle Lacher auf feine Seite und gegen Gottſched wandte, der in der hoͤl⸗ 


. zernen Gravität eines Pedanten weder Scherz zu machen noch zu tragen 
verſtand. Mit wisigen Köpfen ſieht man Bodmer'n in ſeinem früheſten 
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ganze bisherige Poefie aus allen ihren Fugen! während Gottſched Mil- 
ton auf's lächerlichfie herabfegte, erlebte er ftetö neue Ausgaben! Ein 
Engländer Lowder hatte in einem bejonderen Buche Milton der unver: 
fhämteften Plagiate mit ausführlicher Angabe der Stellen befchuldigt, 
mit Triumph gab Gottſched im Neueften. 1752 breite Auszüge daraus, 
als ihm plöglich Bodmer eine Gegenfchrift von John Douglas vorhielt, 
die ſchon 2 Jahre vorher 1750 aufgevedt hatte, daß diefe Stellen von 
Lowder ganz unverjchämt erfunden und erlogen waren!! Hier alfo ging 
Bodmer mit der öffentlichen Stimmung ficherer fort und wußte mit weit 
feinerem Geſchmack die Dichter der Zeit zu fchildern und zu ſchätzen. 
Seine eigenen Gedichte (1745) vor Klopftod find nicht eben viel beſſer, 
als die Gottſched'ſchen, unter ihnen ift aber eines über den Charafter 
der deutfchen Dichter, Das er fhon 1738 in Gottſched's Beiträge rüden 
ließ, und welches wir früherhin mehrfach ftellenweife benugt haben, 
weil die Dichter des 17. Jahrhs. darin zum Theil vortrefflich gezeichnet 
werden. So ift au) das, was er über Brodes fagt, und dann der hi: 
ftorifche Takt, mit dem er die Heräus, Beſſer, König, Pietſch zu Gott: 


ſched gruppirt, eben fo vortrefflich, wie die Zufammenftelung und Cha: 


rafteriftif der Drollinger, Haller und Hagedorn, und der Scharfblic, 
mit dem er diefe über den Troß der übrigen Poeien hervorhebt, zu einer 
Zeit, als fehr wenige Andere noch diefe Einficht mit ihm theilten. Im— 
mer nochlfuchte man in diefer Zeit auf beiden Seiten ven Ton der Un- 
parteilichteit zu halten. Bodmer lobte Gottſcheden in dem erwähnten 
Gedichte noch aufrichtig '°), aber Gottfcheden wurde es immer ſchwerer 
fein Sticheln zu laſſen. Er beflagte fih, daß die Schweizer feine Sprach⸗ 
ausftelungen empfindlicher aufnähmen als die Niederfachfen; er lobte 
zwar Bodmer's Briefwechfel mit Conti über die Natur des poetifchen 
Gefhmads (1736), aber zugleich ſtellte er fie als eine Ausführung des 
dritten Kapitels feiner Dichtfunft Hin. Er zeigte Bodmer's Ueberfegung 
des Hudibras (1717) an, allein er fügte eine Probe in altfränkiſchen 
Knittelverfen bei und meint Darin würde er fich befler ausnehmen. So 


18) Die Stelle ift oft angeführt: 
Mit ihnen (Pietfch u, ſ. w.) im Begleit feh’ ich auch Gottſched gehen, 
Der mir nicht Eleine deucht und nicht darf ſchamroth flehen, 
wenn er bei ihnen fißt, wiewohl er fle verehrt u. ſ. w. 
In fpäteren Ausgaben lautete dies: 
Mit ihnen feh’ ich auch den fiolgen Gottſched gehen, 
Der doch weit Eleiner iſt und ſchamroth feheint zu flehen, 
Da er bei denen il, Die er Doch nur entehrt u. ſ. w. 
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viel Krittelei mochte Die Schweizer endlich verdrießen, Die in der That 
bisher den Leipziger Schulheren ſehr orventlich behandelt hatten und 
dazu fam denn in den 30er Jahren eine weitere Erfcheinung, dig fie 
vollends zu einem anderen Tone‘ beſtimmte. 

In den 30er Jahren nämlich fehrieb Chr. L.Lisco mw?) (aus Witten: 
burg im Medlenburgifchen 1701 —60), der eigentlic, in profaifcher Rede 
das erfte Licht eines neuen Tages verfündete. Liscow lebte während der 


Zeit feiner erften fatirifchen Fehden mit Sievers und Philippi 1732— 34 


in &übef, dann um 1734— 35 als Privatfefretär eines Gcheimenraths 
Clauſenheim bald in Hamburg, bald auf einem Gute deſſelben in Med- 
lenburg. Dann trat er in Dienfte jenes Herzogs Karl Leopold von 
Schwerin, der übel befannt ift durch feinen Streit mit ven Ständen und 
feine Austreibung in Folge Faiferlicher Execution. Liscow ſollte in Paris 
die Vermittlung Frankreichs für des Herzogs Herftellung fuchen, er fiel 
aber, weil er grade und ehrlich war, in deſſen Ungnade, und ſchied 1737 
in einer ehrenhaften Erklärung (von Hamburg aus) aus feinen Dienften. 
Er wurde dann Privatferretär des Geh. Rath Blome in Preeb und erft 
fpäter wanderte er nach Preußen und Sachfen über. In feinen literarifchen 
Beziehungen kann er in ven Hamburgifchen Kreis geftellt werben, wo ein 
Brudervon ihm eine Zeit lang den Hamburger Korreſpondenten leitete, der 
neben den Schweizern zuerft gegen die Leipziger auftrat. Er war befreundet 
mit Hagedorn ?0) ; 1729 Hatte ihn auch Gottſched fennen lernen und blieb 
einige Zeit mit ihm im Verkehr; erft als Liscow nach Dresden überging, 
fam er in Verbindung mit deflen Gegnern Roft und König, und durch dieſe 
mittelbar mit Bodmer. Wir lernen in ihm eine jener fräftigen Naturen 
fennen, in denen die Kenntniß englifcher und Haffifcher Schriften, bei ihm 
befonders des Swift und Cicero, ganz anders wirkte, als bei Gottſched 
und feiner Schule. Betrachtet man nämlich die Schreibart diefer ver- 
jhiedenen Provinzialen und befonders ihre Meberfegungen, fo findet 
man, daß Gottſched zwar gegen die falfhe Erhabenheit des Lohenftein 
und die platte Gemeinheit des Weiſe fich erklärt, fo wie er mit Swift’s 
Antilongin, den fein Schüler Schwabe überfegte, gegen den Schwulft 


19) Schriften, Hrsg. v. Müchler 1806. 3 Bde, Vgl. Helbig, Chr. L. Liscom ; Leipzig 
1844, und die ergänzende Arbeit von Lich, Liscow's Leben, Schwerin 1845; beide 
Verfaſſer Haben über die Lebensverhältniffe viefes Mannes ganz neues Licht verbreitet. 

20) Diefer fingt ihm zu: 

Dein glüdlicder Verſtand durchdringt in edler Eile 
Den Nebel grauer Borurtheile, 
Des fehulgelehrten Poͤbels Nacht. 
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wie gegen das Bados in der Schreibart eifert, allein er geht in einer 
Falten Mitte zwiſchen beiden Gegenfägen fo durch, daß er gleichfam beide 
Sehjer vereint, wie fich denn Leffing mit Recht über die Gemeinheiten 
und fein follenden Natürlichfeiten in feiner und feldft feiner ran Ueber: 
fegungen, andere dagegen mit gleichem Recht über die fteife Würde ſei— 
ner Proſe befchtweren ; von feiner Poeſie gar nicht zu reden, in Der er 
noch ganz wie Weife die Wort» und Sasfügung der ungebundenen Rede 
verlangt. Den Ueberfegungen Gottſched's und feiner Schüler, beſonders 
der Aeneide von Schwarke, dem Stichblatt des Wibes der Züricher, 
werfen dieſe vollfommen richtig vor, daß fle ſaͤmmtlich gottfchedifiren, 
daß fie die Alten reden ließen wie fie in Leipzig Anno 1730 geredet haben 
würden und infofern Schönheiten darin enthüllten, die vorher nicht ger 
fehen und erhört waren. Bodmer ftrebt offenbar wenigftens nach einer 
Verwandlung vor dem Gegenftand, weldye Gabe er in Opitzen fchon 
rühmend entdeckte. Es wäre ihm auch fonft nicht möglich gewefen, ſpaͤ⸗ 
ter ſolche Maſſen poetifcher Nachahmungen zu Tiefen; und ob ich glei 
feine Weberfegungen nicht rühmen will, fo muß ich doch erinnern, daß 
Männer wie Herder darin Stärfe und Einfalt ftellenweife vortrefflic 
fanden und daß in Weimar f. 3. nur eine Stimme darüber war, Bob: 
mer's Homer felbft dem der Stolberge vorzuziehen. Ermübet von Gott: 


ſched's Ausftelungen an ihrer Mundart famen die Züricher zulegt dahin, 


daß fie geradezu den Gebraud) von Provinzialismen rechtfertigten, den 
Weg alſo einfchlugen, den nachher Leffing betrat, um Natur in unfere 
von einer Seite her latinifirte Sprache zurüdgubringen, und daß fle um: 


gefehrt ebenfo die Nachahmung fremder Sapverbindungen und Wort: | 


bildungen*!) vertheidigten, die unferm Sprachgenius angemeffen waren, 
um in unfere von einer andern Seite her durch den herfömmlichen Ku: 
rialſtyl feftgefrorene Sprache Bewegung und Mannichfaltigkeit zu brin- 
gen. Das Gleiche geichah in Niederfachlen, wo zuerfi Joh, Ad. Hoff: 





21) Wie eigenfinnig Gottfcheb jedem neuen Ausdruck entgegen war, und was für | 


unbedeutende Wörter ihn ärgerten in dem Stil der Klopftodianer, liegt in einer Stelle 
im Neueften, X. p. 156, wo er eine Dichterin dieſes Schlags zu tadeln hat. Die 
Prunffprache ver neuen Poeten, das Jauchzen, das ewige Schaffen, das Entloden, 
Schmeden und Zühlen, die Sympathieen, der Seraph, der Bufen, das Zuweinen, bie 
Melancholie, das Aufwallen, das Große, die Sphären, die Scenen, die Majeſtaͤt, pas 
Schöpferifche, die heilige Feier, unbewußt, Phantafle, unentwidelt, die Mitternacht, 
das Jugendliche, das Umgaufeln, das Malerifche, befonders das Lächeln — Alles das 
iſt ihm nicht recht. So erklärte er bildliche Redensarten wie: der Hundeſtern focht bie 
Saat u. vergl, für Barbarismen, die Niemand verftehe ! 


| 


u. weltlichen Moral, u. d. Kritik. — Gottſched u. d. Schweizer. 6 


mann (+ 1731) den Unwillen der Meißner dadurch erregte, daß er aus 
dem Englifhen den Gebrauch des vorgefchlagenen Genitivs und des 
Partizips der Vergangenheit einführte, und die weitfchweifigen Relativ: 
füge befeitigte, Feineswegs mit Billigung unfers auf Feierlichfeit halten: 
den Gottſched. Hoffmann war ein Mitglied der patristifchen Geſellſchaft 
in Hamburg, ein ganz eingenthümlicher Mann, der die anfangende Be- 
wegung in der deutſchen Literatur in Xeben und Schriften darftellen fann, 
Theolog, Sprachfundiger, Antiquar, Juwelenhaͤndler, als Ueberfeger 
aus dem Englifchen ein Vorläufer von Ebert und Bode, als Stilift von 
Liscow , denn er hatte aus neuen und alten Sprachen feinen Stil einen 
ganz eignen und neuen Charakter gegeben, und feine 2 Bücher der Zur 
friedenheit wurden mit Begierde gelefen und zwifchen 1722-38 fieben- 
mal aufgelegt. Alles dies überflügelte Liscow in feiner merkwürdigen 
Schreibart, die zwar nad) franzöfifcher Art korrect, phantaſielos, aber 
eigenthuͤmlich rein und Fed ift, und die Leffing ungefähr ebenfo vorhergeht 
wie Droßlinger dem Klopftod. Liscow iſt der erfie Mann, der über ſchlechte 
Schreiber bei ung fpottet, ohne, nad) dem ftrengften Maße gemeffen, 
felbft einer zu fein, der in feinen Schriften fo als ein Schlußftein der 
nordiſchen Satiren des 17. Jahrhunderts erfcheint, wie Rabener auf der 
' Höhe des viel nievrigeren fächftfchen Humors fteht. Wenn er dieſen 
letzteren an Maͤnnlichkeit, Muth, Gediegenheit, Geſinnung und Schreib» 
art weit übertrifft, ſo iſt es doch natürlich, daß dies nur von dem gebil⸗ 
detſten Theil des Volkes anerkannt werden konnte, denn ſeine Werke zu 
leſen verlangt hie und da Kopf. Died würde, wenn es ausgemacht wäre 
daß Liscow ihr Verfaſſer ſei, am meiſten in der Schrift über die Unnö⸗ 
thigfeit guter Werke??) zur Seligfeit (1730) der Fall fein, der merkwür⸗ 
digften Urkunde, um die damalige Verbindung unferer Freidenker mit 
den Pietiften zu belegen. Hat dieſes Werkchen einen andern Berfaffer, 
fo macht diefer das Primat der ironifhen Schreibart nad Zeit und 
Werth unferem Liscow flreitig. Der bürre Verſtand, der hier mit einer 
merfwürdigen Schärfe an Die Dinge gelegt wird, über Die Die geiftliche Sal⸗ 
bung gern wegichlüpft, macht eine vieleicht nur zu grele Wirkung ; Die 
grundtiefe Ironie ift vielleicht nie fo weit getrieben worden. Denn man 
könnte fich gewiß hier die allerftärfften Waffen zur ernften Vertheidigung 
der rechigläubigen Lehre herholen, fo gründlich masfirt führt der Ver- 


22) In der Originalausgabe von Liscow’s Schriften, Frankfurt und Leipzig 1739, 
findet fich Diefe Schrift nicht. , Aus diefen und andern Umftänden zweifelt man, das fie 
von L. ſei. 


- 


56 Wiedergeburt ver Dichtung unter ven Einflüffen der religiöfen 


faffer auf das Glatteis, auf dem vielleicht noch mancher heutige Theolog 
ſtraucheln würde. Kein Wunder, daß ſich Liscom zu beflagen hatte, er 
habe in Deutfchland für feine hochgetriebene Ironie, die in feinen un⸗ 
beftrittenen Schriften fehr ähnlicher Art ift, nicht Die rechte Hurtigfeit 
und Biegfamfeit des Verſtandes gefunden, die in lateinifchen Köpfen 
durch die lächerlihe Schulgravität erftidt werde. Er fühlte ganz die 
ſchwierige Stellung eines Satirikers in einer Nation, die für den Scherz 
blind ift, Die lieber Wudrians Kreuzſchule lieft, als eine Satire, Die 
jeden Kritiker einen Basquillanten nennt und jeden Scherz bei der Ob⸗ 
tigfeit verklagt. Er ward noch ein Opfer dieſes Volks⸗ und Zeitgeiftes, 
indem er 1750 feine Stelle in Dresden verlor*?), weil er e8 durch einige 
freie, und offen. befannte Aeußerungen mit dem Grafen Brühl verborben 
hatte, der doc, niederträchtig genug war mit dem gemeinen Roft in die 
gemeinften Kabalen gegen Gottfchen einzugehen, eben mit jenem Roft, 
der damals auch den Satirifer fpielte, und dem Liscow noch zu fchläfrig 
großmüthig war?*)! Großmüthig war er freilich, befonvers gegen Roft 
gehalten, aber nicht fchläfrig. Er iſt zwar nicht ganz frei von dem Un- 
wohlthuenden, das ein Charakter mit fich bringt, der ale Dinge nur 
von der lächerlichen Seite anfehen kann, worin er Wernide fehr ähnlich 
erſcheint, aber er ift dabei gelaffen, unpartheilfch und gerecht. In ihm 
geht gleichfam jenes hartherzige, grobe, unfein fühlende Gefchlecht des 
17. Jahrhunderts zu Ende, aus dem wir, durch die empfindfame Stim- 
mung der Zeit gehoben, Durch die Schriften der Brodes, Gellert, Klop: 
ftod hingerifien, jegt heraustreten. Noch Eine Kleine jener moralifchen 
Unfeinheiten, die wir in dem Rift und Wernide, und noch in Roft und 
Bodmer entdeden, finden wir audy bei Liscow; er hatte ſich tiber den 
Magifter Sievers luftig gemacht und diefe Schrift dann in einer nach» 
folgenden auf Rechnung eines armen Kandidaten Backmeiſter in Lübeck 
geſchoben. Breilich fcheint dies ein blödfinniger Menfch gewefen zu fein; 
die Ironie war alfo handgreiflich; dennoch bat fie Liscow nachher 
öffentlich ab! Und ein eben fo fchöner Zug iſt e8, daß er feinen Satiren 
gegen Philippi Einhalt that, als diefer in Unglüd gerieth, fo daß man 
ohne Sünde nicht weiter tiber ihn fpotten dürfte. Was er früher gegen 
diefen und Andere ſchrieb, bereute er nicht, und fonft hatte er nichts zu 


23) Aber ohne im Gefängniß zu bleiben; ; was. jegt durch Helbig's verdienſtlichen 
Beitrag berichtigt iſt. 

24) S. in Staͤudlin's Briefen berühmter Deutſcher an Bodmer 1794, in einem 
Briefe vom April 1744. 
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bereuen. Schläfrigfeit am wenigften, dies Zeugniß hat ihm auch Bod⸗ 
mer, Rabener entgegenftellend , vortrefflich gegeben?®). Er wollte nicht 
einfehen, daß ihn Die hriftliche Liebe verbände, über öffentliche Thor⸗ 
heiten das Lachen zu halten, er fagte ſich von der Schwerfälligfeit der 
Asceten und Pedanten, dem närrifchen Ernſte und fleifen Anftande ver 
beutfchen Gelehrten und Sittenprediger mit breifter Keckheit los, er zeigte 


dem finfteren Volke die Stirne, das zum Lachen fpricht: du bift toll, 


und zur Freude: was machft du? Er ftellt einen Kanon Fritifcher Frei⸗ 
heit auf, der durchaus Leifing fo wohl thun mußte wie Klopftoden Drol⸗ 
linger's Pfalmen-Begeifterung, er geht gegen die Einmifchung der Obs 
brigfeit in Iiterarifche Behden an, und nimmt eine republifanifche Frei⸗ 
heit der Gelehrtenwelt in Anfpruch, nicht allein thatfächlich durch feine 
Schriften, fondern auch theoretifch, und eben dies wirkte auf Die republis 
fanifchen Schweizer wie ein eleftrifcher Schlag. Wie er fich diefer Frei⸗ 


‚heit gegen die Theologen bedient hatte, fo bediente er fich Ihrer gegen 


die ſchlechten Seribenten, und hier geht er uns näher an. Hier ftehen 
die Ramen Sievers, Philippi, Radigaft u. A. neben den älterbefannten 
Hunold, Hübener und Aehnlichen in feinen Schriften als Vertreter jener 
ganzen Klaffe von Euriofitätenfrämern, die noch aus dem vorigen Jahr⸗ 
hundert übrig waren, und die in den elenden Wochenfchriften ihr Uns 
weien trieben. Sp war Sieverd Hauptmitarbeiter an dem Patrioten, 
Philippi gab 1734 in Göttingen einen Freidenker heraus, Beide haben 


ſich durch Poeſteen und Reden in jenem barbarifchen Stile Der Menantes 


u. f. w. noch fo fpät verewigen wollen. Liscow meinte gar nicht, daß 
jolhe Leute das Recht zu eriftiren hätten. Und er hat ganz Necht; denn 


. wenn man einmal ſolche Schreiber hat, wie Liscow, fo iſt die Unter: 
drückung folcher anderer, wie Sievers und Philippi, Pflicht. Wer nicht 


die bodenloſe Erbärmlichkeit und Barbarei jener Wochenfchriften oder 
eines Gundling u. dergl. Fennen gelernt hat, der kann eigentlich nicht 
urtheilen, wie hoch Liscow bafteht, und was er eigentlich mit der Bitter» 
feit will, mit der er in feiner befannten Schrift über die Vortrefflichkeit 
und Nothwendigkeit ver elenden Scribenten. (1734 und verbeffert 1736) 


25) In feinem Schwanengefang „Bobmer nicht verfannt” am Ende eben biefer 
Brieffammlung mahnt er die Deutfchen Liscow’s Satire nicht zu verwerfen; es ſchade 
nit, daß fie perfönlich, wenn fie nur gerecht fei: 

Liscow hätte der Habichte Schnäbel und Zittiche befcgnitten, 

ehe fie flüd geworben und Haken den Klauen gewachfen ; 
Rabner, von fanftem Gemüth, verfolgte nur Elſtern und Hähne, 
ohne Kühnheit, Die Vögel von zackigten Schnäbeln zu jagen! 


I) 
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diefe und ähnliche Autoren angreift, die wahrlich nur deßhalb ihr Da⸗ 
fein zu haben fchienen, damit fie Liscow verewigen ſollte. Denn er 
ſcherzte gang richtig, obgleich die Eſel zur Muſik ungefchiedt ſeien, ſo 
mache man doch aus ihren Knochen die fhönften Klöten, und jo gäben 
die elenden Schriften Anlaß zu finnreihen Widerlegungen und Spott: 
geſchichten. 

Liscow hatte in dieſer Schrift Gottſched nicht genannt, er hatte 
vielmehr gelegentlich von deſſen Charafter mit Vertrauen gefprochen, 
der ihm verdächtigt ward, Allein die Schweizer ließen feine Schrift 
nachdrucken und fegten Gottſched zu den angegriffenen elenden Seribenten 
hinzu. Wie wenig Liscow übrigens darüber böje war, geht aus feiner 
fpäteren Vorrede zur Ueberfegung des Longin von Heinede hervor, wo 
er erklärte, wie nachher auch Leſſing, daß Gottſched in der That die Ehre 
des deutſchen Wiges fchleht behaupte und klug thäte fidh bei Zeiten zu⸗ 
rüdzuziehen. Breitinger fei Gottſcheden zu hoch; feine Regeln feien 
leicht, ein Stümper dürfe an feinen Muftern nicht verzagen. Wenn wir 
‚ Übrigens vorhin von den Wirkungen Liscom’s auf die Schweizer rede: 
ten, fo meinten wir nicht Diefe Erklärung , fondern vielmehr den Ton 
feiner Schriften überhaupt, die er 1739 gefammelt herausgab, mit ers 
neuter Verfechtung der fatirifchen Breiheiten. Ein Jahr‘ darauf rüdten | 
die Züricher mit ihrem groben Geſchütz gegen Gottfchen, und Bodmer 
in der Vorrede zu Breitinger’8 Dichtkunft erflärte ausdruͤcklich, daß er 
nun auf den endlichen Durchbruch des Geſchmacks an Fritifchen Schriften 
hoffe, „seitdem der unerfchrodne Liscow in der Unterfuhung, ob fein 
Briontes (gegen Philippi) eine firafbare Schrift fei, Das allgemeine 
Recht der Menfhen (die Menſchenrechte in dem literariſchen Staate) 
fo vollfommen bewiefen habe, daß die Deutichen ohne Zweifel zu dieſem 
Geſchmack nunmehr genugfam vorbereitet felen.“ 

Drei Werke erfchienen 1740 in Züridy auf einmal: Breitinger’s 
Abhandlung von den Sleichniffen, Bodmer's von dem Wunderbaren, 
Breitinger's Fritifche Dichtkunft, und dazu kamen 1741 Bodmer's Bes 
trachtungen über die poetiſchen Gemälde der Dichter. Gottſched zeigte | 
fie in einem verächtlichen Tone an; er nahm die Fritifche Dichtung ſchon 
ihrem Titel nach übel, als ob fie die feinige für ungulänglic) erklärte. 
Wirklich ward jegt der Gegenſatz beider Theile offenbar; Gottſched's 
kritiſche Dichtkunſt hatte 1737 eine neue Auflage erlebt, und wenn man 
beide Gegnerinnen nun verglich, fo Fam man auf die Gegenftände des 
Streits und die Gegenſätze der Anfichten deutlicher hin. Ueberblickt 
man das Werk Breitinger’8, das weit das wichtigfte ift, gegen Gott: 
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ſched's nur ganz oberflaͤchlich, fo fieht man, daß das lettere durchaus 
eklektiſch iſt; der Verfaſſer felbft bildet fih darauf etwas ein und hält 
mit Rollin den Ruhm eines guten Compilators für groß genug. Brei⸗ 
tinger ift aber Selbftvenfer und wahrer Eritifcher Forfcher. Dies zeigt 
ſchon fein getvonnener Standpunkt und der Ausgang von Bergleichung 
ver Malerei mit der Poeſie, worin auch er, wie wir von Bodmer fagten, 
zuſammenſtimmend mit den Lieblingslehren der Zeit erfcheint, Schon 
Böthe Hat angeführt, daß diefer Geſichtspunkt, den nachher Leffing’s 


Laokoon erfihütterte, in der Zeit gelegen war. Engländer, Franzoſen 


und Italiener theoretifirten damals über die bildenden Künſte; Dubos 
hatte Betrachtungen über Poefie und Malerei geſchrieben, Dujon (von 
der Malerkunft der Alten) hatte beive Künfte verglichen, Hurb in feinem 


Kommentar über die Horazifche Dichtung liebte ſehr, von der Malerei 


feine Exrflärungen der Dichtung herzuholen, Andreucci verglich in feinet 
poesia ital. die Iyrifchen Gattungen mit gewiflen Malerfchulen. Addi⸗ 
fon, der fo viel auf die Schweizer wirkte, hatte in einzelnen Stellen ſei⸗ 
ner Reifen und Gefpräche über die alten Münzen oft verfucht, beide 
Künfte zu wechfelfeitigen Erklärungen zu brauchen, und daraus erwuchs 
1747 Spencer’s Bolymetis, der zwifchen beiden Künften unter den Alten 
(wie auch Webb in Unterfuchung des Schönen in der Malerei) eine ftete 
Wechſelwirkung annahm. Breitinger, der unter poetifcher Malerei all 
gemein die Dichtung, nicht Die befondern poetifchen Gemälde verfteht, 
bleibt zwar fehr mit feiner Betrachtung auf Nebendingen und Einzel« 
heiten hangen, fo daß auch bei ihm noch die König und Brodes neben 
Homer zu Ehren kommen; geht man aber der ganzen Anftcht auf den 
rund, fo fieht man wohl, daß er bei feiner Bergleichung ber beiden 
Künfte nur auf ihre gemeinfame Wirkung auf die Phantafie abzielt. 
Hier liegt der allgemeinfte Unterfchied der Züricher und Gottſched's. 
Bodmer hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, ald er den deutſchen 
Dichtern Mattheit und Trodenheit vorwarf, „die fie durch ihre Philo⸗ 
fophie und ihre Liebhaberei an Verſtandesweſen fich erwarben, die bie 
Luftbarfeiten der Einbildungskraft unterdrüde!“ Der gute Gottfched 
pries das aber gerade!?%) Die Vernunft ſei Gottlob geläutert bei ung! 
die ausfchweifende Einbildungsfraft fei in ihre Schranken gewiefen! 
das habe den Fall Lohenftein’s bewirkt! es feien dauerhafte Schönheiten 
dafür gewonnen! Daher will er von feiner Oper und Cantate hören, 
„weil der Verſtand dabei nichts zu denken hat.“ Daher fchreiben fich die 


36) Kritifche Beiträge VI. p. 661. _ 


60 Wiedergeburt der Dichtung unter den Einflüffen der religidfen 


wunderbaren poetifchen Urtheile des weiſen Mannes, die von einer 
merkwürdigen Phantaftelofigkeit zeugen! Ganz recht tabelt er das Ma- 
ferifche bei König, der Lakaien und Kutfcher bis auf die Schnur an ihren 
Kleidern beichriebe, aber er tadelt auch den Schild des Achilles, und mit 
welchen Gründen! Der müfle fo groß geweſen fein, wie der diamantene 
Schild der himmliſchen Rüftfammer bei Taſſo; Die Figuren darauf be⸗ 
wegten fi, fo daß man fie ſich wie Müden vorftellen müßte, die um 
den Schild fchwebten!!?”) Es ift wohl wahr, daß auch die Schweizer 
thre Anficht von der Wirkung der Einbildungsfraft in der Poefte nicht 
fiteng verfolgen, auch fie find auf fehr vürftigen Standpunften ftehen 
geblieben. Beide ordnen die Dichtung den Anforderungen einer grillen 
haften Moral durchaus unter. Wenn Gottfched den. Ausdruck ſchöpfe⸗ 

riſche Kraft für Sünde hält, fo halten dagegen die Schweizer das 
Reden von Verbeſſern und Erhöhen der menfchlichen Natur durch Die 
Künftler für gottlos, beide wagen alfo von Kunft und Ideal noch Feinen 
Begriff zu faffen. Aber die Züricher find Doch wenigftens auf dem Wege 
zu helleren Einſichten, fie ftreben wenigftens ſchon vor Klopftod mehr 
nach einer Poefte des Herzens als des Verflandes, während Gottſched 
des ganzen Empfindungsweiens nach Klopftod ſpottet; fle vertragen 
wenigftens die Phantaſie des Milton, Arioſt und Taflo, und überall 
find daher ihre Werke Schupfchriften für diefe Epifer und für das Wun⸗ 
derbare in der Dichtung, während Gottſched fich je länger je mehr in 
feinen Urtheilen blosftellte. Als der aͤrgſte Gegenfüßler aller Romantif 
wirft er die „Teufeleten des Taflo“, die „abgefchmadten Herereien des 
Shafefpeare”, den Schwulft des Lohenftein und des Klopftod, mit dem 
Schauſpiel von Fauft und den Ritterbüchern, das Epos des Arioft und 
Milton mit dem Dttobert und Wittefind, mit Schoͤnaich's Hermann 
und der Henriade und Pietfch’8 heroifchen Lobgepichten Alles auf einen 
bunten Haufen zufammen, und eine VBorftelung von Milton räth er den 
Lefern fi bei einem älteren, pofienhaft verftiegenen Ueberſetzer zu 
holen). Seldft mit dem Wunderbaren der Fabel kommt er nicht zu⸗ 


27) Dichtfunft hrsg. 1750 p. 202. 
25) In diefer Ueberſetzung, die von Haafe begonnen und von G. von Berg 1682 
vollendet ward, lautet 3. B. der Schluß des 3. Buches fo: 
Endlich nun ſchimmert und fcheint das Licht herfür, 
und himmelab durchſtrahlet alles tunfel 
der äußern Graͤnz. Don dar ſich Chaos in 
die tief verfchloff, und das irrwirrgeſchwaͤrm 
der Zinfterniß je länge je mehr verſchwand 
und ſich zumahl verlor ꝛc. 





u. weltlichen Moral, u. d. Kritik. — Gottſched u. d. Schweizer. 61 


teht, obwohl er doch dieſe Gattung nicht verwerfen darf, pie feine 
Stoppe und Triller Fultivirten, von denen ber Letztere Außerft ſcharf in 
der Dichtkunſt Breitinger’s mitgenommen war. Um fe zu retten findet 
er nötbig, Daß man vorausfegen müfle, die Bäume und Thiere, die da 
reden, hätten vielleicht in einer andern Welt Verftand und Sprache! ! 
Man fieht wohl, wie dürftig fein Wig da wird, wo ihn fein Dacier’fcher 
Ariftoteles und fein Horaz verläßt! Eben da aber wird der Schweizer 
am beredteften. In Breitinger’s Dichtfunft nämlich ift außer der Bezugs 
nahme auf die Malerei das Merfwürbigfte, was er über die Fabel fagt. 
Auch bier ift der Gang feiner Erörterung gielleicht wunderlich, allein 
das, was er ald Ergebniß eigentlich meint und nur nicht fcharf auszu⸗ 
drüden und ins Licht zu ftellen weiß, ift vortrefflich, und -was er theore« 
tiſch hinwirft, wird von der ganzen Zeit ausgeübt, in der Die Fabel die 
vertretende Gattung iſt. Seine Betrachtung nimmt folgenden Gang. 
Der Dichter hat in feinem Gefchäfte eine Wahl zu treffen. Nicht Alles 
in der Natur ift an Werth gleich, nicht Alles muß man fchildern wollen, 
ber Poet foN nicht allein wahr fein, fondern auch ſchoͤn. Die Gegen 
fände der Natur nun beziehen fich auf unferen Verſtand und unfer Ge⸗ 
müth, find Iehrreich oder rührend; die Wahl von Gegenftänden diefer 
legten Gattung find von ficherer Wirkung. Das Gemüth aber wird 
mehr gerührt von etwas Ungewohntem, der Dichter fol daher das Neue 
ſuchen, veflen höchfte Potenz das Wunderbare if. Das Neue, das 
Wunderbare ift alfo die Urquelle der poetifchen Schönheit, fie entfpringt 
aus deffen Verbindung mit dem Wahren. Daher find die Ritterromane, 
in denen das Wahre fehlt, und die wiflenfchaftlichen Lehrgegichte, in 
denen das Wunderbare fehlt, falfche Dichtarten. Das Wunderbare 
findet ſich nun in zweierlei Erdichtungen, wenn der Dichter durch die 
Kraft feiner Phantafle ganz neue Wefen fehafft oder wirkliche Wefen zur 
Würde einer höheren Natur erhebt: in Allegorie und Babel! In der 
Fabel ift Das utile dulei, das Wunderbare mit dem Wahren vereint; fie 
hat daher die höchfte Kraft der Schönheit eines Vortrages. Diefe 
Theorie ift vielleicht noch ſchwaͤcher als die Triller’fche. Allein wenn 
man nun flieht, wie fie in dem Begriff von Babel alle Erfindung und - 
Darftellung vereinen, wie fie das Epos eine ausführliche Fabel, Die 
Babel ein Kleines epifches Gedicht nennen, fo wird deutlich, daß fich 
unfere Schweiger diefer Gattung annehmen, wie einft Harsdörfer ber 
Allegorie, weil das fchaffende Vermögen ſich daran fund geben muß, 
daß fie mit dieſer Bevorzugung ver Fabel nichts fagen wollen als was 
vorher mit der poetifchen Malerei: der Hauptgegenftand der Dichtung 


62 Wiedergeburt ver Dichtung unter den Einflüffen der religidfen 


nämlich müßten Handlungen fein, und wenn Begriffe, fo wenigfteng 
bildlich eingefleidete Begriffe. Und daher dringen fie ebenfo wohl auf 
das Epos wie auf die Fabel, und die ganze Zeit bewegte fich mit ihnen 
diefen beiden Gattungen zunächft zu. Gottſched ruhte auf feinen Regeln 
der Alten und kümmerte fih um alles Werdende um ihn herum, wie alle 
Schulpedanten thun, gar nicht. Er trägt daher auch jenes Kennzeichen, 
daß er Regel vor Anlage achtet, den Kunftbüchern mehr Werth zufchreibt 
als der Ratur. Es würde ihm nicht einfallen, fagt er felbft in der Dichte 
funft, daß die Griechen es fo hoch gebracht, ehe fie Die Regeln gefunden! 
fie. erfanden nach ihm die Künfte nicht Durch die angeborne Kraft Det 
Phantafte, fondern weil fie mit ihrer Vernunft ihren Gefchmad bildeten 
und über Alles frei philofophirten! Wie die Wolfianer damals in alle | 
Wiffenfchaften die mathematifche Beweisführung trugen, fo follte e& 
auch hier in der Poefle gefchehen. Daher fpotten denn Die Scyweizer 
über ihn, er babe eine Dichterzange?®), die fo oder fo geftellt fähig fei, 
ein Heldengedicht, eine Ode, ein Drama zu erzeugen. Und wirklich 
jpielte er hierin die Rolle der Akademie und des Franzoͤſiſchen Hofs im 
goldnen Zeitalter, die fich Die mangelnden Gattungen beftellten, wie ein 
Fabrikat; er tadelt die Breitinger’fche Dichtfunft darum, man werde aus 
ihr feine Dde und feine Bantate machen lernen, während die feinige 
Anfänger in Stand feste, alle Sattungen auf untadedide Art zu 
verfertigen!!?® Er betrachtet alfo, wie alle feine fächfifchen Schuls 
meifter, die Poefte wie eine bloße Stilübung; ibm iſt daher ein Gele: 
genheitögedicht fo lieb wie ein Epos, während Breitinger allen lyriſchen 
Gattungen gleichgültiger den Rüden wendet; er hat von einem freien 
Wachsthum einer verjüngten Poeſie feine entferntefte Ahnung, fo wie 
von dem Werth einer felbftändig erneuten Kritif, Er ſah nicht ein, Daß 
ſich die Einfichten der Menfchen ftets neu beleben müſſen; ein äfthetlfcher 
Sap, den Leſſing, Göthe oder Schiller frei fanden und dann in anderer 
Art der Auffaflung bei Ariftoteles beftätigt fanden, war mehr werth, als 


29) S. die Satire: Denkmal der feltenen Berbienfte Gottſched's zc. 1746. 

30) Wer alfo, fügt er in der Borrede feiner Dichtkunſt von 1757 hinzu, Brei⸗ 
tinger's Buch in der Abſicht kau fen wollte, um Gedichte machen zu lernen, ber werbe 
fein Geld zufpät bereuen. Zumal es doppelt fo Rarf, und folglich doppelt fo 
theuer fei als feines! und dennoch führe es nur einige Kapitel der Dichtkunſt aus, 
Eönne alfo gegen fein Werk nur die kleine Dicgtfunft heißen, wie Ariftoteles jene 
. große neuere Ilias gegen Homer’s die Heine genannt, doch ohne daß er ſich mit Homer 
vergleichen wollen!! Man ficht wohl, wie dem theuern Manne fein Mittel zu niedrig 
iR und Fein Dünkel zu Hoch, um ſich gegen die Schweiger zu wehren. 
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alle Poetiken der Scaliger, Botleau und Gottſched zufammengenommen. 
Dies ahnten die Schweizer wohl, fie ſchlugen ganz dieſen Weg ein. 
Sie fühlen es daher nicht allein, fondern fle fagen es deutlich, der Un- 
terſchied zwiſchen ihnen und Gottſched liege darin, daß diefer überall auf 
vem Alten und Abgeflorbenen, fie auf dem Neuen und Werbenden, in 
ver Zeit ſtaͤnden. Dies bezieht fich nicht allein auf feine Ariftotelifchen 
Regeln, fondern auch auf fein Verhaͤltniß zu der älteren deutfchen Boefie, 
die fie verachteten. Er fagte es ja deutlich, ſchon als Klopftod erfchienen 
war, daß Die Zeiten des Pietſch das goldene Zeitalter der deutſchen Li⸗ 
teratur feien! 

Daß bei dieſem ganzen Kriege nichts herauskommen wuͤrde, war 
bei ver Schwäche der Einſichten, bei der Neuheit der Gegenſtaͤnde über 
die ſich Die Kritif verbreitete, bei der Blinvheit ver Bartheien und der 
Kleinlichkeit ver Menfchen vorauszufehen. Nichte war gut dabei, als daß 
fih nun Alles zur Kritik drängte, und daß, während noch lange Zürich 
als der Thron der Kritif betrachtet wurde und Alles auf Bodmer fah, 
fih Leffing bildete. Was aber innerhalb diefer ftreitigen Parteien ge- 
ſchah, war durchaus nicht auf die Dauer wichtig. Es galt nur Worte 
und Kleinigkeiten; was Gottſched an den Schweizer Dichtern ausſetzte, 


was die Bertheidigung der Haller’fhen Mufe (1741) erwiderte, waren 
Mes Wortfeihtereien; was die beiden Poetiken brachten, war leeres 


Gehäus auf der Einen Seite, und vereinzelte Bemerfungen auf der ans 


deren. Man ging in poetifcher Kritif wie in der Sprache von dem Prin⸗ 


sip der Korrektheit aus, und dies vorzugsweife auf Gottſched's Seite*') 
Verftändige Männer wie Hagedorn wandten ſich daher mismuthig von 
diefen Balgereien ab, die wir auch hier nicht im Detail verfolgen; fie 
fanden, daß fich beide Seiten Tächerlich machten, Was das auffallendfie 
dabei it, fo erkannten beide Parteien das, was ihr beftes Verdienſt ift, 
nicht allein bei der anderen gar nicht, fondern aud) an fich felbft am wer 
nigften an. Gottſched hatte das große Verdienſt, daß er fih für die 


31) Durch die Eraftvolle und beharrliche Vertretung diefes Prinzips, findet Dans 
zel (obwohl er fie in demfelben Athemzuge als Misgriff und Binfeitigleit bezeignet), 
habe fi Gottſched ein welthiftorifches Verdienk erworben !! Diefem Gottſchedianis⸗ 
mus ift nur noch der andere p. 77 zu vergleichen: G. habe zuerft vie Idee der deutfchen 
Sefammtliteratur gefaßt; er „hat damit der Befchichte verfelben im 18. Jahrhundert 
ihren Weg vorgezeichnet ! es Handelt ſich bei Klopflod, Leffing, Wieland — nur (!) 
um das Wie diefer Löfung ! die Aufgabe felbft Haben fie, ohne ſich felbft deſſen bewußt 
zu fein, von dem verachteten Borgänger überkommen!!“ Welche Borftellimgen von dem 
Geiſtesleben einer Nation ! 
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Emancipation der deutichen Sprache in allen Kreifen regte. Er gab da⸗ 
her der franzöftfchen Akademie in Berlin gern einmal einen Hieb, er 
fchonte den franzöftichen Adel in Deutſchland fo wenig, als die Tateini- 
chen Schulmänner, und als die Sefuiten, die die barbarifche Sprach: 
mengerei fortfegten. Ex hatte feine deutfchen Schulbücher auf allen Schu: 
len in Sachſen verbreitet, und fieht fo dicht neben Thomafius und Wolf 
und deren Beftrebung für Aufnahme der deutſchen Sprache. Er felbft 
vergißt zwar nicht, gelegentlich auch dieß Verdienft fich anzurechnen, doch 
fpricht er weit feltener davon, als von feinen eingebildeten und Schein- 
verbienften geringerer Art; die Schweizer aber beachten es gar nicht. 
Diefe ihrerfeits haben faft Fein weſentlicheres Gute geftiftet, ale die Her: 
vorziehung der altveutfchen Literatur. Was Gotifche für den Reinede 
Fuchs und gelegentlich für den Renner, was Leute feiner Seite, wie 
3. B. Müldener (für den Froſchmäusler) thaten, kommt hierneben in kei⸗ 
nen Betracht. Die Minnefänger und Boner, Barcival und die Nibe- 
fungen wurden von Bodmer befannt gemacht. Mit welchem Eifer er die 
Rettung alter Schäge betrieb, beweift fein Briefwechſel. Er fette Hage- 


dorn und Renner, Hartmann (in Tübingen) und Gellert, und wen et 


erreichen Fonnte in Bewegung; Müllers Gedichtfammlung ſchließt fich 
an feine Bemühungen eng an. Wie wenig aber beide Parteien, ob- 
gleich fie Hier einmal zufammentrafen, diefe Beftrebungen„beachteten, ift 
ſchon Leffing aufgefallen, der in feinem Auffage über die Fabeln der 
Minnefänger nachwies, daß fie bier alle Gelegenheit verfäumten, von 
einander zu lernen, und fogar über einander zu fohimpfen. Dies Iebtere 
verfäumten fie doch fonft auf feine Weife. Denn dies ift das Aergerliche 
in dem ganzen Sireite, daß man ſich gegenfeitig — und genau betrach- 
tet eben fo oft mit ald ohne Grund — Kabalen Schuld gab, die Hälfe 
der Parteigänger fuchte, und fo das Uebel ftets ärger machte. Bodmer 
klagte in der fpäteften Ausgabe feines Wilton über die Kabale, die ſich 
gegen verfchiedene feiner Werke angefponnen, Gottſched argwöhnte Ber 
fhwörung und Beftechung von Zürich aus, wo fih nur Jemand gegen 
ihn ausfprach, und die Schweizer verficherten felbft ironifch: der Ham⸗ 
burger Korrefpondent erhalte vierteljährig einen Kober mit % Schod 
Schweizer Käfe von ihnen, Roft habe Würfte, und Liscow Beides 
empfangen. | | 
Innerhalb 10—15 Jahren entfchied ſich übrigens für die Seite der 
Schweizer ein vollfommener Sieg, und Gottſched's Niederlagen wären 
zu fchmerzlich zu nennen, wenn er irgend eine Empfindung zeigte, wenn 
ihn nicht die Einbildung ſtumpf gemacht hätte, Nach 15 Jahren war 
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er aus allen Stellungen herausgefchlagen, in denen wir ihn oben fo feft 
verſchanzt ſahen. Schon im Jahre 1738 verlor er durch Lächerliche Em⸗ 
pfindlichkeit feine einflußreiche Stellung in der deutſchen Gefellfchaft*?). 
Ein Mitglied derfelben, Dr. Steinbach in Breslau, ſchrieb Guͤnther's 
Leben, vertheidigte diefen und nahm fich der Schlefier gegen Gottſched 
an; diefer, in der Abficht Steinbach's Ausftoßung zu erwirfen, erflärte 
feinen Austritt; man nahm ihn aber an, und als er einlenkte, wid 
man ihm aus. Auf der Univerfität begann dann Gellert’s große Wirf- 
jamfeit. Gottſched's Schulbücher wurden blosgeftellt, felbft feine Sprach⸗ 
funft fing an, von Hagedorn privatim, von Heinze öffentlich und gründ- 
li angefochten zu werden. Das Fritifche Anfehen verlor er, ſeitdem ſich 
die Dichtkunſt Breitinger’s neben die feinige, und die Sammlung kriti⸗ 
[her Schriften in Züri 1741—44 gegen feine Zeitfchriften ftellten. 
Bald überflügelten ohnehin die Berliner Kritiker und Leffing alle Beide. 
Seine philofophifchen Monopole wurden zerftört, als Baumgarten in 
Halle, viel fchulgemäßer als Gottſched an Wolf's Syfem und deſſen 
Theorien von der angenehmen Empfindung angefchloffen, feine Aefthetif 
(aesthetica 1750) ſchrieb. Wenn Ddiefer gleich feine Beifpiele aus den 
Rateinern holte, und überhaupt nur den theoretifchen Theil von dem 
Schönen vollendete, fo griff dagegen fein Schüler Meier, der in feinen 
Anfangsgründen der fehönen Wiflenfchaften (1748) das noch unerfchie: 
nene Werk Baumgartens benugte, in eigenen Abhandlungen und Beur⸗ 
theilungen (1747—49) Gottſched und feine Dichtkunft wiederholt und 
hart an. Noch ein anderer Schlag traf ihn aus Halle. Er hatte zwar 
dort in den Bemühungen zur Beförderung der Kritik und des guten Ges 
ſchmacks 1743—47 ein Blatt, an dem feine gefchwornen Schüler arbei⸗ 
teten. Aber weldye Schüler! Der Hauptarbeiter war Mylius, jener 
Vorläufer unferer unordentlihen Genies des achten Jahrzehnts, von 
defien fpäteren Wochenfchriften noch, dem Freigeift und dem Wahrfager, 
Leſſing, der ihn doch. als Freund ſchonend behandelte, geurtheilt hat, 
fie feien Skandalchroniken vol nachläffiger Schreibart, pöbelhaftem Wig, 
gemeiner Moral und beleidigender Satiren. Die Bemühungen hatten 
überdies fo wenig Selbftändigfeit, daß fie gewöhnlich nur ausführten, 
was ihnen Gottſched's Schule in Greifswald in ihren Fritifchen Verſu⸗ 
hen 1741 —46 an die Hand gab, Die jedoch weniger blind fich in einer 
gewiffen Unpartheilichfeit zu halten fuchten. Gegen die Bemühungen nun 
lehnten ſich die zwei Freunde S. Gotthold Lange (aus Halle 1711—81 


32) Bol. Danzel’s Gottſched p. 97 ff. 
Gero. d. Dicht. IV. Bp, 5 
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und 3. J. Pyra (1715 44) auf, von denen der Lehtere einen Erweis 
ſchrieb, daß die Gottſched'ſche Sekte den Geſchmack verderbe (1743). 
Diefe Schrift bedeutet viel weniger, als daß Beide nachher durch ihre 
von Bodmer herausgegebenen freundfchaftlichen Xieder (von Damon und 
Thyrfis 1745) und Horazifchen Oden (1747) mit Gleim und U; wirf- 
ten, die etwas früher in Halle zufammengetroffen waren und Baum⸗ 
garten's dankbare Schüler und Meier’s Freunde wurden. Die anafreon« 
tifehe Dichtung ging von diefen Philofophen und Dichtern aus, und 
diefe Lyrik zwar, die nachher mehr eine feindliche Stellung gegen die 
Klopſtock'ſche Schule nahm, Fonnte allenfalls für Gottfched günfltig ges 
nannt werden, der die Religion nicht ald Mufter der Dichtung aner- 
fennen wollte, allein die Dichter felbft ftellten fich fämmtlich gegen Gott- 
ſched. Wie Lange felbft lächerlich andeutete, fo fleigerte die begeifterte 
Freundſchaft, die in dieſem Kreiſe herrjchte, Die freimäthige „republifa- 
niſch römische Gefinnung“ und die Hülfleiftung unter einander, und wirf- 
lich war der Bund, der von hier aus mit den Schweizern gefchlofien 
ward, der engfle und gegen Gottſched auf alle Weife thätid. Man 
heste von bier aus Kritifer gegen Kritiker, Philofophen gegen Philofo- 
phen, Dichter gegen die Dichter „ver Schule Teutobods und des Blocks⸗ 
bergs“, und Lange’ Doris ſollte ihre Kräfte aufbieten, die Kulmus 
(Frau Gottfched) zu demüthigen. Nicht fo grell fielen auch noch in den 
4der Jahren in Leipzig felbft Die fogenannten Bremer Beiträger, 3. Th. 
feine eigenen Landsleute und Schüler von ihm ab, und diefe Erſcheinung 
werben wir zunächft verfolgen müffen. Weiterhin wand fich aus diefem 
Kreife Klopſtock los, der alle Frommen und alle Weiber Gottſcheden 
ganz entzog, fammt Allem, was nur noch einigermaßen Sinn für Dich⸗ 
tung und Empfindung hatte, Bon diefem Augenblid an war die Schweiz 
und Niederbeutfchland ganz für ihn verloren, fein ganzer Anhang in den 
Provinzen zerftäubte, das Anfehen Königsberg’s und Pietfchend ging 
auf Berlin und Ramler über, Schleften verftummte und die lebte Didh- 
terin diefer Gegenden, die Karfch, zog fich nach Berlin und nach der Hal- 
berftädter Schule, felbft Sachfen ward durch Gellert, Weiße und Leffing 
ganz von ihm abgewandt. Man wird daher erflärlich finden, daß Gott: 
fched feit 1749 fehr eifrig bemüht erfcheint, fich Die in Deutfchland ver- 
Torene Stellung in Wien wieder zu gewinnen®®), Er hätte dort gern 
eine deutſche Geſellſchaft entftehen ſehen; er reifte felbft dahin, er regte 


33) Hierüber find nähere Mittheilungen erft durch Danzel's fleißige Durchficht der 
Gottſched'ſchen Correfpondenz befannt geworben. 








u, weltlichen Moral, u. d. Kritik. — Die Verf. d. Brem. Belt. 67 


ben Gedanken einer Afademie an, er fprach fogar gegen feine dortigen 
Sreunde den Wunſch aus, Erzieher der Faiferlichen Kinder zu werben! 
Wie das Alles fehl fchlägt, muß er fih begnügen, auf das Wiener 
Zheater in feinem Sinne einzuwirten. Was aber feine Verbienfte auf 
diefem Gebiete überhaupt angeht, fo zerftörte ihm Leffing jede Selbſt- 
täufhung darüber, wenn es deſſen noch bedurfte. Denn hier hatte er bie 
unverbienteften empfindlichften Kraͤnkungen fchon früher erfahren müflen. 
Er war thöricht genug gewefen, fich mit der Neuber, der Gründerin fei- 
ned Ruhms zu überwerfen, als dieſe eine Meberfegung feiner Frau gegen 
eine andere zurückwies. Ex tadelte fie nun, da fie ihm auch in anderen 
Punkten nicht immer nachgab, laut und übertrieben, und bedachte nicht, 
was e8 heiße, mit einer Frau Händel anzufangen, die alle Mittel gegen 
ihn hatte, während er feine gegen fie. Sie rächte ſich bitter an ihm. Sie 
gab einen Aft feines Eato ins Lächerliche gezogen, fie brachte ihm zum 
Trotz die Burlesken zurüd, und ihn felbft in einem Worfpiel auf das 
Theater, unter der Berfon des Tadlers, im Beifein des Hofs, an dem 
Gottſched Leinen Gönner hatte, und unter dem Schube des Gra⸗ 
fen Brühl. Roſt verewigte dieſe Begebenheit in einer boshaften poe⸗ 
tiihen Erzählung (das Borfpiel 1742), die Bodmer zum Drud bes 
förderte, und Dachte, nachdem er 1744 Sekretär bei Brühl geworben 
war, darauf, Gottſcheden und feiner beluftigenden , Phalanx“ (Schwabe, 
dem Verfaſſer der Beluftigungen des Verftandes und Wihes) den 
Garaus zu machen. Er wollte fie mit Namen aufs Theater brins 
gen, weil er fand, daß fie gegen jede Beweisführung und gelehrte Be: 
fämpfung gleichgültig waren. Er mar, obgleich er Gottſched perfönlich 
fogar verbunden war, deſſen unverföhnlichfter und heftigfter Feind, und 
noch 1752, als fogar die Oper wieder in Leipzig erfchien und Gottſched 
alfo die leute Frucht feiner theatralifhen Bemühungen verloren fah, 
breitete auch diefes Ereigniß ein ganz perfönliches Pamphlet in Kittel 
verfen, von Roſt verfertigt, aus, und Gottſched mußte die Demüthigung 
erleiden, bei perfönlicher Befchwerdeführung vor dem Grafen Brühl in 
Anweferrheit Roft’s felbft noch perfiflict und abgewiefen zu werben. 


3. Die Verfaffer der Bremer Beiträge. 


Einer der berüchtigtften von Gottſched's Schülern und Schildfnappen 
war I. Joachim Schwabe, der von 1741 an acht Bände Beluftigungen 
des Berftandes und Witzes herausgab, welche Die Schwäche der Gott⸗ 
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ſched'ſchen Seite in der Dichtung viel ſchlimmer herausftellten, als Gott⸗ 
ſched's eigene Blätter die ihrer Kritif. An diefen Beluftigungen arbeiteten 
übrigens eine Reihe von Männern mit, die nachher ehrenvoller befannt ge- 
worben find, als der Herausgeber. Unter dieſen war Käftner Gottſched's 
genauer Schüler, und der Letztere fuchte fich den bedeutend werdenden und 
gefährlichen Dann auch freundlich zu erhalten. Käftner feinerfeits brach 
auch nicht mit ihm, er äußerte fich fogar in Briefen und Epigrammen ge: 
gen die Schweizer und felbft gegen Liscow ; wir laffen e8 aber dahingeftellt, 
ob dies nicht blos Widerfpruchsgeift war, der in Menfchen, wie Er, Die 
an Allem nur die fehlerhafte Seite jehen, und die ſich felber eben fo 
gern als Andereungern fpotten hören, ſehr gewöhnlich ift. Sonft äußerte 
er fich gelegentlich an Hagedorn, daß er nicht begriffe, wie Bobmer alle 
Arbeiter an den Beluftigungen für Anbeter Gottfchev’8 habe halten 
koͤnnen; auch fehlt es nicht an Winfen, daß die Freundſchaft zwifchen 
Beiden eine Weile gelodert war. Wie zweideutig e8 übrigens gleich in - 
den erften Jahren nad} dem ftärferen Auftreten der Schweizer, ja felbft 
fhon früher, innerhalb des vertrauteften Schulkreiſes Gottſched's um 
Treue, Anhänglichfeit und Achtung ausfah, davon geben beide Schle: 
gel das redendfte Beifpiel. Adolph Schegel behauptete, in Leipzig feldft 
fei der Begriff von Gottfched’8 Größe, als er 1741 dahin gefommen fei, 
fehr Elein gewefen; es hätte der Schweizer Schriften nicht beburft, fein 
Anſehen dort zu flürgen. Wie wenig nachhaltige Achtung diejer Mann. 
in der That bei feinen näcdhften und älteften Verehrern ſchon vor ber 
Anfehtung der Schweizer genoß, davon ſcheint der vorhin erwähnte 
Borgang bei feinem Austritt aus der deutfchen Gefellichaft ſchon allein 
genugfames Zeugniß zu geben. Die Art und Weife, wie er feine Schü⸗ 
ler und Anhänger behandelte, macht dies auch vollfommen begreiflidh. 
Beide Schlegel, verfichert Adolph, hätten abfichtlidy Feine Gollegien bei 
ihm gehört, weil er jeden Zuhörer, der einmal felbftändige Meinungen 
ausſprach, für einen undankbaren Schüler erflärt habe. Nur feiner Re— 
degefelfchaft Habe Elias beigewohnt und er habe da erfahren müflen, 
dag Gottſched die Reden, worin den Anfichten feiner Rede- oder Dicht: 
funft wiverfprochen war, an fich behielt, unterdrüdte und jeden Verfuch 
des Verfaſſers vereitelte, fie wieder zu befommen. Adolph Schle- 
gel übertrieb übrigens, wenn er glauben machen wollte, feine Bru- 
der Elias fei ſchon unabhängig von Gottfcheb auf die Univerfität gefom- 
men und feine Poefte habe ſchon ihren eigenen Eharafter gehabt, ehe 
er Gottſched kennen lernte. Er hatte bei feinen früheften vichterifchen 
Derfuchen noch auf der Schule Gottſched's Dichtkunft mit Andacht be: 
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nutzt, er ward Dann mit Gottſched in Leipzig bekannt, ließ ſich von deſ⸗ 
fen Eifer für die Literatur anſtecken und fchrieb gegen Mauvillon's let- 
tres sur les Frangois et les Allemands. Noch viel entſchiedener griff 
er mit Gottfchen das Werk der Bühne an und fchon 1739 wurden des 
jungen Mannes Gefchwifter in Taurien und Hermann von Reuber 
durch Gottſched's Hinzuthun aufgeführt. Dabei war er einer der fleißi⸗ 
geren Mitarbeiter an den Beiträgen, dem Bücherfaal und den Belufti- 
gungen. Bald aber fieht man ihn durch Hagedorn’8 Bermittelung mit 
Bodmer Briefe wechfeln, aus denen hervorgeht, wie fehr Bodmer’s 
Schriften die junge Welt in Leipzig, die er angriff, zwifchen Scham und 
Herger theilte, Noch zwar gefteht Schlegel 1746, daß er mit Gottſched 
nicht zerfallen jei®*), ex fei fein Freund gewefen. Schon damals aber, 
als Bodmer’s Dichterfomplott?®) Allen, die darin getroffen gewefen, die 
Galle rege gemacht, habe er fich zu wehren gehabt, nicht mit in den 
Streit gezogen zu werden, denn audy fein erwähnter Brief an Mauvillon - 
war in Bodmer's Schrift nicht frei ausgegangen. Schon damals hätte 
er gern Bodmer'n Erläuterungen über diefen Brief gegeben. Wenn man 
fi übrigens, fügt er hinzu, in Leipzig jeht aus dem Lobe Gottſched's 
feine Ehre mehr machte, fo fei dies fchon zu feiner Zeit fo gewefen. 
Gottfhen habe ihn ſtets mit Anderen darüber geärgert, wenn fie feinen 
Beifall vollflommen gehabt! Man hat einen Brief von Schwabe an 
Gottfchen vom Jahr 1744, der dem Meifter berichtet, wie ein von ihm 
ausgefegter Preis den Leipziger” Dichtern ausgeboten wurde: es ift 
höchft harakteriftifch, daß fie fich alle, meift Mitarbeiter an den Belufti- 
gungen und fpäter an den Bremer Beiträgen, unter Ausflüchten weis 
gern, auf die Sache fich einzulaffen: Gärtner, A. Schlegel, Mylins, 
Zahariä, Cramer u. A. Aus ihrer Reihe war Rabener ein befondere 
eifriger Mitarbeiter an ven Beluſtigungen. Sein Antheil daran füllt 
den erften Band feiner gefammelten Satiren und fann uns ein Bild des 
ganzen unluftigen Inhalts diefer Zeitfchrift geben. Man wird ſich dabei 
unwillkührlich an die fchlechten fatirifchen Schriften des 17. Jahrhs. 
erinnern, aus denen Lidcow mit einem frifehen Sat herausipringt, Ra= 
bener aber langſam hervorgeht und noch viel — wenn nit Schmug — 


34) Nach Danzel's Gottſched p. 154 brach Bottfchen übrigens den Briefwechfel 
mit &. Schlegel ſchon 1744 ab, als ihm diefer gefchrieben Hatte, daß er den Milton 
nicht fo anbete wie die Schweizer, aber auch nicht fo verachte, wie Gottſched's Anhang. 

35) In den Belufligungen war gleich Anfangs ein profaifches Gedicht, der Dich⸗ 
terkrieg, erfchienen, in dem Bodmer unter dem Namen Marbob verfpottet warb; hier⸗ 
gegen ſetzte Bodmer: das Komplott der herrfchenden Dichter und Kunflrichter. 
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fo doch Waffer und Staub an fid) hängen hat. Auch er Fortefponbirte 
aber bald mit Bodmer, fiel ganz von Gottſched ab, machte fih mit 
J. Adolph Schlegel über ihn luſtig und pflegte ihn blos *fched zu nen- 
nen, weil man den Namen Gottes nicht unnüß führen folle, was wenig- 
ſtens ein befferer Wib war, ald wenn Gottſched immer in Scherz und 
Ernſt Klopfſtock fchrieb. Auch Gellert war im Anfange Gotiſched's 
Anhänger und fehrieb in die Beluftigungen; ein Band vermifchter Ge- 
dichte, der 1770 als ein Anhang zu feinen fämmtlichden Schriften her- 
ausgegeben ward, und womit man ihm einen |chlechten Dienft erwies, 
enthält Iauter beftellte Gelegenheitögedichte, die ganz in Gottſched's 
Manier find. Auch Er aber änderte feine Meinung von Gottſched nach 
feinem eignen ©eftändniffe bald; dies verträgt fih wohl damit, daß 
fich der friepliche Mann, wenn es im Kreife der abgefallenen Jünger 
über Gottſched herging, deffelben annahm. In den Beluftigungen war 
- ferner Zachariä's Renommift erfchienen und Cramer hatte hineingear: 
beitet, Beide behandelte Bottfchen nachher als Abtrünnige, fobald fie 
fih als Klopftodianer verriethen. Endlich war auh Gärtner ein 
Mitarbeiter an den Beluftigungen, und Half Gottfched an feiner 
Ueberſetzung des Bayle und Rollin. Er aber iſt ed, der zuerft mit 
den Beluftigungen unzufrieden war und das Zeichen zum Abfall von 
Gottſched gab. Daß dies grade von gebornen Sachſen, von feinen 
eigenen Schülern und von Leipzig felbft ausging, war für diefen ein 
empfindlicher Schlag, denn bald ward der Meißnifche Wis durch Diele 
neue Gefellfchaft vertreten, und nicht mehr durch Gottſched's Anhang. 
L. Chr. Gärtner (aus Freiberg 1712— 91), fhon auf der Schule 
in-Meißen mit Gellert und Rabener befannt, entwarf den Plan zu den 
fogenannten Neuen Beiträgen zum Vergnügen des Verftandes und Witzes 
(1744— 45), die ſich fhon diefem Titel nad von Schwabe losſagten, 
mit dem Gärtner vorher die Reformation des bisherigen Blattes bera- 
ihen hatte. Da fich dies zerfchlug, feßte er fich zuerft mit Cramer und 
J. U. Schlegel in Verbindung, dann trat Rabener zu, C. Arnold 
Schmid aus Lüneburg, Ebert, Zachariä, und aus der Ferne Elias 
Schlegel (in Kopenhagen); erft als die Verfaffer befannt wurden, Gel- 
lert; bei dem 2. Bande Giſeke und Spener, der jung ftarb, zulegt Fuchs, 
Klopftod und Schmidt aus Langenſalza. Einige unpaffende Elemente 
fonderten fih bald ab, wie Mylius und Kühnert, der nach Klopſtocks 
Schilderung, eben wie Mylius, eine Art Vorläufer der unregelmäßigen 
Genies gewefen fein muß: bald Zweifler, bald Philofoph, bald Spötter 
aller menſchlichen Handlungen, Dichter, Menfchenfeind und Freund. 


“ 
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Andere waren dieſem Kreife zugefelt,, die weniger oder gar nicht durch 
Schriften befannt wurden: Dive, Rothe, Straube aus Breslau. Auch 
Hagedorn wurde eingeladen, und wenn auch nicht ald Mitarbeiter, fo 
war er doch als Freund mit den meiften verbunden, Ebert und Giſele, 
die ihm fehr nahe fanden, vermittelten das Band, fo wie auch Fuchs 
burh Hagedorn unterftäßt und dieſer Gefellfchaft empfohlen war. Die 
Augen Aller waren auf diefen Mann als auf ein Vorbild gerichtet, feine 
Selbſtkritik, fein Geſchmack, feine Friedlichfeit und Abneigung vor den 
literarifchen Streitigkeiten wurden ihnen gleihinäßig Mufter, und auch 
der gefellige Kreis feiner Umgebung ſchien hier nachgeahmt werden zu 
ſollen. Die Richtung unferer neuen Verbündeten ging nämlich zuerft 
anf firenge Kritif aus. Die ganze Gefellichaft follte als Benfurgericht 
über Aufnahme und Verwerfung der Artikel entfcheiden, und Gärtner 
war in diefer Hinficht der Vorfteher, der wählig und unnachfichtig war, 
und um fo firenger fein konnte, als ex felbft fehr Weniges, einige Ge: 
dichte, ein und das andere Schäferfpiel u. vergl. hervorbrachte. Sodann 
‚aber war Die Hauptabficht, fich außer dem Streite zu ftellen, die Namen 
veshalb verborgen zu halten und feine Kritifen und Streitfhriften auf: 
junehmen. Um auch nicht einmal als blinde Leipziger zu gelten, ſetzten 
fie auf den Titel den doppelten Drudort Bremen und Leipzig, wos 
her ihre Schriften die Bremer Beiträge hießen, und fie fuchten die Ver: 
bindung mit Hagedorn und den Niederfadhfen. Sonderbarerweiſe hatte 
dies folche Erfolge, daß fpäter die ganze Geſellſchaft, unter der mehrere 
Niederdeutfche waren, außer Gelert und Rabener nach Nieder und 
Norddeutſchland überwanderten, was fehr ſchön die Verödung der fädh- 
fiihen Literatur ausdrüdt, die mit der politifchen Kataftrophe 1756 
ungefähr zufammenfält. El. Schlegel war fon feit 1743 in Kopen« 
hagen; Cramer und Klopftod zogen ſich dorthin und der erfiere hatte 
Abfichten auch auf Gellert; Ebert aus Hamburg war mit Soeben 
Schmid und Gärtner fpäter in Braunfchweig zufammen, Giſeke, 
Schmid, A. Schlegel im Hannoverfhen. Die friebfertige Stimmung 
fpricht fich in der Einleitung der Beiträge aus. Sie fagt, die Verfafler 
wollten die Liebe zur Dichtung und Beredſamkeit ausbreiten, fich über 
das Mittelmäßige heben, beſonders den Frauenzimmern nützlich fein! 
Sie wollen vergnügen, erheitern, und laſſen denen ihre Freiheit, bie 
nicht fcherzen können und deshalb Scherze anfechten. Sie erwarten Kri⸗ 
tifen, um fie fich zu Nutze zu machen, wehren würden fie ſich nicht Da= 
gegen. Der Friegerifchen Gegenden gäbe es ſchon genug, man werde 
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fhon ausmachen, unter welchem Himmelftrich der gute Gefchmad feine 
meiften Anhänger habe, Sie wollten friedlich zufehen. 

Das Kennzeichen oder die Duelle ihrer Frieplichfeit war Die gefel- 
lige Natur dieſer Männer und die trauliche Freundſchaft, die fie im enge- 
ren Zirkel zufammenband. Ihre freiere, heitere Art zu fein, unterfcheidet 
fie ſaͤmmtlich von Gottſched's fteifer Gelehrtenfitte, und neigt ſich an⸗ 
fangs, wie wir felbft in diefer Einleitung hören, ganz Hagedorn zu. 
Einige unter ihnen, wie Rabener, waren geachtete Gefchäftsleute, meh⸗ 
tere von durchaus munterer, wibiger, aufgeräumter Natur, und in ges 
felligen Kreifen ungemein wohl gelitten, worunter Rabener, Ebert und 
Zachariä gehören; Andere, wie namentlich Cramer, ihres feineren und 
felbft vornehmen Gefellfchaftstond wegen gerühmt. Bei ihrem Zufanı- 
menleben in Leipzig muß eine fröhliche glüdliche Stimmung unter dem 
ganzen Kreife verbreitet gewefen fein, Die von Selbftgefühl, dichterifcher 
Wärme und gegenfeitiger Achtung aufs fchönfte gefteigert war. Keiner 
ift unter allen, der nicht irgendwo in feinen Werfen oder Gedichten auf 
diefe reizvolle Geſellſchaft zurüdblidt, mit Stolz und Wehmuth Die 
goldne Zeit preift und der innigften Freundſchaft mit Entzüden denft. 
Unter ihnen ift Klopftod wie ein Riefe über die Andern emporgefchoffen, 
er hat fich aber nie über fie emporgehoben, und mit Recht war Niebuhr 
die Beicheidenheit rührend, mit der er die zum Theil mittelmäßigen 
Freunde als feine Ebenbürtigen um fid, fah. Bon ihm Haben wir die 
poetifche Schilderung dieſes Kreifes in der Ode Wingolf (1747), die 
merkwürdig dafteht unter den ähnlichen Dichtercharakteriftifen von Bod⸗ 
mer und Gottſched, und Die zugleich die Gehobenheit der Gefinnungen, 
der Empfindungen und der dichterifchen Kraft diefer Zünglinge aus: 
ſpricht. Wie ſchoͤn gibt er Jedem, mit freundfchaftlichen Händen freilich 
Lob vertheilend, fein charafteriftifches Merkmal. Er rühmt Ebert minder 
als Dichter, aber als Freund, als Schüler der Griechen und Römer, 
beſonders als Verehrer der Engländer, Eramer’s Ode von der geift- 
lichen Beredtſamkeit gegenüber hebt er, dem Stile des Freundes gemäß, 
den Zon. Sing’ noch Beredtfamfeiten, ruft er ihm zu, Die erfte weckte 
ben Schwan in Glaſor fhon zur Entzüdung auf; fein Fittig fleigt und 
fanft gebogen ſchwebt fein Hals mit des Liedes Tönen. Giſeke's fanftes 
Auge hatte Klopftod’6 Herz entwandt, als er ihn das erftemal lab: 
wenn er einft flirbt, fo fol Er ihn befingen; fein Lied voll Thränen 
wird den treuen Geift noch um fein nachweinendes Auge zu weilen zwin⸗ 
gen. Den Haffer der Thorheit, Rabener, den menfchenfreundlichen und 
gerechten, deſſen herzuolles Geficht den Freunden der Tugend Tiebens- 
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“ wirbig iſt, heißt er die Thoren fheuchen, und felbft durch ihr kriechen⸗ 


bes Lächeln fich nicht im firafenden Zorne flören zu laſſen. Gellert's 


: füßes Geſchwätz ſoll ihm einft feine Freundin auf dem Schooße erzählen, 
und als Mutter zugleich es die Kleine Tochter lehren. Dem ernſtvoll 
: heiteren Gärtner, dem Bertrauten unverhüllter Wahrheit, laufchen die 
Bemerkungen feiner Freunde, denen er werth war wie Duintilius dem 
Flaccus. Schlegel'n fieht er in der Dämmerung des Hains aus dichtes 


riſchen geweihten Schatten ſchweben, in Begeifterung vertieft und ernſt⸗ 


voll. Aber das lauteſte Evan Evoe begrüßt Hagedorn und es zeigt mehr 


als etwas, wie fie den fröhlichen Weifen in enthuftaftifcher Verehrung 
hielten und wie fie in jenen Zeiten für Vergnügen und Freunde em⸗ 


D 
h 


i 





pfänglich waren?®), Wenn wir au nachher zufammenftellen, was 
eigentlich aus diefen Männern und aus ihren Schriften diefen Zeitpunft 
und die Bremer Beiträge charakterifirt, fo würden es hauptfächlich nur 
Rabener's Satiren, Zacharid’s Tomifche Epopden und Gellert's Fabeln 
fein, deren eingängliche Laune ihnen wenigftens fo viele Leſer damals 


verſchaffte, als ihre makelloſe Moral. Selbft Gellert nämlich war im 


Anfange offenbar zu weit größeren Freiheiten bingeriffen, als er ſich 
felber fpäter verzieh. Es ftritten fich in diefem Kreife, in ihren Charak⸗ 
teren, Gedichten und Schidfalen Freude und Wehmuth ganz eigenthüms 
ih. Was in Haller und Hagedorn mehr auseinanderlag, vereinte ſich 
hier eine Weile gleichſam, um nachher in Klopftod und Wieland ſich 
no weiter von einander zu entfernen. “Der vergnügliche Zirkel der 


| weichen und fanften Freunde trennte ſich und dies ließ einen Stachel in 


jedem Einzelnen zurüd, der ſich wieder am fchärfften in jener ſchwer⸗ 


36) Evan Evoe Hagedorn! 
Da tritt er auf dem Rebenlaube 
muthig einher, wie Lyaͤus Zeus’ Sohn ! 


Mein Herze zittert I Herrfchend und ungeflüm 
bebt mir die Freude durch mein Gebein dahin ! 
Evan! mit deinem Weinlaubflabe, 
fchone, mit deiner gefüllten Schale! 


Ihn deckt als Jüngling eine Lyäerin, 
nicht Orpheus’ Zeindin, weislich mit Neben zu, 
und dies war allen Waſſertrinkern 
wunderfam, und die in Thälern wohnen, 


in die des Waſſers viel von ven Hügeln her 
kürzt — 1. ſ. w. 
Dazu die ſchon früher angeführte Stelle. 
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mütbigen Ode Klopftock's an Ebert ausipriht. Widrige Schichſale 
wirkten auf die Gemüther verbunfelnd ein; Schlegel hatte den Tod 
feines Vaters, bald darauf Den Tod feines früh dahingegangenen Bru⸗ 
ders Elias, Giſeke den feiner Eltern, Cramer den feiner Braut, Klop⸗ 
ſtock den Verluſt feiner erften Liebe zu betrauern. Dies wurden Klagen 
für den ganzen Kreis der Freunde, Mit dem Meffias zog ſich ein elegifch 
fentimentaler Ton über ganz Deutfchland hin, Klopftod verfenkte fich 
immer tiefer in heilige Stimmungen, Cramer ward trüber und ſah jogar 
auf die Satiren feiner Freunde mißbilligend hin, Schlegel folgte, ſogar 
Zadhariä griff nad) geiftlichen Epopden und Ebert überfegte den Young. 
C. Arnold Schmid’s lange nachher erfehienenen Gedichte, feine (Klop- 
ftodifchen) Lieder auf die Geburt des Erlöfers (1761) und feine (Wie⸗ 
Iandifchen) Jugendgeſchichten des heil. Blafius (1786) zeigen ihn jcharf 
getheilt zwifchen diefen beiden Richtungen. Gellert ging von ber Babel 
zum geiftlichen Liede über; feine Heiterkeit war immer eine rührende ges 
weien, und auch in Gättner’s und Giſeke's Frohſinn fpielte Ernft und 
fanfte Schwermuth hinüber. Alles, was die ganze Lyrik diefer Männer 
fennzeichnet, läßt fich auf diefe Momente zurüdführen, auf die Freude, 
die ehemals in ihrem Kreife herrfchte, auf Die Wehmuth, die ihre Tren⸗ 
nung und andere Gefchide, die allgemeine Stimmung in Deutfchland oder 
die hypochondere Anlage der Einzelnen über fie breitete, auf die Freund 
{haft und die Tugend, die in Beidem , in Leid und Freude ausbauerte. 

Allerdings iſt gerade das Kyrifche, und beſonders das heitere Ly⸗ 
riſche die Stärke diefer Männer nicht. Ihre gefammten Reimgedichte 
find nur veredelte Gelegenheitsgedichte, die dadurch, daß Empfindung 
tn fie eingeht, aus der Reihe der hergebrachten Gottſched'ſchen heraus⸗ 
treten. Gärtner hatte nur des Mitgehens wegen wenige Gedichte ge: 
macht; Klopftod’s Freund, Schmidt, machte nur eine Zeitlang Die Ges 
felfchaft zum Dichter; Adolph Schlegel hatte fi von feinem flürmi- 
hen Bruder nur fo mitreißen laſſen, wie er felbft geſteht; auch des 
Paftors Gottlieb Buchs (geb. 1722) wenige Gedichte?”) find im Grunde 
nur intereffant, weil fie von einem gewefenen Bauernfohne herrühren. 
Was bei Allen diefen Leichteres und Heiteres ift, hat, wie Alles der Art, 
auch bei Giſeke durchaus feinen Werth. Es fchien, als ob fidh alles 
Anafreontifche und Heitere um Gleim und Uz hätte fammeln wollen, es 
gevieh in dieſem Kreife nicht. Nur der Eine, 3. Arnold Ebert (1723— 
95), machte hier eine Ausnahme, er trat aber auch mehr mit den Hal: 


37) Gedichte eines ehemals in Leipzig ſtudirenden Bauers= Sohnes. 1771. 
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berftädtern in Beziehung und Ichnte fi vielfach und unfelbftändig in 
feinen Igrifchen Werfen an. Seine Gedichte, die 1789 von Efchenburg 
herausgegeben find, früher zum Theil in Ramler’s Anthologie aufge: 
nommen waren, neigen fogleich zu dem Tone der Halberftädter Epifteln, 
ver Leffing’fchen, hier und da auch der Voßifchen Lieder hinüber, und 
Reben in unferer Leipziger Geſellſchaft fremd. Dies machte feine Her: 
funft aus Hamburg, wo er an feineren Umgang gewöhnt, mit Hage⸗ 
born befannt, fchon 1742 Lieder machte, deren freierer Ton veranlaßte, 
daß man ihn von dem Studium der Theologie abfihredte. Ihm allein, 
deſſen ſcherzhaftes Weſen beim Weine den firengen fittlichen Sachſen auf 
fiel, verdarb die ſchwermuthsvolle Weisheit feines Young, den er übers 
fehte, fein fröhliches Herz nicht, wie Klamer Schmidt von ihm rühmt °®). 
So fagt auch Gleim von ihm, er verdiene um feiner heiteren Lieder wil« 
ien eher ein Monument ald Young mit feinen ſchwarzen Nachtgedanfen. 
Ebert war übrigens nicht Dichter und wollte es nicht fein; Kreundfchaft 
und Freude hatten ihn dazu verführt. Er warf fich auf die Profa, und 
überfegte den Leonidas von Glover (1737) und Young's Nachtgedanken 
(1760), und wenn an diefen die Reinheit des Vortrags gerühmt wird, 
ſo muß man ja im Auge haben, was damals geleiftet ward, und übri» 
gend auch zwifchen früheren und fpäteren Ausgaben unterfcheiden. Am 
allgemeinften vertritt das Lyrifche der Bremer Beiträger Nicol, Dietrich 
Giſeke (eigentlich Köszeghl, aus Ungarn, 1724-65), defien poetifche 
Werfe Gärtner 1767 heraudgab. Auch Er war in Hamburg wenigftene 
erzogen und ftand mit Brodes und Hagedorn in Verbindung, rühmt 
jenen als den, der die Welt glüdlicher genießen gelehrt hätte, dieſen des 
Beiftes wegen, der in ihm den Dichter und Freund, die deutfche Red⸗ 
lichkeit und den Wis der Franzoſen vereint, der ebenverfelbe Geift fei, 
der im Horaz gerühmt wird, der im Sofrates die Wahrheit ergründet, 
und der uns in Sylvien gefällt. Man merkt ſchon, wir find auf Hage⸗ 
dorn's Thema von den Grazien, oder wie diefer noch gleich Hagedorn 


38) Werke I, p. 495. 
— Rein willig flog es Dir, o Komus, ud Die, o guter Amor, 

weit entgegen, amd ftimmet auch manches Lieb an, 

das die blühende Nachwelt noch beim Kelchglas 
fingt und unter dem Löfefpiel der Pfänder, 
wenn der jammernde Britte, kaum durchblaͤttert, 
von den Brätern und von den Eſchenburgern 
der Jahrtauſende, die noch unterwegs find, 
alterthuͤmlich im morfchen Schrank umherſtaͤubt. 


. 
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fohreibt, vom Geſchmack. Wie Giſeke perfönlich feines anmuthigen Um⸗ 
gangs halber befannt war, fo fpricht er fich gleich feinen Lehrern gegen 
Schulpedanterie und die „Eingelenkigfeit der mißlungenen Philofophen“ 
aus, gegen die Unempfänglichkeit der Mathematiker, die nichts ale 
Reime hören, wenn man ihnen ein bewegliches Lied von der Tugend 
fingt, ftatt fie zu definiren. Der Gefchmad, lehrt er, madt auch den 
Panfophus galant, und ohne ihn ift felbft der Staatsmann ein Pedant; 





der Gefchmad gibt der Tugend felber etwas, das ihr fehlt; die Freund: 
Schaft, die uns Gott hier zum Troft gegeben, empfängt von ihm Lebens: 





anmuth. Wenn erft Geſchmack in Deutfchland herrfchte, fo würde Em- 


pfindung mehr des Dichters Kunft belohnen und Artigfeit nicht allein in 


Franfreich zu Haufe fein. Noch freilich befingt Gifefe dieſe hellere Weis- 
heit dunkel genug, ungraziöß diefe Grazie, fein Lied und feine Oben find 
noch hölzern, oft find es bloße Gelegenheitögebichte. Aber dunkel zeigt 
fih die Spur jener feineren Empfindfamfeit, die bei Klopftod fühner und 
deutlicher wird. Sie wagt ſich hier nur fern in Liebesliedern an feine 
Frau zu äußern, die Gärtner noch gleichfam entfchuldigen zu müffen 
glaubt. Erſt Klopſtock getraute feine Liebe der Welt zu eröffnen, Cramer 
und feine Radifin wurden in der Zeitfchrift, dem Süngling, nur noch 
unter den Namen Arift und Irene geſchildert; und Gifefe, wie deutlich 
er fühlt, daß Liebe fi) gern dem Geſchmack und der Dichtung gefelle, 


will fie zu befingen einem Groͤßeren vorbehalten ; feine Muße weiß nicht - 


die Empfindungen zu fagen, die kaum das Herz, das fie fühlt, begreife. 
Als Schlegel, fagt er, die Liebe Cramer's befang, empfand fein Herz 
nur die Sreundfchaft, doch Die Schmerzen der Liebe empfand er noch nicht. 
„Ich aber fühle fie fhon die ganze Seele durchwallen.“ Dennoch wird 
auch bei ihm nur die Empfindung der Freundſchaft laut, wie in diefem 
ganzen Kreife. So haben Gellert und Schlegel und Rabener gefagt, Die 
Sreundfchaft Habe fie zur Dichtung begeiftert; fo fagt Gellert in Briefen 
an Rabener: daß Er und Gärtner und die Andern feine Freunde gewe: 
jen, fol ihm fo gewiß bei der Nachwelt Ehre und Sicherheit feines Ge- 
ſchmacks fein, als es Racine Ehre war, daß Boileau und Moliere feine 
Freunde geweſen; ihre Periode werde in der deutfchen Literatur nicht 
minder merkwürdig fein, als die des Boileau in der franzöflfchen! So 
fagt Giſeke, Gott habe in ihn den Trieb freundfchaftlicher Liebe gelegt, 
und ihn zum Herrn der übrigen Triebe geſetzt. Freundſchaft lehrte ihn 
fingen, und der Freunde Beifall ift ihm Fieber als der einer Welt; als 
ihm der Himmel feine Freunde raubte, war es ihm Freude, feine quä- 


lende Schwermuth in Klagen zu ergießen, und er labte fi) dann an dem 
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ihmerzlichen Rüdblid auf die ſchoͤne Zeit in Leipzig 9). So preift aud) 
Adolph Schlegel jene kurzen Tage des Glücks, ihm für Sahrhunderte 
von Wollufttaumel nicht feil; auch ihm war die Freundfchaft fein Ruhm, 
fein Glück, aber auch der Duell der berbften Klagen. Diefe Empfin» 
dung der Freundfchaft regte fi damals im ganzen Gefchlechte und tft 
eine der merkwürdigſten Erſcheinungen. Bei Klopftor findet fie befannt- 
lich fähigere Organe des dichteriſchen Preifes. Bei Gleim flieg das 
Gefühl der Freundſchaft bis zu einer Art Manie; in feinem ganzen 
Kreife gruppirt füch Alles in Freundespaare, und die Verhältniffe und 
Briefe von Lange und Pyra, Jacobi und Gleim und Aehnliche find 
ihtes empfindfamen Anftrich6 wegen befannt genug geworben. Wir 
haben die Bemerkung nahe liegen, daß ein ganz regelrechter Gang zur 
Ausbildung feinerer Empfindungen eingefchlagen wird. Brodes hatte 
für die Reize der todten Natur geftimmt, Hagedorn und Richey für die 
Anmuth des gefelligen Umgangs, Diefe fügen das tiefere Glück der 
Freundfchaft Hinzu, und machen fie zu ihrer Mufe, und Oreſt und Py⸗ 
lades zu ihren Helden. Giſeke ſteht auf der Schwelle, wie wir fehen, 
um in dad Heiligthum der Gefchlechiöliebe vorzudringen. Klopftod, 
werden wir finden, philofophirt förmlich über das Verhältniß diefer und 
der Sreundfchaftsliebe, er bleibt gleichfam in dem Vorhof platonifcher 
Stanenliebe ftehen, wo fich ihm Wieland in feiner erften Jugend gefellte. 
Diefer machte es fich aber eigentlich zur Aufgabe, die Liebe zu fingen, 
und fchien der Glüdlichere zu fein, den Giſeke prophezeite, Er brachte 
8, wie im Mittelalter gefchehen war, wieder dahin, daß die Liebe der 
Dihter Mufe ward, und dies blieb an unferen größeften Meiftern haͤn⸗ 
gen. Es war dazu eine recht finnliche Liebe | im Anfange, bie Göthe und 
Schiller erſt wieder läutern mußten. 

Wenn ed noch ein Anderes der Breundfchaft gibt, in dem die 
Bremer Beiträger, wie verfchieden fie von Eharafter find, faft alle zu« 





39) Poetiſche Werfe p. 173. 
D wie wünfch ich mir dann nur Einen der vorigen Tage, 
Eine Stunde zurüd ! 
Nur Ein Laͤcheln von euch, nur Ein Gefchwäge von Breundfchaft, 
Einen flüchtigen Scherz ! 
Ach zu tief ift in mir der Freundſchaft Empfindung gewurzelt, 
fie mein einziges Glück. 
Ihr Gedäachtniß bleibt mir unendlich werther als Alles, 
dann auch, wenn es mich quält. 
Ad der Himmel hat mir zu zeitig Freunde gegeben, 
und mein Herz ift verwöhnt. 
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fammenftinnmen, fo ift es die Befämpfung ber Freigeifterei, das Ein- 
ſtehen für chriftliche Tugend. Dies unterfcheidet ihre Moralpoefle, auf 
der ſich Klopftod aufbaute, von der Lebensphilofophie der Epiftolo: 
graphen in Halberftadt, auf deren Höhe Wieland ſteht. In allen ihren 
einzelnen Werken, in ven Beiträgen, in den vermifchten Schriften Der 
Berfafler diefer Beiträge, die 174852 die Letzteren fortfegten, in den 
vielen Nebenblättern und Wochenfchriften, die fih an fie anlehnten, dem 
Jüngling, dem Freunde, dem Fremden, dem Nordiſchen Auffeher u. A., 
die von Giſeke, Cronegk, Elias Schlegel, Eramer herausgegeben wur: 
den, ift die Kreigeifterei der einzige Gegenſtand, über den dieſe friedfer- 
tigen Männer polemifch werden können. Man muß dabei ſich erinnern, 
daß Mehrere unter ihnen, Giſeke, Cramer und Schlegel Geiftliche wa- 
ren, daß Andere mit Beiftlichen in Verbindung ftanden, wie denn 3. B. 
Mosheim feinen freundlichen Berhältniffen nach faft mit zu dieſem Kreife 
gezählt werden müßte. Die Sache felbft tritt mit den Dichtungen dar- 
über eben jetzt almählig heraus in der deutfchen Welt. Der prophetiſche 
Aberglauben, der noch von Peterſen her fortvauerte in den Kindermann, 
Bengel und Andern, rief jeßt einen Gegenftoß hervor; man nannte ein- 
zelne Sreigeifter, wie Edelmann und Dippel, aber mit Abfcheu; man 
witterte Zweifel und Unglauben, und fo war jener Mylius im Rufe 
eines Freigeiftes,, obgleich er feiner Zeitfchrift nur aus Speculation die⸗ 
fen Titel gegeben hatte. Man merkt aber wohl, daß fhen etwas mit 
dem Namen zu machen war, der. fi, ſeitdem Toland’8 Buch christianity 
not mysterious (1696) verdammt und der Berfafler verfolgt ward, ſchnell 
verbreitet hatte. Wir rüden allmählig auch in die Zeit, wo die Schriften 
jener freidenfenden Philofophen in England nad) Deutfchland verpflanzt 
wurden, wo Heß, Sad, Bamberger ven Shaftesbury, Lode, Benfon 
u. U. befannt machten, wo Spalding felbft (1745) Shaftesbury's Mo- 
raliften überfegte, wo Michaelis und Semler, von Engländern angeregt, 
aus der platten Kritif ihrer Vorgänger heraustraten. Schon erregte es 
großes Bedenken, daß man in Deutfchland die gewiffeften Wahrheiten, | 
das Dafein Gottes u. dergl. als flreitige Fragen aufwerfen durfte. Und 
wie lange, fo fah man den großen König von Preußen im Umgang mit 
Voltaire, wie Gellert fehrieb, mit feinem Unglauben triumphiren. Den- 
noch waren wir bei weiten früher mit den Widerlegern diefer freigeifti« 
gen Sekte in England und Frankreich befannt geworden, als mit Den 
Widerlegten ſelbſt. Wir hatten die Waffen der Boileau und Bernis ges 
brauchen fehen, wir hatten Polignac und Fenelon, Young und den 
Spectator überfeßt, ehe die Reihe an Hobbes und Lode fam, und es 
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bauerte bis 1770, ehe Shaftesbury ganz übertragen ward. Die pieti⸗ 
rifche Theologie hatte ſich dieſem neuen Geiſte mit ihren Glaubensſtär⸗ 
fungen entgegengeworfen, allein dies wollte nicht ausreichen. Wie viel 
fehlte, Daß nicht die Rechtgläubigen den Zingendorf gar wegen feines 
Umgangs mit Dippel zum Freigeiſt gemacht hätten! Unſere poetifchen 
Theologen, von denen wir handeln, greifen es ähnlich an. Wenn Jene 
die Freidenker abgeichredt meinten von den orihoboren Spisfindigfeiten 
und dafür Nahrung des Herzens boten, fo heben diefe Die Reize der Na⸗ 
tur, der Kunſt, der menſchlichen Bildung, der Philoſophie hervor, um 
zeigen, daß alles dies Weltmännifche wohl mit Religion und Glau- 
ben beſtehen könne. Jenes Bequemungsfuftem beginnt, dem fo viele 
Theologen des vorigen Jahrhunderts huldigten. Sp hoben Brodes und 
Giſeke die Weisheit ver Einrichtungen in Natur und Welt hervor, um 
fh über den Spinoziften luſtig zu machen, der fich und das verächtlichfte 
Gewürm zu einem Theil von Gott macht, und mit dem lehteren einen 
Theil von Gott zertritt. So hatte ſchon die Gottſched aus einer ähn⸗ 
lichen Abficht den Spectator überfegt. Ste fand, daß Viele glaubten, 
ein großer Geift und ein Freigeift, ein wigiger Kopf und ein Religions⸗ 
fpötter fei einerlei. Hier macht fle mit tieffinnigen Weltweifen befannt, 
die es für feinen Schimpf halten, Chriften zu fein, Leuten, die den fein« 
Ren Spott zu Hand haben und doch damit den guten Sitten nicht nahe 
treten, großen Geiftern, die eg nicht für Dummheit halten, an bie 
Ewigkeit zu glauben. So hält fi) Gellert in den Lehren feiner Fabel 
und feiner Moral immer eng an Bhilofophie und Vernunft angefchloffen, 
immer auf jener Seite der Buttler und Mosheim, die natürliche und ges 
ffenbarte Religion, Vernunft und Glauben verfähnen, um hinter diefer 
Duldung die unduldfamften Säge gegen die Freidenfer, und gegen die 
Eittenlehre der Heiden, die ihm dicht bei der Starfgeifterei liegt, auszu⸗ 
ſprechen. Nirgend ift Gellert fo feierlich beſchwoͤrend, fo grell aus⸗ 

malend, fo rüdfichtslos ausfallenn, als wo er in feinen moralifchen 
Vorlefungen gegen die Deiften zu Feld zieht, die bald Herder in Schutz 
nimmt, gegen jene Lehren, die und der Ratur folgen, das Leben ges 
nießen, den Aberglauben brechen heißen, wie ſie ehr bald von Wieland 
nachdrücklich genug gepredigt wurden. Ganz befonders merkwürdig für 

unferen Iweck find aber die Aeußerungen Eramer’s im Norbifchen Auf 
eher über die Lektüre der Bibel‘). Sie fcheint ihm in Bezug auf Stil 
und Geſchmack mit allen menfchlichen Schriften um den Vorzug zu flreiten. 





40) Nord. Auff. St. 57. 
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Wenn, fagt er, die heilige Schrift und befonders bie Pfalmen und 
Bropheten mit kritiſchem (vd. 5. Afthetiichem) Geifte unterfucht würben, 
fo würde man poetifche Schönheiten finden wie in feinem menfchlichen 
Dichter. Eben darum beflagt er, daß fo wenige Ausleger derfelben Ge- 
ſchmack gehabt haben; wir würden fie von ganz anderen Seiten fen- 
nen! Die Zreigeifter verachten die Schrift, ald wenn fie fie nun als 
ein Werf des Gefhmads Iefen wollten, in weldye Bewunderung 
würde fich ihre Verachtung verwandeln! Betrachteten fie fie blos mit 
ben Augen Longin’s, welche Schönheiten würden fie darin entdecken? 
Er beſchaͤftige ſich zuweilen mit ihr in der Abficht, auch ihre ſchoͤnen 
Seiten kennen zu lernen, und er fehe biefe Art der Betrachtung als die 
Andaht des Witzes und einer regelmäßigen Einbildung 
an! Wie viel Vergnügen finde er darin, zu fehen, daß diefe Kräfte 
unferer Seele eben fo viel Nahrung darin finden, als Vernunft und 
Herz! Dies iſt das Stichwort, mit dem Klopftod nothwendig auf Die 
Bühne treten mußte; es ift die Anficht, aus der die ganze wieverbelebte 
geiftliche Dichtung um Klopftod herum betrachtet werden muß. Die 
Kunft fonnte wenig dabei gewinnen; die Religion mußte faft nothwens 
dig dabei verlieren. Man wollte den Freidenfern mit artigen Formen 
begegnen, und dies eben machte Wieland umfippen vom Chriften zum 
Breigeift; man wollte die Religion zur Leidenfchaft machen, und dies 
bewirkte, daß ſchwache Proteftanten zum Katholicismus übertraten. 

Ehe wir aber auf die ernfte, feierliche und muftfalifche Dichtung 
Klopſtock's übergehen, wollen wir der weltlichen und gefelligen Moral 
folgen, die, wie wir fagten, anfänglich in diefem Kreife fich im Gewand 
des Humors, der Satire, der leichten Laune zeigte, und wir werden 
dabei finden, wie wenig inneren Halt und Kraft dieſe heitere Welt. 
anficht unter den Hauptvertretern hatte, um den Anftoß .empfindfamer 
. Stimmung von Seiten Klopſtock's Widerftand zu leiften. Diefer einen 
Damm entgegenzuftellen, wurden nachher Leute von ganz anderem Cha: 
rakter erfordert, als fie fich unter diefen fanden. Drei Männer wollen 
wir an diefem Orte etwas näher betrachten, welche fich mit poetifchen 
Waffen der öffentlichen Moral annahmen, und zwar in den drei Damals 
verwandten Gattungen der Satire, der fomifchen Epopde und der Zabel. 
Wenn damals das Abſehen der Poeſie überhaupt auf Die Moral ging, 
fo war dies ganz befonders in Sachen eigentlich von jeher der Fall. 
Man denfe nur an Buchner’s Theorien, an das Kirchenlied, an vie 
Schulfomödien zurück! man erinnere fih, daß Gottſched feine ganze 
Theaterreform aus dieſem Gefichtöpunfte betrieb; und man wird fich 
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dann nicht wundern, in den Schriften der Rabener, Zachariä und Gel: 
lert vor lauter Moral fo wenig Dichtung zu finden. 

Gottl. Wilh. Rabener (aus Wachau bei Leipzig 1714— 71), 
der fatirifche und wibige Freund in unferm Kreife, ift nächſt Gellert der 
gelefenfte unferer Schriftfteller gewefen, ehe Klopftod erfchien. Die 
Empfehlungen, die von Gellert und Weiße ausgingen, erklären wir ung 
durch feine Schriften weit weniger, als durch das, was Rühmliches über 
feinen edfen, uneigennätigen Charakter und beſtechenden Umgang er- 
zählt wird, in dem ihn auch Klopftod ferniger und witziger als in feinen 
Berken fand. Ramler hat ihm in feiner Einleitung zum Batteur ein 
Lob gefpenvet, das ung zeigen kann, wie felbft aus dem Kritifchften der 
damaligen Kritiker Kaune und Vorurtheil, nicht eigentlich reines Urtheil 
ſprach. Er nennt Rabener mehr einen lachenven Satirifer, männlich 


ſgchoͤn in feiner Schreibart, lehrreich in feinem Tadel, ganz unerfchöpflich 


- 


in feinen Erfindungen; er findet eine ganze Gallerie von Bildern und 
Charakteren in feinem Swiftifhen Teftamente, in der Ehronif und 
Zodtenlifte, im deutfchen Wörterbuch und ähnlichen Werken. Bon allen 
diefen Ausfagen würde man ungefähr das Gegentheil wahr finden, 
wenn man fich die Muße nähme, die Satiren burchzulefen. Was nämlich 
werft die Erfindungen angeht, fo berührt fich dies mit Der poetifchen 
Aber und mit der Achnlichfeit Rabener's mit Swift, die fo oft ift ber- 
vorgehoben und felbft von Herder noch anerfannt worden. Swift felbft 
pflegt wohl bei denen im größten Anfehen zu ftehen, die ihn nicht gelefen 
haben, dennoch aber muß man anerfennen, daß er feinen Satiren hier 
und da eine poetifche Einfleivung zu geben weiß, die eigentlich bei Ra⸗ 
bener ganz fehlt. Nach einem firengen Maaße gemeflen, würden feine 
Satiren ganz außer allem Antheil an Poefte erfcheinen, obgleich fie das 
mals neben die Fabel geftellt wurden, und mit diefer als poetifche Gat⸗ 
tung galten. Ganz aus diefem Gefichtöpunft betrachtet Rabener felbft 
die Satire als eine praftifche Predigt, als ein Beiſpiel ſtatt der Lehre, 
ald eine Art Zabel alfo. Und wirklich enthält z. B. eine gewöhnlich 
unter feinen Schriften ausgezeichnete „Abhandlung Sancho Panſa's von 
Sprichwoͤrtern“ folche fatirifche Erempel, Beiſpiele nad dem alten 
Sattungsnamen, die ganz auf einer Linie mit ven Gellertfchen Fabeln 
liegen, nur daß etwas Beleidigendes darin ift, Sprichwörter durch iro⸗ 
niſche Sophiftif verdreht zu fehen, die grade der gefunde Menjchenvers 
Rand geheiligt hat. Auf poetifche Würze alfo muß man in feinen Satiren 
ganz verzichten. Er ift auch in allen feinen äfthetifchen Urtheilen ein 


> guter phantafte- und poefielofer Gottſchedianer; er mag von Klopftod’s 


Gerv. d. Dit. IV. Br, 6 
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Meſſias nichts hören, und nichts von Odenſprache und Versart. Ein 
Ausdruck Cramer's: „fie fchläft zu Gott Hin“ betäubte ihn. Kann ich 
dahin fchlafen, ſchrieb er Cramer'n felbft, fo kann ich auch einher wachen. 
Alle feine Freunde und Biographen haben feine pünftlihe Praris und 
gefchicte Amtsführung ausgezeichnet; ein guter Geſchaͤftsmann aber ift 
felten ein guter Poet. Wir müflen es Rabener'n Danf wiſſen, daß ihm 
eben feine gefhäftliche Stellung fo viel Selbftgefühl gab, ſich nicht zum 
Luftigmacher mehr gebrauchen zu laflen, wenn fie auch den Werth feiner 
Schriften folte bedeutend Eintrag gethan haben. Er fhrieb in einer 
glatten Gefchäftsprofe, die reich an Formeln und leer an Gedanken ift, 
und fich alfo fehr gut, wie Geßner's Idyllen und Aehnliches, für Fremde 
zum Erlernen der deutfchen Sprache eignet. Es fehlt ihm an der Vers 
ſtandestiefe und der Phantafte, die allein die grade Ironie, deren er ſich 
ſtets bevient, erträglich machen kann. Wenn man nicht die Ironie bis 
an die Grenze des Ernſtes treiben Fann, fo weiß man jedesmal beim 
Anfang ſchon das Ende, zumal wenn der Schreiber fo phantaftelos ift, 
wie Rabener, und fi fo wenig getraut. Denn von aller Kühnheit und 
Schärfe ift feine Satire völlig entblößt, und von der Männlichkeit, Die 
Ramler an ihm rühmt, ift feine Schreibart nicht nur, fondern auch ihr 
ganzer Inhalt das grade Gegentheil. Es ift der gereinigte Stil der 
Wochenfchriften, deutlich und bequem für Die Leſer jener Zeit, die nicht 
viel vertrugen; für ung bis zum Ueberdruß breit und langweilig. Rur 
das Bublifum, das von Gellert's Fabeln begeiftert ward, konnte fih an 
Rabener's Satiren erquiden. Auch die Gegenftände find wie der Stil 
dem Inhalt der Wochenfchriften gleich. Für heutige Lefer, die den In⸗ 
halt der zwei erſten Bände von Rabener's Satiren‘') auffchlagen, find 
gleich die Titel fättigend. Weber Vortrefflichfeit der Gratulationgfchrei- 
ben; eine Lobſchrift auf ein Schooshündchen; auf die geplagten Mäns- 
ner u. dergl., dies find die erbaulichen Aufgaben der Rabener’fchen 
Satire. Man ſchlage die freundfchaftlichen Briefe auf, welche unfäglich 
läppifche Taͤndeleien mit wie viel Selbftgefälliigfeit und Wohlgefallen 
an der eignen Laune vorgetragen! Die fatirifchen Briefe im dritten 
Theile find immer als dad Vorzüglichfte herausgehoben worden! Aber 
in welchem Kreife des Wiges dreht ſich auch hier der Satirifer herum! 
Ein roher Adliger fucht einen wohlfellen Hofmeifter, das Kammer⸗ 
mädchen empfiehlt den ihr tauglichen; eine Pfarrerswittwe fucht einen 
tüchtigen Candidaten zu koͤdern; ein Richter fol beftochen werden und 


41) Samml, fat, Schriften. 1751. 54. 4 Thle. 
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fo fort. Es ift wahr, die Gefellfchaft litt damals an folchen Uebeln, 
und ed mag immerhin nicht ganz ohne Nutzen geweien fein, daß man 
fo vielen Scherz nicht allein auf Lafter, fondern auch auf gefellige Thor: 
heiten, und fchlechte Gewöhnungen, auf Modenarren und Tächerliche 
Belehrte und Adlige ausgoß. Allein e8 zeigt eine große Unfenntniß der 
Menſchen, wenn fi der Satirifer an dem großen Gebäude der Thorheit 
diefe Heinen vorfpringenden Eden ſucht, um fie glatt zu reiben. Rabener, 
Zaharid und Gellert haben die Pedanterien der Zeit, auf die ſich ihre 
Laune wirft, nicht vertilgt; fie fielen aber von felbft, als die Freiheits⸗ 
jugend der 70 Jahre den ganzen Bau untergrub und flürmte. Man 
rühmte an Rabener, daß ihm fein Amt Kenntniß der Menfchen ver 
ſchafft habe. Aber ihm Fonnten die ärmlichen Provinzialfitten der Land⸗ 
pfarrer und Landadligen in Meißen gleichgültig fein, wenn er nur 
Kenntniß der Zeit und der Nation hatte, um ſich gegen jene größeren 
und momentanen Uebel zu wenden, die den Entwidlungsgang der Zeit 
bemmten , ftatt auf die Fleinlichen aber dauernden der Gefellfchaft, die, 
aller Satire zum Trotz, zu jeder Zeit, nur unter andern Formen, daſein 
werden und müflen. Jenes that Liscow, und durch Leute feines Schlags 
und auf feinem Wege ward es befler, nicht Durch Rabener und die ihm 
ähnlih waren. Dazu eben hatten ihn die Fleinen Umgebungen und 
Berhältniffe, in denen er ſich fah, zu gebrüdt gehalten. Der Satirifer 
bat die Entfernung von Einfalt, den Widerfpruch der Kultur mit der 
Ratur, der Wirklichkeit mit dem Ideal zum Gegenftande; Niemand hat 
jo fehr mit der gemeinen Wirklichkeit zu verfehren, in Niemandem follte 
daher der Gegenfag des Ideals größer und fchärfer hervortreten. Davon 
it aber bei Rabener gar nicht zu reden; eben jene engen Berhältnifie 
haben ihn dazu fchon viel zu ängſtlich gemacht. Sein Wahrheitseifer 
ging nicht weit genug, daß er mit feinen Satiren hätte zum Märtyrer 
werden mögen; er wollte anfangs, gläubiger an die Kunft der Satire 
als Haller, fo mancherlei Thorheiten heilen in feinem Volke; an jene 
Thorheiten aber, Teinen Spaß verftehen zu wollen, mochte er kaum einen 
Federſtrich fegen. Nachdem er in Erfahrung gebracht, daß man Perfön- 
lichfeiten in feinen Satiren und Schlüffel zu feinen Geheimniſſen fuchte, 
Ipottete er zwar noch in dem Mährchen vom 1. April (Ar Th.) dieſer 
Manie, allein er verfchwur zugleich noch weitere Satiten drucken zu 
laſſen. Wie er e8 den Lefern bequem machte, fo wollte er es auch gern 
als Schreiber bequem haben. In Deutſchland, klagte er, dürfte man 
feinem Dorffchulmeifter die Wahrheit fagen, die man in England jedem 


" Expifchofe fagen dürfe! Meint er ungerügt? Auf die Gefahr hin wie 
| Ak 
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der verfolgt zu werden, durfte er es aber in Deutfchland auh! Selbſt 
Gellert, der gewiß nicht zu viel Schärfe liebte, hat es gefagt, daß die 
Satire viel zu enge Grenzen babe, wenn fie fih nur mit den Fehlern 
des bürgerlichen Lebens befchäftigen follte: die Thorheiten der Großen 
machten beredter als die Narrheiten der Niedrigen. Allein Rabener, der 
eine eigne Abhandlung über ven Misbrauch der Satire feinen Schriften 
als Vorbericht vorausfchidte, lehnte es ab, fich an die Narren der Pa⸗ 
(äfte und Vorzimmer wagen zu wollen; fie find ihm zu gefährlih! Er 
unterbrüdt einen Stoff „der allzeit fertige Banferutirer“, den er unter 
der Feder hat, weil es etliche „Excellenzen ungnädig vermerken Eönnten !“ 
Ueber Fürften und Obere zu fpotten, if ihm ein Zrevel! wenn ein 
©eiftlicher oder Schulmann unter die Geißel der Satire fällt, erfchridt 
er! nur über den Kurialftil zu fpotten, hält der Ioyale Mann für un» 
recht!! Und fo waren ihm jene bibelfeiten Luſtigmacher ein Greuel, 
jener Gottl. Richter aus Nürnberg u. A., die den Stil der heiligen 
Schrift auf allerhand neuere Geſchichten und Ehronifen übertrugen und 
damit zu beluftigen fuchten. Es verfteht fich von jelbft, daß er perfönliche 
Satire nicht zuläßt, da doch der Satirifer mit Luftgebilden ficht, wenn 
er Thorheiten ſchlagen will und nicht feine Hiebe auf den leibhaften 
Thoren fallen läßt. Bei fo viel Aengftlichfeit aljo war es freilich nicht 
möglich Satiren zu ſchreiben. Wil man übrigens unpartetifch richten, 
jo fann man Rabener aud; vielfach entfehuldigen. Die Sättigung an | 
den Streitfihriften unter Gottſched, die Friedfertigfeit feiner ganzen Uın- 
gebung hielt ihn fo zahm; feine Freunde vertrugen e8 gar nicht anders, 
Wenn er auf die Poeten flichelte, fo tadelte ihn Gellert, wenn er über 
Ränfe ſprach, fo hatte Gärtner etwas dagegen, wenn es über Die Geift- 
lichen erging, Gramer, und fo Jeder über Jedes. Was follte er nun 
fehreiben? Wie wenig verteug die Zeit und das Volk Satire, das fie fo 
nöthig hatte! Welche Empörung machten noch in fo fpäter Zeit Die 
Zenien, die von fo hochgeachteten Männern ausgegangen waren? Klotz | 
zog ſich bald nach Rabener in feinen mores eruditorum und im genius 
seculi wieder in die lateinifche Sprache zurüd, und in ihr Hinter ver: 
ſteckten Spott! Noch hat Rabener zu Magen, daß Viele immer Satire 
und Pasquill verwechfelten, daß andere aus Heuchelei und fchlechten 
Sitten gegen alle Satire fhrieen, Andere verfländen die Ironie nicht, 
die müßte man wieder in die Schule ſchicken; Andere vertrügen fie aus 
Traurigkeit und Engbrüftigfeit nicht, denen wiffe er nicht zu helfen, 
pielleicht wiſſe es fein Barbier. Wie weit aber diefe Engbrüftigfeit ging, 
zeigte die Aufnahme jenes befannten Briefes an Ferber, worin Rabener 
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(übrigens vier Wochen nad dem Vorfall) in fcherzhaftem und felbft 
muthwilligem Tone erzählte, wie fein Haus abgebrannt fei mit feinen 
Schriften, und wie er es mit Gelaffenheit und ohne eine unruhige Mi⸗ 
nute habe brennen fehen. Diefer Brief warb damals von den Händes 
faltenden vielfach zu feinem Nachtheil gedeutet. Wer begreift es! Goͤthe 
fand fid) daher bewogen, grabe dieſes Briefes wegen und grade mit 
einer ftommen Händefaltung Rabenern „als einen Heiligen allen denen 
heiteren, verfländigen, in die irdifchen Ereigniffe froh ergebenen Men» 
fhen zur Verehrung“ zu empfehlen! Wer begreift auch dies? Wie fehr 
übrigend auch unter den männlicheren Lefern jener Tage in den 50er 
und 6der Fahren Durch die empfindfame und fanfte Stimmung der Zeit 
die Berweihlichung und die Scheu vor ſtrenger Satire durchgedrungen 
war, fönnen uns, zur weiteren Entfchuldigung Rabener’s, die Literatur« 
briefe Ihren. Sie bevorzugen weit den fehalfhaften und naiven Horaz 
vor dem firengen Juvenal! fie empfehlen Lafontaine und Gellert diefer 
fanfteren horazifhen Manier wegen! von fo gutmüthigen Männern in 
jo unſchuldigen Formen, wie die Babeln waren, ertrug ſich allenfalls 
ein fanfter Streih. Ganz neu nennt man dort den Satirifer feinem 
Temperament nach cupidum pacis, und erklärt ſich geradezu gegen alles 
Ihonungslofe Entlarven, Das heißt denn freilich verlangen, der Sati⸗ 
tifer folle als ein Schaf im Wolfsfleide einhergehen, und noch dazu 
mehr als die Ohren herausftreden, um ja nicht zu plößlichen Schreden 
einzujagen. 

Das Berhältnig Rabener's und feiner Schriften zu der Geſellſchaft 
kündigt ſchon jene große Weichlichkeit an, die nachher freien Spielraum 
für die Kraftgenies öffnete, bei deren Auftreten dieſe Lieblinge in einem . 
großen Theil der Nation veralteten und abhängig wurden, und dem 
Einzug der Empfindfamfeit alle Thore öffnete. Noch weit deutlicher 
aber bliden wir auf diefen fchwächlichen Charakter der Zeit in ©ellert, 
beffen Schriften nicht allein, fondern auch deffen Beifpiel und perfön- 
liches Wirken ungemeinen Eingang in die Nation fanden. Bet ihm 
müffen wir daher einen Blick auf feine Lebensweife*?) werfen, was wir 
überall nur da thun, wo ung perfönliche Verhältniffe gleich charafteriftifch 
und wichtig zur Mufflärung der Zeiten erfcheinen, wie die Schriften 
ſelbſt. Chriftian Fürchtegott Gellert (aus Haynichen 1715— 69) 
war auf der Schule in jenen drüdenden und engen Berhältnifien, die 
bei unferen Vätern fo Iangehin jeden freien Auffchwung im Keime er 





42) Bergl. Gellert's Leben von I. A. Cramer. 1774. 
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ſtickten. Die Schule unterdrückte ven beften Theil feiner Jugendfreude ; 
der Hofmeifter gewöhnte ihn an Bedientendienfte und an fo viel Ehr: 
furcht, daß er fpäter nody feine Strenge pries; die Roth zwang ihn, 
Kaufbriefe, Dokumente, und gerichtliche Akten abzufchreiben, was ihm | 
frühe den artigen Kanzleiftil einübte, deffen er fih auch in Privatbriefen 
bediente. Auf der Fürftenfchule in Meißen machten Günther’s Gedichte 
vorübergehend einen Eindrud auf ihn. Darauf blidte er fpäter wie auf 
ein Verbrechen zurüd. Sie hätten einen feuerfpeienden Aetna aus ihm 
gemacht, der alle umherliegenden gefunden Gegenden verheert habe! 
Schon bei feinen Studien in Leipzig aber war dieſer gefährlihe Hang 
völlig unterbrüdt. Hypochondrie und Kränflichkeit wiefen ihn frühe zu 
einer Religiofität Hin, Die ganz ohne alle fremde Einmiſchungen, felbft 
in Gellert’3 Sinne ängftlich und peinlich genannt werden muß, weil er 
abwechfelnd einmal fo viel Troft darin fand und fo viel Stolz hinein- 
fegte, daß er den Vorwurf eines Milzfüchtigen und Abergläubigen, den 
ihm die Spötter machten, als den erhabenften Lobſpruch aufnimmt, ein 
andermal aber den Gedanken fchredlich findet, daß ung die Religion das 
Vergnügen des Lebens rauben follte, und doch felbit dabei eingeftchen 
. muß, daß ihm die Hypochondrie den rechtmäßigen Antheil am gefelligen 
Leben entzöge. In hellen Augenbliden befhuldigte er fich ſelbſt einer 
finftern Ernfthaftigfeit und Schwermuth, die Die Frucht eines ſiechen 
Körpers und ſchweren Blutes fei, und einer leichtfinnigen Eilfertigfeit 
im Wohlthun, die aus Trägheit und Weichlichfeit entftehe. Statt dag 
ihn aber diefe Beobachtung hätte von feinem Ascetismus zurüdichreden 
follen, fo arbeitete er fich, wie aus feinem Tagebuche hervorgeht, in eine 
ſtrenge Achtfamfeit auf jede Empfindung hinein, verfümmerte fich mit 
Andachtsübungen auch ‚feine guten Stunden, in denen er grade „ganz 
Empfindung der Religion zu werben“ ſucht; er fleigerte dann feine Be- 
gierde nach einem ſtets ftärferen Maaße andächtiger Gefühle, fchrieb 
feinen Mangel daran nicht mehr der Krankheit, fondern der menfchlichen 
Gleichgültigkeit zu, Hagte fich des Unglaubens, der Erftorbenheit des 
Herzens, der Eitelfeit an, und quälte fi mit dem Zweifel, ob er nicht 
das Gute aus Verlangen nad dem Scheine thäte! Grade, weil in Die- 
fem legten feinen Borwurfe einiges Wahre lag, mochte dies für ihn ein 
weiterer Antrieb fein, fi) aus übertriebener Gewiflenhaftigfeit fo ſtrenge 
zu verfolgen. Ein feiner Ehrgeiz barg ſich in dem befcheidenen Mann ; 
er warb zwar züchtig roth, wenn man ihn lobte, aber er hörte es gerne; 
als ihm ein Sinngedicht zu Geſicht kam, das Kleift bei einer falfchen 

Nachricht von feinem Tode machte, und das mit den Worten fchloß: 








u. weltlichen Moral, u. d. Kritil. — Die Verf. d. Brem. Beitr. 87 


„die Erde weinte, der Himmel freute ſich“, erſchrak er und zitterte In 
einer Miſchung von Aengftlichkeit und Freude, Er hat die Eigenfchaft 
mancher eifrigen Chriften, daß er fich feiner Tugend rühmt; in feinen 
fhönften Handlungen ift der Zug nicht angenehm, daß er zu fehr mit 
Dewußtfein darauf ausgeht, daß fie fich nicht immer als freies Ergehen 
einer Kraft Außern, die in ihrer bloßen Thätigfeit vergnügt ift ohne 
Rüdficht auf ihre Wirkungen, Er war ein moralifcher Enthuflaft, er 
ging auf Seelenrettungen aus, die, wo fie ohne fehr rechtfertigende 
Gründe bezwedt find, mir nicht viel mehr Werth zu haben fcheinen, als 
die Miffionsbefehrungen. Sogar in feine geiftlichen Lieder ging ber 
Ausdrud der Freude über ſolche Rettungen ein‘). Verwandt mit diefem 
Scheine eines moralifchen Propagandismus ift der Afthetifche Anftrich, 
der über feine Schriften und befonders die Briefe (1751) gebreitet iſt. 
Pope's Briefe waren damals erfchienen, die er, wie Sohnfon fagt, immer. 
mit feinem Ruhm vor Augen gefchrieben; wenn auch Died gerade nicht 
bei Gellert der Fall war, fo doch, daß er die feinigen mit dem Streben 
nah Richtigfeit und nach jener Wohlanftändigfeit und Eleganz fehrieb, 
bie die Franzoſen, die Voltaire nicht allein beſitzen ſollten. Wie Gott- 
ſched's Poefteen gegen Lohenftein gerichtet waren, fo ftehen Gellert's 
Briefe gegen Balzac’8 und Voiture's; Richardſon iſt fein Mufter. Wenn 
man aus diefen Briefen auf Gellert's Leben fchließen follte, jo würde 
man fo weit fehl gehen, als fie ihrem Geifte nach von feinem Tagebuche 
entfernt Tagen. In diefem fpricht immer der geängftete Geift, in jenen 
ber feine Hofmeifter, der mit anfländiger Würde von Freundſchaft, Liebe 
und allen Herzensempfindungen redet, und der den Kitel fpürt den 
Weltmann zu fpielen. Man würde nad diefen Briefen fchließen, fein 
Leben und Umgang müfje nad) Richardfon’s Romanen und Addiſon's 
Spectator gefärbt fein, wo man fich einen fittlichen Scherz noch erlaubte, 
nach feinem Tagebuche aber müßte er die Houngifchen Nachtgedanken 
durchlebt Haben. Wirklich verfichern feine Freunde, daß er nad außen 
fein liebreiches Wefen bei feiner Strenge gegen ſich felbft beibehalten 
habe. Auch hier verſchuldete nicht Er, nicht feine Krankheit Alles, fons 
dern Vieles auch das damalige Geſchlecht. Wie lange war es ber, daß 


43) Da ruft — o möchte Gott es geben, 
vielleicht auch mir ein Sel’ger zu: 
Heil fet dir, denn du haft mein Leben, 
die Seele mir gerettet, bu ! 

O Gott, wie muß dies Glück erfreum, 
der Retter einer Seele fein, 
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Carpzov den frommen Spener einen Spinoziften genannt hatte! es 
fehlte gar nicht viel, daß andere Eiferer den guten Gellert zum Freigeiſt 
machten! Er hatte in den ADer Jahren einige Luftfpiele, darunter die 
Beifchwefter, geſchrieben, man fand fie anflößig. Wenn man Bergrößes 
tungsgläfer brauchen will, fo kann man wohl einige Eleine Freiheiten in 
Gellert’8 Schriften finden; Die Stiche auf die Platonifche Liebe in dem 
Leben der ſchwediſchen Gräfin, die Afthetifch-moralifche Dulpfamfeit und 
das milde Licht, in dem dort Verbrechen aus Liebe und Reue gezeigt 
werben, Fönnten weit eher als die Luftfpiele dahin gehören. Allein wie 
begreift man, daß es damals Leute geben Fonnte, die in Briefen an 
Geller die Revlichkeit feiner Gefinnungen angriffen, die das Wort Bets 
ſchweſter fchon eine Sünde nannten, weil der Begriff des Gebets dadurch 
verunehrt würde, die ihn aufforderten alles Anftößige in den Luftfpielen 
zu tilgen, die darin die Zärtlichfeit der Liebe zu einnehmend und fchlüpfrig 
befchrieben fanden! Und dies noch im Jahre 1768, nachdem Wieland 
ſchon lange aufgetreten war! Bei ſolchen Angriffen konnte er feierlich 
den Wig verdammen, ben er gegen die Religion angewandt habe, und 
übrigens auch ernſtlich untröftlich werden. Daher denn waffnete er ſich 
fo eifrig in die ſchwerſte Rüftung des Glaubens, um auch jeden gefähr- 
lichſten Feind zu beftehen. Schon auf der Univerfität begann e8, daß 
er feinen Haß gegen die Alten einfog, den er nachher in feinen moras 
liſchen Vorlefungen (1771) ausſprach. Er verwarf ihre Philofophie als 
gefährlich, weil fie ſtolz mache, weil fie ihre Ausbildung auf die eigne 
menfchliche Kraft gründe, weil fie das Herz lehrt, auf eigne Hand fromm 
zu werden und ſich jelbft eine Tugend zu geben, weil fie in ihrem ſchläf⸗ 
tigen Bortrage gegen die Religion gleichgültig mache, dem Geift 
Gottes nicht Die Ehre laſſe, unfer Herz zu ändern, um felbft diefe Ehre 
zu verdienen! Dieſe natürliche Sittenlehre gebot ihm Feine Yeindes- 
liebe, Feine Demuth, Fein Gebet, nicht Buße und Glauben, nicht alles 
Gute zu Ehren Gottes zu thun. Und Dies waren ihm eben die theuerften 


. - Pflichten! So mußte es ihm wohl ein Gräuel fein, daß Ariftoteles Die 


Sanftmuth für Gemüthsſchwachheit erklärte, und Geduld bei Beleivi- 
‚gungen für etwas Sklavenartiges. Wie Schade, daß diefer Mann fo 
ohne Saft und Kraft war, der ein Volfslehrer warb ‘wie lange Feiner! 
Wie hätte er wirken fönnen, wenn etwas von jener Luther’fchen Kraft 
in ihm geweſen wäre! ftatt daß er nun eine fchläftige Tugend lehrte, 
ber die Höflihe Sitte neuen Werth zufügen ſollte, Moralvorlefungen 
hielt in halb fhöngeiftiger und halber Kanzelrede, brieflichen Rath 
ertheilte an hyſteriſche Srauenzimmer, denen die Elariffa im Kopfe 
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ſpukte“). Er Hatte mit feinen Luftfpielen zuerft, befonvers aber mit 
feinen Fabeln, fpäter mit feinen geiftlichen Liedern eine ungeheure Wir: 
fung gemacht. Alles was er ſchrieb, war durchaus für die mittlere 
Sphäre des bürgerlichen Lebens beftimmt, auf die damals am entfchie« 
denften zu wirfen war. So treiben ſich feine Luftpiele in dieſen Kreifen 
herum wie Rabener’8 Satiren; feine Fabeln wandten fich von den Ge⸗ 


Ichtten weg zu den Mittelleuten von gefundem Berftande, deren Faͤhig⸗ 


teiten feiner Erzaͤhlungsweiſe grade angemeflen war. Dorthin waren 
jeine Briefe gerichtet, fein bürgerlicher Roman, feine moralifchen Ge: 
dihte, die fich überall in der genauen Mitte zwifchen Chriftenthum und 
Bernunftnoral bewegen, dorthin auch feine geiftlichen Lieder, Die in 
Schule und Kirche ein gutes Theil älterer ganz verdrängten, eben weil 
fie fo fhön auf ein dürftiged Maß der Einficht angepaßt waren. Mit - 
diefer Faßlichkeit und Popularität, der eingänglichen Ausbildung gang» 
barer Ideen, der nachgiebigen Zubereitung für Jugend und Frauen, 
der zarten Rückſicht auf allen Anftand ſenkte er fich in Haus und Schule 
fo tief ein, wie Fein anderer Schriftſteller. Mit diefer weitverbreiteten 
Wirkſamkeit feiner Schriften wetteifert die perfönliche an der Hochfchule. 
Er las über Dichtung, Beredtſamkeit und Moral, verband mit feinen 
Borlefungen ftiliftifhe Uebungen, fammelte ein ungeheures Auditorium 
um fi, das er ſchonend und aufmunternd behandelte, dem er Freund 


ſein wollte, Er ließ fich Poefien, Briefe, Reden, Abhandlungen geben, 


las davon anonym vor was ihm gefiel, und kritiſirte mit Befcheiden- 
heit und Sorgfalt. Alles was er ſprach, war hoͤchſt genau ausgearbeitet, 
er gab fich alfo nie eine Blöße, feine rührende Stimme, feine herzliche 
Meinung verbreitete Spannung, Theilnahme und wahre Ehrfurcht und 
Lehe. Geſchah irgendwo eine Ausgelaffenheit, fo ſtrafte er öffentlich 
und er durfte flarfe Rügen wagen; er fegte fich mit den Eltern der Stu⸗ 
direnden in Briefwechfel, und war ein Sitten» Cenfor und Ephorus im 
ganzen Sinne des Wortd. Daher drängte fih Alles, was auf gute und 
anf feine Sitte hielt, nad) Leipzig, und in feine moralifchen Vorlefungen, 
Militär und Adel, Bürger und Student. Jeder wollte von ihm Rath 
haben, und er fchrieb an Seven wie ein Beichtiger und geiftlicher Vater, 
Er bildete und empfahl alle Hauslehrer, er war der Großhofmeifter der 
der ganzen Nation. Wenn noch heutzutage ein folher Mann an einer 
Univerfität lehrte, wie würde man gern feine Söhne zu ihm in fichere 
Hut Schicken! Was Wunder, daß damals Yürkten und Feldwebel, 


44) Man fehe in ven Neuen Briefen hrsg. v. A. Schlegel und Heyne, 
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Bauern und Barone, Militärs und Mägde fih an ihn drängten mit 
Dank, mit Lohn, mit Ehren; daß man ihm Penſionen und Gelbfchen- 
fungen anonym überall her zuſchickte; daß ihm Oeſtreich das Land 
öffnete und ein böhmifcher Geiftlicher um feines wahren Seelenheils 
willen ihn Fatholifch machen wollte. Wenn er fi in Karlsbad jehen 
ließ, war er von hohem und niederm Adel wie belagert. In feiner legten 
Krankheit gingen tägliche Stafetten nach Dresden; nach feinem Grabe 
geſchahen Walfahrten, die der Leipziger Magiftrat verbieten mußte, eine 
Sammlung von Gedichten erſchien auf feinen Tod, den ganz Deutſch⸗ 
land beweinte. Wenn diefe öffentliche Theilnahme für feine Berfon und 
zeitgemäße Art feiner Wirkſamkeit -fpricht, fo thun es noch mehr die Ur⸗ 
theile der allerverfchiedenften Männer unter Freund und Feind. “Daß 
ihm Weiße nachfang, es ſei in Deutfchland über ihn Fein Tadel, Ein 
Lob, Ein Leer und Fein Richter; daß ihm Rabener unter Betheuerungen, 
er könne nicht fchmeicheln,, feine Lieder als Wunderwerfe rühmte, daß 
Eronegf nicht an ihn denken konnte ohne zu weinen, dies ließ ſich er: 
warten. Aber haben nicht die leichtfertigen Halberftäbter ihm rührende 
Nekrologe gefchrieben ?**) hat nicht auch Wieland ihn fein Mignon ge: 
nannt, und feine naive Annehmlichfeit, feinen natürlichen Wie, feine 
einfältige Sprache der Erzählungen gepriefen? hat fich nicht Göthe in 
‚der freigetftigften Zeit feiner Jugend des Babelvichterd angenommen 
gegen Die Stürmer des alten Parnafjes? hat nicht fogar Leffing, in dem 
Gellert eiwas vom Pferdefuß witterte, als er in Reipzig ftudirte, im feis 
nen Briefen fehöne Natur, Gefinnung und Gefühl, Liebenswürbigfeit 
und alles Edle anerkannt? Wo folche Stimmen zeugen, da muß der ſpaͤ⸗ 
‚tere Gefchichtfchreiber, der ein Verhaͤltniß zwifchen feiner-Zeit und jener, 
feinem Charafter und diefem ſchwerer finden kann, vorfichtig ſchweigen. 


45) Klamer-Schmibt jagt von Gellert’s Bild fehr fchön (Werke I, 471): 
Dies find die abgehärmten Wangen, 
auf welchen nie ein Morgenroth 
von leidenfchaftlihem Verlangen 
und froher Thorheit aufgegangen. 
Dies ift die Miene, die den Tod 
als einen lieben Gaſt empfangen. 
Sein Hohles Beifterauge liegt 
tief in dem warnenden Geflchte, 
erzählt des Herzens rührende Gefchichte, - 
fpricht Engeltoleranz und rügt 
bie Lafter mehr durch eine weiche Zähre, 
als Rabner oder Swift durch feingebrehten Spott. 
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Wir reden an viefer Stelle blos von Gellert's Fabeln; feiner Luſt⸗ 
iplele und Kirchenlieder gedenken wir mit wenigen Worten noch an ans 
deren Stellen. Es ift billig, daß die Summe feines Wefens und Wir- 
kens da gezogen wird, wo von feinen Babeln die Rebe iſt, denn dieſe 
haben ihm den großen Eingang in die Nation vorzüglich verfchafft. Die 
Fabeln find zugleich die Lieblingsgattung der Bremer Beiträger, die von 
A. Schlegel, Giſeke, Ebert und Zachariaͤ auch verfucht wurde, und mit 
der man einmal einen ganzen Band der Beiträge zu füllen dachte, was 
fih aber zerfehlug. Ste drängen zugleich der Zeit nach in die 40er Jahre 
zuſammen, wo kurz vorher Hagedorn fein folgereiches Beifpiel gegeben, 
und die Züricher ihre Theorie aufgeftellt hatten, bie wir vorher anführ- 
ten. Wenn Hagedorn in diefer Gattung ſich fortgeübt hätte, fo ift es 
fein Zweifel, daß Er die großen Wirkungen vorweggenommen hätte, bie 
nah ihm Gellert machte, und daß Er in die Mitte der großen Gruppe 
von Babeldichtern geftellt werden müßte, auf welchem Plate wir fo eben 
Gellert betrachten wollen. Um zu überzeugen, welch eine zeitgemäße 
Gattung Gellert mit feiner Praris, die Schweizer mit ihrer Theorie in 
der Fabel ergriffen, wollen wir einen Blid auf die Gefchichte ihrer Wies 
dergeburt werfen. Sie hatte im ganzen 17. Jahrhundert, wie wir häufig 
bemerften, ganz gefehlt. Nur in Nürnberg hatte eine Art Eleiner Alles 
gorien oder Parabeln ihre Stelle vertreten. Daffelbe Beftreben nad 
poetifher Erfindung hatte damals auf die Allegorie geführt, das jebt 
auf die Babel führte, und diefe lebtere ging theild aus diefer Gattung 
theils aus den bisherigen apophthegmatifchen Sammlungen, die an die 
Stelle der Babel andere Beifpiele gefegt hatten. In den Jahren 1679. 
86. 96. erfchienen in Ulm unter dem Titel „Luft: und lehrreiche Sits 
tenftüdte* 150 Afopifche Fabeln in Proſa von Zacharias Hermann, der 
zu den benachbarten Nürnbergern in inneren wenn nidht felbft äußeren 
Beziehungen ftand. Die beigegebenen Kupfer ftellen feine Arbeit mit den 
emblematifchen Werken der Pegnitzer in Verbindung; in den breiten. 
Lehren aber, die dem Verfaffer bei weitem die Hauptfache find und ge⸗ 
legentlich zu Fleinen Abhandlungen anwachfen, fteht man mitten in der 
Apophihegmenliteratur, zu der auch Hermann ein befonderes Werk ein 
„biforifches Blumengebüfch“ fteuerte. Die Lehren. find nämlich voll neuer, 
erläuternder Anekdoten und Beiſpiele; fo daß, wenn dieſe Anekdoten⸗ 
fammlungen nad) Alberus und Waldis Die Fabel verfchlungen hatten, 
fie bier mitten wie aus einer ſolchen Sammlung wieder hervorgeht. 
Einer andern Spur der erneueten Fabel begegnen wir entfernter von 
Rümberg. Der Rector Juſtus Gottfr. Rabener in Meißen, der Groß: 
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vater unfers Satirifers (+ 1699) gab ſchon 1691 nügliche Lehrgedichte 
heraus, die an Harsbörfer und Andre& erinnern, und mehr Allegori- 
ſches als Apologifches enthalten. Ein Paſtor Ehr. Andr. Roth erfchien 
(Frankf. 1698) mit Lehrgebichten, von der Parabel in der Bibel ange- 
regt, befannt mit Aefop und Reinefe Fuchs, Die jedoch nicht einwirkten 
auf. feine Fabeln. Es find dies dürftige Parabeln, die mit einem ges 
teimten Verschen oder Bibelfprüchlein fließen, in hoͤchſt laͤppiſchem 
Mährchenton, nach Manier unferer heutigen Kinderbücher, vorgetra- 
gen?*). Hier fieht man in der That die Fabel in den Kinderwindeln wies 
der ganz nen geboren. In den erften Jahren des 18. Jahrhunderts fing 
fi nun ſchon alles an zu diefer jungen Creatur väterlich Hinzuneigen. 
Scherz fing 1704 an mit altveutfchen Fabeln befannt zu machen; 1703 
ward Aefop von Hartnod überfest, 1712 Phädrus in Verſen von Me- 
[ander (mythologia paraenetiea); einzelne Dichter wie Canitz, König, 
Mende und Andere verfuchten ſich ſchon an einzelnen Stüden, die zum 
Theil wie bei Hanfe überfegt waren, bei Mende aber (1710) von eige: 
ner Erfindung. Auch hier tragen fie aber fogleich allegorifch = fatirtfchen 
Charakter. Hunold hatte einen befonderen Hang zu Babeln und fol auch, 
nah Mende, eine nette Meberfegung des Lafontaine in der Arbeit ge⸗ 
habt haben, die aber nicht gedruckt zu fein fcheint. Alles dies ging un⸗ 
bemerft verloren, bis 1717 Aeſop's Fabeln von J. Fr. Riederer in 
deutfchen Heimen erfchienen. Eben dies iſt ein Nürnberger, einer fener 
Emblematifer, der fih mit Erfindung von artigen Münzen und kabba⸗ 
liſtiſchen Buchftabenfpielen abgab, Paragrammata auf gefrönte Häupter 
machte, auch (wie Hermann fein Blumengebüfch) ein poetifches Scherz⸗ 
fabinet herausgab, in welchem Gefchichtchen und Schwänfe erzählt was 
ten, noch abgetrennt von der Babel. Hier Läuft diefer unfer neuer An⸗ 
Eömmling fchon in der Kutte herum, und hat aus Hans Sachs (in kurs 
zen. Strophen und vierfüßigen Samben) zu reden gelernt. Diefe Kabeln 
machten nicht ihres Werthes, fondern ihrer altmodifchen Art wegen auf: 
merffam; fie find oft gar zu drollig und man trug einzelne Stellen dar⸗ 
aus lange Jahre zur Kurzweil im Munde herum. Hier fehen wir vie 
Babel alfo noch ganz ſich jelbft überlaffen, aber es fchien doch auch bier 
deutlich, daß unfre Poeſie durchaus und in allen Stüden durch fremde 
Hülfe erzogen werden mußte. Man fand bald, daß fie ſich bei Riederer 


46) Die erfte Barabel lautet fo: Jenes fromme Kind ſetzte ſich auf einen fchönen 
fhönen Berg, da that fich der liebe Himmel weit weit auf, daß das fromme Kind hinein 
Schauen konnte; 28 kam auch ein fchön ſchoͤn Engelchen vom Himmel, der führte das 
Kind bei die anderen vielen vielen fchönen Engelchen u. ſ. f. 
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gar zu poftenhafte Pöbelfprache angewöhnte und man dachte auf eine 
onfländige Erziehung. Die bloße Haffifhe Schule wollte nichts verfan⸗ 
gen; Aeſop ward vor Gellert’s Erfcheinung noch zweimal überfegt ohne 
Erfolge. Man fah fi nach franzöftfchen Gouvernanten um, und fand 
ihrer zwei, La Motte und Lafontaine. Beſonders Brodes gewöhnte mit 
Uederfegungen an den erfteren, der endlich 1736 in Hirfchberg ganz über- 
ſetzt herauskam. Es hatte vorher, dies ficht man deutlich, durchaus nicht 
mit der Babel fortgemollt; 1732 erſchien noch jener Hennynk de Han 
von asp. Fr. Renner (1692—1772), der den Reineke nachahmte und 
fih Tanghin mit Glück für ein Gedicht des 16, Jahrhunderts ausgab. 
Renner kümmerte fih um die Aufdeckung altveutfcher Gedichte, und hat 
auch die Winsbeckin überfeht; es fehlen dies alfo ein Berfuch, als ob 
auf dem originalen deutfchen Wege auch noch einmal das Thier-Mähre 
hen belebt werben follte, allein Die dürftige Erzählung, und Dagegen 
die breiten Anekdoten und jene gelehrte mythologifche Urfprungsgefchichte 
vom Hahn u. dgl. lehrten wohl, daß dafür feine Zeit mehr war. So 
wie Dagegen jene Franzofen eingedrungen waren, da fam Alles auf 
Einmal! Diefe Fabuliften überſchwemmten die ganze Welt, wie das 
ftanzoͤſiſche Drama auch; in Frankreich felbft, in England und fo in 
Deutſchland ward die Zahl ihrer Nachahmer Legion! Zwei Jahre nad) 
dem überfegten La Motte (1738) erfchienen auf Einen Schlag die Reuen 
Fabeln von Stoppe in Breslau und die Fabeln und Erzählungen von 
Hagedorn. Was Franfreich in vielen Jahren erlebt, triumphirte man 
jogleih), das brachte uns Eine Mefle! Stoppe war unfer La Motte, 
denn er hatte lauter neue Erfindungen, Hagedorn unfer Lafontaine, denn 
er nahm wie diefer den Stoff von vielen Älteren, von Lafontaine felbft, 
von Aefop und Phaͤdrus, von Ruiffeau, Oldham, Leftranges, La Motte 
u. 9. Gottſched's Beiträge begrüßten, beide Dichter lobend, Die ganze 
Gattung ald eine neue Art von Dichtungen. Noch bier ift diefelbe Er- 
 fahrung zu machen, daß Stoppe, der wenigſtens in der Materie auf eige- 
nen Füßen ftehen will, noch fehr oft in Allegorifches und Parabelartiges 
verfällt, Dann auch weit mehr Rohheit verräth als Hagedorn. Er ift 
zwar nicht mehr fo ungefchlachtet hier, als in feinen (früher erwähnten) 
Gedichten, aber doch laufen noch manche Unfeinheiten unter. - In der 
Manier will er übrigens ganz die Sranzofen nahahmen, der Handlung 
it wenig, des Redens und fein follenden Witzes defto mehr. Schon 
Gottſched hebt dagegen die wundernswerthe Kürze Aefop’s hervor und 
tadelt Stoppe zugleich mit den beiden Franzoſen darüber, daß fie Die ge⸗ 
tingfte Sache zerrten und ausdehnten, über unnüße Kleinigfeiten und 
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Rebenftüde die Hauptfache aus den Augen verlören, poſſirliche Einfälle 
einflöchten, für die bier Fein Ort war, weitläufige Eingänge, geſchwaͤtzige 
Erzählungen, poftillienhafte Lehren zufammenleimten. Hagedorn dage- 
gen fand faft allgemeinen Beifall mit der kunftmäßigen Richtigkeit und 
Zierlichkeit feiner Sprache, und ihm ift hauptfächlih Das große Glück 
zuzufchteiben, das jeht die Kabel machte; Stoppe war bald vergeflen, 
nur nicht bei Gottſched und Bodmer, die hier einmal einig waren. Die 
Fabel drängte jegt überall hin mit einer großen Triebfraft. Sie erfchien 
in Wochenblättern; der deutfche Lockmann (Halle 1739) ift eine mora= 
liſche Schrift, die Fabeln brachte weder im Gefchmad des Alterthums 
noch des Orients; der deutfche Aefop (Königsberg 1740 — 43) erfchien 
als Wochenſchrift und brachte 324 Fabeln ftüdweife, fehr ungleich an 
Werth. Sie drängte in die Streitigfeiten der Schweizer und Leipziger, 
ja fie war eigentlich der Apfel des Zwiftes, der diefen vieljährigen Kampf 
anſchuͤrte. Es waren nämlich 1740 neue äfopifche Fabeln von Triller 
erfchienen, abgefchmadte Ueberfegungen und noch abgejchmadtere Er: 
findungen, fammt einer elenden Theorie. Die Schweizer warfen ihn zu 
den elenden Schreibern, und griffen feine Werke und Lehren in ihrer 
Dichtkunſt im Tone Liscow's heftig an. Sie fehten ihre eigene Anficht 
entgegen und 1744 auch ein halbhundert neue Zabeln von Meyer von 
Knonau. Wenn man das fatirifche Element in den modernen Fabeln 
pragmatiſch herleiten wollte, fo würde man geradezu fagen, fie hätten es 
durch diefe Kämpfe angenommen. Meyer von Knonau und nad) ihm 
Bodmer in den Fritifchen Briefen machten geradezu Borberungen an die 
Babel, die fte, pünftlich befolgt, zum Epigramme machen würden; man 
ſolle, verlangen fie, in einer kurzen Auffchrift merfen laſſen, bei welcher 
Gelegenheit die Fabel verfertigt worden, ald da find z. B.: Wie Herr 
Gottſched fich fchämte in den Hallifchen Bemühungen gelobt zu werben; 
. wie einer behauptete, Stoppe hätte mit feinen Babeln mehr Ehre einles 
gen können, wenn er mehr Arbeit daran gewandt. u. f. f. Wollte man 
Meyer's Fabeln zergliedern, jo würde man fle um Fein Haar befier fin- 
den als die Triller’fchen. Wir fehen alfo, daß troß diefer vielfachen Ver: 
ſuche noch immer das Feld für einen glüdlichen Vermittler frei blieb. 
Die friedfertigen Bremer Beiträger traten auch hier mitten unter bie 
Streiter hinein. Zwifchen 1742—48 fallen die Fabeln, die eigentlich 
diefe Gattung bei uns darftellten, und Dies find wefentlich die Gel: 
lert’fchen, denen ſich die von Giſeke, Schlegel, Ebert und Lichtwer fo an⸗ 
lehnen, daß Schlegel 3. B. ficdh verwahrt, er habe, wie. man ihm ge- 
wöhnlich nachfage, Gellert's Fabeln nicht nachgeahmt; es fei wohl na- 
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türlich gewefen, daß, wenn Freunde an Einem Ort fich in Einerlei Gat⸗ 
tung verfuchen, fie unvermerkt einen gegenfeitigen Einfluß auf einander 
übten. Sehr häufig iſt das Verhaͤltniß der Originalität und Nachah⸗ 
mung der verfchiedenen Fabuliften damals zur Sprache gefommen, Gel⸗ 
lert, jelbft Lichtwer u. A. haben immer ungern oder gar nicht den uns 
mittelbaren Einfluß des Lafontaine anerkennen wollen. Sie fonnten 
dies auch Elüglich fagen, denn der fie anregte, war überall Hagedorn. 
Das haben aber die meiften Flüglich nicht gefagt. Die fpäteren waren 
geftändiger, daß fie Gellert nachgingen; unter diefer großen Maſſe ift 
eigentlich nr Pfeffel wichtig, original ift Niemand als Leffing und 
Gleim. Bei Gellert und feinen Anhängern ift die Fabel allerdings durch 
Heine deutfche Züge von den genannten Franzoſen verjchieden, dem We⸗ 


ſen nach durchaus nicht. Ste lag zu fehr in den Zeiten, wo Satire und 


Epigramm herifchend waren, als daß fie nicht von diefen einige Eigen« 
ihaften Hätten annehmen follen. Ueberall überhüpfte Lafontaine Die 
Grenzen, fo auch Gellert. Ihre Ausdehnungen und wibigen Aus- 
ſchmückungen wurden unvermerft zu fatirifchen Zügen, die nur fchon 
darum von unfchuldiger und fanfter Ratur bleiben mußten, damit fie das 
Weſen ver Babel nicht völlig zerftörten; und eben bier berührt fich Gel⸗ 
lert fo jehr mit Rabener, und zeichnet fidy vor feinen dürftigen Nachah⸗ 
mern dadurch aus, daß bei ihm wenigftens, wie bei Lafontaine, dieſe 
Ausfhmüdungen nicht bloße Wortgepränge und ganz zweckloſe wenn 
auch zweckwidrige Einfchiebfel waren. Wie es immer war, das Amu⸗ 
fante* trat vor das Lehrhafte voraus, und das haben Göthe und Leffing 
und Herder gleichmäßig misbilligt. Der Leptere ift darüber am fchärfften 
herausgegangen, und ich finde feine Säge durchaus Ichlagend. Sie ha⸗ 
ben, fagt er, die Fabel aus einer Raturlehrerin zu einer Schwägerin ge- 
macht, fie haben fie aus der rohen Natur ind Befuchzimmer geführt, es 
ſprach die Perücke mit der Fontange. In Einleitungen und Abſchwei⸗ 
fungen, denen meift der Reim ihr curriculum vorzeichnete (!), fehlenderte 
man fpaßhaft langweilig Hin, und auch im Inhalt erlaubte man ſich 
Iprechen zu laſſen, was irgend fprechen fonnte. So warb die wahre 
Naturdichtung das abgegriffenfte Ding, fo amüfant, daß es faſt Nie 
manden mehr amüfirt. Gehe man den „Schergdigreffionen und Spaß: 
präambuln“ nach, es find platte Einfchiebfel und die meiften haben fich 
auch dem Ausdrud nach überlebt. — Hätte man nur wenigftens die alte 
wahrhaft naive Art zu fcherzen noch von unfern unverdorbenen Vorfah⸗ 
ten übernommen, fo wäre vielleicht nicht fo viel Abftoßendes darin. 


Waldis, Boner, Hugo von Trimberg u. A. waren Zachariaͤ und Gel⸗ 
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lert befannt; Gellert fand auch wirklich einen ungefchliffenen Demant 
in Boner, und hätte er fich doch dorther angeeignet, was ihm darin fo 
gefiel, daß nichts Gekünfteltes und nichts Froftiges darin ſei, daß feine 
Fabeln nicht fo Furz wären, um Ängftlich zu werben, und nicht fo wort: 
reich um Müßiges zu fagen! Aber das Manierlihe des Lafontaine ge- 
fiel ihm doch beffer, als das Natürliche ver Alten. Und fo wenig wie 
diefer felbft Hat er weder die Naivetät der ritterlichen Schwänfe noch Die 
Einfalt des alten Aeſop erreichen können. Vielleicht — wenn nur nicht 
Mode gewefen wäre, über Hans Sachs zu laden! oder wenn feine 
Nachahmer, die fich in Knittelverfen verfuchten, Die Müldener und Roft, 
nur nicht fo geringe Talente oder fo böfe Menſchen geweſen wären! 
Und wie follten vollends folche altmodifche Fabeln vor La Motte's 
Theorie beftehen, die der Kanon für alle Fabeldichter war! Gellert hatte 
noch fehr viele Mühe feine Gefchwägigfeit etwas zu mäßigen, feine erften 
Fabeln in den Beluftigungen wurden fpäter fehr gekürzt. Immer aber 
behielt er im Auge, fie für diejenigen, dienicht viel Verſtand befigen*”), 
lesbar zu machen. Darum geht alles fu im Tone des fanften Humors 
und der Behaglichkeit her, die Gegenftände faßlich, huͤbſch aus der bür- 
gerlichen Geſellſchaft, in der Moral nichts, worüber der ängftliche Sinn 
des Zeitalters ftraucheln Tonnte, in den Scherzen artig, daß es Nie: 
mandem wehe that, in dem Tone gleich, ohne die Rohheiten Stoppe’s, 
die Abfälle Lichtwer’s, den flauen Spaß des Zachariä, in der Ironie 
recht handgreiflich, aber doch manierlich, damit ſich der wigige Lefer 
gleichſam über eine verſteckte und gefundene Beinheit felbftfchmeichelnd 
erfreue. Bon einer Poeſie ift bier nicht die Rede, die mit dem Gemüthe 
der Einbildungsfraft, oder auch nur mit Empfindungen zu thun hat. 
Leidenfchaftlos wie der Mann felbft war, unaufgeregt, wie er ſich zu 
halten ftrebte, fo bewegt ſich auch feine Erzählung im ſchonenden Un- 
terhaltungston, fein Luftfpiel ſtillt das Lachen mit Rührung, fein tragt: 
jher Roman die düftern Einprüde mit milder Beleuchtung, fein Kits 
henlied fordert weder große Anfttengung des Kopfes, noch macht e8 dem 
Herzen eine große Bewegung. Er nannte in feinen Vorlefungen die 
Namen von Klopftod, Leffing und Wieland gar nicht; fein nüchterner 
Verſtand hat ihn dem Einen, und feine übertriebene Moralität ven An- 
dern entfremdet. Uebrigens war das, was und jebt an feinen Kabeln 


AT) In der Babel von der Biene und Henne heißt es: 
Du fiehft an mir, wozu fie nüßt (die Poeſie), 
Dem, der nicht viel Verſtand beſitzt, die Wahrheit durch ein Bild zu fagen. 
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und Erzählungen das Widerlichfte dünft, damals das Wichtigfte. Daß 
er in demfelben Tone wie der Naturenthuftaft Brodes, der Schulmann 
Richey, der Weltmann Hagedorn auf die PBerüdenfitten der Zeit, bie 
 fteifen Moden, unter deren Joch die Gefellfchaft gebeugt war, Die Klein⸗ 
Kädtereien des Provinziallebens fpöttelte, half immer die jungen Ge⸗ 
[hlechter aufmerffam machen, daß nicht alles fo fein müſſe, wie e8 war. 
Und jo fam es, daß nachher Leute, die die alte Kleinmeifterei in Deutſch⸗ 
land freilich zugleich mit der alten Ehrbarfeit und Frömmigkeit erfchüt- 
tern halfen, in ihrer Manier ganz an Gellert angelehnt erfcheinen. Wir 
haben oben gehört, wie Wieland von Gellert’3 Erzählart urtheiltes er 
hat audy die feine ganz von ihm gelernt. Was fidy bei Lafontaine zus 
ſammen fand, das trennte ſich bei uns in Gellert und Wieland; der 
Letztere ging erft auf die ſchlüpfrige Erzählung von der ehrbaren Fabel 
über, die Lafontaine beide behandelte. Wie wenig Kluft aber zwifchen 
beiden lag, fehen wir nachher auch in Deutfchland bei v. Nicolay; und 
Wieland's Charakter zeigt fehr deutlich, wie natürlich es ift, daß häuss 
liche Ehrbarkeit fiher im Gewiflen, das fihere Gewiſſen muthwillig, 
und der Muthwille endlich frivol macht und öffentlichen Anftoß gibt. 
So fam es, fonderbar nur dem Anfchein nach, daß die Weichlichfeit und 
Schlaffheit dieſer Jahrzehnte in dem nächften (6ten) nach zwei zanz ver» 
fhievenen Richtungen Hinführte, zu gefteigerter Frömmelei und Sinn: 
. lifeit, die bei Wieland neben einander liegen. 

| Wir erwähnen die Fabeln der übrigen Bremer Beiträger nicht be- 
ſonders. Getrennt von ihnen war Magnus Gottfried Lichtwer (1719 
—83) aus Wurzen*?), der mehr Verhältniß zu Gottſched und Triller 
hatte, und fich übrigend überhaupt vereinzelt hielt, wie er denn auch) 
nachher, nach Halberftabt verfeßt,- durchaus Feine Verbindung mit dem 
dortigen Poetenklub unterhielt. Seine Fabeln erfchienen 1748, man 
fand aber noch fo viel gemifcht Gutes und Schlechtes darin, daß ſich 
zwei fremde Hände, und Darunter Ramler, an ihrer Verbefierung ver 
ſuchten, zu dem größten Aerger des Verfaſſers. Mendelsfohn (in ven 
Literaturbriefen) fand gleichfalls Ungleichheit darin, einige von gemei- 
ner Moral, und niedrig poffirlichem Wefen, andere unnahahınlid. Wir 
müffen uns dieſem Urtheil etwas ermäßigend anfchließen, das auch Leſ⸗ 
fing unterfchrieb. Wie närrifc) kreuzte fich bei und der Gefhmad! Die 
Kabel von den Kagen und dem Hausherren fand man damals In den Li- 
teraturbriefen abgeſchmackt, die Herausgeber der Werke Lichtwer's aber 


48) Schriften ed. Pott 1828. 
Gerv. d, Dicht. IV. Br. 7 
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nennen fe unſterblich! Wie wur es anders möglich, ald daß man fid) 
über dergteichen Produkte nie vereinte, wo gutftehenve Raivetät und 
inisglütfte Berfuche, der Thiere Natur und Stimme abzulauſchen, wech⸗ 
fein, wo bald eine magere Wahrheit breit aufgeftugt wird, bald epi- 
grammatifche Sätze unerwartet und überraſchend als Moral gezogen 
werden. Es ift daher much gar Fein Wunder, daß Leffing’s Erfcheinung 
in biefem Gebiete verhältnigmäßig weniger fruchtete als irgendwo ſonſt. 
Noch ee er nüftrat erfihtenen Fabeln von Gleim, die erſten um 1755. 
Er hatte fie früher ſchon verfucht, ohne Glück. Auf einmal ging e8 aber 
von Statten. Richt eines Prinzen Zufpruch, wie er meinte, war daran 
Schuld, fondern weil er ſtets mehr gelernt hatte, auf ſich zu vertrauen ! 
Sie find eine Art Widerfpiel zu den bisherigen, wie der ganje kurz an- 
gebundene Charakter Gleim's gegen Gellert's. Sie fchreiten leichtfüßig 
einher, wo die Gellert’fchen ehrenhaft wandeln, find fo Furz wie jene 
lang, fo pickelnd wie jene breit Humoriftifch, mit fnapper, oft mit gar 
Teiner Moral, wo Gellert Tehrgebichte anhängt. Wo er vecht in ſeinem 
Weſen iſt, macht die Lehre gewiß ein Epigramm fuͤr ſeinen Koͤnig'oder 
gegen einen Uhu⸗Recenſenten oder Pfaffen aus. Gleim unterſcheidet fo: 
Aeſop's Fabel ging ſchlecht und recht, Phaͤdrus' nett und ohne Pracht, 
Lafontaine's als eine Hofdame; wir Finnen fortfahren: Gellert's ats 
lehr- uiid wortteiche Gouvernantin, und Gleim's als kurz angefnüpftes 


ſchnippes Kammermädchen. So näherte fie fich dehn etwas mehr wieder 


dem lehrhaften Sklavenftand des Aefop, zu dem fie Leſſing (1754) ganz 
zurückführen wollte, Schon daß fie fich gegen die andern Nebenbuhler 
zu ftellen hatten, machte, daß es nicht ohne fatirifdje Hiebe abgehen 
torinte. Seine Thiere find Epigrammatiften, hat Johannes von Müller 
gefaßt, und Gellert's Profefforen der Moral. Immer beffer jene als 
diefe. Ste ſind es doch nicht in dem Grade wie ſpäterhin die politiſchen 
Fabeln von Fiſcher Konigsb. 1796) und Aehnliches bei Pfeffel, was 
nicht unbeliebt war, wo man unter lauter Beſonderheiten ver Geſin⸗ 
tung, der Stimmung, der Thatſachen, der Nutzanwendungen tritt, die 
politiſch, partelifch, leidenſchaftlich und bitter ſind. Leſſing konnte die 
Melt nicht anders ſtellen als fie ſtand; wir feben hicht mehr in ven 
‚großen Urätrfängen der Gefellfchaft, wo große Grundlehren der Menſch— 
Bett in einfachen Bildern zu lehren waren; die Fabel hatte ſich dorthin 
gezogen, was wir Geſellſchaft nennen, unb bort mußte fie Wohl 'einigen 
Witz geltend machen. Satiriſch und witzig war bie Kabel nicht allein 
bei Lefling in diefer Zeit, fondern bei Allen; dies tft durchaus Fein Un- 
tericheldungszeichen für feine Perſon, fondern für feine Zeit. Der wahre 
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Unterſchied ift, daß die übrigen alle in ihren Gabeln wigig ſein wollten 
und Bu waren, Reffing vielleicht nicht wollte und war. Es kam nur 


.....„.„. 


Slitter Verf F ng Hat dies, und id) zweifle, daß man m er 
Fabeln in unferer Zeit madjen kann als die befferen unter den fetiten, 
bis ich welche geleſen habe. Gleich 1760 erſchien Bodmer mit ſeinen 
unaͤſopiſchen Fabeln. Er ſchrieb ſich ſelbſt das Armenzeugniß, indem er 
bei jener Fabeltheorie zu bleiben erklärte, die Leſſing aus den Stoppi⸗ 

ſchen Fabeln gezogen habe, ber die Gedanken feines Kopfs der Kürze zu 
Liebe nicht zurück behalten habe. Er dachte Stoppes Luſtigkeit ſolle 
geben Fonnte. Das ganze Heer der übrigen Fabelfihreiber, die in den 
50er und 60er Jahren und weiterhin noch fehr zahlreich waren*®), folgte 
meiſtens Gellert, Einige, die wie Kretſchmann, Weſtphalen u. A. Proſa 
verſuchten, fcheiterten®), und dies mag Lefſing's Wirkſamkeit in diefem 
Sache fehr beeinträchtigt haben, daß eben Jever ſchkechte Reime, uber 
Niemand gute Profa fehteiben fonnte, was, wie and) Göthe fagt, die 
Leute erft in den 70er Jahren durch Leffing einfehen lernten. Aus der 
großen Maſſe nennen wir nur noch Gottl. Eohrad Pf eff ei (1736— 
1809) aus Colmar, der wie fein Landsmann v. Nicolay zivar außer en⸗ 
gerer Verbindüng mit den deutfchen Poeten dieſer Zeit ſteht und erft 
nachher in Verhaͤltniß zu Georg Jacobi fan, der aber Boch zur Fabel 
von Gellert angeregt war. Die fruchtbare Epodhe feiner Fabeldichtung 
hatte er erſt ganz ſpät, als ihm Florian in die Hände fiel, zu dem er in 
demfelben Verhaͤltniß fteht wie Gellert zu Lafontaine. Seine erften 
aber erſchienen ſchon gedrudt um 1759-61. Sie find für bie Schule 
ſeht bequem gefunden worden, und Dies darum, weil fie an Stätte ver 
Form mit der Zeit fortgegangen waren, und weil fie das alkırlppige 
Neben und Beiwerk abſchniiten, was ihr charakteriſtiſches Merkmal iſt. 

Aber jener Ernſt um die Sache, der bei Gellert noch wohlthuend ft, tt 
bei ihm ganz weg, und dies iſt dad Zeichen, daß die Gtitiung mehr an. 


'49) Bir ‚gehen natürlich auf die Ginzelnen nicht ein, die zu wenig Verſchie⸗ 
denheit unter einander haben. Die vorzüglichften find in den 50er Jchren Pfeil, Peter⸗ 
mann, in den 60er Lieberkühn, C. v. Moſer, Weſtphalen, Willamov, Michaelis, Bur⸗ 
mann, in den 70er Zacharlaͤ, Vrams, Kl. Schmidt, Nirolay, Gh u. A. 

50) Mun vergl. nur z. B. vie ſchauderhaften Proben aus den Jabeln von einem 


Nachahmer Lefſiugs, Ruupſch, vie vie Lit. Briefe Nr. 121 mittheilen. 
7 r 
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der Tagesordnung war. Die Maffe fol nun die innere Güte erfegen, 
die Eleganz die Liebe zur Sache; und eben diefe Mafjen nebeneinander, 
und diefe durchgehende Mattheit und Weichlichfeit machen dann eine 
gleich unangenehme Wirkung, wie die vergnügliche Weitfchweifigkeit bei 
Gellert. Dabei wird man noch häufig gewahr, daß jene Blätte der 
Form oft gar fehr bloßer Firniß ift, Denn plöglich überrafchen uns im 

gewöhnlichen Erzählton und ganz ohne Grund gemeine Ausprüde, wie 
das Menfch, das Beeſt, der Bengel u. f. f., die, fcheint es, Kraftbroden 
in ver fehalen Brühe fein follen, und neben denen ſich dann die orienta> 
lifchen und mythologifchen Benennungen und Geftalten mitten in biefer 
Thierwelt fonderbar ausnehmen. Nirgends meint man aud) fo oft jene 
plumpen Wort: und Wipfpiele ftatt der Moral zu finden, wo plöglid. 
das arme handelnde Thier als ein Schimpfname auf gewiffe Menfchen- 
Haffen gebraucht wird. „Wäre unter diefen Thieren, fagt Herder, der 
Affe und Efel lächerlich? D der alten abgefommenen Späße, die den 
Dichter fo oft felbft zum Affen oder Langohr gemacht haben! Kein Wis 
kann leicht abgefchmadter werden als ber Fabelwitz.“ Und Feine Gat— 
tung, fügen wir hinzu, fo fehr zu Trivjalität verwöhnen. Dies fühlt 
jedes Kind mit rechtem Takt. Auf der Schule gäbe wohl jeder frifche 
Knabe Pfeffel's ſaͤmmtliche Fabeln um feinen Ibrahim Hin. Wie im 
Mährchen, fo ift e8 auch nicht gut, die Tebensdurftige Jugend zu lange 
in der Fabel zu halten; fie fehnt fich bald nach Handlungen, die eben fo 
wohl belehren und zugleich den Charakter beftimmen. 

Auch Fr. W. Zachariä (aus Franfenhaufen 1726—77) hat „Ba: 
bein in Burkard Waldis’ Manier“ (1771) gefchrieben, über die wir ſchon 
früher einmal unfer Gutachten gegeben haben. Das charafteriftifche 
Bach dieſes Dichters ift aber Die fogenannte Fomifche Epopde. Sie liegt 
durchaus auf Einer Linie mit den bisherigen Erfcheinungen und führt 
uns in fleigendem Fortfchritt, aber langfam, dem poetifchen Schaffung: 
und Erfindungsvermögen näher. Diefes äußerte ſich in neuer Lebens: 
fraft zuerft bei Brodes als bloße Nahahmungsgabe, im Abfchildern und 
Malen; Rabener’s dürftige Charafteriftifen von Menſchen und Stän- 
den führten einen Schritt weiter; die Fabeln verlangten ſchon eigentliche 
Compoſition, allein fie waren noch am feltenften.erfunden, meift blos 
nacherzählt. Die komiſche Epopde und die Idylle führen zu Darftelung 
weiterer, ausgedehnterer Verhältniffe über; noch aber find es bloß ein: 
zelne Heine Begebenheiten und Zuftände, die gefchildert werden. Eıft 
Klopſtock ging zu Handlungen, zum Epos über. Was man gewöhnlich 
fomifche Epopde nennt, müßte durchaus einen anderen befcheidneren 
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Namen führen, und läßt fich eigentlich gar nicht unter Einen Titel brin- 
gen. Es gibt nur Eine komiſche Epopde, Reineke Fuchs, und nur Ein 
Werk in Profa, was fi dem vergleichen läßt, Don Quirote. Was 
jene vornehme Benennung führt, iſt gewöhnlich Parodie des Epos der 
dom nad, dem Inhalt nach aber komiſche oder fatirifhe Idylle. Und 
jo Tiegt auch die Schäferpoefie in dem glängendften Zeitpunft Ihrer Ents 
widlung in Europa dem derbfomifchen Roman in großen Maffen gleich: 
jeitig gegenüber. Us, der ein fehr mäßiger und verftändiger Mann war, 
und den feine poetifche Beichäftigung in Feiner Weife aufgeblafen machte, 
nennt aud) das Stüd, das er in diefer Gattung gemacht hat (der Sieg 
des Liebesgottes) ausdrücklich eine bloße Erzählung, und zwar im Ges 
genfag gegen Duſch, der fich nad) Pope's Lodenraub feine Theorie der 
fomifchen Epopöde gebildet und dann die Thüre hinter ſich zugefchlagen 
habe. Diefe Bope’fche Theorie, der alle unfere ſcherzhaften Epiker eben 
fo fflauifch als feiner Praris folgen, läuft dahinaus, daß in den fomi- 
hen Epopden ein Heiner Gegenftand in dem großen Stile des ernften 
Epos folle behandelt werden. Daher werben bei ihm Stellen des Ho- 
mer und Birgil parodiſch benust, die ausgeführten Gleichniſſe nad): 
geahmt, der Kothurn ironiſch beibehalten, eine Art Göttermafchinerie 
(Sylphen und Genien) angewendet; Alles dies ahmen unfere Deutfchen 
getreulich nach. Sieht man aber auf das Wefen, fo liegen diefe feinen 
Dichtungen durchaus im Gegenfage zur Idylle. Während hier die Nas 
turzuftände unfchuldiger Menfchen, der Hirten und Fifcher gefchildert 
werden , fo drehen wir uns dort in den Zuftänden der verfeinertften Ge- 
felfchaft, der Stuger und Kofetten herum. Beide Gattungen treten auch 
gleichzeitig hervor, nur mit dem Unterfchiede, daß in der Einen der 
Hauptrepräfentant, Zachariä, vor Feineren Rachahmern vorausgeht, in 
der Andern Geßner auf Kleinere Vorgänger folgt, der daher erft etwas 
Ipäter genannt werden kann. Uebrigens Haben wir fchon gelegentlich 
erwähnt, daß Gottſched und feine Frau Schäferfpiele machten, eben fo 
Gärtner und Gleim; und Roft, deſſen Vorfpiel (gegen Gottſched) ganz 
im Stile diefer Eomifchen Epopden gefchrieben ift, Hat auch Idyllen ge⸗ 
ſchrieben. Bet den befjeren fcherzhaften Erzählungen Iäßt ſich auch Die 
Grenzberührung oder Verwandtfchaft fehr deutlich herausftellen. Zacha⸗ 
tiä's Phaethon, in dem er die fteife Form des Alerandriners verläßt, 
und im Fluß des Herameters jenes Detail anbringt, das in allen übri- 
gen fomifchen Epopoͤen durchweg fehlt, -ift immer, fo viel ich weiß, neben 
dem Renommiften am meiften gelobt worden, nur nicht von Gottſched 
und den heutigen Gottfchedianern, die der Herameter ärgert. Wenn das 
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Ganze. nicht einigen Anftrich einer Parodie auf Ovid's Phasthon Hätte, 
und menn nicht fhon der Gegenſtand — ein Maͤdchen will im Phaethon 
ſeloft und allein kutſchiren und wird für ihren Borwig im, See, abge⸗ 
fühlt — wenn nicht ſchon die Kleinheit dieſes Gegenftandes einen Stich 
enthalten ſollte auf, Die Bruchtbarfeit der elenden Dichterlinge, die ſich 
ohne Bermögen an dem ernflen Epos verfuchen, fo wuͤrde man dies 
Stüd nicht, anders als eine Idylle nennen können; man wird ſchon ganz 
auf, Voßens Luiſe vorbereitet. Thümmel's ihrer Zeit ſehr bewunderte 
Wilhelmjine würde ebenſo nichts als eine Idylle heißen, wenn ur Der 
hochgehende Ton und die Reminiscenzen an Homer daraus getilgt wär: 
ren, und wenn es nichts MWehethuendes hätte, ein idylliſches Gemälde 
von Gemeinem entftellt zu fehen, was felbft in der fomifchen. Erzählung 
unangenehm auffälltet)y. Was. wir hier von diefen deutfchen fomifchen 
Epopden fagen, gilt auch von ihren ausländifchen Muftern, von Bot: 
leau und. Bope. Wie dürftig unfre guten Poeten an Erfindungsgabe 
find, liegt bei diefen Produkten Zachariä's zu Tage, von. denen, nidt 
zu reden, die den Nachahmer wieder nachahmten! Er bekennt fich von 
den. hohen. Tönen Boileau’8 und Pope’s (im Pult und Lodenzaube) 
entzückt, fürchtet aber, daß fie den Deutfhen noch unnachahmlich ſeien! 
Als er fie feldft hinlaͤnglich nachgeahmt hatte und Beifall genug fand, 
und ein ganzes Heer Nachahmer wieder auf ihn folgte, warb er es end» 
lich müde, daß „der deutfche Stutzer vom Satyr aufgeführt werde“, was 
der Lieblingsgegenftand von Pope her blieb, und er ermahnt bie Dichter, 
nicht immer Wiederhall zu bleiben, original und neu zu fein. Dies fagt 
er, als er eben ein. nagelnenes Thema aufgebracht, und von einem Lieb: 
lingskater erzählt hatte, der getödtet ward und nicht in Die Hölle fonnte, 
weil er unbegraben lag; er fühlt fi wie ein Kind verjüngt in biefer 
neuen Erfindung, ynd in der Gunſt der Mufe, die ihm die Hölle der 
Thiere gezeigt! Man begreift wohl, dies waren die Männer nicht, die 
ung. zu. einer neuen Dichtung helfen fonnten, die ſich auf ſolche Schöpfun: 
gen etwas zu. gute thaten, die ſich an einer fo elenden Gattung, entzüden 
und gar.an ihrer Nachbildung verzagen konnten. Geht man die einzel» 
nen Stüde durch, Die Zachariä meift in den 40er Jahren gemacht hat, 
fo erffaunt man über die Leerheit und Geringfügigfeit dieſer eine Zeit 
lang fo berühmten. Erzählungen, in denen feinerlei Tiefe der Satire, 


51) Der Gegenftand iſt ein frommer guter Pedant, fonft unverfchuldet, dem ein 
zerpflücktes Kanunermädchen zur Frau zugeführt wird. Dies fheint chen nicht ein 
Stoff zum ſchadenfrohen Lachen. 
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fein freien Humor, uicht einmal ein, Reis, zum gefunden heiten Lachen 
gefunden wird, Er war übrigens, nicht der Erſte, der fir) darin ver: 
ſuchte. Der Hamburger Lambrecht hatte ſchan 1741 —44 mei folcher 
ſcherzhafter Gedichte geliefert, die Tänzerin und die Nachtigall; fie wit; 
den aber. erſt recht häufig auf dem beutfchen Parnaß, als die Gottſch 2 
Pope's Lodentaub (1744) überſetzt hatte und. Zachariä mit dem Renom 
miſten auftrat. Dies iſt das beruͤhmteſte unter feinen Stüͤcken; er hätte 
auch viel mehr Recht gehabt, fich auf diefen Griff etwas. einzubilden ala 
auf ven Murner; es iſt Doch wenigitens ein Gegenftand friſch qus dem 
Leben und ber Gegenwart genonmen, der auch in fofern noch zu ung 
heutigen eine Beziehung haben kann. Dag Leere. an Thatfählichem, 
den Mangel, an Mannichfaltigkeit, die abgeſchmackten allegorifchen Fi— 
guren, den parodifch= epifchen Ton, al das hat das Gedicht mit Pope 
gemein, allein waß viel befjer darin iſt, ift der. gewonnene Gegenjag 
zwifchen. Rohheit und Mode, Renommift und Stuger, zwifchen den 
zwanglos groben Sitten feines Jenenfer Raufbolds und den galanten 
und mohifchen des. Leipziger Zierbengeld. In den Verwandlungen wird 
Ovid parobirt.. Eine Sylphe, der Pudergott Zephis, verwandelt eine 
ganze Schar Stuger. in entfprechende Formen, um. Selinden, die er 
liebt und die fie umflattern, von ihrer. Kofetterie abzubringen. Zuletzt 
ſcheint es zu gelingen, da er felbft ald ein modiſcher junger Herr er 
ſcheint; fein, Kleid fiegt, als er ihr aber auf ihr Verlangen-, von Liebe, 
bethört., fein, Zauberband giebt, fo verwandelt. fie ſich in einen Stein! 
Dies kann ung ein Beifpiel für alle fein, welch alberned Zeug der ge- 
wöhnliche Inhalt diefer Sachen ift. Den Phasthon haben mir vorhin 
erwähnt. Die Lagoſiade beſingt in hochtrabender Proſa, wie ein ‚Jäger 
einen Hafen mit einer Keule erjchlägt! Das Schnupftuch enthält wieder 
eine ſolche Toilettengefchichte, ein „Heldenepos non einer Kleinigfeit“, 
wie aus einem Taſchentuch ein neues Jlium wird. Cine Reihe von 
Nachfolgern, die kaum fich in etwas unterfcheiden, gehen mit, ganz ähn: 
fihen Erfindungen furchtfam nad). Dufch erzählt in 7 Büchern wie dag 
Toupe eines Stugers in feinem Zirfel von einem Neider aufgebrannt 
wird; Uz, wie Amor eine Spröde mit einer prächtigen Equipage beugt ; 
Achnliches enthält der Baron (1733) von Schönaich, der nerlorne Hut 
(1761) von Eberlein, einige Stüde von Hommel, Löwenu. A. Bet 
Dufch werden ſchon Stellen aus deutfchen Epen von Schönaih und 
Naumann mit, fatirifcher Abſicht parodirt; auch Uz ftichelt vielfach in 
feinem Liebesgott auf die gefchmadververbenden Epen der mizraimifchen 
Dichter. So ift es fehr bezeichnend, daß noch fpät in Dem erneuerten 
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Rabelais von Sander, diefem Hauptwerfe auf der Seite komiſcher Er⸗ 
zählung die Götterfprache der Klopftodianer vortrefflich verfpottet wird. 
Ganze fomifche Epopöen wie der Wurmſamen, die Trüffeln u. A. fegen 
ſich gleich nach Erſcheinung des Meſſias Klopftod entgegen, und geben 
jede andere Abficht auf, als die Parodie der feraphifchen Dichtung. Bei 
Zachariä findet Höchftens ein Spott auf Naumann's Nimrod Eingang. 
Denn er ſelbſt ging zu entfchieven zu Klopftod über, und ahmte ihn mit 
eben fo wenig Gluͤck nad), ald Pope. Er Ichnte fi wie Er gegen den 
Reim auf und gegen die Anafteontifer”?), er gefiel fich in gefuchten Bil- 
dern und Ausdrüden, er verfuchte Oden, und hob feine Seele „mit feras 
phifchen Schwung in höhere Sphären“, wo er nicht heimifh war. Er 
griff weltliche und geiftliche Epen (den Cortes, und die Schöpfung ber 
Hölle) an, ohne damit fertig zu werden. Wenn diefe Wendung auf: 
fallen follte, fo muß man bevdenfen, daß Zachartä nur Nachahmer, nie 
Dichter war, und daß er fich als folcher gleichgültig verwandelte. Wie 
er auf Klopftod, wie er auf Waldis fiel, fo auch gelegentlich auf Hage- 
dorn, dem er gleich allen feinen Freunden gewifle hHumoriftifche Lieder: 
formen abfieht, fo auch auf Milton, den er in Herametern überfegte, fo 
endlich auch auf Thomfon, dem er in feinen Tageszeiten gerade fo ffla- 
viſch folgt, als Pope in feinen Erzählungen. Dies wäre etwa ber 
Mittelpunkt feines ganzen Dichtens, daß er überall an die Engländer 
angelehnt erfcheint. Sein Umgang mit Ebert erklärt dies, fein Auf: 
enthalt in Göttingen, wo damald mehr britifche Sympathien waren als 
jpäter, wie man auch aus Dufch fieht. Seine Tageszeiten in der frühern 
Bearbeitung, die fehr verfchieden von der fpäteren ift, fprechen feine 
Anglomanie nicht allein in Beziehung auf die Dichter, fondern auf das 
ganze Bolf nur zu oft aus. Dies ift überhaupt der große und allge: 
meine Charakter der ganzen niederfächflfchen Literatur, daß in und über 
ihr die verwandtere englifhe Natur und Literatur völlig herrfcht und 
waltet. Als den Gipfel diefer niederfächfifchen Literatur aber haben wir 
Klopſtock zu betrachten. 


52) In den Stufen des weiblichen Alters, einem Gedichte, deſſen Vorbild von 
einem Züricher, Wartmüller, herrührte, (dv TH. der Werke 1767) fagt er von feiner 
idealen Jungfrau, fie Höre Liede: 

— nicht Tesbifche Leiern, 
oder das tejifche Lied, Der fionitifchen Mufen 
göttlichen Harfenflang hört fie entzüct, und liebt die Gefänge, 
bir ehrwürdige Tugend zum Ruhm, nicht jene voll Wolluſt u, fr f. 
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4. Klopfiod. 


Wir haben unter den Bremer Beiträgern auch Friedr. Gottl. 
Klopftod (aus Quedlinburg 1724— 1803) genannt. Er trat am fyäsa 
teten mit feinem Freunde 3. C. Schmidt (aus Langenfalza) zu, und 
feht in den 50er Jahren in folch einer abgefonderten mehr ernften Gruppe 
mit Gramer und J. 9. Schlegel, wie die bisher genannten humoriſti⸗ 


‚ hen unter ih. Wer ihn mit unferm gefammten Kreife im innerlichen 


Bunde fehen wollte, der hätte nicht Mühe, die Züge zufammenzuftellen, 
die fih berühren, aber vergebens würde er den Ton-zu halten fuchen, 
der fi der Schilderung jener eintönigen Charaktere natürlich aufpringt, 
den aber diefer außerorventlidhe Mann ebenfo entſchieden verdrängt. 
Gleich feine frühefte Gefchichte wirft ein ganz anderes Licht über den 
zwar gleichen Grundton feiner Jugend, und er ragte gleich als Knabe 
über die andern durch merkwürdige Sicherheit und kräftigen Trieb hin- 


aus. Er brachte wie jene zwar die fromme und gläubige Denfart von 


——— — — 


Haus aus mit, aber ſein Vater war ein Mann von derbem und tapferem 
Charakter, unter deſſen Leitung den Knaben die drückende Stubenluft 
nit fo verwoͤhnen konnte; auch wuchs er Fräftiger unter freiem Him⸗ 
mel auf, badete gegen der Eltern Willen, und ſein enthuſtaſtiſcher Le⸗ 
bensbeſchreiber (der junge C. F. Eramer’?) möchte uns gern in feiner 


Jugend einen Eleinen Cheruskerhelden in ihm zeigen, wie, er fie fpäter in 


den Bardietten befang. Er theilte mit Mehrern unferer Leipziger Ver 
bindung die gute ſaͤchſiſche Schule in Pforta, aber in feinem hing ſich 


die Begeifterung für die-Alten fo lebensvoll an und weckte die Luft zum 


Schaffen fo frühe; er dichtete ſchon auf der Schule in beiden alten und 
in deutſcher Sprache Schäfergedichte und Bußlieder. Vor ihm hatten 
ſchon Gottſched und Gellert in verfchiedener Art einen groben und feinen 
Vetteifee gegen die Fremden und Alten verrathen, aber Keinen quälte 
indem Maße Schamgefühl und Unmuth wie ihn, bis er Hand an ein 
Werk gelegt hatte, das ſich dem Beften der Ausländer an die Seite ftel- 
len follte. Ein geheim gehaltener und unterdrückter Ehrgeiz lag bei Gel: 
lert unter deckender Afche, aber in ihm ſchlug das feurige Gefühl für 


53) Klopſtock, Er und über ihn, v. C. F. Eramer. 1780, in wunberliches 
Werk. Es ſollte Sammlung der Werke, Leben, Kritik, Panegyricus und Alles werben. 
Es ward zum Glück nicht fertig; Klopſtock hätte es nicht geftatten müflen, daß bies 


Werk unter feinen Augen angefangen ward. 
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Nachruhm und Unfterblichfeit in helle Flammen, die felbft feine chriſt⸗ 
liche Demuth nicht niederhalten fonnte, Mit eben jenem frienlichen Ge: 
müthe fam er zu den Leipzigern, das den Lärm der Streitigkeiten haßte; 
aber bei ihm bildete ſich der Abſcheu gegen alle Kritif zu einer feltenen 
‚Höhe. Sein Bater felbft ermunterte ihn, dig therfitiichen Gottſchedianer 
mit dem goldenen Scepter des Ulyß zu widerlegen, aber er fand es nicht 
ehrbar, und machte es fich fpAter zum. Srundfag auch quf feinen Tadel 
zu achten, felbft wo Stillſchweigen für Schwäche ausgelegt werde. Auch 
den elegiſchen Hang brachte er ſchon aus der Schule mit; er äußerte ſich 
bei ihm in Liebe zu Natur und Einſamkeit, die die übrigen meiftend 
fälter ließen. In den Andern brachte dieſe Stimmung das Bebürfniß 
der Freundſchaft zu Tage, Keiner bat es fo ſtark empfunden als Klop: 
ftod; Freundſchaft war ihm mit der Liebe im Grunde einerleiz fie war 
ihm nach dem Bewußtfein, feine Pflicht gethan zu haben, die größte 
Stüdfeligfeit des Menfchen Hier und dort. Wir fanden in Jenen einen 
gewiffen Frohſinn oft Dicht neben Trübfal und Schwermuth liegen , bei 
Keinem ift Beides fo energifch ausgefprochen wie bei Klopflod. Er hat 
mit feiner freieren Weife, fo wunderlich. dies auch lautet, auf Die Eräfti: 
gere Lebensregung in den 70er Jahren ehenfo eutfchieden gewirkt, wie: 
mit feiner liebenden Schwermuth auf die fentimentale Sinnigkeit vorher. | 
Seine körperlichen Fertigkeiten, fein Schlittfchuhlaufen, das er mit Lei: 
denſchaft trieb, das er fo fchön befang, für.das er in folonifhem Ernfte: 
Geſetze entwarf, fein Reiten, fein Baden, hat ſich unmittelbar auf Die: 
Stolberge vererbt, die diefe Künfte in einer. Art. betrieben, daß fie Göthen: 
ein Aergerniß waren. Wenn Klopftod zu Gleim nach Halberftadt kam,« 
hatten die heiterften Feftlichkeiten Statt, und ſpät noch ſetzte er (in der: 
Ode: der Wein und das Waffer) den muthwilligen Jugendſcenen ein; 
Denkmal, die fie dort durchlebten. Wie fih Scherz und Ernſt hei ihm‘; 
ablöften, zeigen nicht allein einzelne Dichtungen, wie wenn er (in deu: 
Ode Frohſinn) mit Wehmuth befingt, wie er glüdlid) Durch Heiter⸗ 
feit war, fondern auch foldhe Scenen feines Lehens, wie der höchſt 
harakteriftifche Befuch in Zürich und die Fahrt auf dem See. Die 
Frommen unter den Zürichern erwarteten einen heiligen Propheten in 
ihm kennen zu lernen ; fie hätten wohl über feine Fragmente, die er. vor: 
lad, den ganzen Tag verweint, Er aber hielt die Freude wach und 
eroberte ſich, den Anderen voran, von feiner fpröden Schönen, die ihm 
zugetheilt war, einen Kuß. So fagt er felbft, er habe Lieder fingen wol 
fen wie Hagedorn, aber Die Mufe hätte ihm zugewinft, nicht jene Lieber 
habe ihn die Natur gelehrt. 
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In, allen diefen Zügen. fteht er unter ven. Bremer Beiträgern. a eiy 
Gleicher, nur überall als ein Hoͤherer; er faßte aber in weit groͤßerem 
Maße alle Richtungen und Beſtrebungen der Zeit überhaupt in ſich zu⸗ 
ſammen, vereinte in ſich die Strahlen der damaligen Bildung wie in 
‚einen Brennpunkt, ſchloß Die vergangene Zeit völlig ab, und warf eben 
ſo viele Strahlen nach neuen Richtungen für die Folgezeit wieder aus, 
‚die die allerverfchiedenften Früchte reiften. Mit ihm beginnt daher erſt 
die neue Zeit, - und die Wiedergeburt unferer Literatur, und nur ein jo 
täftiger und fo beglüdter Geift fonnte diefen Wendepunft herbeiführen. 
Ueber feine Geburt machte der Genius der Zeit, der ihm alle Neigungen 
ides Jahrhunderts einimpfte, die beſtehenden und die werdenden; mit 
ihnen ergriff er ſein verwandtes Geſchlecht und machte eine denkwuͤrdige 
Birfung. Was irgend die Gemüther vorher bewegt und die Köpfe bes 
ſchäftigt hatte, das. nahm er mit ficherem Griff auf und trieb e8 zu einer 
"Reife, nach. Der nichts übrig blieb, als Abfall ver Frucht und Erwartung 
‚neuer und anderer Blüthen. Das Verfchiedenartigfte, was die Men: 
ſchen um ihn, getrieben hatten, band er voll Einklang in feinem Wefen 
-und feinen Werfen, und dies ift einer der. wahrften Säge, daß ber 
Menſch, wo er Entgegengefeptes harmoniſch zu verfnüpfen weiß, immer 
das Höchfte zu leiſten fih anſchtckt. Wir fehen demnad in Klopftod 
nicht allein Die empfindfame Stimmung der Zeit eine anftedende Kraft 
Iereien,, fonbern auch ihre fröhlicgheitere, wir fehen ihn nicht allein 
mit der fofratifchen Weisheit Hagedorns übereinftimmen, fondern auch 
mit Bodmes auf dem Wege zur Verehrung Youngs und Miltons. Nicht 
‚allein trat er. wie Haller, wie es feiner fteten Richtung auf große und 
rerhabene Gegenflände gemäß ift, in fich felbft mit erhöhtem Selbftgefühl 
zurüd, jondern er ging, auch, wie Hagedorn und Giſeke noch fehüchtern 
baten, von reicher Empfindung des Schönen überwallend aus ſich her- 
‚nd, und fagte zum erftenmal der Welt. die geheimften Regungen. feines 
Herzens. Er faßte in feiner Befchäftigung mit der Sprache nicht allein 
Grammatif und Negel ins Auge wie Gottfcheb, fondern auch ihre leben» 
dige Bildung aus Volksſprache und den alten Klaffifern zugleich, gerade 
wie Bodmer. & fuchte in feinen Dichtungen das Malerifche und Mus 
flalifche der Haller und Drollinger zu verbinden mit der Lebensweisheit 
Hagedorn’s, und ftrebte, wie die fehweizer Kritik verlangte, für Ver— 
Rand, Einbilpunggfcaft und Heu zugleich Nahrung zu geben, mit ente 
ſchiedener Beyorzugung, der Wirkungen auf dag. Gefühl. Wozu Bobmer, 
entfernte Anlage verrieth, ſich in, verſchiedene Geſtalten zu verwandeln, 
das iſt bei ihm. gleich. in entſchiedener Fertigfeit. So hatte noch Niemand 
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den Ton der bardifchen Urbichtung, die einfache Größe der hebräifchen 
Poefte, den Achten und unverfchrobenen Geiſt des klaſſiſchen Alterthums 
getroffen, wie gleich in feinen Jugendoden Klopftod, wo wir bald 
Horaz, bald David, bald, was daß feltfamfte ift, Oſſian hören, noch 
ehe man von Oſſtan etwas wußte. Diefe Gabe hatte felbft Leſſing und 
Wieland nicht befeflen, fe zündete zuerft in Herder wieder nur um nad): 
zuahmen, dann in Göthe um frei zu fchaffen. 

Mit al diefen Eigenfchaften geboren, fprang feine Dichtung gleich 
in feiner erften Jugend wie eine bewaffnete Pallas ind Leben. An einem 
dreifachen Scheidewege ftand der ungeduldige Jüngling und wählte; die 
‚ Alten und ihre Kunftdichtung, das Vaterland und die Naturdichtung der 
Barden, das ChriftenthHum und David's prophetifcher Geſang lodten 
ihn, zwifchen Leier und Telyn und Pfalter je zu ihren Gunften zu ent- 
fheiden. Sein Genius zeigte ihn, wie ftreng dad Gericht der Zukunft 
fei; er wies ihn vor der Luftfahrt der Andern auf glattem Strome hin: 
weg auf dad weite Meer; aber hier fah er warnungsvoll viel Hoch: 
maftige Dichterwerfe vom Sturm zertrümmert liegen. Er wurde bis zur 
Schwermuth ernft, vertiefte ſich in Zwed, Verhalt, Grundton und Gang 
eines Gedichtes und ftrebte, geführt von der Seelenfunde, zu ergründen, 
was defien Schönheit fei. Wie felbftändig die Dichterfraft fich in ihm 


bewährte, doch fühlte auch Er, daß wir Deutfchen die alte und fremde 


Bildung, auf der wir aufgewachfen find, nicht verleugnen könnten, wo 
wir groß werden wollen. Er wählte fo, daß er Feines von den Dreien 


fallen ließ; die Hauptelemente der deutfchen Dichtung: das deutſch 


Baterländifhe, Das chriftlich Univerſelle, das antif Klaffifche Hielt er 
mit Einem Griffe feftz er umfpannte die Dihtung des Nordens, des 
Orients umd des Alterthums; und was er gleichgültig liegen ließ, Die 


alerandrinifch » ritterliche Bildung war Die Ausbeute, die feinem entfchie- 
denen Gegenfüßler Wieland übrig blieb. In feinen Oden unterfcheiven 
ſich, gleich bei den früheften am deutlichften , nicht allein Diefe drei ver: 
fhiedenen Elemente, fondern auch drei gleichfam entfprechende Arten, in 
denen das Eine oder das Andere vorherrfihte. Die einen find geiftlich, 
die anderen barbifch, die dritten anti; die erften Dithyrambifch und Kym- 
nenartig, die zweiten Fünftlih in Maaßen, verfchlungen und dunfel im 
Anhalt; die legten einfach und gehalten; jene verwandt mit dem Mef- 


fias, mit David und den Propheten, die anderen mit den Barbietten 


unfers Dichters, mit dem Tone der Edda und des Offtan, die dritten 
mit Pindar und Horaz. Diefe antik geformten und gedachten find un- 
ftreitig die Beften, vielleicht ſchon weil fie fich den alten Maaßen beque- 


— — 
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men; Herder meinte wohl mit Recht, daß bei Horaz die Form der Ode 
erihöpft fei, und wies mit ungemein feinem Sinne die Gebrechen der 
neu erfundenen gothifch gefchlungenen Maaße Klopftod’8 gegen die Al- 
ten nad. Und was diefer von dem Versmaaß fagte, das behauptete 
Klopftod felbft von dem ganzen Zone der Ode, ihn habe Horaz bis auf 
jede feinfte Wendung beftimmt, Nur diefe Gattung hat in Ramler 
und Voß nachgewirkt, die andern gingen verloren; fo hatte auch gewiß 


Niemand, wenn wir lateinifche Nachahmer ausnehmen, in neueren 


Sprachen den Geift der ächten Ode wieder erreicht. Klopſtock führte 
hier auf die reinften Meifter, Pindar und Horaz, zurüd, fo weit es die 
Zeit geftatten wollte, wie Leſſing mit der Babel that, und er warf Alles, 
was fi vor und neben ihm bei Hagedorn, Lange, Uz und Aehnlichen 
nit dem Namen Ode fchmüdte, ohne daß der befcheivene Süngling es 
wußte oder ahnte, in tiefen Schatten. Und dies hauptfächlich darum, 
weil er mit fo firenger Fügfamkeit in Die Vorzüge der Formen einging, 
ohne darım den lebendigen Stoff in fich preiszugeben; er blieb dabei, 


wie Göthe in der Iphigenie, der neuere Dichter des Herzend und des 


wer — — — 


Gedankens, und die Horaziſche Form ward nicht bei ihm wie oft bei 
Ramler ein leeres Gehäus. Er nahm von den Alten, was unſere größ: 
ten Dichter ihm nad) thaten, den Formenſinn, der nur leider bei ihm 
nicht fo weit ging, daß er für ihre plaftifhe Dichtungsart Gefchmad 
gefaßt haͤtte; er blieb vielmehr bei dem ftehen, was fid) auf Versmaaß 
und Sprache bezieht. Er lernte bei ihnen den Reim verfchmähen, den 
er (in der Ode an Voß) übertreibend ein Wörtergepolter, Trommelfchlag 
und wirbelndes leichgetöne nennt; er fiel, als er überdenfend bie epi- 
ſchen Maaße der Neueren prüfte und mit eklem Ohre verwarf, auf den 
Herameter mit jener Freudigfeit, die des richtigen Gefühles Gefährtin 
iſt. Wie viel feinem Herameter fehlte, doch war er ein unermeßlicher 


dortſchritt, wenn man ihn gegen die der Heräus und Weife verglich. 


Wenn man die befchränfte Kritif jener Zeit bedenkt, mit der noch der 
Grammatifer Chriſt und Uz im beften Ernfte die alte Versregel an die 
deutſche Sprache hielten, wie einft Otfried die Sprachregel, fo muß man 
alle Achtung vor dem glüdlichen Griffe Klopftod’s haben, der ven Ac- 
cent des Sinnes und der Wortgeltung einführte, die einzig mögliche 
Regel, die mit Poeſie beftehen kann, die alle Dichter nad ihm, und 
darunter Göthe, befolgten, die aber freilich von den pedantifchen Gram⸗ 
matifern und Trochäenverfolgern noch heute angefochten wird, denen e8 
no immer auf dem Standpunkte des Otfried und der Schulmeifter in 


‚ der Reformationgzeit gefällt. Die Frage über das Bürgerrecht des Heras 
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meters bei une ift Tängft verjährt. Schon vor Klopftcit flel Kleiſt gleich 
fam aus fich felbft auf dieſes Maaß, dem er eine Vorſchlagſilbe gab, 
und das nicht als Herameter galt. Wir haben, wenn than richt etwa 
den Oberon mitzaͤhlen will, nur drei epiſche oder epoßattige Gedichte 
der neueten Zeit, die volksthümlich geworden find, Meſſtas, Luiſe und 
Hermann und Dorothea, und fie find alfe in Herametern. Dazu kommt 
noch Reineke Fuchs Hinz, der in Herametern popularer geworden if, 
als in allen andern hochdeutſchen Mebertragungen. Es iſt auch nicht zu 
fürchten, daß die Nibelungenftrophe, Hinter die ſich die poetifche Armuth 
fo bequem verſteckt, und die Romanzenabtheilung, Die noch biel bequemer 
für die Dürftigkeit iſt uhd die jedes Epos wieder in feine erſten Elemente 
jerpflüct, in anderer Zeit einen Werth behalten werben, als in ſolcher, 
wo die Dichtungen feinen haben. So wie nun Klöpftöd dieſe Maaße 
der Ode und des Epos don den Alten eiitlehnte, fo auch die poetiſche 
Sprache. Hier ftand er der ganzen Vergangenheit unſerer deutſchen 
Dichtung gegenüber, und der tiefe Unwille, den er über die Verſtandes⸗ 
dürre und Profa der bisherigen Dichtungen empfand, muß eés erklären 
helfen, daß er in das entgegengefegte Extrem fiel, feine Begriffe von 
Poeſie und Sprache überfteigerte, und gleich in ſeiner Jugend auf einen 
Stoff für fein Epos, auf eine Form für feine Lyrik kam, die feinem 
Streben nach Würde und Erhabenheit leider den weiteſten Raum Tießen. 
Er verwirft die Franzofen mit ihrer profaifchen Poeſie; die Alteh und 
die Engländer lehrten ihn, äwifchen der Sprache ver Dichtung und ge: 
meinen Rede ju fheiden, und er arbeitete daher mit beſtem Wiſſen und 
Willen, im Sinne Opitzens und Luthers, an ber Weiterbildung ver 
Sprache für "beide Zwecke, indem er dem richtigen Gefühle, nicht der 
Theorie, Die Grenzen in biefen Beftrebungen überließ"). Mit Stolz 
antwortete er denen, die fich über die Schwierigkeit feiner Sprache be- 
ſchwerten, fie möditen fie lernen. Und allerdings hat und das Natür- 
liche der wielandifchen und göthifchen Poeſie weit zu ſehr verwöhnt und 
auf den Weg der Franzoſen zurüdgeleitet, Nur daß wir freilich Damit 
nicht die „Odenkryptik“, die allzu fühnen Wortſchöpfungen, die Tateini- 
ſchen Sagbildungen, die feraphifche Götterſprache ünd jenen Allju hohen 
Kothurn preifen wollen, der uns bei Klopſtock eben fo mihfänt, wie dem 
Ariſiophanes am Aefchylus und dem Ariſtoteles am Plhdar, Wenn 
man, wie Klopftod, gefühlt hat, was eudlich vie Scönhelt des Gedich⸗ 
tes, was poetiſche Rebe fet, und wie bie Dichtung in Bilber kleiden fol, 


54) Im Nord, Aufſcher. St. 26. 
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was die gewöhnliche Rede in abgezogenen Begriffen läßt, fo folgt vie 
legte Schivierigfeft, an der wir den Gefchmäd erft prüfen, und nach dem 
fih der Genuß bes Lefers beftimmten wird: daß nämlid ein Maaß ges 
halten fei in ber Anwendung ber poetiſchen Form, daß nicht Alles Schmuck 
md Zierat werde, daß man nicht vergeſſe, wie das Material, in dem 
der Dichter wirkt, Berftändesbegriffe find, die jeden Zoll breit in 
Bilder auızufihaffe bie Phantafie des Dichiero und Leſers übermäßig 
anftrengt, fo daß dort zulegt der klͤgelnde Verftand die Bilder formen - 
und Hier fie zerglievern muß, und fo durch die Ueberſpannung der Ein: 
ildıtngsfraft ihr Werk ganz verloren geht. Allerdings iſt der Ode, die 
wie ein Bergſtrom abftürzt, ‚hierin mehr zu geftatten, als dem ruhig 
gleitenben Sluffe des Epos, ih dem das Poetifche gleichfam nur wie die 
Ecenerie des Ufers mitwirken ſoll. Allein unſtreitig iſt von Klopſtock zu 
viel geſchehen, und ſeine Gegner "hatten vielfah Recht, hier Lohenfteints 
ſchen Beſchmat und undurchdringliche Dunkelheit zu tadeln *5). 

Sp weit alſo reiht Klopftock's Verhältniß zu den Alten. Aber fie 
waren feine Begleiter gleichfam nur bis zum Austritt aus der Schule; 
er wandte fich fpäter inner mehr, wie Gellert moralifcherfeits that, poe— 
tifih und moralifh von ihnen ab. Schon als er von Schulpforta Ab: 
ſchied nahm, bedauerte er Homer und Virgil um ihrer Religion willen, 
und vergleicht ihnen Fenelon als Nebenbuhler des Homer. Sobald fid 
das Selbſtgefühl in ihm ſo ſteigerte, daß nun das Individuelle und 
PBerfönliche ſich ferner Dichtung bemächtigte, ſo fühlte er den Mangel 
der Herzenserſchütterungen in ver alten Poeſtie; ſie war Ihm jetzt nur 
Stimme ver Kunft, und der Grieche ſchien ihm die Sprache der Natur 
nur zu ſtauimeln. Der Poet, unterſcheidet er, laͤßt bie Leier klingen 
von den Grazien, den leichten Tritt an der Hand der Kunſt geführt; 
der Barde ſingt zur Telyn die fhönere Graͤzie der ſeelenvollen Natur. 
Unter fparfamer Hand toͤnten (in dem Naturgefang der Barven) Ge— 
mälbe’herab, geftalteten mit Fühnem Zug, taufendfältig, Und wahr 
und heiß; ein Taumel, ein Sturm, waren die Töne fuͤr das viel- 


55) „Der Weder mit dem roͤthlichen Fuß” (die Sonne), „des frommen Mine 
Erfindten, ſchalli⸗ (ein Schuß fallt) u. vergl. bildliche Ausbrücke, oder ſolche Worte 
wie „08 —2* hard zwergelt mit der Groͤße des Wroberers“ berechtigten freitich die 
Gotiſchedinnaer fiber Lohenſteiniſchen Schwulſt zu klagen. Und ſo finven ſich ganze 
Säge, die mit Anſtrengung wie ein lateiniſcher Text herauskonſtruirt werden müſſen, 
über welche Cigenſchaft KR. doch felbſt an den alten Sprachen klagt. In dem „Neueſten 
aus der anmuthigen Gelehrſ.“ dünkte man fich fehr witzig, daß man Klopftock s Oden 
ins Deütſche überfepfe. 
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verlangende Herz! Dies if in Wahrheit, nach unferer anfänglichen 
Andeutung im Beginn diefer Gefchichte, der Charakter des deutfchen 
und nordifchen Urgeſangs, der auf leidenfchaftliche Erregung des ‚Her: 
zens ging, der die Kunft verfchmähte und. die Natur über Alles fegte! 
Eine ächt deutſche Natur empfindet im fpäten, aber ſich verjüngenpen 
Zeitalter vereinzelt, wie fein Volk im erften Keime innerer Regungen in 
Maffe empfunden hatte; und wie ihm Cramer die Anklänge an die Edda 
in feinen Gedichten zeigte, noch ehe er fie fannte, fo wies ihn viefelbe 
nordifche Natur auch theoretifch auf die Erkenntniß der Unterfchiede an- 
tifer und germanifcher Dichtung (in der Ode der Hügel und Hain 1767), 
ſo fiel er in ähnlichen Zeiten und Verhältniſſen auf einen ähnlichen Ge- 
genftand der Dichtung mit dem eben fo nordifch gearteten Milton, ohne 
auch diefen zu fennen. Immer entfchiedener trat diefer germanifche Cha⸗ 
rafter heraus und verdrängte immer ſchärfer die Alten. Es hing damit 
auch fein Haß gegen die Franzoſen zufammen, deren Schaufpiele er auf 
Einerlei Linie mit den griechifchen fah, deren Epifer, Voltaire und Cha— 
pelain, er ſchon in jener erwähnten Schulrede mit beißendem Spotte 
verachtete; und gegentheilß feine Vorliebe zu den germanifchen Eng: 
ländern. Nicht allein der englifchen Dichtung eines Milton und Young 
ſich gleich zu ftelen, ward fein Ehrgeiz, fondern auch das Urbild der 
fcandinavifchen Poefte zu erreichen, der er gleichfam durch feine Ver: 
fegung nach Kopenhagen (1751) nahe gerüdt ward. Dies liegt fchon 
in der verfuchten Herftellung der nordifhen Mythologie gegen die grie- 
chiſche. Wecke ih von den alten Göttern zu Gemälden des fabelhaften 
Liedes auf, fingt er, fo haben die in Teutonia’8 Hain edlere Züge für 
mich. Als nun endlich gar Oſſian befannt warb und das erfte Zeichen 
zu der fpäteren Revolution unferer Dichtung gab, warf fih ihm Klop⸗ 
ftod natürlich ganz in die Arme, fand, daß er dem Homer troge und daß 
Apol vor ihm verftumme. Auch hier zeigte fich denn in den neuen Dich: 
tern wieder, was unfere Boefte auf ausfchließenden Wegen werden follte. 
Ramler bejchränkte ſich auf das Antife und ward vergeſſen; in dieſer 
deutfchen Dichtung bewegte ſich Klopftod nachher in den Barbietten, 
und fie wurden noch ſchlimmer als vergeffen. Nichts fchloß ſich ihm in 
diefer Richtung an, als die nachherigen Barden, ein verdorrter Zweig 
unferer Literatur. Wie fehr dieſem nordifchen Ungeftüm die Kunftlofig- 
feit, das Verſteigen, das Uebertriebene, die Neberfpannung natürlich ift, 
beweift Klopftod fo gut wie die altnordifche Poeſie. In feinen offiani- 
fhen Bardenoden tft jenes verführerifhe Dunkel am häufigften, das 
und zu nebelhaften und gedanfenlofem Lefen gewöhnt. Sn feinen Bar: 
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dietien ift der anfpannende heroiſche Bombaft immer peinlich gefunden 
worden, abgejehen noch von der Anftrengung, Die darin liegt, daß wir 
bier in eine und ganz unbefannte Welt verfeßt werben follen, die die 
unplaftifche Manier der Darftelung um nichts heller macht. In der 
Sprache verirrte ex ſich in dieſen ausichließenden Germanismus, in jene 
puriſtiſchen Grillen per Rechtfchreibung,, Die er zulept felbft gern unter: 
brüdt hätte. In feinem vaterlaͤndiſchen Schwindel ſchrieb er jene hef- 
tigen Oden gegen den franzöfizenden Friedrich II., in denen zuletzt Feine 
Spur von Adyiung für den großen Manu übrig bleibt, In feinem Frei⸗ 
heitöfinue, der mit dem Patriotismus Haud in Hand ging, verſtieg fich 
der Eifer gegen Tyrannei fo übermäßig, daß die Erhabenheit hart an 
Bemeinheit grenzt, Denke dir, mein Seit, heißt es in der Ode Für» 
Renlob, daß du nie durch hoͤfiſches Lob Die heilige Dichtfunft entweiht 
haft! Durch das Lob lüfterner Schwelger, oder eingewebter Fliegen, 
Tyrannen ohne Schwert, Halbmenfchen, die fih in vollem dummen 
Ernſte für höhere Weſen halten als uns. Nicht alte Dichterfitte, nicht 
Freunde, Die geblendet bewunderten, erfchütterten deinen Entfchluß: dena 
du, ein biegſamer Hrühlingsiproß in Eleineren Dingen, bit, menn es 
größere gibt, Eiche, die dem Orkan ſteht! Und dedte Marmor auch das 
Grab, es ift eine Schandfäule, wenn euer Geſaug Kalerlaffen und 
Drangutane zu Böttern verfhuf. Ruhe nicht ſanft, Gebein ver 
Bergötterer, fie habens gemarht, daß nur die Geſchichte, nit mehr Die 
Dichtung Denkmal if. — Man hört bier den Freiheitsſchwulſt unferer 
tentonifchen Jugend aus jeder Zeit, Die auch ihr Berhältniß zu Klopftod 
in den edleren Stimmungen von 1813 u. f. wohl Herausfand. Denn 
edel find diefe Regungen bei Klopſtock durchaus, umd das eben muß man 
fp tief bejammern, daß Alles, was unfexen vaterlänbifchen Dingen je 
Heil bringen fonnie, immer verfümmert, Dann durch Verfümmerung ver- 
bittert und überfpannt ward. Wie vielmehr hätte Klopftod für unfere 
Sprache noch werden können als er geworden if, wenn .er in ihrer Bil 
dung Maaß gehalten hätte, wenn er nicht feine Poeſie allgu erhaben 
ſchrauben und feine Proſa allzu niedrig hätte laffen mögen. Er liebte 
unfere Sprache fo fehr, fo ftolz, fo weit entfernt von Dem Undank Böthe’s, 
der die Gründerin feiner Unfterblichkeit ven undankbarften Stoff nennen 
mochte! Wie manche fehöne Ode hat dieſe feine Wärme für Deutiche 
Sprache geoffenbart! Und übrigens iſt er für fie fo viel geworben! 
Seit länger als einem Jahrhunderte war fein Mann von ähnlicher Bes 
deutung für die Sprache erfhienen. Das haben die verfchiebenften 
Männer anerkennen müſſen! Herder bewunderte ed poetiſch und pro⸗ 
Gero. d. Dicht. IV. Bo. | 8 
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fatfh, wie ihm die Sprache fo eng, wie er ihr ein Schöpfer geworben 
fei und feine Macht befonders da vortrefflich geübt Habe, wo er „auß ber 
Tiefe der menfchlihen Seele Geftalten bildete.” Und Wieland wollte 
in der Hälfte des Meſſtas nachwelfen, wie die Sprache dem Dichter zu 
jedem Ausdrucke jeder Gegenftände und Empfindungen freiwillig ent: 
gegengefommen fei, und in der anderen, wie ber Dichter die vorgefun- 
dene Sprache auszuarbeiten, zu formen, zu wenden, ihre Widerfpenftig: 
feit zu zähmen, und aus dem oft fpröden Stoffe einen geſchmeidigen 
Luftförper zu bilden gewußt hat. Wie fhön ferner ſchlug Klopftod’s 
Herz für deutfche Freiheit, wie freudig weiſſagte er („venn auch ihm ift 
der Blick heil in die Zufunft”), daß nach einem Jahrhunderte Deutſch⸗ 
land frei fein und Vernunftrecht vor dem Schwertrecht gelten werde, wie 
wirkte er in Diefer Hinficht lebendig auf feine ganze Umgebung, aber 
warum mußte ein C. 5. Cramer aus feiner unmittelbaren Schule und 
ein Stolberg hervorgehen, die grade in diefer Beziehung nach beiden 
Seiten fhwärmten? warum mußte er fo übertrieben felbft in Extremen 
bald die lobhudelnden Wohldtener mit jenen grellen Karben malen, die 
wir eben fahen, und Doch nachher felbft gegen ven dänifchen Friedrich im 
nordifchen Auffeher und in den Oden eine Wohldienerei fo weit treiben, | 
daß fie ihm fehr hart ift vorgeworfen worden? warum mußte er im freu: 
digen Begrüßen und dann Im Verfluchen der franzöfifchen Revolution 
beidemale das Kind mit dem Bade verfchütten? Und endlich, welch edle 
vaterländifche Gefinnung , welche feine Kenntniß feines Volks, feiner 
Schwächen und Größen, fpricht nicht aus feinen Oden! Wie fchwärmt 
er in dem Gedanken, dem Baterlande das Leben zu opfern! und in dem 
Ehrgeize feiner werth zu fein! Wie ganz erfüllt ihn der große Gedanfe 
der Unfterblichfeit, die ihm des Schweißes der Edlen werth ſchien! und 
der Stolz, daß die deutſche Dichtung ſich ohne Mäcene emporgefchwun: 
gen, und daß unfere Mufe den Bühnen: Wettlauf mit der beneideten bri: 
tifchen wagen dürfte”). Er wollte nicht, daß den Deutfchen anderer 
Geſang fchrede als der Griechen, und felbft ihn ſollte die Religion über- 
winden helfen. Ift dir Anderer Dichtung furchtbar, fagt er, fo gehören 
bir Hermann und Luther und Leibnig nicht an, und die der Hain Braga’d 
- verbarg, fo bift du Fein Deutfcher, ein Nachahmer, belaftet vom Jod 

verfennft du dich ſelber, und hatteft nie Nächte, denen der Ehrgeiz den 
Schlaf nahm! Wie nahe alfo war die Hoffnung, daß uns ein vaterlän- 
difcher Dichter einmal werden follte, allein audy bier ward uns vom Welt: 


56) Die fihöne Ode: die zwei Mufen. 
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bürgerthum das Vaterland beraubt, und, wie das Chriſtenthum fo viel« 
fach verjchulbete, der Religion wegen entfremvet. Schon da mein Herz 
den erſten Schlag der Ehrbegierde fchlug, erzählt der Dichter In der Ode 
mein Baterland, erfor ich Heinrich (den Vogler) deinen Befreier zu 
fingen. Allein ich ſah die Höhere Bahn, und entflammt von mehr als 
nur Ehrbegier, zog ich weit fie vor, Sie führt hinauf zu dem Vater: 
lande des Menjhengefhlehts! Noch gehe ich fie, und wenn ich 
auf ihr erliege, fo wend’ ich mich feitwärts, und finge zur Telyn 
Vaterland dich dir! So mußte fich denn das Baterland mit dem Neben- 
gefang begnügen; fo feitwärts fang er nachher die Barbiette, die denn 
auch das Vaterland, unzufrieden mit der halben Abfindung, feltwärts 
liegen ließ. 

So alfo gab er Homer gegen Dfftan auf, und beide zugleich fammt 
Pindar und Horaz gegen David”). Sions Lied fchien fi ihm über 
Hämus und der Hufe Duell zu heben, und Pindar war ihm, wie Gel- 
lert, nichtE gegen den Iſaiden, der den Unendlichen fingen fonnte. Das 
Baterland fchien ihm nichts, als Befriedigung der Ehrbegierde zu bieten, 
die laut in dem Jüngling ſchlug. Sie verließ aud) den Mann nicht, fie 
ward nur gehaltenerz; ift etwa ein Xob, iſt etwa eine Tugend, dem 
trachtet nach — dies war der Reitftern, der ihm nur noch höhere ‘Pfade 
zeigen jollte! ALS er unter den Denfmalen des Baterlands einen Helden 
ſuchte und nicht fand, ſank er müde hin, und fah dann plöglih ihn, 
den er als Chrift liebte, mit einem fchnellen begeifterten Blick als Dich: 
ter. Ueber ihn vergaß er der gebürfteten Unfterblichkeit, und fah mit 
Ruhe auf die betrümmerten Geftave. Er grub ſichs ind Herz, er bürfe 
erft nach dem IOften Jahre feinen Meſſtas beginnen-, aber er hielt es 
nicht aus, übertrat und begann. Er wollte fi ein Denkmal errichten 
durch das Aeußerſte, was die Poefle vermöchte: Erhebung der Sprache, 
gewählteren Ton, bewegteren edleren Gang und Darftellung, und vor 
Allem Religion. Sie fullte dem Gedichte einen Werth geben, der die 
Kunft der Griechen und die Leidenfchaft des bardiichen Volksgeſangs 
überwände. Aber hier laufchte er feinem Genius am wenigften. Hätte 
er das Gedicht in einer Jugendbegeiſterung hinwerfen können, jo würde 
vieueicht das Gute erreicht worden fein, was es darbot, ohne das Ueble, 
das es nach fich zog. Allein, nachdem die erften drei Gefänge 1748 in 


57) Klopſtock will uns vom Pindus entfernen; wir follen nach Lorbeer 
nicht mehr geizen, ung foll inlänvifche Eiche genügen ; 
und doch führet er felbft den überepifchen Kreuzzug 
bin auf Golgatha's Hügel, ausländifche Götter zu ehren, Goͤthe. 
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den Bremer Beiträgen erſchienen waren, verſchob ſich Das Gedicht immer 
mehr (bis 1773), je mehr der Dichter durch den edlen Bernſtorf Muße 
gewann; und ſeine Freunde begannen, die Dichtergehalle zu verwün⸗ 
ſchen. Er ermuͤdete über der großen Anſpannung, aber es band ihn eine 
Art Pflichtgefühl an das heilige Werk! Er geſtand es Clodius v) ſelbſt, 
daß er ſchwerlich Dichter geworden oder geblieben, ohne daß ihn 
der Gegenftand feines Gefühls und feiner Berehrung gehoben hätte! 
Es ergriff ihn (fchon 1750) Schwermuth, ja Todesjehnfucht, aber er 
wollte leben bis er das Lied von Bott gefungen. Er fehrte immer neu zu 
dieſem Gefchäfte zurüd, er lebte feiner Dichtung und dichtete fein Leben, 
Beides ſog ihn aus, erfchöpfte ihn und überreizte ihn, und fo ging Diefe 
Schöne freudige Kraft in weichlihe Schwäche über, erfchien in feinen 
Schauſpielen und Sprachgrillen nachher zur Karrifatur entartet, und in 
feinen hriftlichen Oden zum inbrünftigen Pathos verzerrt. Dies ſind 
jene am häufigften angefochtenen Hymmen, in denen die Lippe flanmelt, 
was die Seele ventend, und das Herz empfindend nicht erreicht, jene 
Anbetungen und Entzüdungen und Hallelujarufe, zu denen die erhabenen 
Gedanken von Engeln entlehnt fein follen, jenes Staunen über den 
Unenolichen, in-welchem hier gepriefen werden fol, was Doc „bie Wel- 
ten nicht donnern und der Bofaunen Chor nicht halt“, jenes poetifche 
Verſtummen im Gebet vor Gott, was ihm ſchon ald Knaben im Milton 
bie höchfte Beredtſamleit war! Dies ging denn auch in den epifchen 
Meſſtas über, mit jenen Wiederholungen, jenem kurzen parabolifchen 
Tone ded Orients, mit jenem Unperiodifchen der jugendlichen Poeſte 
der Bölfer, das dem epifchen Gange widerſtrebt, mit jener hebrätfchen 
Zerftinfelung der Sprache, der Bilder, der Anfchauungen und Begriffe, 
die Höchftens in muftfalifchen Terten am Orte wäre, die in das Epos 
durchaus Iyrifche Farbe tragen muß, und die Einflüffe des Perſoͤnlichen. 
Dies find nun auch die zwei großen Merkmale der Hopftod’fchen Dich- 
tung, daß fie ganz muflfalifch und pathologifch, daher ganz unepiſch und 
unplaftiſch iR, was Niemand greller empfunden hat, als der Maler Füßli, 
der lieber eine nähere Berwandtfchaft der Dichtung zur plaftifchen Kunſt 
als zurMufif gehabt Hätte, Der nicht Empfindung, fondern Einbildungs⸗ 
kraft im Dichtungswerke fuchte®?), und der biefeg richtigen Einſicht ſehr 
derbe aber fehr wahre und vortreffliche Worte geliehen hat. 
58) ©, deffen Auswahl aus Kl. nachgelaſſenem Briefwechſel. 2 Thle. 1821. 


59) Füßli fchreibt an Merk: „Den größten Theil von Kl. Andachtsreden hole 
Gott, und beinahe Alles von feiner teutontfchen Mythologie der Teufel. Cs if eine 
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Klopftock war felbft muſikaliſch; er hatte für Muſik das feinfte Ge⸗ 
hör, er war von den großen Meiftern jener Tage, von Händel und Bach, 
von Glud und Kunz u. 9. begeiftert, er konnte fih ganz in Wonne ver: 
lieren, „wenn geweihte Mufif und des Pfalms heiliger Klug die Relt- 
gion begleitete, wenn die Schaaren des Tempels feiernd fangen, und — 
ward Died Meer ſtill — die Chöre vom Himmel herab.“ Er warf fich 
daher mit jener großen Vorliebe auf die Gefänge David's und anf bie 
Propheten ; eben da, wo Haͤndel und Bach muſikaliſche Nahrung fuchten, 
fand er feine poetifche. Sehen wir einen Augenblid ab von dem Meffias, 
jo ift Die Ode Klopſtock's eigenthümliche Gattung, in der er bebeutend 
geworden iſt. Ste ift ver Höhepunft aller lyriſchen Poefle, als deren 
Vertreter daher immer Pindar und Horaz genannt werben; die Spite der 
muſikaliſchen Poeſie, die in fich felbft die Mufik erfeben und des Geſango 
entbehren will, was eine weit größere Emancipation ausprüdt, ald wenn 
das Schaufpiel nicht mehr aufs Darftellen berechnet wird. Wer die 
Selbſtaͤndigkeit der Lyrik verfechten will, hält fich an jene beiden Dichter, 
obgleich der Eine ſich ſchon an Epifches, der andere an Divaftifches an⸗ 
hält, ganz abgejehen von dem Berhältniß Beider zur Mufif, über das 
wir nicht fo ficher urtheilen können. Allerdings ift die Ode jene Iyrifche 
Gattung, die am meiften eine Grenzſcheidung zwifchen Poeſte und Mufit 
verlangt, fie fucht fich felbftändig Hinzupflanzen, fie kann gelefen und 
braucht nicht fo nothwendig als das Lied gefungen zu werden, fle er- 
fheint als der Mufik nicht bebürftig, fo wie man damals auf Seiten ver 
Muſik Die Sonate ald das Inftrumentaltonftüd entgegenfegte, das ven 


Lüge, daß der größte Theil von David's Pfalmen poetifch feien, und das aus dem 
Grunde, auf welchen Klopftod den vermeinten Vorzug feiner eigenen und der übrigen 
beutfchen Poeſie vor der englifchen baut: weil fich nämlich die meiften Pfalmen auf ein 
Privatgefühl, eine Lofalttät, oder andere empfindungsvolle Brille ſtützen. Wer iſt ber, 
der mir fagen will, Daß dergleichen Trortenbrötelei wie der 119. Pfalm, oder eines von 
Klopſtock's ewig Herr! Herr ! rufenden Tonſtücken Boefle fei. Bilder, die Bilder, bie 
ihr verachtet, die ihr nicht erfinden Fönnt, die machen Homer. in wahres allgemeines 
Gefühl gießt fich durch ein ähnliches Bild in alle Herzen, während ein falfches, oͤrt⸗ 
liches, individuelles nur Einigen gefallen und alle Anderen verwirren und betäuben muß. 
Die faeultas lacrimatoria, dieſes Schönpfläfterchen der deutſchen Poefle, die telefcopi= 
fitten Augen, unnennbaren Blicke, und der ganze theologifche Hermaphrobitismus find 
vergänglichere Lumpen , als die, auf welche fie gedruckt find. Fühlt, wenn ihr wollt, 
dergleichen ; ich wähnte es auch zu fühlen, wie ich ein Kind war; aber es ift ſtürzens⸗ 
werthe Unverfchämtheit, es Andern vorzutrommeln,, nınd wenn e8 in euren heiligen Ge⸗ 
dichten if, fo fage ich mit Goöͤtz: für die Majeftät der Religion Habe ich alle ſchuldige 
Hochachtung, aber Ihr, Herr Hauptmann u. f. w. . . 
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begleitenden poetifchen Text erfege und Empfindungen ohne Worte fhil- 
dere. Allein eben diefe Selbftändigfeit wird Doch nur in der Ode erhal: 
ten, indem fie die mangelnde Muſik in fich felbft herzuftellen ſucht; eben 
das, was alfo die Unabhängigkeit von der Muſik beweifen fol, beweiſt 
das grade Gegentheil. Die Muſik fucht in ernften Terten, eben in fol- 
chen, die allein in der Dde behandelt werden, nothwendig jene Erhaben⸗ 
heit, die auch der Ode eigenthümlid) ift, weil der verweilende Gang des 
mufifalifhen Vortrags eine Schwere des Inhalts verlangt, auf dem 
Berftand und Gemüth lange zu ruhen hat; die Chöre bedingen gleich: 
fam, um-mit Ramler zu reden, ven Tubaton, eben wie das Inftrument 
ſelbft. Die Ode fucht ferner, indem fie die Melodie entbehren will, feldft 
Melodie und Tonftüd zu werden, und fie fann daher, je nachdem. man 
es anfieht, fehr ſchwer oder fehr leicht fomponirt werden: fehr ſchwer, 

weil der Mujtf faum etwas übrig bleibt, fehr leicht, weil Sprache und 
Versmaaß erflaunfich vorarbeiten. Daher fommt es denn, daß bag, 

was wir ald Refte griechifcher Muſik haben, und die Begleitung, vie 
wahrfcheinlich mittelaltrige Mönche zu Horazens zweiter Ode machten, 
und die Choräle, die aus den Pjalmen wurden, und die Kompofttionen 
Klopftod’fcher Oden von Glud gleichmäßig im höchflen Grade ein- 
fach gerathen mußten! Und umgefehrt ward es Klopftod geläufig, aus 
Heinen Tonftüden von Händel, Glud, Allegri, Paläftrina u. A. Poeſien 
und Obden zu machen, die er 3. Th. unterbrüdt hat, die aber in einzelnen 
Beifpielen auch in feinen Werken zu finden find. Sein großes Vorbild 
beit Erfindung neuer Odenmaaße, fagt er felbft, war die Natur und ver 
tonbefeelte Bad! Aus dem ganz mufifalifchen Charakter ver Ode rührt 
es ber, daß ſie ung fo leicht verführt, blos dem Klange nad) zu lefen, 
über den Tonfall ung zu freuen und unvermuthet Sinn und Gedanfen 
zu vergeffen. Sie verlangt laut gelefen zu werden; das Ohr, das mufi- 
. Falifche Organ, will an ihr feinen vorzüglichften Genuß; die Ode ift 
daher dort am trägften und unleiblichften, und ihrem Zweck entgegen, 
wo fie, wie bei Uz, philofophifche Abhandlung, wo fie, wie bei Ramler, 
vol von Fopfanftrengenden Allegorien und Bildern iftz und daher hat 
Klopftod auch geradezu wie Leffing ſich ganz entfchieven gegen alle bes 
jchreibende und Lehr-Poeſie gefegt“). Nicht allein will das Ohr fein 


60) In feinen Epigrammen : 
Poeſie, welche ven Namen der deferiptiven verdient, 
hätten für Poefle niemals die Alten erkannt u. f. f/ 
Und: 
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Recht im Empfangen der Ode haben, fondern es will auch bei Ge⸗ 
fe und Regel der Ode mitfprechen. Die Ode widerfept ſich und wi⸗ 
verftrebt allem logifchen, verftändigen Gange, und jeder Regel, die 
eine beftimmte Orbnung da vorfchreiben will, wo der regellofe Affekt 
allein Gefeßgeber fein fol, der vor jedem Gegenftande anders thätig iſt; 
wo fich eine Empfindung, ein Gefühl aus ſich felbft und nad) feinem 
eignen Geſetz zu einem oft fehr geſetzlos erfcheinenden poetifchen Ton 
Hüd formen will. In den Pfalmen, dieſen ganz mufifalifchen Stüden, 
bie der Kompofition nur darum günftiger, weil fie poetifch geringer was 
ten, in Diefen Pfalmen bat Luther jene feinen Ausdrüde ver Empfindun- 
gen von Leid und Freud’, Furcht und Hoffnung gefunden, fo wahr, fagt 
er, wie fie fein Maler beſſer hätte bilden Fönnen! Man beachte, wie fchief 
bies herausfommt! Biel befier hätte er gefagt: wie fie Fein Tonkünſtler 
tiefer ind Gemüth fenfen fann. Denn dem Ausdrud der Empfindungen 
gibt die Mufif erft feine volle Stärfe, deren reines Gebiet dies ift. 
Darüber hat ſich Klopſtock felbft nicht getäufcht. Worte fprechen Gott 
nit ans, fagt er, aber fie find doch feines Lichts anfündende Dämmes 


tung; fie werden Morgenröthe, wenn mit berzlicher Innigfeit ven 


nennenden Laut die Menfchenftimme (ſingend) befeelt. Aber er wußte 
auch, daß ſeine Ovendichtung hier mit der Muſik wetteiferte. Wenn fich 
das Gedicht fo hoch erhebet, find wieder Worte von ihm, daß der Geſang 
ihm kaum zu folgen vermag, dann entzündet fich heißer Streit; ed wird 
Bollendung errungen, die nur felten dem Friedlichen glüdte! Und wie mes 
nig diefer Wettfampf mit der. Mufif bei ihm eine felbftändige Losreißung 
von ihr fein follte, beweift feine. Ode der Bund. Er ftellt dort Die 
plaftifhen Künfte eben darum zurüd, weil fie vereinzelt find, weil fie ſich 
nicht verbinden laſſen, worin Leffing gerade ihren reineren Kunftcharafter 
gefunden hätte. Aber Die zwei redenden Künfte, fährt er fort, Mufif und 
Dichtkunſt, vereinten fich einft, und fo fhöpferifch war der beiden Uns 
fterblichen Eintracht, daß fie mit Dauernder Ölut mid durch— 
ſtrömte, daß auch Seher der Hörende wurde. 

Die Anſicht, welche die lyriſche Poeſie in eine abhängige Stelle 
ruͤckt, ſchließt darum keineswegs das Außerordentliche aus. Wir wiſſen 
Pindar wohl zu ſchätzen, aber ohne darum über Ariſtoteles zu zürnen, 
der ihn neben Homer und Aefchylus zurüdfebt, und feine Gattung gegen 


Menn Lehrdichter zu fein du wähleft, fo Fannft du des Stolzes 
Schein nicht vermeiden ; denn ohne die leivenfchaftliche Handlung 
wagſt du zu gehen des Dichtenden Pfad ; der Sterblicden opferft . 

du die Göttin auf, Darftellung auf der Befchreibung. 
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Epos und Drama in Schatten ſtellt. Diefe Anficht muß übrigens nothwen⸗ 
Dig in einer Zeit misfallen, die nichts mehr als dieſe hürftigere Gattung 
hervorzubringen fähig iſt, und flegern zur Höchften machen möchte, um fich 
im Kleinen recht groß zu fühlen. Damit nun diefe Anficht nicht der hiſto⸗ 
riſchen Betrachtungsweife allein Schuld gegeben werde, wollen wir 
einige Stellen einer Beurtheilung der Klopftod’fchen Oden ®') von Her⸗ 
der hier ausziehen, die vom Afthetifchen Standpunkte ausgeht. Sie ifl 
fo vol: von jener feinen Witterungsgabe, die bier gerade in biefem 
muflfalifchen Gebiete angewandter ift als Leffingifcher Scharfblick, und 
- in der Herder bekanntlich fo unerreihbar war. Nie hat vielleicht Das 
Werk eines deutſchen Dichters eine fo eindringende und dabei vielleicht 
allzuſehr anerfennende Beurtheilung erfahren, und wir wollen auch fein 
Wort hinzufügen; nur ftelle man fidy in Gedanken vor, Herder rede von 
Tonftäden, nicht von Oden, um zu finden, wie Jeder feiner Ausfprüche 
noch treffender werden wird. Er enfdedt alfo in jeder Ode Klopſtock's 
einen eigenen Ton Des Ausbruds, der ſich von der ganzen Menſur, Hals 
tung und Betrachtung des Gegenftandes bis auf den Heinften Zug, auf 
- 2änge und Kürze der Perioden, Wahl des Sylbenmaßes, beinahe bis 
auf jeden härtern oder weichern Buchftaben erſtreckt. Darin hätten dieſe 
Gedichte fo etwas Eingegeiftetes, daß über jedem ein anderer Duft und 
Geift wehe. Die Seele habe immer gewirft wie fie war und fühlte, und 
Herder wünſcht ſich nur, dieſe Melodie und Modulation jedes Stüdes 
dentlich niederfchreiben zu Fönnen! Welch eine herrliche Abenddaͤmme⸗ 
rung geht 3. B. durch die Erfcheinung Thuiscon’s! mit Sylbenmaß und 
Sdeenfolge und Bildern, Die wie aus den lebten Sonnenftrahlen und 
dem fläubenden Silber und den raufchenden Wipfeln heilig, feierlich und 
ſtill zuſammengewebt find. Nichts fei Daher ſchrecklicher, als alle dieſe 
Stüde mit feifter Hand und Stimme fortzublättern und zu lefen, da zu 
jedem eine eigene Bereitung gehört! Einige von feinen Maßen 
hätten ſchon an fich betrachtet Geſang und Melodie, die den forglofeften 
(um den Inhalt unbefümmerten) Lefer und Deklamator von der Erde 
erheben mäfjen. Hier findet der feinhörende Kritiker auszufegen. Er 
erfennt den muſikaliſchen Wohlklang höchft ehrenvoll an, gefteht aber, 
daß oft das Ende nicht dem Anfang entfpreche, und dem ganzen Stro⸗ 
‚ yhenbau die unaufgehaltene Glätte und Runde der Alten fehle. Rad 
einem meift fanften Anklang ftemmen ſich die Töne, oft 2—3 hinterein- 
ander, dann fchließt Die Strophe oder bricht neiftens ab, ohne daß das 
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Ohr im Tanze forigeführt und bis zum legten Tone ahmend erhalten 
wäre, und mar weiß, dies war das Geheimniß der griechifchen Perio⸗ 
ben, Des Herameters und der ſchoͤnſten Iyrifchen Sylbenmaße. Es komme 
bei der Melodie der Ode Alles auf Die Succeſſion der Töne, auf das 
Entwidteln des Geſangs der Seele, und der Bebungen des Herzens an! 
In der mufllalifhen Zuftiimmung der Worte zu den Syibenmaßen ſei 
Klopftock Meifter. Diefe Oden feien Gefang, man müfje fle laut .lefen, 
daß fie ſich vom Blatt heben, daß fie verftändlich und lebend reden, ein 
Tanz der Syiben, eine Gedanlengeſtalt, fich auf und nieder ſchwingend. 
Meift aber würven fie dann, von einfachen Laut bis zur vollſten Modu⸗ 
latton ein fich vollendeter Ausdruck der Empfindung. Seine Muſe fei 
Rebnerin and Herz (wie man die Mufif fo oft nennt), die von jedem 
Bilde der Empfindung gleihfam nur den Seelenlaut nehme und dem 
Ohre zubringe u. ſ. f. 

So ift denn diefe ganz muftfalifhe Gattung hoͤchſt charakteriſtiſch 
von diefem muflfalifchen Dichter (dem z. B. fein Epigramm geglüdt ift) 
ergriffen werben, allein and, fein Epos, den Mefftas, hat er zu einem 
Oratorium gemacht. Er warf der britifchen Dichtung vor, daß fie in 
Bildern weine, felten das Herz treffend; ihm bünfte die Einbildungs⸗ 
kraft leer, Die ohne Empfindung tft; Dichtung der Phantafie nennt er 
die Leichte fcherzende Brazieniyrif der Anakreontiker! Sein Epos ent« 
behrte daher alles Blafifchen und Darſtellenden, und fein Berehrer Clo⸗ 
dius nannte es felbft einen epifchen Hymnus. Die Eniftehung in der 
Zeit erflärt dies vollfemmen. Man war aus den frommen Opern und 
aus den frommen Romanen (von Ziegler, Lehms u. A.), den biblifchen 
Staats» und Heldengefhichten herausgetreten, Alles warf fich auf Dich: 
tung von Kantaten und DOratorien. Cine große Reihe Dichter ließen 
fih aus den Jahren kurz wor der Erfcheinung des Meffiad anführen %), 
die mit Mufikterten über die Paſſion nahe führten zu dem Gedanken 
an eine epifche Leidensgeſchichte, oder an biblifche Poeſte, auf Die auch 
Klopſtock, Drollinger, Bodmer u. A, jelbftändig verfielen. War ja Leib: 
nig 1711 auf den Gedanken gerathen, e8 ließe fich ein olympifches Ge⸗ 
dicht entwerfen, eine Urania, in der Adamd Fall und die Erlöfung 
bes Menſchengeſchlechts durch Chriſtus befungen würde! Er warf den 
Plan dazu für den ihm befreundeten Myſtiker Peterfen hin, der ihn auf- 
nahm und in drei Monaten lateinifch ausführte, aber fo wenig zu Leib⸗ 
nitzens Zufriedenheit, daß er fich Die undankbare Mühe gab, Das Ger 
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dicht zu verbeffern. Wieland entwarf in feinem 13. Jahre (1746) ein 
Gedicht von der Zerftörung Jeruſalems und Lange (um 1745) einen 
Mofes, der Milton nachgehen ſollte. Fehlte noch etwas, fo erſchien fie. 
ben Jahre vor Klopſtock's großer Dichtung Der Meſſias von Händel, 
die ftaunenswerthe Frucht von 21 Tagen Arbeit! Klopftod kannte ihn, 
beftaunte ihn, er hielt den großen Meifter den Engländern triumphirend 
entgegen: Wen haben fie, der fühnen Flugs wie Händel Zaubereien 
tönt? Das hebt ung über fie! Und dies machte, daß im Laufe 
feiner Dichtung immer mehr diefer mufifalifche Mefftas auf ihn wirkte, 
und der plaftifche Milton zurüdtrat, an deſſen Stelle auch Young bei 
ihm rüdte, der Fein Dichter war, ihm aber der Dichter fchien, der 
allein verdiente ohne Fehler zu fein. Daher fand Schiller in muſikaliſch⸗ 
poetifcher Hinficht die Meffinde eine treffliche Schöpfung, in plaftifcher 
Hinficht aber laſſe fie nichts übrig, wo wir beftimmte Figuren für die 
Anfchauung erwarten. v/ 

Wenn fchon die Eigenthümlichfeit den großen Geift in lauter Ir⸗ 
rungen reißen mußte, ald er mit diefen Iyrifhen Gaben unternahm ein 
Epos zu dichten, fo noch mehr das Hineintragen feiner Perfon und fei- 
ner perfönlichen Empfindungen und Stimmungen in-feine Poeſie. Er 
verlangte des Dichters Herz voll Empfindung, und. wie jehr ihm felbft 
dies Beherrfchtfein vom Gefühle und diefer erdrückende Ernſt bei feiner 
Arbeit gefchadet habe, geben fogar feine größten Verehrer zu. Er ift ge- 
gen die Lehre, nad) der die Kunft eine Nachahmung fei. Wer thut, fagt 
er), was Horaz fordert: wenn du wilft, daß ich weinen fol, fo mußt 
du felbft betrübt gemwefen fein — ahmt der blos nad? Er ift an der 
Stelle desjenigen gewefen, der gelitten hat, er hat jelbft gelitten. Und 
vollends der, der feinen eigenen Schmerz befchreibt, der ahmt 
alfo blos nad)? Er ftellt alfo gerave die pathologifche Dichtung als die 
rechte und ächte hin. Und diefen Sinn hat jener Ausſpruch, daß fein 
erfungener Ruhm die Frucht feiner Jugendthräne (Liebe) und feiner 
Liebe zum Mefftas fei. Darum denn wagte er auch, was feit zwei Jahr: 
hunderten fein Dichter gewagt hatte: er fang von feiner unglüdlichen 
Liebe zu der Schwefter feines Freundes Schmidt (Fanny) und fpäter von 
feiner glüdlichen zu Meta. Er verwarf felbft die kalte Gedanfenliebe des 
Betrarca, wie er al das „brennende Stroh der Künftelei* bei den Fran⸗ 
zofen verachtete. Und diefer Trotz auf das eigne Gefühl des Dichters, 
wie ſchaͤdlich er Klopſtock's Gedichten war, war durchaus wohlthätig 
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und nöthig in der Zeit, um die ſchreckliche Eisrinde zu brechen, die biß- 
her alle poetifche Glut überdedt hatte. Kein wunderlicheres Beifpiel von 
ver Denfart jener Gefchlechter in diefen Beziehungen gibt es, als eine 
Aeußerung des doch fchon unbefangeneren Bodmer gegen Dufch, als Die 
jer in Leffing den Schriftfteller und Menſchen für Eins nahm. Welcher 
Gedanke, fagte Bodmer feines Feindes fich annehmend, daß der Menſch 
mit dem Autor etwas zuthun habe! daß der Menfch es fei, der ſchreibe!! 
In einer nichts als wigigen Schrift denfe und rede blos der Autor, 
nicht der Menfch! Die profane Sprache der Trinkliever u, dgl. rede der 
Poet, nicht der Menfch! die Flafche, vie KHüffe, die Mädchen feien nichts 
Wirkliches, nur Hirngefpinfte, Schwindel, die ver Poet anfpricht, der 
Menſch aber hat fie nicht mit den Augen gefehen, noch mit der Lippe ges 
brüdt! Gegen diefe Engherzigfeit war es wohl nöthig, daß ein von fid) 


ſelbſt und dem eignen Adel fo erfülter Mann, wie Klopftod, die ganze 
Laſt feiner Perfönlichkeit warf. Und follte es nicht fehr heilfam geweſen 


fein, daß er die finnlichen Gefühle feiner Liebe verließ und ſich ganz der 
Andacht Hingab diefe zur dichtenden Kraft in fih machte! Würde er 
nicht mit feinem machwollen Beifpiele alle moralifche Zügellofigfeit er: 
öffnet Haben, während er jegt als Schüger der Moral dafteht? Dergeift- 
lihen Dichtung einmal hingegeben, bildete er fich jene Anſicht von der 
Kunft®*), nad) der fie immer moralifche Abfichten haben folle, wie fel- 
ten ſie fie hat, nach der der letzte Endzweck aller Poefie und das wahre 
Kennzeichen ihres Werths die moralifhe Schönheit fei. Bon der 
Kunft Die Sittlichkeit trennen, hieß ihm ein Tempelraub. Nach diefem 
Ziel fchreitend nimmt er nun die Offenbarung zu feiner Yührerin, das 
Grhabene zum ficherften Mittel, die Seele mächtig zu bewegen. Er 
wählte fich jenen Stoff, in dem er die Einbildungsktaft mit ven in Kör- 
perlichfeit gefleiveten überirdifchen Wefen, den Verftand mit erftaunungs- 
würdigen Wahrheiten, das Herz mit religiöfer Beredtfamfeit befriedigen 
will, Indem nun bei ihm Leben und Dichtung in fo enges Verhältniß 
und fo ſtete Wechſelwirkung trat, erhöhte die anhaltende Beichäftigung 
mit dem Gedichte die andächtige Stimmung in ihm und diefe wieder 
wirkte um fo flärfer auf das Gedicht. Er gerieth unverfeheng in einen 
Sriftlichen Eifer, fah fich immer mehr der Freigeifterei gegenüber fiehen, 
dem alten Voltaire, der fich über die Sterblichfeit feiner Seele mit der 
Unfterblichkeit feines Namens tröftete, dem Bolingbrofe, der in feinem 
Vermächtniß mit der feurigften -Beredtfamfeit gegen die Religion wüs 
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thete, dem feineren Hume, der fi den Schein eines bloßen Zweiflers 
gibt, fpäterhin Kant, der fih an Hume anſchloß. Eimen Freigeift zu lie⸗ 
ben ift ihm eine Sünde; Alles zugegeben, fo nimmt er an, daß ein 
Freigeift höchftens einige nur feheinbar gute Eigenfchaften haben kann. 
Er fragt die jchredliche Frage, auf welcher Stufe der ftehe, der den Got⸗ 
tesfeugner nicht für rafend halte? Bon den Arten an Bott zu denfen hält 
ex die angefirengtefte, die enthuflaftifche für Die einzig wahre; nicht fo 
würdig ald wir fönnen von Gott denen, heißt ihm Flein von ihm den⸗ 
fen. Beifällig erinnert er an Robert Boyle, der nie Bott fagte, ohne 
das Haupt zu entblößen. Alle ſolche Züge der Lebensanfichten blieben 
nicht ohne Wirkung auf fein Epos. Wenn er die fpäteren Ausgaben 
durchfah, fo beflerte er, wie ihm Leſſing verwies, nicht mit äftlyetifcher 
Kritik, fondern mit dem Geiſte der Orthoborie. Es gab Bewunderer 
Klopſtock's, fagt Clodius, denen er ein Homer blieb, wenn auch einft 
bie Anficht von den zwei vereinigten Naturen nicht mehr Anfehen behal⸗ 
ten follte ald die Mythe von den Centauren; mehr in Klopſtock's eigenem 
Sinne fegte er entgegen, Daß deſſen Dichterwerth fein Chriſtenthum fei. 
Died war aber weder dem Dichterwerth noch dem Chriſtenthum ein 
Nutzen. Wenn ihn Elodius eine Stüge der Religion nennt, fo muß 
man Dagegen erinnern, daß unmittelbar aus ber Üebertreibung des Glau⸗ 
bens durch Klopftod der Unglaube feine erfte bedeutende Stüße in Wie⸗ 
land, der Ueberglaube einen Ueberläufer an Stolberg erhielt; daß durch 
die Richtung des ſchoͤnen Denkens auf die Andacht die Religiofität eine 
Leidenfchaftlichfeit annahm, die jenen Gegenfag der trodenen Berliner 

- gegen &ramer nothwendig hervorrufen mußte; daß der Eifer, das Chri⸗ 
ſtenthum mit der Poeſie zu unterflüßen, auch auf den verwandten führte, 
ihm mit der Bernunftreligion eine Stüge zu geben, und ferner ihm in 
ber Schule gegen die trocknen lateinifchen Studien mehr Raum zu ſchaf⸗ 
fen: in beiden Richtungen aber ging Baſedow von der Verbindung mit 
Cramer und Klopftod aus, den ſie gewiß in feinen weitern Fortfchritten 
verleugneten. Was aber den Dichter betrifft, fo wird ung ein Blick auf 
fein berühmtes Gedicht das Nähere lehren. 

Wer die Meinung hat, daß der Verband von Religion und Poefſie 
Beides fördere, den müßte doch bei einiger Nüchternheit ein Blick auf 
das, was die Poeſie und Bhantafle im Katholicismug geftiftet, und dann 
eine Betrachtung der Einflüffe, die die Religion auf unfer proteftantifches 
Epos gehabt hat, eines Beſſeren belehren. Der Dichter, der feinen Ges 
fang, wie Klopftod, „durch den Inhalt für unfterblih, für einen Sieger 
der Zeiten“ hält, kann ſchon durch feine Frömmigkeit forglos werben. 
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Biel mehr aber, als diefe Sorglofigkeit um die Mittel, die er anzuwen⸗ 
den hat, wird ihm. Die allzugroße und anfpannende Sorgfalt ſchaden, bie 
ihm Die Weberfchägung feines heiligen Werkes mittheilt. Hier fol eine 
fortvauernde Erhabenheit erhalten werden, von der fein Ausruhen ger 
flattet wird, über der wir aber völlig ermatten und ſinken; es follen.un- 
unterbrochen Empfindungen eingeftrömt werben, die fich einander felbft 
ertraͤnken. Es wird hier aus dem Erhabenen gleichfam eine ſtehende 
Gattung von Poeſie gemacht, während es nur innerhalb der heroiſchen 
Dichtung, (zu der der Meifiad mitgezählt werden muß) Die uns an bie 
Grenzen einer höheren Menfchheit führt, als Eigenfchaft zuweilen er 
ſcheinen follte, wie e8 denn ſchon im Begriffe des Erhebens liegt, 
daß es nicht dauernd fein Tann. Wo die Erhabenheit im Vortrag heroi⸗ 
ſcher Dichtung ſtehen wird, ift Dies noch viel unleidlicher, als wenn im 
Trauerfpiel das Elegifche oder Schredende, im Boflenfpiel pas Gro⸗ 
teöfe ununterbrochen dauert”). Die Spannung, in bie fie den Lefer in 
diefer Leidensgeſchichte verfegt, wirb für diefen ein Leiden, über dem er 
das im dunkeln Hintergrunde Erzählte ganz vergißt; Die Spannung, in 
der ih der Lefer felbft befindet, läßt ihn über dem Entfernteſten das 
Richfte Alles vergefien, Bon diefem Punkte aus erklären ſich grade 
alle Eigenfchaften diefes merfwürbigen Gedichtes, Das nur eine einzige 
Reihe ungeheurer Fehler iſt. Der Dichter wagt fi, um fein Streben 
nah Größe und Würde zu befriedigen, an die höchften Gegenftände; 
Gott und Die Engel, Himmel und Hoͤlle fol gefchildert werden, für bie 
doch des Menfchen dürftige Phantafie fein Maß mehr hat. Er führt 
uns auf Atherifchen Wegen zu Deffnungen am Nordpol und Sonnen im 
Mittelpunfte der Exde, zu den Höhen und Tiefen des Himmels und des 
Abgrunds, Die für unfere Sinne eitel Wüfte find. Er will ung Bott 
Vater zeigen, den zu nennen er Scheu trägt, den abzubilden er dem Ma- 
ler als gottlos verbietet. Er führt uns in die Kreife der Engel, aber es 


65) Was noch den Fehler erhöht, ift, daß fich dieſe Erhabenheit in das Elegiſche 
eindrängt, Die Elegie ruht wefentlich auf dem Grunde der Bereinfamung, wie Ihr 
Gegenſatz, alles Komiſche, auf dem Gefelligen. Die Klagen der Zurückgebliebenen um 
Tobte, des unglücklichen verlaflenen Liebenden u. dgl. geben baher ben ergiehigfien 
Stoff für legten. Das Gefühl ver Einfamfeit und Verlafjenheit erirägt aber ben Ton 
des Srhabenen faſt geade fo wenig, wie fein Gegenſatz, die Freude am gefelligen Um⸗ 
gang. Und daher iſt aller einfame und dabei Iebhafte und gefteigerte Verkehr mit Gott 
und Aehnliches ein peinlicher und in fich widerſprechender Zuſtand, und daher Doung’s 
Rachtgedanken 4. B. ein Buch, das immer anfttengend ungemein viel fordert, aber nichts 
im geringften gibt. 
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ift ihm zu materiell, fie und menfchlich zu zeigen, fie wie Milton und 
wie das alte Teftament effen und trinken zu laffen; und obgleidy er Ra: 
phael und den erften Malern vorgeworfen hat, daß fie aus der Engel: 
welt nichts als gleichförmige Kinder zu bilden, feine Perfönlichkeit zu 
unterfcheiden, nicht jene Erzengel in größerer Yurchtbarfeit ald Jupiter 
zu zeichnen gewußt, fo hat doch Er nichts dergleichen Plaſtiſches ge: 
braucht und nur allgemeine innere Formen geſchildert; er hat nicht al: 
lein, was er verfprach, Diefe geiftige Welt zu verkörpern, nicht gehalten, 
fondern er hat auch allem Körperlihen die Körper ausgezogen. Er hat 
von Milton die Hölle und die Teufel übertragen, weil auch fie den Cha- 
rakter furchtbarer Erhabenheit unterftügen, allein er hat nicht vermeiden 
fönnen, daß jener eiteln Titanomachie alle natürliche Triebfeber mangelt, 
daß alles Interefie einem Kampfe der Uebermacht gegen die Macht, die 
ihr nur allzugut befannt ift, abgeht, daß ein Gefchöpf feinen Antheil erregt, 
weiches diefen Kampf nur führen konnte, weil es fein Bewußtfein- hatte, 
weil es aus Erfahrung nicht lernte. Der Dichter felbft macht dem Ea- 
tan den moralifhen Vorwurf: Wenn du lernen fönnteft, jo würdeſt du 
einmal lernen, daß der Kampf des Endlichen mit dem Unendlichen Qual 
ift für den immer Beflegten und immer wieder Empörten. Aber er hätte 
ſich jelbft, der er lernen konnte, dieſen Vorwurf Afthetifch machen müffen. 
Sind dies zu unmädhtige Wefen, als daß fie in der Dichtung fefleln und 
bewegen konnten, fo ift Dagegen der Meſſias zu mächtig. Hier war es 
dem Dichter durch feine Kunft nicht allein vorgefchrieben, fondern felbft 
durch fein Dogma erlaubt, feinen Helden menfchlich zu kleiden. Milton, 
dem bie Meberlieferung mit viel weniger Mitteln entgegen kam, brachte 
wirklich jene Urzuftände zu einer finnlichen Anfchaulichfeit, Himmel und 
Hölle fogar ftehen bei ihm in fchärfern Umriſſen und richtigem Verhalte 
da, und man fann bei ihm Karben und Geftalten verwerfen, aber nicht 
Anordnung und Erfindung. Im Charafterifiren der erſten Menſchen 
hatte es Milton viel ſchwerer, allein er gab ihnen dreift vorausnehmend 
bie ganze Menſchlichkeit, und das idyNifche Gemaͤlde des Paradieſes ift 
grade das vortrefflichfte in feinem Gedichte geworden. Klopftod hatte es 
viel leichter. Er hätte und einen Menfchen zeigen müffen, in dem der 
göttliche Gedanke auflam, daß der menfchlihe Verderb feit Adam nicht 
auch die menjchlihe Freiheit verdorben habe, der fi mit dem Muthe 
rüftet, der fiegreichen Sünde ins Schwert zu fallen. wie bei Milton Sas 
tan der fiegreihen Tugend, nicht fie hintergehend und umftellend mit 
göttlicher Macht; die göttliche Gnade für das Menfchengefchlecht Hätte 
nicht Die Werke ausjchließen follen. So wie der Dichter.in Chriftus die 
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göttliche Natur bewußt machte, fo ging die menfchliche, die. allein in der 
Poefte und in der Gefchichte Werth; hat, verloren. Wie fonnte der Chri⸗ 
ftus, der am Delberge auch bei Klopftod menfchlich bebt und leidet, im 
felben Augenblide den Adramelech mit einem bloßen Blick ohnmächtig 
machen? Wie gleitet ed faft ins Komiſche ab, daß derfelbe Chriſtus, der 
am Kreuze hängt und fohmerzlich duldet, zu gleicher Zeit unfichtbare 
Winfe gibt, Sprachen redet und Befehle ertheilt? Welch menfchlich 
ſchöner Stoff Hätte fi gewinnen laffen, wenn als Wirkungen eines 
ahnungsvollen Trieb8 nach feinem göttlichen Berufe jene auffallenden 
Züge wären bargeftellt worden, mit denen ſich Chriſtus offenbar zum 
Tode drängte, als er plöglich in Serufalem fo geräuſchvoll erfcheint, das 
er vorher fo vorfichtig mied, als er ſich unter die Bhartfäer mifchte, die 
Wechslertiſche umſtuͤrzte, fi) vor dem Hohenpriefter Gottes Sohn, vor 
Pilatus den Judenfönig nennt und feine Jünger faft zum Verrathe reizt. 
So aber erfheint er niemals faft handelnd, ruht ftets im erhabenen 
Hintergrunde und tritt als allmächtiger Gottfohn auf, fo daß felbft der 
ſchönſte Grundzug des Erlöfers, feine ſtille Größe und beſcheidne Würde, 
ganzund gar gegen die falfche Majeftät verloren geht, indie ihn Klopftod 
Heidete. Man lefe, um dies beftätigt zu finden, nur im erften Gefang 
vor dem erhabenen Erlöfungsfchwure die großprahlende Rede, die alle 
Wirkung des Folgenden ftört. Alles, fieht man wohl, fließt aus dem 
Einen Streben nad einer wunderbaren Höhe und Würde, die dem 
Stoffe, den Figuren, den Handlungen gegeben werden fol! Wie jchön 
hätten fi) Juden, Römer, Jünger und Bharifder um die Hauptgeftalt 
gruppiren laffen, um epifchen Boden zu gewinnen! Herder in dem Ges 
fpräche eines Rabbi und eines Chriflen deutete e8 an, wie viel Plaſti⸗ 
bes und Pragmatifches hätte gewonnen werden können, wenn der Dich: 
ter und in den jüdifchen Nationalgeift verſetzt hätte, wie viel Chriſtlich⸗ 
intereffantes, wenn die Schidfale der Kirche jo im Auge behalten wä⸗ 
ten, wie bei Virgil der römifche Staat, wie viel menjchlich Erregendes, 
wenn die handelnden Menfchen natürliche Gefchöpfe wären. Nichts aber 
aber von AU diefem ift geleiftet. Die Juden, die dort erfcheinen, Die 
Pharifäer und Priefter, find nicht jene fangfragenden Schlingenleger, 
8 find fluchthürmende Großmäuler, eine Art anderer Teufel; feine Chris 
ften, fein Nikodemus ift ſchon ein viel zu entfchiedener Bekenner und 
Märtyrer; feine Bortia fpricht fo inbrünftig von dem Heiland, ald ob 
fie ſchon 1800 Jahre hinter fich hätte; feine liebenden Paare find wie 
Seftalten aus Richardſon's Romanen. Und fo find im Ganzen feine 
Menfchen Engel oder Teufel, Thiere oder Götter, und feine Engel und 
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Teufel find im Grunde gar nichts, Eine wahre Furcht fich unter Men: 
chen zu mifchen, von menichlichen Handlungen zu reden, fpricht aus 
dem ganzen Gedichte; kaum ift bei Pilatus ein Verſuch zu finden, einen 
Charakter, einen Weltmann und Freigeift gu ffisziren. An allen Hand- 
lungen ift völiger Mangel; es tft fehr charakteriftifch, daß der Held lei: 
dend handelt, daß die Paffion Gegenftand diefes Epos if. Wo die Ers 
sählung zu eigentlichen Handlungen führt, fehlüpft der Dichter vorüber. 
So geht der Verrath des Iſcharioth in ein Baar Verſen vorbei; bie 
Berleugnung Petri geht im Hintergrunde vor fih; dann tritt der Sün- 
der auf, Elagt fi) in einer Verzweiflungsarie feiner Berrätherei an, und 
„erweint fi) Die Maͤrtyrerkrone!“ Die Kreuzigung fchleppt ſich durch 
drei Öefänge, und wir vergeflen den eigentlichen Vorgang über den 
himmlifchen und höllifchen Heeren, die um das Kreuz ber verfammelt 
werben, und reden und Hagen und flaunen. In der lebten Hälfte des 
Gedichts kommen wir vollends in Die Regionen, wo die Halleluja Hand: 
lungen find. Nur ver 14. Gefang, wo der Auferftanpene den Seinen 
ericheint, wo man einmal Engel und Genien vermißt, ift etwas epifcher 
gehalten; man athmet orventlid auf. Gleich die folgenden verderben 
aber wieder den wohlthuenden Eindrud, eine Reihe von Schildereien 
und Gemälven, wie die Seligen und Patriarchen den Belennern und 
erften Chriften erfcheinen ; der 17. Gefang, das Felt der Freundfchaft in 
Lazarus’ Garten, ift eine förmliche Ioylle, fo wie eine Menge Reben 
und Klagen ganz eigentliche Elegien find; die Viſtonen in den 2 folgen- 
ben, die einen Blick auf das jüngfte Gericht öffnen, ermangeln wieder 
aller Handlung, und beleidigen durch den theologifchen Eifer, mit dem 
hier Glaubensfehler beftraft, Menfchen verworfen werden, weil fie nicht 
in Nächten weinend gerungen haben um Gnade, Wie in dem ganzen 
Gedichte Handlungen gemieden werden, fogar da, wo fie Selbftzwerfe 
find, jo auch da wo fie charakterifiren follten. Chriſtus und Maria, die 
Herzensgeſchichte von Semida und Cidli im 4. Gefang, die Jünger, in 
deren Geſellſchaft wir im 3. Gefang treten, Alle lernen wir nicht Durch 
Werke kennen, fondern durch Reden, durch gehäufte, lange, wortreiche 
Reden. Wer die oratorifhen Maſſen aus dem Mefflas ſtriche, Hätte 
neungehn Zwanzigthelle vertilgt. Nachdem man in den zwei erſten Ge 
fängen Himmel und Hölle durchirrt hat, fehnt man fich nach Land; wirk⸗ 
lich Sollen wir die Jünger kennen lernen, allein wir fommen unter laus 
ter Seraphim, die Durcheinander fentimentalifiren und uns die Jünger 
gelegentlich kaltwarm befihreiben. Wir lernen Die Schußgeifter der Men⸗ 
ſchen kennen, nicht Die Menfchen. Und mit diefen Geiftern erhalten wir 
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die weitere Plage gedoppelter Reden. Wenn hier Bhilo zu reden und 
Nikodemus geredet hat, fo flüftert ein Teufel vorher, oder betrachtet ein 
Genius nachher das Gerevete in neuen Reden. Wo Ifcharioth ſtirbt, 
hält zuerft Er einen Monolog, dann fein Genius und der Todesengel 
einen Dialog, hierauf redet noch des Abgeſchiedenen Seele! Nicht allein 
alles erdenkliche Redbare wird geredet, fondern auch das Unnennbare 
und Unausſprechliche wird wenigftens beredet. Die tauſendmal taufend 
Herrlichfeiten, vor denen die Seraphim flille beten, die ſchweigenden 
Reden des Erlöfers mit Gott, die fein Erſchaffner verfteht, die Gedanken 
der Engel und fo vieles Meberfchwengliche, das ihm verborgen bleibt, 
werben Doch immer und immer wieder wie ein eitles Schaugericht vor⸗ 
getragen. Zaufend Gedanken, die ihm die Sionitin, feine Mufe, fagte, 
erflog fein Geiſt nicht, zu taufenden fehlt ihm Stimme, und taufendmal 
taufend verbarg fie dem Hörer. In der That, fie hat ihn Farg gehalten, . 
denn e8 fommen von den taufendmal taufend Gedanken immer nur ganz 
wenige zu Tage, und diefe find dann immer ſchon taufendmal in einigen 
Variationen dagewefen. So werben wir denn ftufenweife zu dem Ver⸗ 
ſtummen des erhabenen Erftaunend geleitet und dann wieder durch ein 
dithytambiſches Korte aufgefchredt. Wir haben eben ein unendlich ermüs 
' dended Oratorium vor und, das marternde Unifono einer rauſchenden 
Muſik, in dem man jede Minute auf einen Ruhepunft wartet, aber im⸗ 
mer wieder in daſſelbe Thema bis zum peinigenden Ueberdruß hinein⸗ 
poſaunt wird. , Alles Erzählte iſt wie ein gleichgültiges Mittelglied zwi⸗ 
ſchen die Arien und Chöre, die hynnenartigen Stellen, die oratorifchen 
Recitative gefehoben; in den drei Gefängen der Kreuzigung ftehen die 
fieben Worte Chrifti zerftreut zwifchen al den Arietten, Maeftofos und 
Tuttis wie einfache gehobene Recitativftellen zwifchen leidenfchaftlichen 
Nufifftüden, und das ganze Ende mit Hallelujarufen, Palmfchwingen 
und Pfalmfingen ift gewiß ein vollfommenes mufifalifches Finale, wie 
‚wenn erhabner Tempelgefang von der Auferftehung oder vom ewigen. 
Licht, Erfindung der Töne, dem Liede gleich, und Stimme des Mens 
ſchen und Hauch und Saite zu Einem großen Zweck vereint, mit Schön- 
heit beginnt, jetzt fteigend, finfend jegt, fortfährt mit Schönheit, nun 
Heigender immer, inniger, fanfter, erfchütternder mit Urfchönheit 
endet — 1% , 

Wir haben einigemal das Verhältnig zwifchen Klopftud und Mil: 
ton berührt. Es tft natürlich, daß jener diefen vor Augen hatte, daß er 
ihm die Mafchinerien der Engel und Teufel abnahm, daß gewiffe eles 
giſche und idylliſche Färbungen übergingen. Ihre Aufgaben berühren 
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fich nothwendig; es iſt nicht Verſoͤhnung ohne Fall denkbar. Im Ganzen 
gefaßt Liegen fich übrigens bie zwei Gedichte ganz verſchieden einander 
gegenüber, eben wie ihre Aufgaben Gegenfäge ſtnd, oder wie fi altes 
und neues Teftament entiprechen und widerfprechen. - In Folge der 
größeren Freiheit, die fih auch nach Klopftod’s Grundfägen, der Dichter 
altteftamentlicher Gegenftände nehmen durfte, wurde das Gedicht Mil: 
ton's durchweg freier und plaftifcher und hat mehr Verhalt zur Malerei. 
Winkelmann verglich Milton’s Beſchreibungen mit ſchoͤn gemalten Gor⸗ 
gonen, die ſich ähnlich und gleich fürchterlich find; Leffing wollte ihn im 
2. Theil des Laofoon brauchen wie Homer im erften, um aus ihm feine 
"dortigen Behauptungen zu unterſtützen. Diefen plaftifchen Charakter 
unterftügt Die Schule des Virgil, die man Milton anfleht. Erhabenheit 
des Handelns begegnet uns bei ihm, bei Klopſtock aber der Gefinnung 
und Empfindung. Alles ift männlich groß bei dem Engländer, was 
. weiblich fanft bei dem Deutfchen ift, Hart und tragifch, was hier weich 
und verföhnend, wie ed dem Stoffe gemäß iſt. Bei Milton ift Alles 
verförperter und menfchlicher, es fehlt nicht an Triebfevern in jenen pa— 
tadieftfchen Zuftänden, wo noch wenig Bragmatismus anzuwenden war, 
fein Adam tft fogar ein Grübler; aber der Mefftas ift ein leidenſchaft⸗ 
loſer Gott; nichts, was auch die Menfchen bei Klopftod handeln, ift 
motivirt. Dagegen wendet Klopftod wohl eher einen himmlifchen Prag: 


matiömus an, den wir ihm gerne erlaſſen hätten: als ſich die Sonne | 


verfinftern fol, wird von Uriel ein Stern befehligt, fih vor ſie zu ftellen. 


Dei Milton ift das Uebermaß der Erhabenheit oft zum Bombaft, zur 


Karrifatur und verzerrten Größe geworden, bei Klopftod ift es ing 


Kleinliche herabgefunfen. Chriftus flößt mit demfelben Blide, mit dem 


er ein fterbendes Würmchen erhält, dem Satan Entfegen ein! Mit 
göttlicher Ruhe, wie wenn er dem Wurme zu fterben geböte, fagt er den 


Häfchern: Ich bins! So fol bei ihm in jeder Fleinen Bewegung etwas 


Bedeutendes, wie in jenem tieffinnigen Schweigen die erhabenfte Poefie 


liegen. Milton’8 Gedicht ift durch Lehrhaftes vielfach entftelt, Klop- 


ſtock's ducrch Empfindfamfeit. Die Phantafie trägt in beiden wenig da- 


von, bei Milton mehr, und, was man nicht glauben follte, fogar das 


Herz. Beide Dichter haben lange gewählt; beide hatten zuerft weltliche 
Stoffe, Milton den Arthur, Klopftod Heinrich den Vogler vor Augen, 


ehe fie auf ihre Firchlichen Werke fielen; Milton begann das feine fpät | 
und endete raſch, daher fteht fein Gedicht abgefchloffen und in einer freu: 


digen Feſtigkeit; Klopftod fing früh an und vollendete fpät, und zog 
jeine Krankheit und feinen Trübfinn mit aller Langwierigkeit feines Ver⸗ 
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fahrens in den Ton des Werkes hinein. Dabei iſt es eigen, daß Milton, 
der fich weniger vertraute und zweifelte, ob nicht fein fpäteres Zeitalter, 
oder der nordiſche Himmel oder feine hohen Jahre feinen Flug drüden 
würden, der fogar die Schwäche der rechtgläubigen Mufe, die umfonft 
die göttlichen Mufter nachzuahmen ftrebt, ſich nicht verhehlte, Daß gerade 
Er fo kühn und ftark in Empfindungen und Phantafien war, während 
Klopftod, der vol Selbfigefühl begann, zögernd dichtete, furchtfam 
erfand und zu große Kühnheit fcheute. Beide aber waren von ihrem 
Stoffe ganz erfüllt, und erwarteten von Ihm, was ihre Dichterkraft nicht 
leiften würde. Und fie haben ſich nicht betrogen. Der Eine blieb an- 
fange vergeflen, und machte erft fpäter feine großen Wirkungen, der An- 
dere machte dieſe gleich und ward nachher vergeffen; bei Beiden aber 
fonnten die Gedichte, wenn fie wirklich fo viele Gebrechen hatten, wie 
wir am Meſſias zu finden meinen, faum ihren Ruhm als Kunftwerfe an 
fih begründen, und um fo minder, da der Geift der Zeit Beiden nicht 
unbedingt huldigte, da dem Einen Shaftesbury, dem Andern Wieland 
entgegenftand, die Beide unter ſich genau in demſelben Verhältniß Lies 
gen, wie Milton und Klopftod. " 
Diefe Wirkungen aber, die fich gewiß in jenen Zeiten auf Viele 
erfireeften, welche den Meffias weder ganz lafen noch verftanden, Die eine 
gewiffe epidemifche Anſteckungskraft zeigten, erklären fich vollfomnen 
aus den Ideen, auf denen diefe Gedichte ruhten und die audy den Maf- 
fen geläufig waren, welchen die darauf gebaute Dichtung nicht zugäng- 
ih war. Wir haben ein Dichtungswerf vor ung, das auf dem Geifte 
von Jahrhunderten fteht, das mit verborgneren Fäden an die Gefchichte 
der hriftlichen Bildung und Literatur feit einem Jahrtauſend her anges 
fnüpft tft, ein Werk wie wir es feit den ritterlichen Epen, d. h. feit 
fünfhundert Jahren nicht wieder in Deutfchland gefehen hatten. Diele 
großen Verhäftniffe geben einem literarifchen Werke äfthetifch keinen Zu- 
ſchuß von Werth, hiftorifch aber einen ungeheueren, der zwar in den 
Beurtheilungen der Schöngelfter überfehen, aber in der Schägung ber 
Völker und in der dunkeln Stimme der Zeiten angefchlagen wird. Dies 
muß es erflären, warum Klopſtock unter uns unftreitig bei den Einzels 
nen weniger gefannt iſt, als vielleicht irgend einer auch der viel geringes 
ren Dichter fener Zeiten, aber im Allgemeinen auch ungefannt ſich in 
Achtung und Würde erhält. Ueberdenken wir alfo, um ung dieſen hiſto⸗ 
riſchen Werth zu verdeutlichen und die dunkle Vorliebe für diefes Werk 
m verftehen, daß eine chriftliche Poefle unter uns feit taufend Jahren 
beftand. Die erften poetifchen Schöpfungen von einigem Umfang, bie 
9* 
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uns übrig geblieben, find jene Evangelienharmonien des Dtfried und 
eines unbekannten Niederdeutfchen, die poetifch gefchmüdten Erzählungen 
aus dem neuen Teftamente, neben denen andere aus dem alten Tefta- 
mente hergingen. Hierauf folgten, als der biblifche Stoff zu enge ward, 
die gereimten Heiligenlegenden, die immer mehr den epifchen Theil 
der religiöfen Weberlieferung erweiterten. Als dieſe Erweiterung ihr 
Ende erreicht hatte, ging man von der hiſtoriſchen Weberlieferung zur 
moralifh didaktiſchen über, es Fam jener Freidanf und Renner und 
wie die ähnlichen Werke heißen, in denen zu den Lehren des Evange- 
Lums gerade fo die der Kirchenväter treten, wie in den Erzählungen die 
der Legenden zu denen der Bibel. Das Geoffenbarte in der Religion 
ward alfo eben fo poetifch behandelt, wie das Dffenbarende. Allein aud) 
“der allegorifh:dogmatifche Theil follte, nachdem dies Beides 
vollendet war, bereingezogen werden; man fuchte jene prophetifchen 
Borzeichen des Meffiad im alten Zeitamente auf; wie der Held des 
Evangeliums dort feine Vorverfündung hatte und feine Gefchlechts- 
ahnen, fo follte jede Begebenheit defjelben audy dort ihr Vorbild haben, 
man verglid) Beides und erzählte und moralifirte über Beides erſt in 
Profa, dann im Schauspiel, in den Myfterien. So wie man hier 
den Hauptgegenfag von Chriftus in David, dem epifchen Helden im 
Prophetiſch-Lyriſchen, gefunden hatte, war der Uebergang zur Iyri- 
ſchen riftlichen Poefie nothwendig, und daher füllten die Pfalmen in 
mehr ald hundert Bearbeitungen die zweihundert Jahre aus, die ver- 
floffen, ſeitdem fie anfingen die myftifchen Religionspoeften zu verdrän- 
gen. Hier haben wir die ganze Gefchichte unferer Poeſie in einer Nuß, 
denn die weltliche läßt fich in einer bis ins Fleinfte entfprechenden Paral⸗ 
lele daneben ftellen. Wir fehen die Uebergänge des Epifchen ins Didak—⸗ 
tifche, des Didaktiſchen ind Allegorifche, des Allegorifchen ind Lyrifche, 
neben dem fich zugleich die vramatifche Form ſchüchtern anfing zu bilden. 
Seitdem die epifche Form verloren und fo Lange die dramatifche Form 
nur geahnt und nicht gefunden war, fteht in der Mitte jener Zwitter- 
gattungen des Didaktifchen und Lyrifchen die Allegorie ald eine Mifch- 
gattung, die alle Eigenfchaften des Didaktifchen und Lyrifchen, und Alles 
was damit zufammenhängt, Idylle, Satire und Elegie, das Malerifche 
und Mufifalifche, in ſich vereinigt, und die über Diefe Nebengattung weg 
eine einzige ungeheure Brüde bildet, zwifchen Epos und Drama, und 
daher au), an ihren Grenzen beſonders, felbft epifche und dramatifche 
Elemente, Erzählung und Dialog, in fi aufnimmt. Es fft die große, 
geftaltlofe Gattung, die in ganz Europa über den Zeiten herrfcht, wo 
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die Poeſie felbft chaotiſch und geftaltlos blieb und ſich zu den zwei ein- 
sigen Achten Formen nicht erheben konnte. In die Allegorie ftrömte der 
verjüngende Samen des abfterbenden Epos über; über ihr brütete die 
reifende Zeit, und fie durchging alle Stufen eines embryonifchen Lebens, 
bis das Drama aus ihr ans Licht geboren warb. Keine Poetik hat je 
biefer Gattung ihr Recht, ja nicht einmal eine einfichtige Erwähnung 
derfelben gethan; und dies zwar, weil nie die Dichtung hiſtoriſch ift bes 
trachtet worden. Und doch blieben, ohne daß man diefe Gattung gehörig 
erfannte, taufend ungelöfle Räthfel zurüd. Am Ausgang des europäis 
hen Volksepos liegt jene Komödie des Dante. Nie hat man Died Werf 
einzureiben, nie den Titel zu erflären gewußt. Es ift das Fanonifche 
Werk, Eröffnung und Vollendung diefer ganzen Gattung. Es liegt an 
den Grenzen des Epos und iſt darum von epifchen Elementen voll, es 
liegt am fernften vom Drama und deutet auf Dies ahnend mit dem Titel 
hin, keineswegs weder Durch Wunder, noch durch Zufall, fondern weil 
der Wechfel der poetifchen Karben, der Efegie, Satire, Idylle, des Epis 
ſchen, Lyrifchen und Didaktifchen, weil die bunte Veränderung der Sces 
nen mit nichts beffer als einem Schaufpiel verglichen werden konnte, 
gerade wie wir früherhin zeigten, daß unfere geringen Allegorien in 
Deutfehland die geringen Anfänge des Schaufpiel enthielten, gerade 
wie man die Allegorie des Venusbergs, des treuen Edhart, eine Komoͤ⸗ 
die nannte, und wie jener Volkspoet Vogel feine Komödien umgekehrt 
nach Art eines Venusbergs mit Schaumwerf aufftugen wollte. Ganz aus 
dem gleichen Grunde hat der Marquis von Santillana (unter Joehann 11.) 
ein Gedicht, das ganz in diefe Gattung der Trauerallegorien gehört, 
comedieta di Ponza betitelt. Auf der entgegengefebten Grenzberuͤh⸗ 
rung der Allegorie mit dem Drama ift der Uebergang in den Myfterien 
von ſelbſt Mar. Die Zwifchenzeit füllen in Europa jene Allegorien in 
Frankreich, jene allegorifchen Idyllen und Romane, die berühmten Na- 
men der Sannazar und Montemayor, der Sidney und Spenfer aus, 
und was felbft in Italien in epifcher Form auftrat, ward vielfach allegos 
riſch gedeutet, oder behielt Elemente der Allegorie in ſich. Daflelbe ift 
der Fall mit unfern erften Epen, die in England und Deutfchland aus 
diefer geftaltlofen Form herausrangen, in dieſer Zeit, wo fi Philo⸗ 
fophie und Religion, Kunft und Mufif wieder felbftändig losrangen aus 
dem unnatürlidhen Vereine, in ven fie hier gerathen waren. Brodes 
hatte auf ein folches Eolofjale Vereinigungswerk noch das Auge gerichtet, 
allein e8 ging nicht mehr; das Epos drängte zu mächtig hervor. Unſre 
beiden Werfe von Milton und Klopftod aber geben wohl noch ihren Ur⸗ 


134 Wievergeburt ver Dichtung unter den Einflüffen ber religtöfen 


fprung zu erkennen. Wie viel ganz ungeheuchelte Allegorie blieb nit in 
Milton hängen! wie gingen nicht in Klopftod Viſionen ein und Schil⸗ 
dereien ! wie Haben Beide die mufifalifchen, elegifchen, idylliſchen, Iyri= 
fhen Elemente zufammengehäuft, und die Acht epifchen nur init Mühe 
und vereinzelt gefunden! Ja felbft der Kampf mit dem Drama iſt, wenn 
nicht in den Werfen, fo doch in den Dichtern zu finden. Milton fol 
von einem Singfpiel Andreini’s (Adam) zu feinem Werfe angeregt wor⸗ 
den fein; er wollte fogar zuerft eine Tragödie aus dem Falle des Men: 
fihen machen, zu der ſich verfchiedene Plane und Bruchftüde vorfanden. 
Klopftocd umgefehrt ging noch während der Verfertigung feines Epos 
zum Drama gleichfam über und fchrieb feinen Adam. Dies gleiche, aber 
umgekehrte Verhältniß rührt daher, weil dem Milton die Blüthe des 
Schanfpield in England vorausgegangen war, auf Klopftod aber erft 
folgte. Wie nahe übrigens Milton der Gedanke zu einem Schaufpiel 
liegen mußte, folgte aus dem fortdauernden Beftande ver Myfterien, mit 
denen fein Gegenftand fo verwandt war.e Denn das war ja der Kern 
aller jener myftifchen Gleichungen, jenes große VBerhältniß von Adam zu 
Ehriftus, von jenem vaterlofen Erdgebornen und diefem vaterlofen Sohn 
der Jungfrau, die, Beide unſterblich, fterben mußten, der Eine durch 
Sünde gezwungen, der Andere um der Tugend willen aus freiem An- 
trieb, als Ververber und Erlöfer. Milton ſang'den Fall des Menfchen 
in einer Zeit, wo ſich nach feinem Sinne im Bolitifchen in feinem Vater: 
lande das große Schaufpiel der verlorenen Freiheit der Menfchheit wie» 
‚ derholte.. Er fagt es im 12. Gefange felbft, daß der Abfall von Ver⸗ 
nunft und Tugend den Menfchen auch äußerlich dur Tyrannen 
den Verluft ihrer Freiheit bringt; gerechtes Urtheil und Fluch der Vor⸗ 
fehung bringe die innerlich Unfreien auch in politifche Knechtſchaft; Ty⸗ 
rannei müffe fein, obwohl der Tyrann deshalb nicht zu entfchuldigen fei. 
Er ſchrieb fein Werk wenige Jahre, nachdem die Republif England auf- 
gehört hatte zu fein, deren Sache er ergeben war bis auf die Vertheidi- 
gung des Königmorde. Man erkennt den Sohn einer rauhen Zeit, Die 
nur ftrenge Gerechtigkeit nach religiöfen Grundſätzen übt; das ganze 
Gedicht geht, wie es dem Stoffe gemäß ift, von der Sagung aus: der 
gefallene Menſch ift dem Untergang geweiht, „er muß mit feiner ganzen 
Nachkommenſchaft ſterben, Ex muß ſterben oder die Gerechtigkeit.“ Und 
nach eben diefem Grundfage ſtimmte Milton in der Wirklichkeit für 
jenen Akt einer finfteren Gerechtigkeit, die an Karl I. die Erbfünde der 
Könige unerbittlich ftrafte. Ein folder Mann konnte den Ball der 
Menfchheit fingen, aber nicht ihre Erlöſung. Er verfuchte es, es ift 
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aber nur Eine Stimme, daß das wieder erlangte Paradies ein mißglüd« 
tes Werk ift. Die Entwidelung der Ideen ſtemmte fich in der Zeit; ber 
ftrenge gereizte Buritaner Tonnte nicht das Wort und den Geift ver 
Barmherzigkeit, der Verföhnung, der Toleranz faffen, aber das weiche 
und fanfte Jahrhundert in Deutfchland faßte ihn, Klopftod faßte ihn, 
dem die Thräne der Erbarmung immer näher lag, als der Ernft des 
Gerichts, Der den gefallenen Abbadonna in feinem Gedichte rettete, ber 
nur Die elegifche und verföhnende Todesſtunde Adams, nicht feinen Fall 
befingen konnte, der, nicht minder empfänglich für menfchliche und bürs 
gerliche Freiheit al8 Milton, doch vor dem ähnlichen Akte jener Vers 
geltung der Erbfünde in Frankreich mit ganz Deutfchland zufammen- 
ſchauderte. Der fang das Werk der Erlöfung, nachdem die religiöfen 
Berfolgungen lange aufgehört hatten und ein Geift der Milde und Ber- 
föhnung über der Welt wehte, und in unferm Vaterlande befonders. 
Das Ehriftentbum hatte das Dogma von der Gnade und Vergebung 
gebracht; bis ſich aber der göttliche Begriff in den -menfchlichen Dingen 
verwirklicht hatte, brauchte es faft zwei Jahrtauſende. Das alte Tefta- 
ment, bie ganze alte Gefchichte Fennt den Begriff der Begnadigung und 
Billigfeit eigentlih gar nicht. Was der Grieche in feinem Fräftigen 
männlichen Gebete: gib mir was mir gebührt (dog wo: va opsıloueve) 
ausdrüdt, unterjcheidet ihn von dem weiblichen Chriftengebet (vergib 
uns unfere Schuld) eben fo, wie feine ganze Rechtsordnung, in der feine 
Obrigkeit einen Richterſpruch mildern und Billigfeit vor Recht walten 
laffen Fonnte, von unferer chriftlichen. Das Alterthbum hatte entfchuls 
digte Sünden, die audy fein moralifches Urtheil verdammte, denn „wo 
fein Geſetz ift, da ift Feine Sünde“; das Chriftentbum aber gab Feine 
Schwächen zu, die eben dadurch entjchuldigt wären, weil fie feine menſch⸗ 
liche Anftrengung in uns tilgen fann®®); fie waren Erbfünden und feine 
Werke fonnten ohne die Gnade (ohne Begnabigung und Vergebung, 
ohne Billigfeit und Nachficht) fie verwifchen. So follten denn aud) 
folche Verbrechen, an denen die Schwäche der menjchlichen Ratur ihren 
Antheil äußert, menſchlich nicht mehr nach ganzer Strenge beftraft wer- 
den. Allein diefes Begnadigungsrecht ift im ganzen Mittelalter nur 
felten geübt worden, die menfhliche Natur erwies fi) mächtiger ale die . 
riftliche Lehre. Die Reformation erneute dieſe Ideen der Milde, auch 
nach ihr aber drängte Krieg und Undulvfamkeit fie in folchen Zeiten, 


66) Denn feder Mensch hat angeborne Schwächen, 
Die Gnade nur, nicht Kraft Fann überwinden. Shalefpeare, 
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wie die republifanifihen in England und der 30jähr. Krieg in Deutſch⸗ 
land waren, natürlich zurüd. Aber das vorige Jahrhundert machte diefe 
Ehriftenrechte zugleich mit den Menfchenrechten in ganz Europa geltend, 
und dazu half freilich die Philofophie ihr gutes Theil mit. Bor und 
‚um und nad) Klopftocf arbeiteten Voltaire und viele Andere nad der 
Beachtung jener Rechte hin, und Duldung und Menfchlichkeit ward die 
Loofung des Jahrhunderts. In dieſer Zeit fteht das Werk Klopftod’s 
yon Erlöfung und Befreiung des gedrückten Menfchen als ein großes 
Symbol. Er vollendete das Werk des Milton; beide zufammen geben 
in der proteftantifchen Kirche, einfach epiſch geftaltet, den Kern der chriſt⸗ 
lihen Mythologie, den Verhalt der Erlöfung zur Schöpfung, der innen 
geiftigen Erhebung zu dem phyſiſchen Zwang der Natur, gereinigt von 
au dem Beiwerf, das der Katholicismus hinzuthat, in jener einfachen 
Größe und Würde, die dem Ehriftenthum gemäß ift, und die dieſe beis 
den Dichtungswerke bei all ihren Sehlern zu weit würbigeren Vertretern 
chriſtlicher Poefie macht, als das geſammte, form» und bedeutungslos 
gebliebene Legendenweſen der mittleren Zeiten. In dem durch die Re- 


u formation erneuten Ehriftenthume nehmen diefe beiden Werfe völlig Die- 


felbe Stellung ein, wie Die des Cädmon und Otfried in der Zeit der 
erften Verbreitung des Chriftentbums, und beide Gedichte verrathen 
aud an einzelnen polemifchen Stellen gegen den Bapismus ihren aus: 
fließend proteftantifchen Charafter, und fonnten nur oberflächlich in 
Katholifche Gegenden eindringen. Im großen und engen Bunde liegen 
fie, durch ein Jahrhundert getrennt. zwar, doch dicht beifammen, und es 
wird nun nicht mehr fo Fühn und willführlid, erfcheinen, wenn wir im 
erften Bande zwiſchen den bedeutenderen Dichtungen verfchiedener Zeiten 
und Völker eine Fpeenverbindung vermutheten; denn was fich dort nur 
vermuthen ließ, das läßt ſich hier in den helleren Zeiten erweifen. 

Diefe tiefen Beziehungen der Meffiade zu der Geſchichte der euro: 
päifchen Literatur erklären uns alfo den ftilen Beifall der unfichtbaren 
poetifhen Kirche hinlänglich. Dergleichen Bezüge finden ſich nie bei be: 
beutungslofen Männern; fie find e8, die Jedem, bei dem fie fich finden, 
in der Geſchichte der Welt eine Stelle geben. Sie feßen immer das 
engfte Verhältniß zwifchen der Bildung des Individuums und der feiner 
Zeit voraus, was eine viel wahrere Größe in fid) begreift, als jener 
oratorifhe Ruhm, feinem Zeitalter um Jahrhunderte vorgeeilt zu fein. 
Denn diefer Ruhm bedeutet eigentlich in der Wirklichkeit nichts, oder er 
muß gerade ſolchen Männern zugetheilt werden, die die Bildungsftufe 
ihrer Zeit, eben weil fie ihre ächten Söhne find, in ſich abfchließen und 
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zur Reife bringen. Gerade durch diefen Abſchluß des Früheren find fie 
zugleich Anfang des Neueren, das ſich durch Jahrhunderte fortziehen 
kann. Wie Klopftod die Eigenthümlichfeiten der älteren Dichtung und 
die Ideen der Zeit, die er vorfand, in ſich vereinte, haben wir oben 
gezeigt : Die Gefchichte der Kolgezeit wird und jeden Augenblid in den 
verfchiedenften Gebieten auf ihn zurüdführen, wo er anregte, Ziele zeigte 
und Wege gebahnt hat. Wie friedlich er felbft war und wie jehr er der 
friedlichen Zeit unferer Dichtung angehörte, doch hat die folgende Revos 
Intionsperiode faft Feine Richtung zu zeigen, in die nicht Klopftod hin⸗ 
gewiefen hätte. Auch galt er den ſtürmenden Genies diefer fpäteren Zeit 
als ihr Verfündiger, und er bat auch wirflich dieſe Begriffe von regel: 
lofer Naturdichtung, von Gentalität und Originalität neben Leffing 
zuerft wie einen zündenden Blit unter die Jugend geworfen. Bürbet ihr 
Sagungen dem geweihten Dichter auf, fragte. er die Aefthetifer? dem - 
Künftler ward doch Fein Gefeß gegeben, wie es dem Gerechten nicht 
ward! Wißt, die Natur fchrieb es ihm in fein Herz, und er fennt es, 
ihr Thoren, und fich felbft fireng übt er e8 aus. Kommt zu dem Gipfel, 
wo ihr gleich im Antritt, wenn ihr zu gehen verfuchtet, ſchon finfen 
würdet. So galt feine Gelehrtenrepublit felbft Göthen für die beite 
Poetik, und diefe Anficht ſprach fh in feinem Jugendfreife herum und 
hielt fich gegen mannichfaltige Anfehtungen. So pflanzte er zuerft die 
Liebe zur Volkspoeſie, und Herder konnte bei ihm lernen, fremder Zeiten 
Sinnedart zu errathen und nachahmend zu treffen, und gegentheils Ich- 
nen fich die Sräciften wie Ramler wieder eben fo entfchieden an ihn an; 
bie friegerifchen Barden find von ihm ausgegangen und die friedlichen 
Idyllendichter; die Verächter der Franzoſen und die Verehrer der Eng: 
länder hatten an ihm Stügen; wer fidy mit Hagedorn und Horaz an 
einem Weinliede erlaben wollte, fonnte ihn auffchlagen, und der, dem 
mit Young eine mitleidige Menfchenthräne lieber war als das Firmament 
und die Sterne, dem pflichtete er bei. Wer in dem weiten Gebiete uns 
ferer Dichtung vor Schiller den Durft nad) Vaterland und Freiheit zu 
ftilfen fucht, der findet nur bei ihm eine Stelle, wo er fid) raftend 
erquiefe. Weber die ganze Dichtung des’ Jahrhunderts weg reichte er, 
ſelbſt unwillig, feine Hand den Romantitern, er hat die ganze daͤniſch⸗ 
deutfche Dichtung, die mit diefen fo eng zufammenhängt, angeregt. Der 
proteftantifche Dichter fah feinen Lieblingsjünger Fatholifch werden und 
konnte ihm nicht zu fehr zürnen, der vaterländifche Barde fah Die deutfche 
Jugend fich bis in beide Hispanien und Indien verirren, und er mußte 
es fühlen, daß er zu.beidem ein entfernter Anlaß war. Denn eben daß, 
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was die Romantik charafterifirt, Das Hatte Klopſtock ganz entſchieden, 
daß er die Boefie nämlich ind Leben und das Leben in die Dichtung trug. 
Mit eben diefem Zuge hat er durch feine Berfönlichkeit den Wirkungen 
feiner Dichtung noch einen deſto größern Nachdrud gegeben. Der reli: 
giöfe Dichter durfte nichts anders in der Wirklichkeit fein wollen, als er 
in der Boefle war; der durch Lehren auf Moralität und Frömmigkeit 
wirfen wollte, mußte e8 mit feinem Beifpiele ebenfo. So verlangten 
ihn daher die Schweizer mehr bloß feinem epifchen Gedichte gleich, waͤh⸗ 
rend er zugleich feinem Iyrifchen glich; fo lebte er in feinem Familien⸗ 
und Freundekreiſe in Kopenhagen oder in Hamburg ein ganz poetifches 
Leben. Die Schriften und Briefe feiner Meta find hiefür das fprechendfte 
Denkmal. Sie fühlte ſich In Holder Freude die allerglüdlichfte Frau, daß 
fie ihm beim Mefftas helfen, daß fie beten durfte, während er daran 
ſchrieb, daß fie mit ihm reden konnte, wohin ſich ihre Fleinen Frauen⸗ 
zimmerlichfeiten gewagt hätten, vom Kolorit der Wiffenfchaften, vom 
Geſchmack, und was über Alles geht — von Empfindungen! Die ver: 
liebteften Gedanken gehen mit ven heiligften fehr gut zuſammen; fie 
ftreiten fid) unter einander, wer.den anderen, aber auch wer Gott am 
meiften liebt. In ihrem Familienkreiſe und auch in anderen war das 
Schidfal des Abbadonna eine allgemeine Angelegenheit; unter dem Brä- 
fivium von Sad in Magdeburg defretirte man fynodalifch feine Erlö- 
fung, die Züricher Geſellſchaft fupplicite für ihn; im Iten Gefang, 
ſchreibt Meta ihrer Schweſter, kommt Abbadonna fehr wieder vor! Sie 
lebten nicht nur das Leben der Richardfon’fhen Romane, und Meta 
hieß Eläry bei dem Manne ihres Herzens, den ihre ganze Familie wie 
ein Wunder verehrte, fondern fie fegt fih auch mit Richardſon in Kor: 
refpondenz, und fchreibt ihm in feinem eigenen Style. Die Unmittel- 
barfeit diefer Schreibart, die ihre Schwefter Schmidt noch mehr befigt, 
ihre Liebe für Klopftod aus feinen Werfen, noch ehe fie ihn Fannte, und 
ihre Erflärungen an Richardfon, daß, wenn fie in England fei, fie 
nicht auf die kalte Geremonie der Einführung bei ihm warten würde, 
dies und die ganze Färbung ihres Weſens, ihre wie Klopftod’s Sinnes⸗ 
und Lebensart, erinnert und berührt fi mit der der fpäteren Roman- 
tifer, zwifchen weldyen beiden Kreifen die Stolberge mitten inne ftehen. 
Auch mit Young fnüpften fie nody Verbindungen an und Klopſftock 
wüunſchte ih, daß jener, wenn er flürbe, fein Genius fei. Diefer poe- 
tiſche Anftrich des Lebens pflanzte ſich auf feine Freunde über, befonders 
in Niederfachfen, deſſen Poeſie bei ihm ihren höchften Flor erreicht. 
Die im Harz, in Halberftadt, in Braunfchweig Zerftreuten hatten eine 
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Art Mittelpunkt in Gleim, und dieſer, wie oft er auch unzufrieden mit 
Klopſtock war, Ichwärmte doch in Freud und in Andacht mit, begeifterte 
fih über die Hermannſchlacht, und über den Meffias, und Klopftod’s' 
Mutter Fam ihm wie die des Meffias vor. Wie die Göttinger Jugend 
der 70er Jahre für ihn fchwärmte, werden wir unten genauer hören; 
dem Ehriftian Stolberg war er, „um wenig zu fagen, der größte Dichter 
der neueren Zeit." Und die Liebe, die er in Hamburg, in Holftein, in 
Kopenhagen jammelte, das gejegnete Andenfen, in dem er da lange 
fand und noch ſteht, war wahrlich mehr werth, als die perfönlichen 
Auszeichnungen bei feinem Leben und die vollen königlichen Ehren, mit 
denen er begraben wurde. Man muß die Pietät der nordifchen Familien» 
bande fennen, um fich einen Begriff von der Wärme zu machen, mit der 
feine Freunde an ihm hingen. Bei diefen perfönlichen Verhaͤltniſſen gilt 
übrigens völlig, was bei feinen Gedichten zu erinnern ifl. ‘Die Meis - 
nung ift durchaus trefflich, die Wirkung nicht fo. Eine Zeit lang war 
die Ausſicht da, als ob Klopftod, auch felbft mit feinem Mefllas, ein 
ganz volksthümlicher Dichter werben follte; Die erfte Begeifterung ließ 
ed ganz erwarten. Sobald ſich aber der Widerfpruch der Geiſtlichen und 
ver Laien, der Nüchternen und felbft der Begeifterten (in der Schweiz 
3. B.) erhob, zog ſich Klopftod, unter inneren Vorgängen, die den Gö—⸗ 
thifchen nicht unähnlich find, in fi zurüd und vergaß feine Pflichten 
für die Nation über dem hriftlichen Standpunkt, den er einnahm, feine 
populare Stellung über feiner familiären, feinen Ruhm über feiner Selige 
feit. Er ging mit ven. allgemeinen Forderungen und Bildungen der Zeit 
nicht mehr fort, und die unter feinen Verehrern, welche diefen Entwides 
lungen folgten, wie Voß und Niebuhr, wandten fich theilweife von ihm 
ab, beklagten die Befchränfung feines Ideenkreiſes, die Genußfucht, den 
Frieden, die Trägheit, der er fih hingab. Nicht allein die Freigeifter, 
wie Clodius meint, ſondern auch eben diefe Männer, die noch dazu voll 
Anerfennung waren, warfen Klopftod mit Recht vor, daß er der Urheber 
weichlicher Empfindelei wurde, daß er das „griechifche Gefühl der gefun= . 
den Ratur” verdrängt habe. Die ganz eigentlich feine nächften Freunde 
waren, die C. F. Eramer, Schönborn, Stolberg famen durchaus Frank: 
haft aus feiner Schule, und in der Berne Flammerten ſich Die Krank 
haften, die Ravater, die Schubart u. A. an ihn an. Daher hat Schiller 
fo vortrefflic) gewarnt, daß fein Dichter fi) weniger zum Lebensbegleiter 
eigne, als er, der unaufhörlich den Geift unter die Waffen rufe; und es 
fei ibm bange um den Kopf, der fih den Meffiad zum Lieblingsbuche 
mache, der nur in eraltitten Stimmungen des Gemüths gefucht werden 
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koͤnne, leicht ein Abgott der Jugend werde, die fi im Unenblichen gern 
ergeht, und deſſen gefährliche Wirkungen man binlänglich in Deutfch- 
Iand erfahren habe. Niebuhr ferner fand, es ſei in Klopflod etwas 
Mäpchenhaftes geweſen, nicht nur in dem fehönen Sinne mafellofer Un: 
fhuld, fondern auch in dem, der für den Mann nicht paßt. Daher 
kam's, daß er fo frauenbepürftig warb, daß er empfindfame weibliche 
Lefezirkel gründete, über die Leffing in den Briefen an feine Braut fpots 
tete, und daß die Frauen feiner Umgebung, gelehrig wie fie waren, 
jene ſchnelle Bildung annahmen, die Niebuhr befremdete. Charafteri- 
firend wie diefe weibliche Umgebung ift auch Die ablige. Auch Dies 
hängt mit Klopftod's Perfönlichkeit genau zufammen. Er hatte, wie 
Goͤthe fagt, von Jugend auf großen Werth auf ſich gelegt, er befliß fich 
der größten Reinigfeit, und Die Würde feines dichterifchen Stoff erhöhte 
ihm das Gefühl feiner Perfönlichfeit; gefaßtes Betragen, abgemeßne 
Rede und Lakonismus gaben ihm ein diplomatifches Anfehn, und es ift 
eine bedeutfame Thatfache, daß er der erfte Dichter war, der fich „eigene 
Verhaͤltniſſe fhuf und den Grund zu einer unabhängigen Wuͤrde legte.“ 
Anfangs ein Volksmann, dann ein Hofvichter ward Klopftod zuleht der 
Mittelpunkt eines ariftofratifchen Kreifes. In feiner nächften Nähe fehen 
wir die Bernftorff und Schimmelmann, die Schönborn und Moltfe, vie 
Stolberg und Holf, und wie fie alle heißen. Der ganze Kreis um Klop⸗ 

ftod und feine fromme Dichtung her macht einen ähnlichen oligardhifchen 

Eindrud, wie wir es oben von den Pietiften in Halle fagten. Der Dichter 
der Würde fing je länger je mehr an von dem Publikum wie vom Pöbel 

zu reden, oder jenen ehrwuͤrdigen Namen nur den Kennern zu geben. 
Eben der Mann, der fo bewunderungsvoll von der volksthümlichen, un ⸗“ 
hoͤfiſchen Pflege unferer Dichtung fprach, bemühte fich fpäter fo eifrig um 

die Wiener Akademie, und dachte wohl darin Diktator zu werden. In 
eben diefem diktatorifchen Sinne fuchte er einmal untereinander zufam: 
menhängende Lefezirkel in allen Haupiftädten zu gründen, ein Plan, ven 

uns eine Korrefpondenz mit Thielemann näher eröffnet haben würde, 
wenn ihr nicht ein ausprüdliches Verbot der Bekanntmachung wäre bei- 
gefügt gewefen. Mit diefen Gefinnungen hängt die ganze Richtung und 
der ganze Ton feiner fpäteren Werke eng zufammen, die ihn der Ration 
immer mehr entfremdeten, und nichts war daher übler angebracht, als 
wenn man und zumuthete, im Meſſias unfre deutfche Nationalepopde, in 
ihrem Berfafler unfern Achten Volfspichter zu erkennen. 








u. welt, Moral, u. d. Kritik. — Chriſtl. Dicht. nach Klopſtock. 11 


5. Chriftliche Dichtung nach Klopftod, 


Die Erſcheinung der drei erſten Gefänge des Meſſias (1748) fiel 
mitten in die Zeit der größten Aufregung zwifchen Gottfched und den 
Zürichern. Sie waren für die leßteren eine gewonnene Hauptſchlacht, 
nad) der Die Anftrengungen der Sachſen krampfhafter aber ftets ſchwächer 
und zulegt verächtlich wurden. Klopftod gründete durch fein Auftreten 
ein allgemeines und enges Bündniß zwifchen der Schweiz und Nieder: 
deutfchland, wo fein Anhang an Zahl und Begeifterung wetteiferte, er _ 
309 außerdem Kopenhagen, Halberftadt, Berlin und felbft Wien in fein 
Intereſſe, und dies war mehr ald genug, Gottſched's Bund zwifchen 
Sachſen, Schleften und Preußen zu fprengen. Wie vielen Einfluß die 
Schweizer auf Klopftod gehabt haben, wie natürlicdy e8 war, wenn fie 
ihn als ihr Werf betrachteten, und wie e8 ihnen fchmeicheln mußte, daß 
diefer bewunderte Süngling fich ihnen ganz hinzugeben ſchien, dies geht - 
aus Klopftod’s Briefen an Bodmer deutlich genug hervor, die feit 1748 
gefchrieben find). Er nähert ſich ihm gleich mit jener Mifchung von 
Zutraulichfeit und Ernft, die ſchon dem Knaben eigen war, mit jener 
Freundeswärme, die im überlegenen Menfchen fo gewinnend ift, die 
nachher den Zauber um ihn breitete, der feine jugendlichen Freunde fo 
ſehr begeifterte. Ex gefteht ihm, daß er feine kritiſchen Schriften ver⸗ 
Ihlungen habe noch als junger Menſch; Bodmer's Milton (denn er las 
damals noch nicht englifch) mußte erft dad Feuer in ihm aufregen, das 
Homer nicht fonnte. Das Bild des Epifers, das Bodmer in feinem 
fritifchen Lobgedichte entworfen, ergriff ihn und werte jenen neidifchen 
Ehrgeiz in ihm; denn ihm fchien das Epos über alle übrigen Dichtungs⸗ 
arten erhaben zu fein, wie die Erde über ihre Theile. Mit diefem litera- 
tifchen Bekenntniß legt er Bodmer zugleich fein Herzensbekenntniß, feine 
Liebe zu Fanny vor; er wollte nicht allein feine dichterifche Stellung, 
fondern auch eine amtliche und auch eine Geliebte und Frau feinem 
Bodmer verdanfen, und wirklich legte diefer fein Furrwort in einem Briefe 
an Fanny für ihn ein. Die Züricher luden ihn zu fich und er kam auch 
1750 mit Sulzer und Schultheß dahin. Bodmer täufchte ſich in feiner 
Berfönlichfeit etwas, aber Died konnte nicht die Verbindung flören, und 
noch weniger das Feuer Löfchen, das fein Meffias bereits in der Schweiz 
entzündet hatte. Was wir oben von den Charakter der Schweizer-Zu- 
ftände und Literatur im Allgemeinen gefagt haben, macht mit der ganzen 


67) Gedruckt in der Iſis 1805. 
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Stimmung der Zeit begreiflih, daß hier die facultas lacrimatoria (wie 
fie Fügli nannte) und die patriarchalifhe Salbung am tiefften eingreifen 
mußte. Bodmer fegte Ticharner in Bewegung, den Meſſias ins Fran: 
zöftfche zu uͤberſetzen, und Metern in Halle, ihn zu beurtheilen: (der 
Meffias 1749); er felbft fchrieb Empfehlungen, Auszüge und Abhanp- 
fungen und fing an, den Plan feiner Noachide hervorzuſuchen. Was 
Milton dem Klopftod war, follte dieſer wieder für ihn werden; der ver: 
ftändige Mann, der kaum kritiſche Gedichte zu ſchreiben gewagt, fühlte 
fich plöglich von der feraphifchen Mufe begeiftert. Um dies zu begreifen, 
muß man auch hier die moralifchen Einflüffe nicht vergeflen. Klopftod 
ergriff die jüngeren Gemüther mit einer unwiderftehlihen Anziehungs- 
fraftz der zwar SOjährige Bodmer ließ ſich jugendlich mitreißen, und 
ihm war nachher der enthuftaftifche Wieland perfönlich lieber als ihm 
Klopftod war. Um die Stimmung in diefem Kreife zu bezeichnen, wäh- 
len wir eine Stelle aus Briefen von J. ©. Heß, Pfarrer zu Altfletten 
bei Züri, der gleich 1749 in Zufälligen Gedanken über den Meſſias 
eben fo empfindungsvoll diefe Erfcheinung begrüßte, ald Meier troden 
und verftändig gethan hatte“). Er fchreibt an Bodmer, er müffe ihm 
Klopſtock's Freundschaft verfchaffen; entweder ſei die platonifche Liebe 
eine Chimäre, oder er habe fo rechtmäßige Anfprücdhe an diefe Freund: 
haft, wie Klopftod an die Liebe feiner Fanny, denn er ſei in alle feine 
edlen Gemüthseigenfchaften und Tugenden beinahe fo fchmerzlich ver- 
liebt, als Er in feine Freundin. Wenn er ihn nicht zum Freunde anneh: 
men wollte, jo werde er (der ſich bisher nur in Xohenfteinifcher ſchwer⸗ 
fälliger :Boefte verfucht hatte) noch lernen, zärtliche Oden zu machen, 
und darin fo Häglich thun, daß fich die ganze Nachwelt für fein freund⸗ 
ſchaftliches Herz ebenfo wie für feine Liebe interefftten müfle. Bald 
darauf fehreibt Heß an Klopftod felbft tändelnde Briefe, in denen er Die 
Rolle des Liebhabers zu Klopftod’s Tochter (der Meffiave) fpielt. Mit 
der größten Gewiflenhaftigfeit las man hier und bebachte ſich jede Zeile 
in dieſem Werfe, damit ja Alles vollfonımen fei, damit fein Orthoborer 
und fein Ketzer, Fein Kritiker und Fein Poet etwas zu tadeln haben follte. 
Die nüchternen Heidegger, Wafer und Künzli hatten ihre religiöfen und 
fritiichen Bedenken bei der Sache, fie wagten e8 aber faum in Anti: 
meſſtaniſchen Briefen (1749) unter der Maske von Landpredigern ano- 


68) Bon ihm hat Leffing fehr fchön geſagt: 
Sein kritiſch Lämpchen hat die Sonne felbft erhellet, 
und Klopſtock, der ſchon ftand, von neuem aufgeftellet. 
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nym aufzutreten, um es nicht mit Heß und Bobmer zu verberben. Diefer 
begann nun fi in Young und das alte Teftament zu begraben und 
theilte ſchon 1749 feinen Freunden Proben der Noachide mit, er fühlte 
den Geift auf ſich gelommen und wollte ald ein treuer Jünger mit neuen 
Wundern die Wunder feines Meifters bethätigen. Hätten Klopftod und 
Hagedorn gewußt, was fie thaten, fie würden ihm feine Probeſtuͤcke nicht 

jo gelobt Haben, wie vorfichtig fie es übrigens ſchon thaten; vielleicht 
aber würde ed auch nichts geholfen haben, wenn fie ihn in Schranken 
zu halten verfucht hätten, denn er hatte feinen Wieland zur Seite, ber 
feinen edlen Fühnen Schwung bewunderte und nichts tadelte, als daß 
feine Epen fo Flein wären. So erfchien denn 1752 der Noah in 12 Ger 
fangen, der Hauptvertreter feiner fionitifchen Gefänge, vie kleine Erlö⸗ 
jung des Menſchengeſchlechts, in Klopftod’8 Verfen, Malereien, Empfins 
dungen, aber ganz profaifchem Gange; und die Wieland und Sulzer 
empfablen ihn der Welt als einen Rebenbuhler des Meſſias. Binnen 
weniger Jahre erfchien feine Sändfluth, fein Jakob und Joſeph, Rachel, 
Joſeph und Zulifa, Jakobs Wiederkunft, Dina und Sichem. Noch ehe 
Klopftod’s Adam kam, ging er ſchon 1754 in feinem Joſeph zum Drama 
über, und fchrieb eine unüberfehliche Reihe patriarchalifcher, weltlicher, 
antififirender, polemiſcher, politifcher Stüde, indem er ſich, ähnlich wie 
Gleim und Ricolat, verdorben ducch fein Proteftorat über jüngere Leute 
und feinen bisherigen kritiſchen Ruhm, auf eine zudringliche Art in 
alle Dinge mifchte und über alle Dinge wegfeste. Niemand würde be 
greifen, wie er in fo fpäten Jahren plößlicdy zu einer fo großen jchöpfes 
tiihen Kraft fam, wenn man nicht wüßte, daß er über das fchriftftelles 
riſche Eigenthum die loderften Begriffe hatte, daß er gleich einer Eifter 
kahl, wie Wieland von ihm fagte, und wirklich auf eine ganz unſchick⸗ 
liche Art fich Alles aneignete, was ihm nur irgendwo in fremden Dich⸗ 
tern gefiel, Was Gellert von fich felbft fagte, daß er fich gern wieberhole, 
was fogar von einem Boltaire und Wieland zu fagen ift, das gilt von 
Bodmer im höchften Grade: er ſchreibt fi) aus, er dichtet aus dem Ges 
daͤchmiß, er wiederfäuet nur. Ganz lernte er von Klopftod, was früher 
nie feine Eigenfchaft war, fich für Alles zu begeiftern, von Allem bie 
poetifche Seite zu faflen, keine Literarifchen und politifchen Begebenheiten 
vorüberzulafien, ohne fich irgendwie an ihnen verfucht zu haben; er machte 
den Bang der fehmeizer Literatur von dem harten Haller zu dem weichen 
Geßner und zu dem überfpannten Lavater ganz mit. In aller Hinficht 
Reigerte er mit feinen Kräften Dünfel und Eigenfinn, und übrigens auch 
Anfiht und Gefinnung. Er, der noch 1760 dem Dichter nicht geftatten 
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wollte, feine poetifchen Empfindungen wirklich zu empfinden, verlangte 
gegen das Ende feines Lebens, daß die Gefinnungen der großen Per⸗ 
fonen feiner polttifchen Dramen den Lebenden eigen fein follten, und 
behauptete, der müffe ſchlecht fein, dem fie nichts als Poeſie wären. Er, 
der fo viel Ehrfurcht für Klopftod’s Poeſien gehabt, war bald fühn ge⸗ 
nug, ihn über feine Charaktere aus dem alten Teflamente mit entgegen- 
gefegten Stüden zu tadeln, er feßte fi gegen Leſſing's Kabeln, maßte 
fich an, deffen Philotas, und Gerftenberg’s Ugolino, und Weiße's Ro⸗ 
meo und Julie und Gellert's Yariko zu meiftern, und kaͤmpfte mit feinem 
Schüler Wieland gegen die leichtfinnige ‘Poefie der Grazien. Unglüd- 
licherweiſe gab Klopftod felbft einigen Anlaß, namentlich zu dem pa⸗ 
triarchalichen Eifer feiner Freunde. Er zögerte mit feinem Meffias fo 
lange, daß die frommen Schwärmer die langen Lüden auszufüllen ftreb- 
ten; er gab mit feinen Dramen und feinen geiftlichen Liedern inzwifchen 
zwei neue Gattungen an, zu denen fich wieder Andere hinzudrängten, 
und feine geiftlichen Dramen waren leider fo ſchwach, daß auch ein duͤrf⸗ 
tiger Geiſt daneben zu beftehen hoffen durfte. Bon feinem Tod Adam’s 
(1757) bat man mit allem Recht gefagt, daß des Dichters Name das 
Merk, nicht das Werk den Dichter ziere; es ift fo dünn an Gehalt, daß 
es jelbft vem-misfallen müßte, der am Weinerlichen und Rührenden ſich 
fehr erfreute, und hat übrigens dadurch Bedeutung, daß ed als ein tra= 
giſches Idyll Geßnern ganz unmittelbar angeregt hat. Klopſtock's Sa⸗ 
Iomo (1764) und David (1772) ferner haben verbientem Spotte nicht 
entgehen können, obgleich er felbft fich nicht wenig daranf einbildete und 
vielleicht einen Wettftreit mit Sophofles in Abftcht hatte. Bon dem 
erfteren fagt Abbt, es ginge in diefem Stüde Alles darauf hinaus, ob 
der reformirte Hofprediger oder der Fatholifche Kaplan Sonntags bei 
Hofe fpeifen follte; darüber fei der alte Nathan in feinem Haufe eine 
Zeitlang eingefperrt, darüber murre der Nachmittagsprediger Chalcol, 
und dies fei der Knoten, der fich zum Vortheil Rathans entwidelt. Er 
erwartete auf dieſes Werk ein Mandel Trauerfpiele über alle Könige in 
Juda und Iſrael, und er hatte ganz Recht; wie bei vem Meffias mit 
Epen geſchah, fo folgten auf diefe Dramen nody in den 70er und Ser 
Jahren eine Unzahl von geiftlichen Stüden und Opern von C. v. Stol- 
berg, Conz, Niemeyer u. A., von denen vielleicht der einzige Joſeph 
und feine Brüder als ein Zeugniß auf unfere Tage gekommen if. Wir 
erwähnen vorausgreifend diefe fpäteren Erfeheinungen, die ohnehin nicht 
Bedeutung für die Gefchichte haben, um zu zeigen, wie natürlich es war, 
daß, wenn noch in jenen fpäteren Zeiten, von weit anderen Interefien 
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und Richtungen, Klopſtock's geringere Werke fo viele Nachfolger nach 
fich ziehen konnten, fein Meffias diefe Wirkung auf die. Bodmer noth⸗ 
wendig ausüben mußte, wo fein getheiltes Intereffe noch da war, wo 
Alles fich auf dieſes blendende Erzeugniß warf, wo die Stimmung für 
Achnliches in den’ Gemüthern außerordentlich erregt war. Man hat 
daher Unrecht gethan, wenn man dem armen Bodmer allein ed verargte, 
daß er ſich von dem Geifte der Zeit fo überwältigen ließ. Bisher hatte 
die Srömmigfeit Feine poetifhe Stimme geſucht; als dies jetzt Bebürfniß 
ward, jo famen, unabhängig von einander, die verfehiedenften Männer 
auf die Dichtung von Kantaten, Oratorien und Epen, wie wir oben 
fahen, und fo verfielen ungefähr zu Einer Zeit in den 50er Jahren Bod⸗ 
mer, Klopftod und der Dr. 2. Zr. Hudemann (damals in Hamburg) 
auf Racine's Athalia, und eiferten in geiftlichen Stüden nach. Und 
: worin wären fo viele andere Patriarchaden der 50er und 60er Jahre von 
zum Theil namhaften Männern befler ald der Noah? Moſer's Daniel 
3.3. eine fo mechanifche Arbeit ohne Werth und Würde, jo hochtrabend 
und gemein, fo ganz al8 ob es eine Nachahmung der fchweizerifchen 
Nachahmungen ſei? Oder der Verſuch Zachariä's von einer (unvoll« 
endeten) Schöpfung der Hölle, über die die Literaturbriefe ganz vor⸗ 
trefflich jene Stelle aus Klopftod, die der Autor als Motto: vorfegte, ald 
Urtheil gebrauchten: In drei erfchredlichen Nächten ſchuf er fie, und 
wandte von ihr fein Antlit auf ewig!. War nicht die Verfehrung Bod⸗ 
mer’s zum Poeten ein weit geringeres Zeichen der Zeit, als des jungen 
Wieland's Bekehrung zum Seraphifer? der bald nach Klopftod zu Bod⸗ 
mer Fam, in deffen Haus fich zu großen Entwürfen ftimmte, dem Noah 
nachrühmte, er habe feinen fchwanfenden Charakter gefeftigt, und der 
num anfing, die Rowe, das große weibliche Ideal des Klopſtock'ſchen 
Kreifes, in Briefen der Verftorbenen (1753) nachzuahmen und Die pa- 
triacchifchen Epifer im geprüften Abraham; und der feinen Bodmer dem 
Ezechiel verglih, „der die Gefichte Gottes, und den Bertrauten des 
hohen Eloa die begeifternden Schwingen über ihn breiten, und ihm die 
Harfe reichen ſah, die das Herz des Menfchen mächtig erſchüttert, und 
auf die felbft die Sphären horchen ! “ 
Bodmer blieb unter fo vielen Mitfchuldigen der Hauptangeflagte, 
weil fich natürlich gegen ihn die Waffen der erbitterten Leipziger am hef⸗ 
tigften kehtten; die Nemeſis erreichte ihn Hier, aber fle riß auch freilich 
feine Gegner zugleich mit in thr tiefftes Verderben. Wenn die Gottes 
fhedianer nur ein bischen Wig und Gefchmad gehabt hätten, fo war 
ihnen bier Gelegenheit gegeben, ihre bisherige Schmach glänzend zu 
Gerv. d. Dicht. IV. Dh, 10 
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rächen, denn vieles Treffenve ließ fich an dieſen Patriarchaden ausfehen 
und geißeln. Auch haben fie manches Gute dagegen bemerkt, nur ver- 
unzierten fie ed mit fo vielem Lächerlichen und Verkehtten, was Leiden⸗ 
fhaft und Ungefchmad eingab, daß fie fih nur noch mehr blosftellten, 
als fie bisher gethan hatten, und fo ihr legtes Anfehen felbft bei ihren 
beften Freunden verloren. So erklärte ſich Triller in der Vorrede zu 
einem Bande feiner Gedichte gegen diefe neuen Heldengedichte, und in 
jevem Sage liegt etwas Wahres und etwas Lächerliches und etwas Pro⸗ 
ſaiſches in komiſcher Mifchung beifammen. Es herriche darin, fagt er, 
ein ungeftümes Laͤrmen zum Troge aller gefunden Vernunft, eine Belei- 
digung des Wohlflangs. Schöpferifch dichten fei ein ftrafbarer unchriſt⸗ 
licher Ausdruck. Diefe Gedichte würden verfchwinden, fo bald das jetzt 
allgemeine Sinnenfleber nachgelaflen habe. Er würde dies Urtheil nicht 
gefagt haben, hätten es Ihm nicht vornehme Standesperfonen anbefoh- 
len! er danke Gott, daß er nicht von ber Dichtfunft leben müffe, ſondern 
wett rühmlicher etwas Anderes und Rüplicheres gelernt habe. Wie 
überwiegt bier die Eleinliche und gemeine Gefinnung das Wahre In den 
Ausftellungen! und wie durfte der die „Inarrenden und fnafternden 
Verſe [hwälftiger Pvetafter und ihr gemaltes Feuer“ tadeln, der ganz 
gutmüthig „eine gereimte Profa beffer und angenehmer findet, ald eine 
im doppelten Berftande ungereimte, dunfle Ligata, oder Contorta und 
Coacta“? Wie mochte Gottſched Jemanden gegen Klopftod ftellen ©®), 
der das belagerte Wittenberg, und den Prinzenraub und den Wurm⸗ 
famen ſchrieb! Das letzte (1751) ift ein fatirifches Heldengebicht gegen 
den Meſſias, worin befungen wird, wie ein Seraph aus den Wüften 
der Scythen, bei den Sihim und Orim geboren, mo Kobolve und Rohr« 
dommteln fich von Wind und Nebel nähren, den Wurmfamen ausftreut, 
aus dem die neuen epifchen Gedichte aufwuchſen. ‘Aber was follte diefer 


69) Daher Hatten denn die Schweizer auch hier gewonnene Sache und reiches 
Feld zum Wit. Bekannt ift Bodmer’s Epigramm auf diefe elenden Machwerke: 
Triller : Was fagen Sie, mein Gönner, zu Meffin ? 
Gottſched. Jeſu Maria ! 
Tr. Und großer Mann, was fagen Sie zum Noch ? 
G. Oha! 
Tr. So dacht' ich auch, Gott thu mir dies und das! 
Behüte Gott ung die Hermannias, 
bie Schwarzias und bie Thereflas ! 
G. Den Brinzenraub und den Wurmfamen } 
Tr. Ia, Amen! 
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Wig in den Händen eines Mannes, der über die neuen Wortheder 
fpottete und über Beleidigung des Wohlflanges Elagte, und hier fo elende 
Berfe machte”), daß fie nur mit denen des berüchtigten Nimrod von 
Raumann zu vergleichen find, den die patriacchalifchen Dichter ſelbſt vers 
leugneten! Ganz in diefer Art läßt fi) Gottſched felbft vernehmen ! 
Nur weil man ed von ihm verlangte, gab er (1752) im Neueften fein 
befcheidnes Gutachten über die chriftlichen Epopden, womit er nur bie 
Dichtung folder Gegenftände meint; denn wie weitläufig er oft vom 
Meſſias u. A. fpricht, fo behauptet er doch wiederholt fehr verächtlich, 
daß in Leipzig Fein Gelehrter ſei, der fih nur zu Einem Gefang im Meſ⸗ 
fias zwingen fönne, oder der deflen Nachahmer nur eines Blickes wür: 
dige. Hätte er fi) begnügt, die Hebertreibung diefer geiftlichen Dichtung 
zu rügen, das Fehlerhafte viefer abftraften Poefien zu zeigen, allenfalls 
auch auf den möglichen Schaden in der Kirche aufmerffam zu machen, 
und übrigens anzuerfennen, was anzuerfennen war, fo hätte er viel Bes 
herzigenswerthes fagen können. Aber was follte es heißen, daß er Klop⸗ 
tod zu Böhme und Porpätich und feine geiftlichen Legenden zu dem 
Talmud und den Rabbinern ftellte? Wenn er über Bodmer ſich luſtig 
machte und von einem freunde erzählte, der fich den entzuckten Schweizer 
vorſtellte, wie er mit erhobenen Händen ausrief: Herr, nun läfjeft du 
deinen Diener in Frieden fahren, denn meine Augen haben ven Meſſtas 
gefehen, — dies mochte noch gut fein, obgleich ed ihm die Bremer Bel: 
träger als Gottlofigfeit auslegten. Aber was follten die übrigen Ans 
Hagen, daß er fich wunberte, wie die Oottesgelehrten ruhig figen moͤch⸗ 
ten bei diefem Unwefen, das er ald Nahrung für Freigeifterei und 
Religionsfpötterei bezeichnete, das er in feinem Handlerifon mit den 
pöbelhaften chriftlichen Volkskomoͤdien verglich? Mochte er ſich doch bes 
fhweren, daß man den Meſſias auf ‚ver Kanzel anführe, und daß ein 
neuer poetifcher Schwung in die Predigten fam, aber warum flichelte er 
auf gedungene Lobrebner des Meſſias, als der Rector Stuß in Gotha 
fi in verfchienenen Commentarien der chriftlichen Diythologie und Dich⸗ 
tung annahm? dingte er doch felber, wenigftens mit feinem Beifall, und 
beste zugleich ven Dr. Hudemann, der ſich des Schadens Joſephs (1754) 


70) Der Seraph wird 3. B. fo befchrieben : 
Wo fonft die Füße ſtud, da if fein Haupt angewachfen, 
Und wo das Hanpt fland, da find Hingegen die Füße. 
Ihm ift die Zung unbiegfam, erſtarret und ohne Gelenke, 
Daß ſie nicht ſchmecket, ſchwer redet und ſchwer zu verfichen. 
Und dies follen Herameter fein } 


10* 
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annahm, und fich dagegen erflärte, daß man den Tod des Erlöfers zu 
einem leichten Spiele der Phantafte mache, und dabei der verderbten 
Natur fchmeichle und fie erhebe, ja ihr bier und da abgöttifche Ehre 
erzeigte? Mochte er fich doc, befchweren, daß Stuß den Meffias mit 
Virgil verglich, aber wie konnte Er feinen Schönaih mit Homer ver- 
gleichen? Dies war das Aeußerfte, wohin es Gottfchen treiben Fonnte. 
Jener gutmüthige Mann ließ ſich von Gottſched ganz leiten und brau- 
hen, wozu er nur wollte; und der Ariſtarch, der in feiner Schule gern 
alle Battungen. nicht allein erklären, fondern auch hervorbringen wollte, 
und mit diefem Einen alle feine poetifchen Blößen deden mußte, machte 
ihn zum Satitifer, zum Dramatifer und zum Epifer. Er ließ ihn (1751) 
- feinen Hermann, in trochäifchen Verfen, die die Frau Profeſſorin einge: 
führt, dem Meflias entgegenfegen; feine freiherrliche Feder und die 
Denfmünze, die ihm der Landgraf von Heffen fchenfte,. und die Dichter: 
frone, die ihm Gottſched auflegte, und ein Belobungsbrief Voltaire's7), 

der der 2. Ausgabe vorgefegt ward, follten dem elenden und hohlen Ge⸗ 
dichte einen Platz über dem begeifterten Werfe Klopftods erobern, und 
das nannte Sottfched nicht Lob Dingen! Der treuefte Anhänger Gott: 
ſched's, und der zugleich Verehrer von Schönaich's perfönlichem Chas 
tafter war, Käftner, verfpottete Gottſched und Schönaich zugleich über 
defien Hermann und Dramen. Gottſched's eigner Bruder ſchrieb ihm 
aus Caſſel, er werde über den Hermann „ſchwerlich, ſchwerlich recht ur⸗ 
theilen Finnen, denn er fehe die ganze Kunft davon nicht ein; er müffe 
aber ohne Zweifel alle guten Eigenfchaften haben, da der Here Bruder 
einer ganzen Nation damit Troß zu bieten gedenke!“ Endlich erfchien 
noch (1754) Schönaich's neologifches Wörterbuch der Aefthetif in einer 
Nuß (anonym, von einigen Verehrern der ſehr affifchen Dichtfunft) ; 
deren Titel ſchon ein Stich auf die neue Wiſſenſchaft der Aefthetif fein 
- follte, deren Zueignung (an den Geiftfchöpfer, Seher, Evangeliften, 
Traͤumer, den göttlichen St. Klopftod und den Sündfluthbarden, Pa⸗ 
triarchendichter, rabbinifhen Mährchenerzähler Bodmer) die affektirte 
Erhabenheit Beider verfpottete, deren Inhalt aber die ganze Profa der 
Gottſchedianer in Maffe zu Tage legte, indem hier die anftößigen Bilder 


71) Der gute Gottfchen und feine Jünger fühlten nicht den verſteckten Schalf in 
dieſem Briefe, der mit den Worten fchließt, es würde unverzeihlich fein: d’ignorer une 
langue que les Gottscheds et vous rendez necessaire à tous les amateurs de la 
literature — (und zum Beweife, daß er fie verftehe:) Ich bin ohne Umſtand fein ge⸗ 
horſamer Diener V. 
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und Ausdrüde der neuen Epen ausgezogen und darunter die einfachften 
und fehönften befrittelt wurden. Bon dieſem Augenblid an war faft nur 
Eine Stimme über Gottſched, und Dies mag bezeugen, wie unaufhaltfam 
diefe mizraimifhe Dichtung, wie man fle nannte, ſich Bahn machte, 
Käftner, der gewiß nicht ihr Verehrer war, Argerte fi an diefem Wör⸗ 
terbuch ; Kleiſt, der Gottſched nicht fo ganz verwerfen mochte, brauchte die 
hier getadelten Ausbrüde gerade zum Trotz; Gleim, der eine Zeitlang den 
Ramen eined Gottſchedianers mit Freude trug, epigrammatifitte gegen 
den Meifter, den Er und Viele für den Verfaffer der Aeftheti hielten ; 
Wieland meinte, nun würde bald das Schilf flüftern auriculas asini 
Midas rex habet; er fchrieb den Entwurf einer Dunciade, von der der 
falbungsvolle Cramer das derbe Wort brauchte, es müfle nach ihrer Er 
fheinung dem Gottſched der erfte Stric der Itebfte fein. Und es mußte 
der Unmuth gewiß in Deutfchland groß und allgemein fein, da jelbft 
Leffing vor hatte, Gottfcheden in einer Satire als einen Don Quixote 
mit feinem Knappen Schwabe auf die Jagd nah Seraphim gehen zu 
laſſen, und da er in den eben erfcheinenden Literaturbriefen änfing, in 
einem ganz anderen Tone mit Gottfchen zu reden, als er es bisher erfahs 
ren hatte. Wie anders äußerte ſich Leffing über Klopftod und feinen An⸗ 
hang! felbft in feinen Grillen unparteiifch! abweifend gegen die üblen 
Folgen und die üblen Nachfolger des Meſſias, jedoch für den Werth des 
Dichters darum nicht blind, blind vielmehr im entfchiedenen Eifer gegen 
die jämmerlichen Anfechter vol Proſa, die er aufs fchnödefte abfertigte. 
Wie wenig übrigens die patriarchalifche Dichtung in der Schmeiz 
fih durch die Schmähungen Gottſched's und Durch die vernünftigen Ein: 
reden Leffing’s ftören ließ, beweift ihr regelmäßiges Yortfchreiten von 
dem trodnen Stile bei Bodmer zu dem weichen bei Geßner und zu dem 
überfchwenglichen und prophetifchen bei Lavater. Daß wir die Idyllen 
des Salomon Geßner’?) (aus Züri 1730—87) auf Eine Linie mit 
diefen Batriarchaden ftelen, wird Niemand wundern, der die gefchichts 
lihen Berhältniffe beachtet hat. Er ging aus Klopftod hervor, wie 
Thomfon aus Milton. Bei beiden Epifern haben wir Mangel an Hand: 
lung, Ueberfluß an Zuftänden und deren Schilderung gefunden, was 
eben die Idylle ausmacht; bei beiden waren bie idylliſchen Gemälde oft 
das Anfprechenpfte; der geringere Nachahmer fiel wohl natürlich gerade 
auf diefe Stellen. Die Liebhaberei an der Natur, das Malerifche in der 
Beichreibung verfelben, ift bei Gegnern auf der hoͤchſten Spitze. Nicht 


72) Schriften, 1762. und fehr oft nachher. 
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allein Brodes, den er hoch verehrt, den er ald einen unbillig Bergeflenen 
empfiehlt und mit dem er in fehr naher Verwandtſchaft fteht, Hat in ihm 
den Sinn genähtt, die Natur für feine poetifchen Gemälde zu fudiren, 
nicht allein Bodmer, deſſen treuer Schüler und Verehrer Geßner ift, hat 
diefen Sinn mit feiner Lehre von der poetifchen Malerei gefchärft, ſon⸗ 
dern auch Klopftod wirkte hinzu, der in dergleichen Raturmalereien ftarf 
war, den in feiner Jugend fehon die gewaltigen Vorſtellungen aus der 
leblofen Natur in Hiob und den Propheten entzücten, eben jene Stellen, 
die wir in aller Urdichtung des Volks fchon frühe als Die erften Aeuße⸗ 
rungen der poetifchen Kraft bezeichneten, und auf bie ein Dichter noth⸗ 
wendig verfallen mußte, der zu aller Natur⸗ und Jugenddichtung fo fehr 
hinneigte. Und was mehr als Alles ift: er war felbft Maler und zwar 
Sanpfchaftsmaler; er ftand mit ven Künftlern (Füßli u. A.) in Berbin- 
dung, die damals auch der Malerei in der Schweiz ein neues Leben ga= 
ben, er fah ganz nad) der Lehre Breitingers bei dem „großen Thomfon“ 
Gemälde, die ihm aus den beften Werfen der größten Maler genommen 
fhienen, und fo hat Meißner gefunden, daß Geßner’s Landichaftsftüde 
in Erfindung, Kompofition, Zeichnung und Farbgebung feinen Gedichten 
durchaus ähnlich feien”?). Dies ift fo wenig zufällig, wie daß auch der 
Maler Müller und Ufteri Idyllen machten, oder daß der große Flor der 
ſchaͤferlichen Dichtung in Italien und Spanien gleichzeitig mit dem Flor 
der Malerei fiel, oder daß man diefe ganze Gattung Idyllen, wie Geßner 
einmal fagt, Bilderchen nennt. Denn es gibt feinen andern Namen 
für dieſen eigentlichen Vertreter der malerifchen Poeſte, da er fo einzig 
erſchoͤpfend ift, wie alle griechifchen Benennungen find, wie Lyra für die 
mufifalifche gefungene Poefie, Epos für die erzählende, Drama für die 
darftellende. Hier num feheint Geßner dem mufikalifchen Klopftod gegen- 
überzuliegen. Aber nur darum, weil Er fich einen Beftandtheil klopſtock'⸗ 
fher Poeſte fo vorzugsweife herauswählte, wie Ramler 3. B. eine 
andere, die Ode, Lavater die Prophetie, die Barden eine vierte, und 
Andere Anderes. Wenn man fi nämlich zwingen wollte, jo Eönnte 
man fagen, Klopftod fei jener Dichter, den wir oben vermißt haben, ber 
die Beftandtheile der Allegorie in fih verbände, wenn nicht in Einem 


Gedichte fo doch in feinen Werfen. Unter diefen Beftandtheilen ift aber 


bie Idylle, oder wir wollen lieber fagen Die Schäferpoefte Feine ber ges 


73) Geßner hat noch felbft eine Prachtausgabe feiner Werke in 2 Bon. 4, be 
forgt, die mit vielen Kupferftichen und Vignetten von feiner eigenen Radirnadel begleitet 
find. Diefe Ausgabe ift neuerlich wieder hervorgefucht, und bei dieſer Gelegenheit eine 
Sammlung alfer Radirungen Geßner's in 2 Bon, Fol. ausgeboten worben. 
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ringſten. Sie hat gleich der Allegorie Verhältnis zu allen poetifchen 
Hauptgattungen: zur Igrifchen Poeſie, wo fie Efloge, zu Epos und 
Schaufpiel, wo fie Schäferroman und Schaufpiel wird. Die großen 
Werke diefer Gattung, die unter Spaniern, Portugiefen und Stalienern 
entfianden , die Dichtungen der Ribeyro, Saa de Miranda, Montes 
mayor, Sannazar und der Engländer, die ihnen folgten, find fehr oft 
Träume, Bifionen, Allegorien; allegorifch find die Schäferromane und 
was ihnen verwandt ift faft immer gemeint, ja die ganze Einkleivung der 
erotiſchen Lyrik in fchäferliche Lieder ift Allegorie. Die Allegorie, wie bie 
Idylle, war ſchildernde Poefie, die ſich zur barftelenden und erzaͤhlenden 
verhält, wie Zuftand zu Handlung, Ereigniß zu That, Natur zu Menſch, 
Friede zu Krieg. Dieſe Gattung iſt daher in ſolchen Laͤndern und in ſol⸗ 
chen Zeiten zu Hauſe, wo Mangel an ſelbſtbewegter Geſchichte iſt, wo 
vorherrſchend blos Zuſtaͤnde find, Die nur von außen geftört, nicht durch 
innere Triebe verändert werden; Portugal, Sicilien, Neapel find folche 
Länder, die im Grunde eine innerliche Gefchichte nie gehabt haben, vie 
Zeiten Geßner’8 waren eine foldye Ruheperiode für die Schweiz. In 
jolhe Stände, Zeiten und Räume trägt nun auch der Idyllendichter feine 
Erfindungen über, wo Ruhe und Frieden herrfcht, denn fein Gemälde, 
das nur ruhende Zuftände fchildern kann, vermeidet alle Leidenfihaften 
und alle grellen Geſchicke, und es tft daher auch in den Dichtern, wie in 
Brodes und Geßner und felbft in Klopftod fo charakteriftifch, daß fie 
einen übertriebenen Schauber vor allem Krieg und allen Eroberern und 
ausfchlieglich handelnden Charakteren haben. Hier nuu berühren ſich 
Geßner und Klopftod, die Idyllen und die erzuäterlihen Epopoͤen; 
benn die Hirtenwelt ift eine patriarchalifche, in Beiden ſahen jene Dich⸗ 
ter das goldene Zeitalter ungeftörter Eintracht zu Haufe. Geßner iſt 
nicht der einzige, der diefe Verbindung ausfand. Jac. Friedr. Schmidt 
(aus Blaftenzel 1730—96), der die heinnifche Vorwelt in fanften „Idyl⸗ 
[en (1761) zeichnete, der wie Geßner eine Zeitlang als einer der größes 
ten Dichter, befonders in den literarifchen Blättern feiner Heimath, 
geptiefen und, wie Geßner, durch Huber den Sranzofen befannt gemacht 
ward, obgleich fein Ruf nicht fo aushielt wie Geßner's, eben dieſer hat 
(1759) poetifche Gemälde und Empfindungen aus der heiligen Geſchichte, 
und darin einen Noah u. A. gedichtetz er fand die Einfachheit der Na⸗ 
tur, die er fuchte, nicht in der Zeit, und holte fie nicht in Arkadien, fone 
dern in der Urwelt. So zweifelt Geßner nicht an der gewiſſen Eriftenz 
eined goldnen Zeitalters, wie es die Hirtenwelt befchreibt, und dafür ift 
ihm die Zeit ver Patriarchen der Beweis, die doch Niemand abzu⸗ 
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leugnen wagen werde; daher find ihm denn auch natürlich jene makel⸗ 
fofen Menfchen fein Traum, die bei ihm, wie Herder fagt, nicht verfchö- 
nerte Ratur, fondern verfchönerte Ideale find. Fehlt noch etwas, um 
Geßner's Zufammenhang mit Klopftod augenfcheinlich zu machen, jo 
kann e8 fein Tod Abels, das gerühmtefte feiner Werke, vervollſtaͤndigen. 
Richt allein ift das Ausgehen auf das Rührende, die Haltungslofigfeit, 
Charakterifirung und Motivirung durchaus gleich mit dem Tod Adams, 
und der Ton feiner Brofa durchaus Elopftodifch, fondern er fühlt fich Hier 
ſelbſt dem epifchen Dichter näher, er will hier Höheres fingen, er wünfcht 
der Welt recht viele Homere, und er gibt ihr hier gleich felbft einen. 
Das Eine, was. ganz gegen Klopftod’s Sinn wäre, ift feine Proſa; 
diefem ſchien die Frage, ob ein Gedicht in Berfen gefchrieben fein müffe, 
gar nicht aufzuwerfen, da Die Dichtung des ganzen Ausdrucks der Sprache 
bedarf und oft damit nicht ausreicht. Aber die Freunde Bodmer und 
Sulzer hatten ihn mit Fritifchen Urtheilen und mit dem Belfpiel pro- 
faifcher Meberfegungen des Milton u. A. gerechtfertigt, und fo emanci⸗ 
pirten fih die Schweizer immer mehr von Klopſtock, indem fie fich auf 
Einfeitigfeiten und einfeitige Abweichungen zurüdzogen. Geßner gab 
mit dieſer Einführung der Profa ein fehr verderbliches Beifpiel für 
viele Stümper, die ihm in feinen Spealen nacheiferten. Die Wilmfen 
(Sammlung für Geift und Herz 1762), Brüdner (Unfchulnswelt ), 
Breitenbach (in jüdiſchen Schäfergevichten) u. A. gehören überhaupt 
unter die elendeften Erfcheinungen unferer Literatur; aber auch in ans 
dere Gattungen ging dieſe halb verftiegne, halb elegante, immer aber 
ganz matte Redeweife über. Wie fehr fie ihm felbft gefchadet hat, wie 
ganz mit Poefte unverträgliche Dinge die profaifche Rede an und für 
ſich mitführen muß, zeigt jede erfte befte Stelle”*). Seinem Rufe ift fie 
vielleicht fehr günftig geweien. Man weiß, daß fein Dichter Deutfch- 


74) Der Anfang des Todes Abel’s Iautet fo: „Stehe du mir bei, Mufe, oder 
edle Begeifterung, die du des Dichters Seele erfüllit, bei nächtlichen Stunden, wenn 
der Mond über ihm leuchtet, oder im Dunfel des Hains, oder bei der einfamen befchats 


teten Quelle. Wenn dann die heilige Gntzüdung feiner Seele ſich bemächtigt, dann 


ſchwingt fich die Cinbildungskraft erhist empor, und fltegt mit kühneren Schwingen 
durch die geiftige und fichtbare Welt Hin, bis in die ferneren Reiche des Möglichen , fie 
fpürt das überrafchende Wunderbare auf und das verborgenfte Schöne, Mit reichen 
Schägen kehrt fie dann zurüd und bauet und flicht ihr mannichfaltiges Ganzes, indeß 
die Haushältertfche Vernunft fanft gebietend Aufficht Hält, und wählt und verwirft, und 
harmonifche Berhältniffe fucht, O wie entfliegen da der erhitten Arbeit die goldnen 
Stunden! Wie bift du der Bemühung und der Achtung der Edlen werth.” Hier haben 
wir eine profatfche bopmerifche Theorie in Klopſtock's Odenfchwung und Worten. 
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lands im vorigen Jahrhunderte und vielleicht ſelbſt noch jetzt dem Aus⸗ 
lande ſo bekannt war, als Geßner. Ich vermuthe, daß dies theilweiſe 
daher kommt, daß nichts für den Ausländer zum Einüben einer fremden 
Sprache fo förderlich ift, als ſolche Werke wie Geßner's; wie wir denn 
für das Stalienifche und Pranzöftfche das Aehnliche von Guarini und 
Fenelon brauchen. In diefen Schriften muß das Inhaltlofe durch die 
hoͤchſte Glätte der Form erfegt werden; den Anfänger ftört Feine Schwie⸗ 
rigfeit des Stoffe, das Verftändniß wird durch die Ebenheiten der Satz⸗ 
bildung, die Wiederholungen, und felbft die dieſer Gattung oft eigen» 
thümlichen Gegenfäge und Spitfindigfeiten erleichtert. Unglüdlicher« 
weife waren die Mufter des Kontenelle und Pope in der Schäferbichtung 
noch nicht verwunden; ja die Erinnerungen an jene füße Zeit dauerten 
noch, wo der parifer Hof das Schäferwefen zu feiner Unterhaltung 
brauchte, und wo ſich Die Deshoulieres wünfchte, ein Schäfchen zu fein. 
Je roher die bisher in Deutfchland erfchienenen Schäferjpiele und Ge⸗ 
dichte waren, defto natürlicher war's, daß man auf die franzöftfche Ele⸗ 
ganz fiel. Gleim, der felbft einen blöden Schäfer (1743) gedichtet hat, 
fagte, unfre Schäferfpiele feien 3. Th. wahre Schweinhirtenfpiele, und 
er felbft Hielt fich wie Gottfched, Dusch und Andre hier an die Franzoſen. 
Wie fehr ſich auch Geßner den Theokrit zum Mufter nahm, doch blieb 
Alles bei ihm modern gefärbt, wie in Wieland's Romanen, neben denen 
Geßner's Schäfergedicht fo natürlich liegt, wie beide Gattungen im gros 
gen Umfange im 16. und 17. Jahrhundert neben einander beftanden. 
Seine Schäfer mögen weniger franzöftfche Hofleute fein, als Fontenelles, 
aber etwas bleibt davon übrig. Er fagt felbft, er wolle für Die jungen 
Herren von Gefchmad im Tode Abel’8 forgen, wenn fie ſich mit. der 
einfältigen Sprachweife der alten Welt nicht vertragen Tönnten, er 
wolle für fie eine Intrigue anbringen, Abel folle ein zärtlicher junger 
Herr fein, Kain wie ein rufflfcher Hauptmann, und Adam folle nichts 
teden, als was ein betagter Branzofe von Welt fagen fönnte. Es ift 
dies Scherz; aber abgefehen von dem ruffifchen Hauptmann, fo hat 
es mit dem alten Franzoſen feine ernfthafte Richtigkeit. Und fo find 
feine Phyllen und Chloen nichts als fchnippifche Staptmamfellen, 
und wenn in dem Romane Daphnis die Mädchen ſchon blos an den 
Bad gehen, um. ihr Gefiht zu wafchen, als fie fih in Bub werfen 
wollen, fo find e8 doch im Grunde feine Damen, die gar nicht in 


einfältiger Redeweiſe der Schäferwelt fprehen. Wie ſchaal und füßlid 


diefe Redemeife ift, fo matt ift aller Inhalt. Wie er mit feiner laren 
Profa Haller's gedrungner Poeſie fo gegenüberliegt, wie fein geliebter 


- 
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Wieland gegen Klopftod, eben fo macht die bequeme Sinnesart gegen 
Haller’s Ernſt, und die ganze friedliche Gattung gegen Haller’s oft herbe 
Satire den fchneidendften Kontraft. Nirgends ſtoßen wir auf ein kraͤf⸗ 
tiges Moment, wie nahe wir es oft liegen ſehen. In dem erften Schiffer 
follte man denken Matrofendharafter und Korfarenblut zu treffen, aber 
wir finden weder große innere Entwürfe, noch unbeftimmten Drang, 
noch materiellen Zwang, der die Schifffahrt erfindet, fondern Amor zet- 
telt eine Liebſchaft an, indem er ein getrenntes Baar einander in Traum: 
bildern befannt und dann den Steuermann macht! So lag es fo nah, 
daß Geßner, gerade nad Haller's Vorgang auf Schweizerzuftände gekom⸗ 
men, auf heimathlichem Boden geblieben wäre, wie Voß, Ufteri, Hebel, 
und der Maler Müller, ja daß er fich der Volksſprache bedient hätte, bie 
bei diefen und im Theokrit, und für ſpaniſche Leſer in den portugieftfchen 
. Schäfergebichten fo heimlich anfpricht. Denn wenn wir ung einmal für 
ein fo befcheidenes Stillleben , ſolche ruhige Zuſtände intereffiren fallen, 
jo feien ed wenigſtens häusliche, zu denen wir den ähnlichen Zug fühlen, 
wie zu unfern Jugenberinnerungen. Warum hat nie ein Idyllendichter 
ſich diefe zum Gegenftande genommen? Denn die Kindheit iſt Das wahre 
goldne Zeitalter des Menfchen, und wenn wir den gereiften, ven gewor⸗ 
denen und vollendeten Menfchen von den Kleinen Keimen ſelbſt erzählen 
hörten, und von den Zuftänven, aus denen fein Charafter und feine 
Handlungen geworben find, fo würden wir jenen wunden led vermeiden, 
an dem faft jeder Idyllendichter leidet, Daß er uns nämlich parteiifch 
erfcheint gegen das Leben der Stadt und das Treiben der Welt und bie 
Leidenfchaften der Menfchen, die er uns nicht zeigt, Die er nicht Tennt, 
bie er nicht aus Erfahrung fowohl, als aus einem empfindſamen Hang 
zum Pflanzenleben und zum moralifchen Quietismus zu verwerfen fcheint. 
Wie anders, wenn der im Leben Geprüfte und Beſtandene im Geifte zu 
jenem Frieden feiner Kindheit zurüdfehrt, oder wenn man uns z. B. 
zeigte, wie die in der Welt gefcheiterten Napoleon und Karl Die Einſam⸗ 
keit der Infel und der Zelle empfängt. Die Reize der Robinfonade liegen 
eben hier, die einzigen Idyllen, die eine populare Verbreitung gefunden 
haben: fie liegen an der Grenze von Handlung und Zufand, von Epos 
und Idylle, und es ift bezeichnend genug, daß fie in diefen Zeiten des 
wieberbelebten Idylls fich ausbreiteten, und daß Geßner ſchon auf der 
Schule über Robinfonaden brütete?®). Sp ließen ſich vielleicht doch noch 
Wendungen finden, mit denen der Idylle ſelbſt ein tieferes Intereſſe zu 


75) gl. Bronner’s Schriften 1794. I. p. 241. 
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geben wäre, obwohl die Schwierigkeiten feht groß find. Niemand hat 
dartiber ſchoͤner gefprochen als Schiller, bei dem es fo charakteriftifch ifk, 
daß er lieber zu Haller’ Gunften etwas fagt, als zu Geßner’s, den da⸗ 
gegen Goͤthe in feiner Jugend neben Kleift auf Einer Linie mit Klopſtock 
dem Gellert und Achnlichen entgegengefeßt. Jedes Wort, was Schiller 
über diefen Begenftand gefagt hat, ift Elaffifch. „Der Zwed der Idylle 
it, den Menfchen im Stande der Unfchuld, des Friedens mit ſich und 
von außen darzufielen. Das natürlichfte Mittel dazu fchien faft immer 
die Schäferwelt, eine Stelle vor aller Kultur. Es gibt aber auch einen 
foldyen Zuftand am Ziele aller Kultur, Die Idee davon und der Glaube 
daran verföhnt uns allein mit allen Uebeln der Kultur. Das Dichtungs⸗ 
vermögen bringt dieſe Ideen zur finnlichen Anfchauung, und will fie ver⸗ 
wirflichen, da es die Erfahrung nicht thut. Die Idylle, die alfo einen 
foldyen Naturzuftand ſchildert, fchließt aber, vor den Anfang aller Kultur 
gepflanzt, mit den Nachtheilen zugleich alle Vortheile derſelben aus, fie 
Relit das Ziel hinter uns, zu dem fie ung hinführen fol und kann uns 
daher blos das traurige Gefühl eines Verluftes, nicht das fröhliche einer 
Hoffnung einflößen. Weil fie nur durch Aufhebung aller Kunft und 
Vereinfachung der menfchlichen Natur ihren Zwed ausführt, fo hat fie 
bei dem hoͤchſten Gehalt für das Herz zu wenig für den Geiſt, und ihr 
einförmiger Kreis tft fehnell geendigt. Sie fann nur dem ruhebeduͤrf⸗ 
tigen Tranfen Gemüthe Hellung, dem gefunden feine Nahrung geben, 
fie kann nicht beleben, nur befänftigen. Seine Kunſt der Poeten hat 
diefem Mangel abhelfen fönnen, ver in der Gattung gegründet if. Bei 
den Liebhabern derfelben ift es nicht ihre Geſchmack, der urtheilt, fondern 
das individuelle Beduͤrfniß; ihr Urtheil ift alfo nicht von Belang. Wer 
niger gilt Died von der naiven Idylle ald von der fentimentalen. Jener 
kann es nie an Gehalt fehlen, da er hier in ver Form felbft enthalien ift. 
Der native Dichter ftellt feinen Gegenftand mit al feinen Grenzen indis 
vidualifirt dar, er verfehlt feinen Gehalt nicht, wenn er ſich nur an die 
Ratur hält; der fentimentale, der feinen Gegenftand ibealifitt und allen 
Grenzen entrüdt, follte daher nicht dem naiven feine Gegenftänve ab» 
borgen, welche an und für ſich gleichgültig find, und nur durch die Be: 
handlung poetifch werden. So haben unſre fentimentalen Schäferbichter 
ein Ideal ausgeführt, und doch die dürftige Hirtenwelt beibehalten; fie 
find gerade fo weit ideal, daß die Darftellung dadurch an individualer 
Wahrheit verliert, und fo weit individuell, Daß der ideale Gehalt darunter 
leidet. Ein Geßner'ſcher Hirt fann uns nicht als Ratur entzüden, dazu 
ift er ein zu ivealed Wefen und zum Ideal ein zu dbürftiges Geſchoͤpf. 
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Diefe Halbheit erftreckt fich bis auf die Sprache, die zwifchen Profa und 
Poeſie ſchwankt. Beſſer Haben daher die gethan, die hier zwiſchen Idea⸗ 
litaͤt und Individualitaͤt eine entſchiedene Wahl getroffen, wie Voß.“ 
Bei dieſem nehmen wir daher dieſe Bemerkungen wieder auf. Es mußte 
durchaus erſt eine kraͤftigere Haltung in die deutſche Literatur kommen, 
ehe die reine Naivetaͤt, der einfachere Ton und die heimathliche Farbe 
für die Idylle wieder gefunden ward. Dies lernt man am beſten von 
dem einzigen Schuͤler Geßners, der einer Erwähnung werth iſt, aus den 
Fiſcheridyllen von Franz KRaver Bronner (1758 aus Hochſtädt), dem 
Senior unſrer Literatur, der noch in Aarau in ehrwürdigem Alter lebt. 
Seine Idyllen ſind aus wirklichen Naturzuſtänden entlehnt, tragen aber 
ein völlig ideales Gewand; der Dichter ſelbſt iſt ein naiver, ungekün⸗ 
ftelter Menſch, aber feine Bildung nit. Bronner ftammt nämlich aus 
einer Bauernfamilie, und ward in feiner Jugend zum Kloſter halb be- 
flimmt halb gezwungen. Er felbft hat fein Leben (1795) befchrieben, 
in einem trotz feiner Breite fehr fefjelnden Buche, das alle gevichteten 
Klofterromane fo weit übertrifft, wie im 17. Jahrh. der Simpliciffimus 
alle picariihen Romane, oder wie Stilling's Jugendleben alle unfre 
Nachahmungen des Yorick. Bronner machte die Schule der Jeſuiten, 
das Klofter der Benediftiner, die feinen Ränfe der Pfaffen, die Thor- 
heiten der Illuminaten und Freimaurer, der Jeſuiten und Roſenkreuzer 
durch, und läßt in all diefes Treiben und in den Zuftand der Fatholifchen 
Länder Süddeutſchlands auf eine treffliche Weife hineinbliden, da feine 
ganze Erzählung ruhig und ſchonend ift, ja da er felbft von dieſer Schule 
und dieſen Verhältniffen angeſteckt erfcheint, wiewohl er dies weiß und 
in naiver Denfart gefteht. Er riß ſich aus eigner Kraft, angeftedt von 
dem Bildungstriebe der Nation, aus den Beengungen des Fatholifchen 
Religionsglaubens 108, und floh aus dem Klofter in die Schweiz, aber 
er war zu fräftigem Handeln unfähig geworden, eine rein idylliſche Nas 
tur ſelbſt. Er hatte im Kloſter feit 1777 Fiſcheridyllen gevichtet, da er 
aus „feiner Höhle, wo Murmelthiere und Dachfe fhnarchten“, aus einer 
engen: Spalte nichts vor fich hatte als das Fifcherdorf Ried bei Donau⸗ 
werth; taufend Heine Anläffe liegen feinen Bildchen zu Grunde, die aber 
ganz Iuftig und ſchwebend geriethen, und daher Geßnern fehr gefielen, 
der fich des geflohenen Dichters annahm und feine erften Fiſcheridyllen 
(1786) herausgab. Es find nicht etwa die Schäferlichkeiten blog dem 
Sifcherleben untergefchoben, wie es Bronner in den piscatoriis des Je⸗ 
fuiten Gianettaftus (1685) fand, fondern die fehr einfachen, oft gar zu 
Heinen und unbedeutenden Schildereien, Situationen und Gemälde find 
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felbftändig gefunden, tragen aber einen Ton, der die Lektüre der alten 
Eflogen, des Geßner, des Siegwart, des Yorid und Offian verrät. 
Ueberall geben fie Die elegifhe Stimmung des Dichter im fanften Ab⸗ 
druck wieder, und dies iſt ihre naive und natürliche Seite. Aber ver 
Geſchmack der Zeit erlaubte ihm nicht, Träftiger das nahe Leben zu 
ergreifen, die Kluft zwifchen ihm und der Dichtung nicht fo groß zu 
machen, und fo fam es, daß er zulegt felbft fühlte, wie Die Idylle ſchwer⸗ 
ih mehr eine Lieblingslektüre des Volks werden fönnte, und daß er 
unbewußt in der wirklichen Abfchilderung feines Lebens viel fchönere 
Idyllen eingeflochten hat, als in feiner Sammlung ftehen. | 
Wenn man fagen Tann, daß Bodmer die leere Form, Geßner die 
empfindfame Weichheit und die tdyllifche Schilderei der Elopftod’fchen 
Poeſie auf die Spipe trieb, fo that Died Joh. Kaspar Lavater (1741— 
1801) in Bezug auf ihren chriftlichen Gehalt. Wir kommen fpäter auf 
biefen merfwürbigen Mann zurüd, an dieſer Stelle heben wir blos feine 
Poeften hervor, die ſich ohnehin von feinen übrigen Schriften, die ihn 
für unfere Bildung bedeutend gemacht haben, ganz ablöfen, und die 
uns am beften zeigen, wie die geiftliche Poeſie bald in fich felbft zerfallen 
mußte, in einer Zeit, wo der Religionsglaube ſich anfing in Fanatis⸗ 
mus und Gleichgültigkeit zu theilen, wo Wieland und Lavater gleiche 
mäßig aus Einer Schule hervorgehen Fonnten. Lavater’8 Studienzeit 
fiel in die Periode, wo Klopſtock's Mefftas und Roufleau’s Freiheit, 
ideen in der Schweiz die Stimmungen der Jugend beherrfchten und reli« 
giöfe und patriotifche Hochgefühle nährten, die in Zürich befonders durch 
Bodmer und Breitinger unterhalten wurden. Auch in Lavater ift daher, 
wie in Klopftod, anfangs diefe Doppelfeite vaterländifcher und chrift- 
licher Interefien zu bemerken. Sein Name ward zuerft laut, als er mit 
Heinrich Füßli den Landvogt Grebel in Gröningen Erpreſſungs halber 
angtiff. Der junge, feurige Geift, der zu dieſem Sturme antrieb, ift 
ganz derfelbe, der Klopſtock's freiere Oben: eingab, der ſich in Lavater's 
Schweizerliedern Luft machte, der von der Schweiz aus Die gevrüdten 
ſchwaͤbiſchen Schriftfteller ergriff, weil er in der ſchweizer Jugend, unter: 
fügt von der Freundfchaftsfchtwärmerei jener Tage zu einer Fräftigen 
Blüte fam. In Schinznach verfammelte fich feit 1762 eine patriotifche 
Gefellfchaft von Jünglingen, unter denen wir außer Lavater und Geßner 
auch Zimmermann, Hirzel, Iſelin und viele andere wohlbefannte Na⸗ 
men finden. Ihnen allen war jenes Elopftod’fche Selbfigefühl, jener 
Stolz auf einen Seelenadel neben der Verachtung des gemeinen Ge- 
burtsadels, jenes fchwärmerifche Wohlgefallen an Idealen einer Men⸗ 
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ſchen⸗ und Staatenfultur eigen, bie fle in diefe abfondernde, empor⸗ 
hebende Gemeinfchaft zufammentrieb, welche wieder ihretfeitd jene Em- 
pfindungen fleigerte. Zimmermann’s Cinfamfeit und Nationalftolz, 
Iſelin's Träume eines Menfchenfreundes find in den erſten Aausgben, 
ehe jene dort zu Anekdotenſammlungen, diefe hier zu einer Staatslehre 
anwuchfen, die ſprechenden Zeugniffe für den edlen, guten, erteglichen 
Sinn diefer Jugend, die fehnell anfing, den Diplomaten, den Häuptern 
der ariftofratifchen Cantone, den Katholifen, gefährlich. zu duͤnken. 
Selbſt Haller nedte fih lange an dieſer Geſellſchaft; er hielt die Mit- 
glieder „für Feinde der allein feligmachenden Landesorthodoxie, für Lehr: 
linge und Mitverſchworene des verrufenen Rouffeau*”®). In diefer Ge: 
ſellſchaft fiel durch einen Herrn Planta 1766 die Heußerung, wie vater 
ländifche populare Lieder edle Volksgeſinnungen erweden könnten; Der 
junge Lavater griff fie auf und Iieferte im folgenden Jahre feine Schwei- 
zerlieder, deren Drud anfangs von der Büchercenfur in Zürich verboten 
wurde, weil man „ben alten Mift nicht wieder aufwärmen folle.” Diefe 
Lieder find das reinfte, fhönfte und unverfümmertfte, was Lavater ge- 
macht hat; fie find zwar formell den Gleim’fchen Kriegsliedern nach- 
geahmt und mit der Aengftlichfeit eines Mannes gemacht, der feinen 
dichteriſchen Talenten nicht fo viel traute als einer Kritif von Kloß, 
. allein fie zeigen dennoch, felbft ihre Mufter und Originale übertreffend, 
wie ein freier Boden ſolche ungezwungene vaterländifche Empfindungen 
wedt, die wieder ganz anders auf ihre Umgebung wirken, als da, wo 
erft Volksſinn und Vaterlandsgefühl gefchaffen werden muß. Diefe Lie- 
der drangen wirklich in das Volk ein, und in alle Klaflen des Volks, 
wurden Damals mit Begeifterung von Alt und Jung gefungen und haben 
bis heute ausgehalten. Webrigens find diefe Dichtungen ganz im Dienfte 
moralifcher Gefichtöpunfte gemacht, nad) Bodmer’d Vorbild und Vor⸗ 
ſchrift“7); und bald gab Lavater, entſchiedner noch als Klopſtock, feine 
Poeſie Gott und der Religion ausfchließend in Dienſt. Auf feiner 
erften deutfchen Reife hatte er ſchon Klopftod Eennen gelernt; er las ' 


76) Zimmermann, von der Einfamkeit, Im dritten Bande der fpäteren Ausgaben. 


77) Schweizerlieder 1768. p. 422. 
Dir, dir find alle meine Lieder, moralifher Geſchmack, geweiht! 
Das, Bodmer, haft vu mich gelehrt, zu diefer Wahrheit will ich ſtehn, 
Und wenn und auch die Welt nicht Hört: nein, was nicht gut ift, iſt nicht 
ſchoͤn! 
Lacht laut, fo viel ihr lachen wollt, ich finge mehr als Lieb und Wein, 
Berdammt mit lauter Stimme follt ihr mir, ihr Wolluftlieber, fein ! 
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feine Oden, ahmte fie nach, betete nad) ihnen, er konnte an dem Mefe 
ſtas fich nicht ſaͤttigen, ex lieferte fpät noch eine Iſias nach dem Homer, 
nachdem das Feuer für diefe fromme Poeſie fo ziemlich in ihm allein 
übrig geblieden war, und ein patriarhalifches Schaufpiel (Abraham und 
Iſaak), nachdem der patriarchalifche Geſchmack fchon ganz auf der Reige 
war (1780). Er bildete Klopſtock's Geſchmack fürs Erhabene noch übers 
triebener in ſich aus, er fleigerte jene oligarchifchen Begriffe vom Chri⸗ 
ſtenthum fo hoch, bis Er denfelben hoͤchſtens allein noch entfprach, und 
aus Beſcheidenheit befannte, daß er Keinen wife, der ihnen entfpreches 
den vermenfihlichten und perfönlichen Gott, den er prebigte, lehrte und 
befang, ließ man ſich in der Poeſie nod) gerne gefallen , die praftifche 
Lehre darüber ward aber Eindifh. Der braufende Kopf überfpannte 
Alles, was er berührte, und trieb Alles zu einer Höhe, Die den Herab» 
ſturz ins Gegentheil nothwendig machte. Wenn man in Klopftod den 
Stand der Empfindung bei feinen geiftlihen Poeſien nicht bezweifeln 
fonnte, dagegen bei Cramer ſchon das Feuer Falt fand, fo hat es nicht 
an folchen gefehlt, die Lavater's Flammen für Eis hielten. Man fand 
zulegt bei feinem übertriebenen Chriftenthum feine weitere Ueberzeugung 
mehr, als etwa die poetifche während feiner Musarbeitungen; und ein . 
Mann wie Humboldt, der ihn perfönlich fah, fand die Ideenleere diefes 
Kopfes fogleich aus, und vermißte die Thätigfeit in ihm, mit der geniale 
Menfchen die geahnte Wahrheit fuchen und die Wärme, mit der fie die 
gefundene umfaflen. Wollen wir dies auf feine Poeften anwenden, fo 
fehen wir, wie fie blos aus überfpannten Anforderungen fo fchlaff, ja 
aus jäher Hite fo Falt wurden. Wie Cramer fah Lavater die Bibel viel 
fach mit puetifchen Augen an, fie bot ihm die fchönften Dramatifchen Ge⸗ 
‚mälbe dat, er lernte aus ihr die feinften auf jede menfchliche Natur wir: 
kenden Regeln der Achten Alle begeifternden Dichtkunſt; wer aus ber 
Bibel nicht dichten fernte, meinte er, der were gewiß aus feinem Lehr: 
buch der Dichtkunſt etwas lernen. Lavater hat das Dichten gewiß nicht 


aus Lehrbüchern gelernt, das können ſchon feine zahllofen Gelegenheits⸗ 


herameter beweifen; aus der Bibel aber eben fo wenig, und aus eigner 
Natur am wenigften. Er bat fpäter als alle damaligen bedeutenden Lie⸗ 
derdichter, auf die wir fogleich zurücdfommen werden, fpäter ald Klop⸗ 
ſtock, Gellert und Cramer feine hriftlichen Lieder gedichtet, er hat größere 
Anforderungen an das geiftliche Lieb gemacht, als Alle, und hat weit 
geringere geliefert. Gewiß fegt ein chriftlich Lied, fagt er, mehr voraus, 
als Klopflod’s3 Schwung oder Triumphton, mehr als Gellert's Deut: 
lichkeit, Einfalt und moralifhe Empfindſamkeit, mehr als Cramer's 
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Kühnheit und Fleiß! Erleuchtung! eigne Empfindung, Erfahrung, 
Schriftfenntniß, tiefe richtige feine Schriftfenntniß, und himmliſche Sal: 
bung! ein feiernder Ton, dem lieber etwas Deutlichkeit geopfert werden 
fol! Er fcheint dies Alles vereinigen zu wollen, und dadurch hebt er 
Alles auf; felbft dieſem Zeiertone geht am Ende Die Deutlichfeit vor, 
und wenn nicht im Terte, fo doch in den Roten, in denen er ftrahlen- 
fpaltend die Harften Ausprüde erklärt. Jede Zeile, jedes Wort ift ihm 
bedeutungsvoll, er begleitet die ausgefprochenen Gedanken mit gehei⸗ 
men, die Beveutfamfeit des Einzelnen fol dem Ganzen Bedeutung ges 
ben, und raubt fie ihm. Diefe Lieder find daher Gebete, aus der 
größten Subjeftivität, von einem Glaubenshelden für Glaubens helden 
gefchrieben, ohne Muſik und ohne Poeſie, mit zu viel Beredtſamkeit, 
wie Herder meinte, fo daß ein armer Zöllner mit feinem einfilbigen 
Gebete nicht wife, wo. aus und ein. Einzelne diefer Lieder haben indeß 
bereiten Eingang gefunden; feinen Jeſus Meſſias dagegen, das Ge: 
dicht, das er für alle Lefer Klopftod’s beftimmte, für alle, vie 
mehr als trivialen Dichterfinn haben, das er eins feiner ausgezeich⸗ 
netften, dauerfähigften, tief aus der Seele quellenden Produkte 
nannte?s), ift ganz verfchollen. Er paraphrafitte unter diefem Titel 
erft (1780) die Apofalypfe in Herametern, und man fann denfen, mit 
welhem Schwung der neue Johannes in eigner ‘Berfon die. Gefichte 
des alten wieverholt. Daun folgten die Evangelien und Apoftelgefchich: 
ten in Gefängen, ein Werf von dem breiteften Umfang, das Hamann 
der klopſtock'ſchen Meſſiade wie Martha der Maria gegenüberftellte, und 
defien biftorifcher Stoff alle poetifche Form nach feiner Meinung über: 
trifft. In der That ift e8 eine blos hiftorifch-encyElopädifche Baraphrafe 
und Exegeſe des neuen Teftaments, rhapfodifche Erzählungen ohne alle 
epifche Farbe, ein Werk von vielleicht gelehrter Erbauung, nicht von 
teligiöfer,, gefchweige poetifcher, ein Gedicht des Studiums, nicht der 
Begeifterung. Der Dichter will etwas erzwingen, was bie Zeit nicht 
mehr bat und mag, er wiederholt fih, dehnt ſich, überfchreit ſich bis 
zur Heiferkeit, um im Tumult anderer Dinge gehört zu werden. Klop⸗ 
ſtock's Werk war die Frucht einer edlen heißen Jugendglut, Andacht und 
wahrer Empfindung, dies aber ift die Frucht der Bibelleftüre mit Kom⸗ 
mentar und Konfordanzz jenes ift Inrifcher Gefang, dies Doftrin und 
Eregefe im Salbton des prophetifchen Kothurns; jenes Oratorium und 
Hymnus, dies Evangelienharmonie vol fleinlicher Pedanterie, bis auf 


78) In den Herzenserleichterungen, wo er eine Fritifche Meberfchau feiner Schrif- 


“ten halt. 
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die Bewahrung der Geſchlechtsreihen, um ja fein biblifches Brofämlein 
verloren gehen zu laffen. Dort ſprach uns rührend eine ächte Liebe zu 
Chriſtus an, bier jchredt uns ein hohler Stolz des vünfelhaften Schür _ 
lers auf den Meifter unwohlthuend ab. Kurz, dieſes Werk ift Das non 
plus ultra der bopmerifchen Nachahmungen, von der höchften Höhe pro⸗ 
phetifcher Erhabenheit zur Tiefe hiftorifcher Profa herabgefunfen. Die 
„Hochflüge und Gemeingänge“ des lavater’fchen. Geiftes liegen hier dicht 
nebeneinander, und würden, wie bei den muftifchen Dichtern des 17. 
Jahrhs. noch fchroffer beifammıen liegen, und Lavater würde Klopftod fo 
gegenüber fiehen, wie eben biefe einem Gerhard, wenn ed die Zeit ge 
litten hätte, ftatt in Predigt und Proſa. Allein weder die Zeit litt Dies 
ſes, noch Lavater’s Natur, deren poetifche Nüchternheit Göthe noch in 
den Jahren des guten Vernehmens mit ihm vortrefflich bemerkte. Als 
Lavater 1768 die Ausfichten in die Ewigkeit ſchrieb, in denen er den 
Plan zu einem Gedichte über diefe Materie niederlegte, befremdete Gös 
then die Berechnung dieſes raifonnirenden Werkes über einen ſolchen 
Stoff, der fo (poetiſch) behandelt werden follte, für Gelehrte und Denker. 
Hätte Lavater, fagte er, für den empfindenden Theil des Menſchen 
zu fingen fi) zum Seher berufen gefühlt, fo follte er dieſe Briefe (an 
Zimmermann) nicht gefchrieben Haben. Er hätte empfunden für Alle, 
und Alle mit fortgeriffen, allein als Denker Denkenden ein genugs 
ihuendes Werk zu liefern, da man eher hundert Herzen vereinigt als 
zwei Köpfe, da follte er Gefichtspunfte variiren, Sfrupel wegräumen, 
und dazu beftimmte er diefe Briefe. Er hätte beffer gethan, gleich mit 
der erſten Wärme ans Gedicht zu gehen. Dazu hat er über diefe Materie 
ſchon genug, fhon zu viel gedacht. — Dann wünſcht er ihm zu diefem 
Werke „einige Gemeinfchaft mit dem gewürdigten Seher unferer Zeiten, 
rings um den die Freude des Himmeld war, dem Geiſter durch alle 
Sinne und Glieder fpradhen, und in deſſen Bufen die Engel wohnten.“ 
Wer auch fo wenig wie Göthe auf die Dauer mit Klopftod oder Lavater . 
empfindet, der fühlt doch ſchon aus dieſen Worten, wie richtig der grü⸗ 
beinde Theologe bier auf feinen Weg gewiefen und gegen den empfins 
denden Dichter in Schatten geftellt wird. - 

Im Süden Deutſchlands, wo Die epifche Dichtung zu Haufe war, 
gruppirten fi) mehr die epifchen Nachfolger Klopfſtock's zufammen; im 
Norden fchließen fich von Seiten der religiöfen Poefte, die wir hier allein 
im Auge haben, mehrere Kirchenliederdichter an ihn an... Er war 
1751 nach Kopenhagen berufen, wo ſchon früher durch Elias Schlegel 
eine deutfche Literarifche Kolonie eröffnet war; Klopftod zog 1753 Bas 
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ſedow nach fi, 1757 3. A. Eranter und diefer wieder ©. 3. Bund. 
Eine Weite lebte fpätet auch Gerftenberg in ver Nähe. Diefe Pflanz- 
ftätte deutſcher Literatur fing ſchon frühe an, auf die daͤniſche zu wirken 
(in Jernfttupp, Jacob Graah, der rau von Paſſow u. A.), und ſpaͤter⸗ 
hin fehen wir die Baggefen und Dehlenfhläger die Verbindung beider 
nachbarlichen Dichtungen auf die Spitze treiben, und an der ganzen 
Rorde und Oſtſee bildete ſich eine jüngere Dichterſchule, die Klopſtock's 
Farbe nicht verleugnen konnte: Unter allen feinen erften Anhängern, 
Freunden und Geiſtesverwandien fleht 3. U. Cramer (aus der Gegend 
von Annaberg 1723-88) obenan; von ihm geht auch das Kirchenlied 
der damaligen Periode aus und auf ihn zurüd. Er gab, ehe er noch Die 
Sammlinngen feiner Lieder und überfesten Pfalmen (1762. 82.) ver- 
anftaltete, einzelne Hymnen in den Bremer Beiträgen und in dem mit 
Schlegel herausgegebenen Züngling, und in dieſen herrfchte, ſchon ehe 
Klopftod auftrat, jener Schwung, der Beiden Immer eigen blieb, und 
das Streben fih fiber das Gewoͤhnliche zu heben. Bon diefem Stand» 
punfte aus muß Das Kirchenlied dieſer Zeiten durchaus betrachtet wer- 
den; auch in ihm ziehen wir uns vornehm aus der großen Maffe zuräd 
‚und ſchließen ung ariftofratifcher zufanımen. Spalding, Zollitofer und 
aͤhnliche Geiſtliche fühlten damals das Beduͤrfniß, für eine feinere Ge⸗ 
ſellſchaft feinere Lieder zu haben; man fing an bie alten zu beſſern; 
Klopſtock, Schlegel, Eramer, Alle haben diefe Verbefferungspoefte getrie- 
ben. Herder, der den Sinn für Ratur und Einfachheit nicht verlor, der 
diefe Vornehmheiten gering achtete, hat fich Immer gegen die Art und 
Weiſe diefer Verbefferungen erflärt. Was fie geben Eonnten war flatt ber 
Einfalt Blätte oder meinethalb Würde und Poeſie; ob aber diefe das 
Kriterium für gute Kirchliche Lieder waren, haben wir gleich anfangs 
bezweifeln müffen. Nicht ale ob wir das Unpoetifche in der Religion 
fo ſeht Tiebten; wir haben und im Gegentheil bei Gryphlus nicht an- 
ders als freuen können über dieſe neue Zierde der geiftlichen Dichtung. 
Aber Bei ihm floß fie aus einer unbernußten Fülle, während fie bei Diefen 
jegigen Dichtern vielfach von Abſichten und Anfichten, von vornehmer 
Stellung und Polemif eingegeben if. Das Zurüdziehen der Kultur in 
engere Kreife kann für die Dichtung vielfach förderlich fein, die wir dem 
großen Haufen von Anfang an nicht gern verfallen fahen, allein mit der 
Religion und religiäfen Dichtung iſt es weit anders. Statt alfo mit 
Rambach Bier eine Wiedergeburt der Kirchenlieder zu finden, fehen wir 
nichts ald die höchfte Spige derjenigen Kunft, die diefe Gattung ver: 
trägt, und damit das eigentliche Ziel derfelben gekommen. Sie hat in 
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jenen Tagen ihre lehte "Bedeutung für die Oeffentlichkeit gehabt; was 
fpäter fiel, Tann nur al6 Ausnahme gelten, an der es in der Mannich⸗ 
faltigteit des Lebens niemals fehlt, obwohl ich auch da keine befonders 
auffallende anzuführen, und, als charakteriftifche Erfcheinungen ver 
Weiterbildung dieſes Zweiges, nur gefehmadvollere Sammlungen und 
fritifche und Hiftorifche Forſchungen auszuzeichnen wüßte. Selbft au 
den damaligen Liederbichtern ift es ſchon nicht ohne Bebeutung, daß 
fie beflere Theorien als Lieder, und nie Lieder ohne Theorien. made 
ten. Unter ihnen ift Sellert verjenige, der am meiften popular 
blieb, der am wenigften jene oligarchifchen Eigenheiten theilte, der 
auch weit mehr aus feiner eigenen religiöfen Natur ald aus Anres 
gung durch Klopſtock feit 1754 ungefähr fih mit Liedern befchäfe 
tigte, und 1757 deren veröffentlichte. Allein wir haben oben gefehen, 
wie diefe Ratur durch Kränflichfeit vielfach bedingt war. Jene alte Freu⸗ 
digfeit und gefunde Kraft eines Gerhard fuchen wir daher bier umfonft, 
audy die Stärfe der Empfindung, die bier dichten follte, ift ihm nicht 
eigen. Er unterfcheidet zwifchen Liedern, die vorzugsweife für den Ge⸗ 
fang oder für den Lehrvortrag beftimmt find. Jene find bei ihm die felt« 
neren, aber weit die befferen, und es iſt gewiß, daß darunter ganz vote. 
treffliche Stüde find; die lehrhaften aber find die ihm eigenthümlichen. 
Hier wird die Sprache der Empfindung und Phantafle ganz preis gege⸗ 
ben, und jene deutliche, profaähnliche Rede aus Grundſatz angewendet, 
die ihm überhaupt eigen war, die leicht zum Kopf, ſchwerer zu Herzen 
geht, weil e8 nur auf dem Umwege durch den Kopf gefchehen kann. 
Eben diefe Eigenfchaft machte feinen Liedern Eingang auf die Schule; 
fie yafen zum Auswendiglernen und zur Erklärung, weil fie plan und 
logiſch And. Daß fie auch zum Gefang fo viel gebraucht wurden und als 
eigentlihe Andahts- und Eibauungsbücher viele Älteren verbrängten, 
beweift nur gegen die Lebendigkeit der alten gläubigen Empfindungen. 
Der Ausdrud eines nie angefochtenen Glaubens wirkt auf die Andacht 
weit befier, als die fchönften Gründe ber Ueberzeugung. Aber allen Lie- 
dern Diefer Zeit fieht man an, daß fie die Freigeifter überzeugen wollen, 
daß fie feinen Boden mehr vermuthben, auf dem fie mit den alten einfäle 
tigen Mitteln ausreihen. Das Chriftenthum ift nicht mehr ein unan- 
gefochtener Beſitz, es iſt ein Eigenthum, das gefährbet, angegriffen, zu 
vertheidigen, zu rechtfertigen ift, die Dichter find ale auf der Defenftve. 
Es iſt daher eine gewiſſe Aengſtlichkeit bei Gellert; er betet, ehe er feine 
Leder dichtet; er fchickt fie allen feinen Freunden zur Kritif, er treibt 
das ganze Merk als eine Sache ver Pflicht. Vielfach thaten feine Lieder 
. 11* 
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daher keine Genäge. Cramer war ihnen entgegen, der überhaupt als 
das andere Ertrem.des verftändigen Lehrliedes auftritt; zwifchen beiden 
liegen die übrigen ald Bindeglieder. Bon Seiten der großen Sanftmuth 
und des wohlmollenden Herzens, und wieder des glüdlichen Gebrauchs 
der Bibel, der Deutlichfeit und leichten Eingänglichfeit, find wohl die 
geiftlichen Lieder (1766) von Chr. Fr. Neander den Gellerrfchen am 
ähnlichften, der ſchon mit 18 Jahren aus Halle Beiträge in die Belu⸗ 
fligungen fehidte und von der frommen Bewegung um geiftliche Lieder 
‚unter Gellert, Klopftod und Cramer hingerifien ward, die feinigen her: 
auszugeben. J. Ad. Schlegel (aus Meißen 1721—93) billigt im 
Gtundſatz Gellert’s Unterfcheidung zwifchen Liedern des Affelts und ber 
Lehre, er hält auch die legteren von gleichem Werth wie die erfteren, ja 
er ftellt das geiftliche Kied unter die Künfte, die mehr nügen und unter: 
richten, als ergögen. Die Lehrliever find ihm das Lehrbuch des gemei: 
nen Mannes. Aber in feinen geiftlihen Gefängen (1765—72) felbft 
verfucht er fich Doch mehr Eramer und Klopftod zu nähern, und noch 
mehr in jenen andächtigen Liedern, die in feine vermifchten Gedichte 
(1787) eingegangen find. Er war überhaupt fo wenig felbftändig und 
lehnte ſich in feinen Beichäftigungen mit Liedern und Fabeln, mit dem 
Ehryfoftomus und Batteur, mit Zeitfchriften und Predigten immer an 
Jemanden, und am meiften an Eramer an, und an ihm allein hat auch 
Klopftod felbft in jener Freundſchaftsode zu tadeln, daß er „des Richters 


Stirne zu wenig falte.” Uebrigens entfernt er fich in feinen Liedern mehr 


von der Herrfchaft des Verftandes und von den längeren Perioden, weil 
nach feiner Anficht weder die wahre Empfindung, die in dem Liebe, noch 
der gemeine Mann, für den das Lied fein fol, fich periodifch ausbrüden. 
Er arbeitet alfo fchon aus der Verftändigfeit zur bloßen Verſtändlichkeit 
weg. Anders geftaltet fi, die Theorie und Praris des Lied bei Klop- 
ſtock (geiftliche Lieder 1758). Er unterfcheidet erhabne und fanfte Pfal- 


men, Gefänge und Lieder. Jene, zu denen eigentlich feine Neigung 


fteht, würden von den Meiften nicht verftanden, in diefen muß man fich 
„berablaffen“, und viele poetifche Schönheiten opfern, um der mo- 
talifchen Abficht willen, Vielen zu nügen. Der Gefang ift kurz, feurig, 
ftarf, vol himmliſcher Leidenfchaften, fühn, bildreih, das Lieb mildert 
dieſe Sprache der Entzüdung in fanfte Andacht und Demuth. Den Ge: 
fang würde feine Religiofität ohne Genie erreichen, das Lied fein Genie 
ohne Religiofität, Wer Lieder machte, die auch dem gefielen, der dem 
Geſang, der Ode folgen fann, der hat treffliche Lieder gemacht; und 
folche Lieder wollte Er offenbar liefern. Beide Gattungen aber follten 
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nach ihm Keine Abhandlungen von einer Lehre der Religion fein, fie 
jollen das Herz beivegen, weil die Andacht mehr Herz als Betrachtung 
if, ihr Inhalt fol mehr Danf als Klage fein, fie follen die Werke Got: 
tes und Jeſu befingen, ihr Hauptton fol der Ausprud der Empfindung 
des neuen Teftaments fein. Aus diefen Beflimmungen, die zum Theil 
feinen Tadel gegen Gellert enthalten, fieht man aber, daß, wenn Einer, 
fo Er auf dem Wege unfter alten freudigen Liederdichter ſteht; dabei 
hatte er gewiß alle inneren Gaben und dazu die äußeren Begünftigungen 
der in Sprache und poetifchem Ausdrud vorgerüdten Zeit. Warym bes 
friedigt dennoch fein Lied noch weniger als felbft Gellert's? Weil in die 
Zeit des poetifchen Urtheils und Gefchmads verfegt dieſe Gattung noth⸗ 
wendig untergehen mußte. Leſſing hat über dieſe Lieder Klopſtock's an 
Gleim eine Fragſchlinge geftellt, aus der man fich bei unferer ganzen 
hriftlichen Poefie nicht helfen fann. Was fagen Sie dazu, fragt er? 
Wenn Sie fhleht davon uriheilen, fo werde ich an Ihrem Chriften- 
thum zweifeln, und urtheilen Sie gut davon, an Ihrem Gefchmad. 
Wir wollen aber den freieren Lefiing nicht hören, fondern ein Urtheil 
von Herder anführen. Ich glaube nicht, fagt diefer, daß Klopftod’s 
geiftliche Lieder immer Lieder fürs Volk find, und daß fie feltner ganze 
Gegenftände, ganze Pflichten, Thaten und Geftalten des Herzens befin- 
gen, als Theile, feine Nuancen, oft Mittelnuancen von Empfindungen, 
daß alfo ein fehr fympathetifcher und zu gewiffen Vorftellungen 
fehr zu gebildeter Charakter zum ganzen Sänger feiner Lieder 
gehört. Man beachte ja, wie dies wieder den adlichen Dichter bezeich- 
net, der fich zur Herablaffung herabläßt in dieſen Liedern, der für die 
Maſſe dichter, nicht weil ihn feine Dichtung dahin zieht, fondern blos 
das chriftliche Pflichtgefühl, der zwifchen Gemeinde und Ehor fcheidet, 
für jene das Lied, für dieſen den Gefang als für eine obere Behörde, 
zurichtete, und ber ſich mit der dritten Gattung, „die nicht für den Got⸗ 
tesdienft gefchrieben tft“, (mit dem Meſſtas) in eine noch auserlefenere 
Geſellſchaft zurüdzog. Seine Lieder ftreifen eher immer an den Gefang, 
nach feiner Unterfcheidung ; fie fegen feine meſſiadiſche Mythologie gleich, 
fam voraus, fie haben nichts Praktiſches, fie reden oft in Konſtruktio⸗ 
nen, die dem gemeinen Mann fchwer fallen würven; fie find zu auf: 
tegend für die Menge, diefe Donnerftimmen, dies Händeringen ift nicht 
für das ruhige Gebet einer großen Gemeinde. Diefem Eharafter feiner 
Lieder find Die von Fund, Bafedow und Cramer verwandt. Auch die 
Theorie des Legteren”?) führt das nur fchärfer aus was Klopftod will, 
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und fest ſich beſtimmt gegen Gellert. Daß es möglich ſei, fagte er, 
nügliche Lehrlieder zu machen, ift wohl unftreitig. Aber darf man wohl 
Denkverfen den Ramen eines Liedes beilegen? Gottesdienſtliche Lieder 
follen gefungen werben, das ift ihre Natur; die Muflf aber iſt eine 
Tochter der Empfindung. Sie kann nichts ausdrüden ald was Empfins 
dung if. Die Lieder follen von Allen gefungen werden, wer fol alfo 
lehren und wer lernen? und warum follen bie Lieder unterrichten, da 
dies Die Predigt und die Katechifation thun fol? Sie follen erbauen; 
dazu reicht der Unterricht nicht aus: man ift noch nicht erbaut, weil 
der Berftand erleuchtet ift. Lieder, worin Empfindung und Affekt herrfcht, 
werben mehr erbauen als Lehrlieder. Biele von Gellert's Liedern wür- 
den weit mehr erbauen, wenn fie ven Ton hätten, den Die meiften (2) 
fchon haben. Wie Klopftod für die Ode, fo will Er, bei dem auch in 
der Braris Klopſtock's Unterfchied zwifchen Gefang und Lied mehr ſchwin⸗ 
det, für alles Kicchenlied nicht die Regel des verftändigen Denkens, fon: 
dern die des Affefts feftgefegt, er will es immer, wie übrigens auch 
Ktopftod, auf Geſang berechnet haben. Er wendet daher der Fälteren 
Sprache der Gnomen den Rüden, er iſt auch in feinen gemäßigteren 
Liedern fühner, ald Gellert in feinen gehobenften. Auch ihm ift der Be: 
halt feines Gegenftandes zu unendlich für feine endlichen Gefänge, und 
die Folge ift die angeftrengtere Erhebung. Er ift in Glanz der Karben, 
in überrafchenden Bildern, nicht felten fogar in fehr einfältigen Stellen, 
die fich unter dem Bomphaften defto beffer hervorheben, oft vortrefflich, 
et Tann an Gerhard erinnern, aber er ift nicht fchlicht genug, um lange 
an ihn zu erinnern. Was bei Gellert zu viele Feile war, das ift bei ihm 
zu wenig. Er verfolgt in einer gewiffen Ordnung mit feinen Liedern 
(Sämmtliche Gedichte 1782) die fämmtlichen theoretifchen und prafti- 
fchen Xehren des Chriſtenthums, und durch diefes Zuviel, wie Durch Das 
gewöhnliche Zuhoch wird fein Feuer, wie die Literaturbriefe ibm vor- 
werfen, kalt. Seine Begeifterung, feine Stärke ftellt fich nicht mehr wie 
bei Luther's Zeitgenoffen ungerufen ein. Sein Lied, wie fehr er es auf 
Die Mufif berechnen wollte, wird in den Händen des berühmten Predi⸗ 
gers redneriſch ꝰ). Daher find jene nicht für den Gefang berechneten 
Stüde, wie feine Oden an Luther und Melanchthon, eben die, worinnen 


80) Sämmtl, Gedichte Bo. 3. p. 262. 
Ein heilig Band vereint euch Beide, 
Dich Fromme Dichtfunft, meine Freude, 
Dich Heilige Beredtfamkeit u. ſ. f. 
wie Klopſtock von feiner Dichtung und Muſik fagte. 
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Alles won Auseufungen, Fragen, Sprüngen und jeuchzenden Tönen voll 
iſt, immer am charalteriſtiſchſten gefunden worden. Auch feinen Predig ⸗ 
ten machte man Die ähnlichen Vorwürfe wie feinen Liedern. Wenn may 
damals Zeter fchrie über den neuen koſtbaren Bomp, pen die priefters 
lichen Klopftodiener auf die Kanzel brachten, fo mar Cramer damit nicht 
am wenigften gemeint. Nachdem Mosheim mehr von den Trublet und 
Bourdaloue, die nod Wieland anpreifen mochte, weggewiefen hatte zu 
Tillotſon und Elarke, kehrten Cramer und Schlegel wieder zu ben Fran⸗ 
zofen zurüd, und jelbft Ebert fand, daß Kramer, wo er Clarke fein wollte, 
Chryſoſtomus wurde. Ale diefe Eigenſchaften Hängen damit zuſammen, 
Daß Cramer feine unpoetifche Ratur und Gattung zur poetifchen zwingen 
wollte. Wie Klopftod, fo ift auch er, und noch greller, eine völlig nor⸗ 
diſche Natur; wie ganz Norbdeutfchland mit Diefer Gattung des chrift- 
lichen Gefanges that, fo Er: es follte Poeſie mit Religion erfept wers 
den, denn, wie er felbft meinte, fo Fönnte Das Herz fehr oft dag Genie 
erfegen. Und wie wir im Gefühl des Mangels an innerer Dichterweibe 
oft thun, wenn wir ihn uns nicht geſtehen: er fchraubte Sprache und 
Stoff, und endlich felbft feine Gefinnung zu einer Höhe, die einen Rüd- 
ſchlag nothwendig hervorrief. Wir haben angebentet, Daß bie berliner 
Literaturbriefe an feinen Liedern und Predigten auszufeßen anfingen; fie 
tadelten auch feine Gefinnungen, die in dem Nordiſchen Aufſeher laut 
wurden, einer Wochenfchrift, die feit 1760 in Kopenhagen erfchien, und - 
an ber außer ihm nur Klopftod und Fund mit arbeiteten, Hier begann 
eigentlich ſchon der Kampf der Nüchternheit mit der Verftiegenheit, und 
wie bei den Patriarchaden ſo werden wir auch hier auf die preußiſche 
Literatur hingewiefen, zu der wir zunächft übergehen müflen, In jener 
Wochenschrift, die ſich nod) als eine Fortfegung des Spectators anfün- 
digte, war die Art von angeftrengter Beichaulichfeit und Frömmigkeit, 
wie fie Die klopſtock'ſche Schule zumächft mit fich brachte, in der That am 
weiteften getrieben. Hier erklärte Klopſtock ſelbſt das Leben für einen 
Bang zum Grabe und einen Schauplag des Elends; hier ward Young 
für ein weit größeres Genie ald Milton erflärt, unter allen Menfchen 
fei er dem Geifte David's und der Propheten am nädhften, uud vach 
der Bibel fei fein geliebtexes Buch als feine Nachtgedanfen. Alle Ironie 
und Satire wird finfter verworfen, alle thörichte Heiterfeit auf der 
Bühne, der Bantalon der italienifchen Bühne wird mit Gottſched ger 
fchmäht, auf deflen Standpunfte die Afthetifchen Urtheile und die Lieb⸗ 

baberei am Batteur Gramern überhaupt noch fehen lafien. Er vergibt 
ſelbſt Molieren feine Farcen nicht, und läßt fih nicht von dem ver- 
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führen, was an Shafefpeare Erhabenes, Pathetifches und Erftau- 
nungswürbiges fein mag; er empfiehlt lieber die Lebensfreuden der 
englifchen Dichterin Rowe (geb. Singer), die fich ftets nad) dem Tode 
fehnte, Die Freigeifter nennt er die Schmeißfliege der Gefellfchaft, und 
er vermuthet nicht, daß ein Mann ohne Religion ein vechtichaffener 
Mann fein könne. Noch dazu ift ihm wie feinem Meifter Young deut: 
liche Erkenntniß der Religion nicht genug; man fol bis zur Begeifte- 
rung davon gerührt fein, die Religion fol gleichfam eine Leiden: 
ſchaft werden. Ihr Duietiften in der Verehrung Gottes, ruft er mit 
Young, die ihr zwar hinkt, aber ohne mit Gott um den Segen gerun- 
gen zu haben, denkt ihr, daß die Leidenfchaften eben die Heiden der 
Seele find? If die Vernunft allein ‚getauft? allein verordnet, ge⸗ 
weihte Gegenftände anzurufen? Bet der Religion und Erlöfung ift es 
gottlo8 ruhig zu bleiben! Affekt ift hier Vernunft, bier ift Entzückung 
©elaffenheit. Eine laue Andacht ift unandaͤchtig, aber wenn fie glüht, 
fo fchlägt ihre Hibe bis zum Himmel hinauf! Es gibt feine Stelle die 
ein fchlagenderes Licht auf die Poefte und das Ehriftenthum diefer Maͤn⸗ 
ner werfen könnte, fo wie es überhaupt feinen Schriftfteller gibt, der da- 
mals fo elende Finfterlinge zur Nachahmerei und Schriftftellerei trieb 
als Young. Alles wollte in den erften Jahren, nachdem Ebert's Weber: 
fegung erfchienen war (1754), in Brofa und Verſen den Poeten von der 
trauernden Geftalt machen, und wir wurden mit Einfamfeit und Nacht: 
gedanken überſchwemmt, die nicht wenig Die auffeimende Reizbarkeit 
und Hypochondrie zur Reife zu bringen halfen. Gewiß war es gut, daß 
die heitere Lebensphiloſophie des Gleim'ſchen Kreifes, die es mit dem Le: 
ben nicht fo ängftlich und fehwer nahmen, diefem Geifte einen Damm 
entgegenwarf und daß fich zulegt die Berliner mit Heftigfeit wiverfegten. 

Diefe beiden Gruppen epifcher und Igrifcher Dichter bahnen ung 
den Uebergang von den chriftlichen Dichtern ber klopftock'ſchen Schule 
zu den theils antififirenden, theils teutonifirenden Dichtern und den mehr 
philofophirenden Literaten in preußifchen Landen; e8 bleibt uns noch 
eine dritte übrig, die und eben dahin den Weg weil. In Würtem- 
berg nämlicd) hatte feit langer Zeit, wie in ver Schweiz, alle Literatur 
ganz gefeiert, und es lafjen ſich überhaupt fehr ähnliche Erfcheinungen 
hier wie da nachweifen. Seit dem 30jährigen Kriege war Würtemberg 
in Frieden und Ruhe zurücgefallenz die nächften Herzoge nad) dieſer 
Zeit ließen jene Thätigfeit der früheren, die Fleinern Fürften allein mög: 
lich if, auf Vergrößerungen bedacht zu fein, fallen; das Land verfanf 
in Gleichgültigkeit gegen alle fremde Einwirkungen, und nur die benach⸗ 
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barten Jefuiten in Dillingen und Augsburg übten noch fpät im 18. Jahr 
hundert Einflüffe, die natürlich der Literatur nicht günftig waren. Auch 
als fi fpäterhin neue politifche und literariſche Thaͤtigkeit entwidelte, 
ging es wie in der Schweiz fehr langfam, bis fi eine allgemeine Theil, 
nahme bildete, und e8 ſah damals weit anders in Schwaben aus als 
jetzt, wo vielleicht in Feiner deutfchen Provinz die erworbene Bildung fo 
ſehr Gemeingut zu werden ftrebt, wie dort. Abbt hat die Bemerkung ge 
macht, daß in feinem Baterlande damald der Haß des Fremden ein 
Haupthinderniß der Bildung war, die engen häuslichen Verhältniffe, 
das Anfchließen an einander und das Mbfchließen im Dialekt. Aehnlich 
flagte Wieland, feine Landsleute feien der Art, daß ihn feine Schriften, 

flatt ihn zu empfehlen, um allen Kredit brächten. Ein Poet fei da ein 
Zeitververber, ein Philofoph ein andächtiger Grübler, und beide Wiſ—⸗ 
fenfchaften brodlofe Künfte, mit denen ſich ein vernünftiger Menfch nicht 
abgebe. In den 60er Jahren hatten Studirende in Tübingen eine Mo⸗ 
natfchrift herausgegeben, fie warb aber fogleich eingezogen umd den Ber: 
faffern aller Umgang mit Poeſie verboten; fie follten fid) an ihre Theo» 
logie halten, wurden mit Wächtern umgeben und in ihre Zellen gefchlofs 
fen. Noch ein Jahrzehnt fpäter waren Klopftod und Geßner von den 
dortigen Theologen in Bann gethban und G. D. Hartmann (1752—75) 
fand Schwierigfeit, als er für Bodmer alte Manuffripte aus dem Staube 
ziehen wollte. Daher nun rührt die ähnliche Erſcheinung wie in der 
Schweiz, daß Schwaben faft alle feine großen Männer, Abbt, Wieland, 
Spittler, Schiller, Hegel u. A. entzogen wurden; Andere verbarb die 
Laft des Despotismus, der langehin die Aufblüte der Bildung gemalt: 
fam drüdte. Noch ehe Klopftod erfchienen war, finden wir übrigens in 
Württemberg das Erfagmittel der Dichtung, das fo oft zur Einführung. 
und Einleitung derfelben dienen mußte. Das Wirken 3. A. Bengel’s. 
(1687—1752) war nicht in jeder Hinficht feinen apokalyptiſchen Rech 
nungen gleich; wir konnten ihn ſchon früher al8 Dritten in ver 
Reihe von Frank und von Zinzendorf nennen, deſſen Sefte er vielleicht 
allein damals Gerechtigkeit widerfahren ließ. Um ihn her fteht wie um 
jene eine Reihe von Liederdichtern, an deren Werfen wir übrigens wie 
dort vorübergehen wollen, um und nicht allzu oft bei diefer einförmigen 
Battung wiederholen zu müſſen. Wir wollen nun anführen, daß in dem 
alten würtemberger Gefangbudh, das 1742 von Fromman und Taftnger 
redigirt ward, noch feine Spur von dem neuen Geifte ift, der ſich um 
diefe Zeit zu regen anfing. Auch nicht in Ph. Fr. Hiller (1699— 1769), 
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der in feinen vielen Sammlungen ®') einzelne vortreffliche Lieder gemacht 
bat, die vieleicht am meiften mit den Fünftleriichen der Klopſtockianer im 
Gegenſazt ſtehen, da fie ſich jener volksmäßigen Kürze und praktiſchen 
Manier nähern, die jeht ganz aus Den Augen geſetzt ward, wo die er- 
habenen Dichter immer nur mit Bott zu reden ſuchten. Daher ward 
auch ein geiftliches Kiederfäftlein (1746) eineß der verbreiteiften Bücher 
in Würtemberg. Neben ihm würde 3. A, Lehmus aus Rothenburg an 
der Zauber (1707 —88) an Geltung ftehen, wenn er ſich nicht in fo me⸗ 
chaniſche Maffen von Bialmen, Evangelienliedern u. U. verbreitet und 
dadurch feine Kraft geſchwaͤcht hätte, fo Daß nun auch bei ihm und Hil- 
ler jenes Merkmal des Sammelns, ded Ausdehnens ſichtbar ift, jene 
allzugroße Sorgſamkeit für die Menge, gegen die das Einfchränfungs- 
prinzip der Klopftodianer ein natürlicher Gegenfab war. Die8 Sammel- 
wejen und mechanifche Dichten von Liedern ift bei J. J. v. Moſer (aus 
Stuttg, 1701—85) auf der Spitze. Diefer befannte Publicift hatie ſich 
ſchon in den 3er Jahren mit Erbauungsöſchriften des Breiteren abge- 
geben. Immer waren feine Gefinnungen und Handlungen aus religiö⸗ 
fen Grundfägen geflofien; dies lehrt feine offenherzige Lebensgeſchichte; 
man kann bei ihm aljo nicht fagen, Daß die Lieder, die er nach feiner Ges 
fangenfegung auf Hohentwiel (1759) auf eine oft erzählte Weife ver: 
fertigte, aus Langerweile entitanden wären, wohl aber aus mechaniſch 
erworbener Fertigfeit. Denn das Sammeln war viel früher eine Lieb- 
Jingöbeishäftigung von ibm; er befaß über 250 Gefangbüder, und feine 
bändereichen geſammelten Lieder (1766) enthalten über taufend Stüde. 
Noch waren bis dahin von dem neuen poetifhen Tage wenige Strahlen 
nad) Würtemberg gedrungen; denn diefe 3. Th. nach Klopſtock fallenden 
Dichtungen und Sammlungen waren Boch durch Männer veranftaltet, 
deren Jugendbildung in andere Zeiten zurüdging. Allein feit 1750 än- 
derte ſich Died plöglich. Die Open, Lieder und Erzählungen (1751) von 
J. L. Huber (1723—1800) und die Briefe nebft anderen poetifchen 
and proſaiſchen Stüden (1753) von Eberhard Sr. v. Gemmingen 
(1726—91 fichen fchon in großem Zuſammenhang mit den ſchlagarti⸗ 
gen Wirkungen, die das Auftreten des Dichterbundes der Bremer Bei- 
träge und Daun der Meffias in Deutfchland machte, und die auch Wie« 
fand ergriffen. Beide jammern mit ihrem Freunde Hartmann um die 
Wette über die Finſterniß und Barbarei in ihrem Vaterlande und e8 
fehlte Hubern auch nicht an Muth fich mit dem Reich der Unwiſſenheit 


81) Seine fammtlichen Lieder find gefammelt von K. Ch. E. Ehmann. Reutl. 1844. 
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dort in Kampf einzulaſſen, und fein altſchweizeriſch Blut wirken zu laf⸗ 
fen gegen die Despotie in Staat und Literatur. Beide Freunde, die man 
nicht mit gleichnamigen fpätern Schriftftellern verwechfeln muß, ſtehen 
mit ihren genannten Schriften ungefähr auf Einer Linie mit Uj; man 
fteht ihren Dichtungen noch die vereinzelte Lage an, aus der fie geſchrie⸗ 
ben find. Beide theilen ih, wie etwa Zacdariä und Ebert, in die bei« 
den Hauptrichtungen der Zeit. Gemmingen fteht mit Boduer, der (1752) 
feine Blidte ins Landleben herausgab; auch Huber ift in genauer Ber: 
bindung mit den Zürichern, und Beider Dichtungen, wie Hartmann’s, 
find durchaus von dort und von Klopftod angeregt. Gemmingen fagt 
ausdrücklich, er wolle nicht geftehen, zu weldyer der zwei großen beſte⸗ 
henden Faktionen er gehöre und er deutet in Proſa und Berfen an, daß 
er jeder ihren Werth läßt. Beide find zugleich mit den Dichtern im 
Harze und im niederfähftfchen Kreife vertraut. Gemmingen hatte Za⸗ 
chariä in Göttingen kennen gelernt, und ihr Kreundfchaftsbund war der 
innigfte; daß ihn Gemmingen liebte, war des andern liebfter Ruhm. 
Und fo hat es ein hiſtoriſches Intereffe, daß derfelbe Zacharid Hubern 
warnt, er folle, indem er fi in feinen freimüthigen Liedern von dem 
Schwarme der Friechenden Reimer entferne, nicht dabei vergeflen, daß er 
in Deutſchland finge, wo nicht britifche Freiheit herrſche. In England 
nur fei ed möglich, hohen Stand und Reichthum nicht zu fürchten und 
vom Laſter ungefcheut zu fchreiben. Dies tft nämlich derfelbe Huber, der, 
weil er fich von dem verfaffungswidrigen Herzog Karl nicht zu Exprefr 
fungen brauchen ließ, auf Asberg gefangen gehalten ward, ein wahrhaft 
deutfcher Ehrenmann, deſſen Selbftbiographie”?) auch wir mit Herder’s 
Worten Jedem zu lefen empfehlen, „der ven Traum von Freiheit und Si⸗ 
cherheit eines deutſchen Staatsbürgers unter der Willführ des geſetz⸗ 
und ftraflofen Despotismus träumt.” Auch Er machte auf der Heftung 
einige fromme Lieder, wie auch Fr. Rieger auf Hohentwiel, von denen 
mir übrigens nichts befannt iſt. Borübergehend erinnern wir uns auch 
bier au Schubart, den fpäterhin Diefelbe Rage zum geiitlichen Dichter 
machte, und der ein entſchiedner Klopftodianer war. Merkwürdig ift es 
übrigens, wie bier in Würtemberg grade die patriotifche Seite von 
Klopfſtock zuerſt einen Widerhall findet und zugleich praktifch zu werden 
anfängt. Die Deutfchheit und Freifinnigfeit der neuern Geſchlechter in 
Mürtemberg hat ſchon von jenen Zeiten her etwas Nationales, und 
Schiller’ 8 Sympathien mit der Freiheit der Völfer waren Durdy den glei- 


| 82) Etwas aus meinem Lebenslaufe und meiner Mufe auf der Feſtung 1798, 
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chen Drud erregt, der in dieſen Männern und in Wieland den Gegen: 
ftoß hervorrief. Hartmann's Dichtungen?) und Briefe fprechen patrios 
tifchen, freimüthigen Sinn aus; Huber beweift diefen nicht allein Durch 
Worte, fondern auch in Charakter und Handlungsweiſe; auch Abbt 
wäre bier ſchon zu nennen, beſonders aber der berühmte Fr. Karl v. 
Mofer (1723—98), des vorhin erwähnten Sohn). Wir haben nicht 
Raum, diefen vielbefprochenen Schriftfteller hier ganz zu charakterifiren ; 
er gehört aber wefentlich unter vie Männer, die von Klopſtock's Di: 
tung um fo mehr angeregt wurben, als fie ſehr verwandte Naturen ent- 
gegenbrachten. Die geiftlichen Gedichte, Pfalmen und Lieder, und den 
Daniel in der Kömengrube (beide 1763) würde man am wenigften ge⸗ 
brauchen, um Mofern an Klopftod anzufnüpfen, weil faft alle feine 
Poeften noch mehr aus körperlichen Leiden ald aus Anregungen von 
außen hervorgegangen find, weil die Lieber eine fromme Berzüdung an 
ſich tragen, die nicht Elopftodifch ift, der Daniel aber, wiewohl er meh: 
rere Auflagen erlebte, gar zu fehr auf der Stufe der fchwelzerifchen Ar- 
beiten fteht. Mofer felbft bevauerte fo, daß Klopftod’s Meffiad eine 
Bandorenbüchfe von ſchlechten Nachahmungen geworden ſei und er legte 
doch hier feldft ein Scherflein, und dazu ein fehr vürftiges hinein. "Was 
ihn mit Klopftod in Eine gemeinfame Richtung von einer ehrenwerthen 
Seite ftellt, daß Er aus einer hoͤhern Gefellfchaft heraus, zu der Klop⸗ 
ftod auch im Norden fo vielen Zugang fand, zuerft den Ruf nad Adh- 
tung der Menfchenwürbe erhob, daß er fuchte Selbftgefühl zu weden 
und aus dem dumpfen Leben der Schule, des Haufes, des Kleinen Staa- 
tes in eine weitere Atmofphäre herauszuloden. Es ift außerorventlid) 
intereffant, gu beobachten, wie der Inftinkt bei diefem Unternehmen, das 
ein durchaus gemeinfames in Klopftod’8 Tagen ward, die deutſche Ra: 
tur auf Einerlei Weg hielt. Man fpornte die Nation nad) allen Rich- 
tungen mit dem Rufe der Freiheit und hielt dabei die Zügel auf's ſtraffſte 
an, ald ob man durch die ertremen Erſcheinungen in Frankreich, halb 
‚nad Erfahrungen, halb nach Ahnungen, gewisigt wäre. So hatte 
Brodes Freude an der Natur, Achtung vor ded Menfchen Sinnlichkeit 
gewedt, aber er bezog Alles auf den größeren Ruhm Gotted mäßigend 
zurüd. Wir fanden bei den Bremer Beiträgern das Streben nach gefelli- 


83) Wagenfeil’8 Sammlung von Hartmann’s Hinterlaffenen Schriften. 1779. 

84) Bol. Sr. Earl Schr. v. Mofer, vonDr. Hermann vom Bufche. Stuttg. 1846. 
und einen Aufſatz von Robert Mohl in den Ergänzungsblättern zur Allg. Zeitung. 
Auguft 1846, 
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ger Heiterleit, aber durchaus von religiöfer Sittenſtrenge, und bald 
felbft von Schwermuth niedergehalten. Die Satirifer wagten nur 
ſchwach die gedrückten und lächerlichen Zuftände eines Fleinftäbtifchen 
Lebens zu kitzeln. Die Dichtung und ihr Vertreter Klopftod ift durchaus 
der reichhaltigfte Mittelpunkt, um dieſe Acht deutfche Erfcheinung einer 
gehemmten Fortbewegung zu erklären, die wir ſchon bei Luther und noch 
jeven Tag um und her beobachten können; eine Erfheinung, die une 
allerdings vor mandyen Abgründen bewahrt, aber auch oft wieder in 
rüdyängige Bewegung geworfen und zu einem Schnedengang der Ent: 
widelung verdammt hat. Klopftod erlöfte in mehr als Einem Sinne 
den Menfchen ; er gab diefen einzig würdigen Gegenfland der Dichtung 
zurück, allein er blieb feſſelnd ſtehen, indem er ſich auf den geiftigen 
Heroismus der menſchlichen Ratur befchränfte, dem er nachher gleidy- 
fam den phufifchen in den Barbietten zur Seite flellte. Er 'eniband Die 
Dichtung von der Regel der Aeithetil, aber er feffelte fie in der Moral; 
er löfte die poetifhe Sprache von dem Joch der grammatifchen Pedan⸗ 
terie, aber er legte ein anderes dafür auf die profaifche Rede. Er warf 
eine neue Freiheit der perfönlichen Bewegung in den abgezirkelten Um⸗ 
gangston, aber er fteigerte zugleich die Forderungen an Würde und An: 
fand. Die Summe feines Wirkens witterten jene finfteren Orthodoxen 
vortrefflich aus, die ihm vorwarfen, er lege der menfchlichen Ratur eine 
übertriebene Würde bei, aber er zügelte den menfchlihen Hochmuth 
durch chriftliche Demuth zugleich. Ganz diefen Standpunft nehmen die 
erften freifinnigen Theologen, Semler und Michaelis, ein. Wie Cramer 
die Bibel aus einem neuen, freieren, äſthetiſchen Gefichtspunft betradh- 
tete, ohne darum den fireng orthodoxen aufgeben zu wollen, fo Michae⸗ 
lis, als er orientalifchen Geift und Gefchichte, und die Zuſtaͤnde des Le⸗ 
bens forfchend an die Bibel hielt; Beiden aber ward unverfehens der 
Fuß, der auf der Othodoxie ruhte, unterfchlagen. Ganz ähnlich war es 
mit Baſedow, auf defien Pläne zur Schulreform auch Wieland in feiner 
Hopftodifchen Periode einmal ganz unabhängig verfiel. Völlig in Klop- 
ftof’s. Sinn wandte fih Baſedow in feiner erften Thätigfeit, die felbft 
Eramer’s und Gellert's und feiner nachmaligen Feinde Beifall hatte, 
gegen das Herfommen des pedantifchen Schulzwangs, Das des Men: 
ſchen freiere Entfaltung hemmte, abet das herrfchende Glaubensſyſtem 
ſchien ihm Damals noch nicht unter diefe Hemmungen zu gehören. Ganz 
in diefe Reihe nun gehört Mofer, Was jene Anderen gegen Haus - und 
Stubenleben, gegen die Bedanterie im Umgang, gegen die Sagung und 
Gewohnheiten ver Kirche und Schule durchfechten wollten, das wollte 
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er gegen ven Staat, d. h. gegen die Höfe und ihre Geſchoͤpfe. Poetiſch 
wird dies durch feinen Hof in Fabeln (1762) vertreten, eine Reihe von 
fchlecht erzählten und allegorifirten Staatsfabeln, die mit Recht vergefien 
find. In feinem politifchen Freiheitsfinne iR er ganz wie Klopftod von 
den Englaͤndern angeregt, von ven Hereinfpielen einer gehobeneren 
Stimmung und Lehre nad Göttingen, von jener Sympathie mit freie: 
ven Staatöformen, die wir auch in Hubert, Ebert, Zacharia und Duſch 
gewahren. Er ſah in Deutfchland nichts als Heinlihen Trennungs⸗ 
und Stammgeiſt; die engen bürgerlichen Zuftände feflelten ihn nicht wie 
Möferz; er fah nichts von Vaterland, nichts von Staat, fondern überall 
den großen politifchen Irrthum, der die ganze dentfche Geſchichte jeit 
der Reformation durchdringt, daß dem befonderen Interefie zu Liebe das 
Allgemeine aus den Augen gejegt wird. Ex ſah nur Höfe und Knechte; 
er fah felbft ven einzigen Stand, der damals zu neuem Anfehn fam, die 
Gelehrten zu höfifchen Werkzeugen, die Profeſſoren zu Hofräthen gewor: 
den, und nannte bie Lehrer der Politik und des Staatsrechts Lehrer des 
Eigennuges und des blinden Gehorfams, denen die Liebe zum Vater⸗ 
land ein verfiegeltes Buch ift, die ihre Wiffenfchaft als Handwerk zum 
Lebensunterhalt treiben und feine anderen, als knechtiſche, eigennügige 
und niederträchtige Gefinnungen einflößen. Das traurige Refultat feiner 
politifchen Betrachtungen des Vaterlandes war: Es fehlt ung Al 
les. Jene Eiferfucht Klopftod’s gegen die Fremden faßte auch ihn, de: 
nen wir ein Gegenſtand der Spötterei in politifhen Dingen damals 
waren und heute nod) find. Er rang nach Herftellung des deutfchen Nas 
mens, und ber verbunfelten Würde und Geltung des Geſetzes. Es war 
bei ihm Anfangs eine fo feine Mifchung von Natur und Klugheit, wenn 
ex fich bei dieſen Anfechtungen auf die Religion ftügte, daß Jeder Necht 
behalten kann, der eins von beiden allein verficht. Er nannte das Saug⸗ 
und Bedrückungsſyſtem der Fuͤrſten politifche Kreigeifteret, alfo mit eben 
dem Ramen, mit dem alle unfere bisherigen Freunde ihre Gegner 
fhredten; und er ift Daher ganz wie Klopflod ein Gegner von Friedrich 
dem Großen. Er nahm feine plöglichen Aenderungen in Gefinnungen 
und Formen in Ausficht, er wollte weislich den Schlag der Batrio- 
tenftumbde erwarten und nur einftweifen chräftfiche (d. h. in ihrer Men⸗ 
ſchenwürde ſich fühlende) Untertbanen, und chriftliche Vaterlandsliebe 
erwecken. Grade wie Klopſtock, außer von England ber, auch von ben 
politiſchen Zuftänden in der Schweiz angeregt ward zu feinen gefteiger- 
ten Begriffen von Baterlmd und Freiheit, jo Mofer. Er war mit 
Lavater befreundet, nachdem dieſer ſchon feinem erften patriotifchen Eifer 
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Luft gemacht hatte, ex Mand mit Iſelin In einem ganz ahnlichen Ber: 
hältniffe, wie Ktopftod zu den ihm befreundeten Schweizern. Wie in 
defien Haus bie helvetifche Geſellſchaft von einer patrlotifchen Begeiſte⸗ 
tung ergriffen ward, fo hoffte er auf das Erwachen eines ähnlichen Sins 
nes in Deutfhland, und hätte wohl gern, wie Klopftod durch Leſezirkel 
im Gebiete der Poeſie, fo im Bolitifchen an der Spike einer ähnlichen 
rein haltenden Körperfhaft gewirkt, wie in der Schweiz die Schinzna- 
her war. Schade, daß er dies Alles, was er wollte, nicht in den rechten 
Formen zu fagen wußte, Et hatte fich, wie aus feiner Staatsgrammatif 
(1749) hervorgeht, noch von dem bardarifchen SKanzleiftil Toszuringen, 
und obgleich er ſich nachher in feinen befannteften Schriften (Herr und 
Diener 1759. Vom deutfchen Rativnalgeift 1765 u. A.) verhaͤltniß⸗ 
mäßig freier bewegt, fo fieht man boch auch hier, daß die Ausbildung 
ver Poeſie früher Fat als die der Profa, indem unfere damaligen Diche 
ter und Schöntenner ihre Ideen weit beffer zu Papier zu bringen wiſſen. 
Mehr Schade war es, daß er ſich nachher in eine entfegliche Vielfchreie 
berei verlor, und noch weit mehr, daß er, ähnlich wie Klopſtock zwifchen 
Poeſte und Moral, fo in eine Klemme zwifchen politifcher Wirkſamkeit 
und jener fittlihen Neligiofität gerieih, die er immer mehr, eben wie 
Klopſtock und Lavater, ftefgerte. Daher fam es denn, daß er faft allge 
meinen Widerſpruch fand, wozu denn aud) freilich der Mangel an polie 
tifchen Gefühlen das Seinige beitrug. Möfer beklagt fi) über feine 
Schwarzfihtigfeit, Hamann über die Galle feiner Schreibart, Herber 
über feinen frommen Menfhenhaß. Und er überfpannte diefen auch in 
der That grade fo wie Cramer und Klopftod, und grade fo Fündigen 
Ihm die Kiteraturbriefe dafür den Krieg an, denen er feinerfeits gehäffige 
Anfihten gegen die Religion Echuld gab. Abbt wollte jeinen Beherzi⸗ 
gungen Gegenbeherzigungen entgegenfepenz er warf ihm vor, daß er in 
feinen moralifhen Schriften behauptet habe, man dürfe nur fromm fein, 
ſo erhalte man auch zu bürgerlichen Gefchäften Verftand, und am Ende 
ſei es befler, ein Kand gehe mit einem frommen Mintfter zu Grunde, als 
es blühe mit einem irreligiöfen. Diefe fpäteren Schriften verdienen biefe 
Borwärfe; aber den Vorwurf der politiichen Schwarzfichtigfeit in ſei⸗ 
nem Herrn und Diener und in dem Nationalgeifte Fönnte ſelbſt heute 
noch nur der politifche Stumpffinn machen. Wie viele Blößen er dort 
tichtig aufgedeckt hatte zeigten Die Anfeindungen, die fie ihm eintrugen, und 
die neuerditigs befaynt gewordenen Briefe des Herzogs von Weimar an 
Merk ſprechen eine Schadenfreude über feinen Fall in Darmfladt aus, 
die auch der bitterfte Gegner nicht Außern follte. - Dort hatte er freilich, 
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als er fi zum Minifter des Heinen Landes und zum Alleinberatber des 
abwefenden, in Birmafens lebenden Landgrafen aufgeworfen hatte, wie 
Spittler und fo manche andere namhafte Leute ein Beifpiel mehr davon 
gegeben, wie groß die Kluft zwifchen politifchen Orundfägen und Hand» 
lungen. ift und wie nahe der pietiftifche Hochmuth mit dem weltlichiten 
zufammtengrenzt ®®). 

Wir baden Mofer Hier erwähnt, um gleich an einem Beifpiele zu 
zeigen, wie die Tendenzen unferer Dichtung immer mit denen des allge: 
meinern Volkslebens zufammen, und in gewifler Hinficht wegzeigend 
voran gehen; und wir werden an einem |päteren Orte es überfehen Fön: 
nen, wie Jedem unfrer größeren Dichter ein entiprechender ‘Bolitifer und 
Hiftoriker folgt, was dieſe wechjelfeitigen Berührungen vortrefflich auds 
drückt. Keineswegs bezeichnen wir dieſe Nachfolger ald Nachahmer; fie 
pflanzen fich felbftändig, aber der Zeit nach etwas jünger, den poetifchen 
Leiſtungen zur Seite, indem fie gleichfam den Fortgang von Dichtung zu 
Geſchichte, von Ideal zur Wirflichfeit verfinnlichen. Moſer's ähnliche 
Sinnesart ift daher jo ächte Natur wie bei Klopftod; Beide blieben 
auf dem einmal genommenen Standpunfte ftehen, unbefümmert um die 
fortfchreitende Zeit. Anders war es z. B. mit Bafedow, der zur Hetes 
rodorie überging, ohne ſich jedoch in feiner tumultuarifchen Art zu leben 
und in feiner cynifchen Unbefümmertheit um fich jelbft davon Deutliche 
Rechenfchaft zu geben. Noch weit anders aber mit Wieland, auf den wir 
hier noch einen Blid werfen müſſen. An ihm fönnen wir die fliegende 
Hitze am beiten beobachten, die auch bei ganz anders gearteten Naturen 
Die. überrafchende Erfcheinung des Meſſias hervorrief, nachdem die ganze 
Stimmung der Zeit die Wärme der Empfänglichfelt dafür faft allgemein 
verbreitet hatte. Bei ihm kommen die Symptome ber Zeit zu einer fol- 
hen Deutlichfeit, und die Krifis jened andächtigen Sinnenfiebers zu 
ſolch einer heftigen Höhe, daß das Umfchlagen zu einer anderen geiſti⸗ 
gen Lebensweiſe bei ihm in ſolcher Schärfe vorliegt, wie die Gefchichte 
jelten ein Beifpiel fo fchroffer Uebergänge aufzuweifen hat. Dies erklärt 
ſich Durch die ungemein reizbare und empfängliche Natur Wieland’s, Die 
durch Die Aufgeregtheit der Zeit und durch feine Erziehung noch fehr er: 


85) Die Ehrſucht, „fich als Bögen der Smanation alles Wohl und Wehe des Flei- 
nen Landes darzuftellen” trieb ihn zu Meberhebung, Herrſchſucht, Willführ, Eingriffen 
in die Rechtspflege, Amtsmisbrauch aller Art und Berachtung der Eingebornen ; mit 
diefer Saat erndtete er allgemeinen Haß. Ueber diefe Berhältniffe muß man Merd und 
Wagner nachlefen in des Lebteren „Briefen aus dem Freundeskreiſe von Goͤthe, Her- 
der, Höpfner und Merck. (Leipz. 1847). p. 200 ff. 
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höht ward, daß in der That nur ein ſo leichtes Talent und ein fo fchlan- 
fer Charakter wie der feine dieſem Uebermaß von Reizungen und Anre- 
gungen und von entgegengejehten Einwirkungen Stand halten fonnte, 
indem er ihnen ſchmiegſam nachgab. 

Ehriftoph Martin Wieland (bei Biberach 1733— 1813) warb 
mit der entfchiedenen Anlage zu einer Frühreife der Bildung geboren, die 
fein Vater noch mehr mit treibhausartigen Reizmitteln unterhielt. Er 
ward fchon im 3. Jahre zum Unterricht angehalten, las ſchon im 7. 
den Cornelius mit Vergnügen, dachte ſchon mit 13 Jahren auf größere 
epifhe Gedichte, las zwiſchen vem 12—16. faft alle Schriftfteller des 
römifchen goldnen Zeitalterd neben Fontenelle und Voltaire, und war 
ſchon in Diefer Zeit von Bayle hingeriffen. Auf der Schule in Kloſter⸗ 
bergen unter dem Abte Steinmeg fehen wir ihn ſchon, ähnlich wie Klop⸗ 
fod, an jenem Sceidewege ftehen zwifchen Alterthum und Ehriften- 
ihum; der gute Flafftiche Unterricht und die frommen Andachtsuübungen 
theilten ihn; er fchwärmte fchon für Addiſon aber auch für Xenophon's 
Sokrates und Eyrus, und diefe lebte Neigung am Anfang feiner geiſti⸗ 
gen Thätigfeit ift im höchften Grade beveutfam, da die Eyropädie und 
Sokrates in der Gefchichte gerade die Anfangspunfte der beiden Geiſtes⸗ 
tihtungen und der Erzeugniffe find, die Wieland’8 ganzes Leben aus: 
füllen. Und eben fo ift ed nicht ohne Wichtigkeit, daß er auf die Lektüre 
des Don Quixote fo früh mit befonderem Nachdrucke geführt ward. Alles 
arbeitete wie Durch die wunderbarften Zufälle oder Schickungen zuſam⸗ 
men, ihn auf die Denkarten und Stoffe zu leiten, die feiner Natur am 
beftimmteften zufagten ; und es ſcheint nur diefem Satze zu widerfpre: 
den, daß er vielfach fo fehr in Ertreme geriffen ward, da ihn Doch Diefe 
allein fo entfchieven auf den Weg der Mitte leiten Fonnten, der nachher 
fein Ideal wie feine Natur war. Schon auf der Schule verdarb er ſich 
mit gequälter Ftömmigkeit die Nächte, und doch fand er zugleich im 
Rufe eines Freidenkers; ganz frühe wollte er dem Spinoza darin folgen, 
dem Kopfe nach ein Freigeift, und im Herzen der tugendhaftefte Menſch 
zu fein, und darum neigte er fo fehr zu Shaftesbury hin mitten in fei- 
nen Schwankungen, da diefer überall felbft in einem fo unfteten Lichte 
erſcheint, daß man feine Schriften eben fo oft für ald gegen die Reli- 
gion gebraucht hat. Mit 17 Jahren faßte er eine ſchwaͤrmeriſche Liebe 
zu einer Berwandtin, der nachherigen Frau La Roche, in deren Dienft er 
das Lehrgedicht von der Ratur der Dinge (1751) in der Haft des jun« 
gen Schöpfungseifers hinwarf. Hier ftand er auf Haller, obwohl er 


behauptete, Lukrez fei fein Mufter geweien. Es war natürlich, daß dies 
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Werk eines fo jungen Menfchen die Meier und Bodmer entzüden mußte; 
man nannte ihn gleich den deutfchen Lufrez, und es war luftig genug, 
zu fehen, wie altflug der junge Meifter fich mit metaphyſiſchen Syſtemen 
herumfchlug und wie nafeweis er zwifchen Bayle und Leibnig, und ges 
gen Ariftoteles als ein Stimmberedhtigter auftrat. Es war daher Fein 
Wunder, daß er auf Kleift, der ihn in diefem Alter fah, den Eindruck 
machte, als habe er ftarf wor, Die ganze Welt zu reformiren. Ahmte er 
hier in diefem dogmatifchen Gedichte die lehrhaften Syftematifer nad, 
fo in den moralifchen Briefen (1752), die den Epitres diverses des 
Landdroſten von Bar nachgeahmt waren, die moralifchen Lehrdichter, 
deren Mittelpunft Hagevorn war. Indem er nachher zu Klopftod über: 
geht, fo fehen wir auch ihn gleich dieſem den Hauptrichtungen der Zeit 
völlig folgen, jedoch ift er weit von der Energie entfernt, mit der Klop⸗ 
ftod diefe in einem felbftändigen Weſen verfhmoß. Wieland lehnt ſich 
vielmehr überall an, und geftand es felbft, daß jede Lieblingsleftüre da- 
mals und fpäter ihn veranlaßt habe, etwas in der ähnlichen Art zu ver: 
fuchen, und dies Talent bildete er bei Bodmer noch mehr aus, von dem 
er die Gefchiclichkeit zu ftehlen erlernt zu haben befannte?®). In diefen 
erften Schriften ift nicht religiöfe, fondern nur die edle Schwärmerei der 
Jugend fichtbar, der Glaube an Tugend, der Haß gegen Lafter, vor de- 
nen Wieland fpäterhin gleichmäßig warnte. Die Weisheit des Sofrates 
ift hier, wie bei Hagedorn, das große Ziel, und er fieht den Weifen hier 
noch mehr fo, wie ihn Plato auslegte, während er ihn fpäter mit Ari- 
ſtipp's Augen anfah. Im Keime liegt hier unter dem Heiligenfcheine der 
Spealität Schon feine fpätere Glüdfeligkeits- und Mäßigungslehre ver: 
borgen. In der Natur der Dinge fagt er fhon, daß das Glück der 
Zwed der Schöpfung fei, und Das, was ung befelige, das mehre ven 
Ruhm der Gottheit. In den moralifchen Briefen wendet er ſich von den 
Zimonen und Catonen und felbft von Zeno ganz wie fpäter ab. Ja in 
Briefen an Bodmer, mit dem er durdy feine erften Arbeiten in Verbin: 
dung kam, vertheidigt er noch den freiern Ton der Dichtung, in dem er 
noch Oden auf den erften Kuß gemacht und feine Liebe befungen hatte, 
und wagt zu fchreiben, daß jener Kuß in jener Elegie mehr werth fei, . 
als hundert Gefänge mit ihrer ganzen langen Unfterblichfeit. Dergleis 
hen durfte man dem ſtrengen Bodmer damals nicht fehreiben. Er wies 
ihn zurecht, er Erittelte beftändig an feinem Leichtfinn und erregte Zwie⸗ 
fpalt in feinem Inneren. Bald bereute er feine Liebeständeleien, wollte 


86) Vgl. Gruber's Leben Wieland’s I. p. 67. 
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ſich nicht mehr mit Boccaz und Lafontaine befhmugen, verurtheilte den 
Leichtſinn (!) der Bremer Beiträger und der Anafreontifer, er 
wenbet den „affenmäßigen und flüchtigen Rationalcharafter der Franzo⸗ 
fen“ den Rüden, und zieht fih zu Milton und zu Young, der auch ihm 
jegt unmittelbar an Die Engel grenzt! Er fchrieb 1752 feinen Antiovid, 
in dem er die fhäferliche Liebe befang, die fpäter fo viel Spott von ihm 
erfuhr, und den Crebillon verdammte, den er nachher nachahmte. Als er 
in Zürich fich aufbielt, liebte er, nad Zimmermann’s Erzählung, ein 
Mädchen, dem er nad) vierjähriger Bekanntfchaft zum erftenmale die 
Hand füßte. Er las jest Klopftod, und meinte Alles ausgeſprochen in 
ihm zu finden, was er immer feldft gefühlt hatte, und dieſelbe Bemer: 
fung machte er über der Lektüre des Plato. Er fehrieb einen Frühling in 
Herametern, in dem er ſich Kleift näherte; dann moralifche, oder beſſer 
empfindfame Erzählungen (1852), die ung in die Unſchuldswelt, unter 
Einfalt und ſchöne Natur verfegen, wo noch die Rehe mit Pardeln fpies 
len. Hier wetteifert er mit Thomfon und feinem Geßner; glaubt mit. 
ihnen an die goldne Zeit, „deren mächtige Wahrheit noch jegt in ven 
Tagen trübfter Hefe auf jede menfchliche Seele wirkt, wo ihm die Toöch⸗ 
ter der Natur lächeln, die Bodmer uns fo liebenswerth als den erften 
Frühling der Vorwelt zeigt.” Bei all diefem ätherifchen Hauch aber ift 
doch eine gewiffe wolluſtathmende Atmofphäre hier, in der man ahnt, 
dieſe Gabe der lodenden Schilderung Fönnte fich leicht einmal andere 
wohin verirren. Dies witterten die Literaturbriefe, die Feinde aller un⸗ 
natürlichen Verftiegenheit vortrefflich aus, und fie Iuden Wieland zeitig 
ein, fid) wieder aus diefen Sphären zur Erde herabzulafien. In eben 
diefem Jahre ging er nad) Zürich zu Bodmer. Er bezauberte diefen mit 
feinem fügfamen, eingehenden Wefen fo fehr, als diefer ihn mit jenem 
nen erworbenen Firniß, hinter dem Wieland den langgefuchten Weiſen 
entdeckte. Beide wetteiferten nun in Dichtungen und in der Fertigfeit, 
mit Plagiaten ihre Werfe zu füllen. In den Briefen von Verſtorbe⸗ 
nen (1753) ahmte Wieland die gefeierte Rowe nach; wir baden bier 
in Seen von Strahlen und Aether, die Seele fteht hier Erde und Luft 
in Waffer nachgeahmt, menfchliche Zifche, fehuppige Vögel, thierifche 
Pflanzen und was Alles die irdifche Sprache nicht nennen fann, und 
dieſer reinere Stoff der ätherifchen Welt fol hier gleichfam in einer ges 
hauchten und feufzenden Sprache der Verflärten dargeftellt werben, zu 
der der weichliche Prunf des Hoffmannswaldau ein wenig aufgeboten 
wird. An demfelben Tifche, wo Bodmer feine Epopöen ſchrieb, verfer: 
tigte Wieland den geprüften Abraham (1753), an dem Bodmer ſogar 
Ä 12 * 
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mitgearbeitet hat, die einzige Batrlarchade, zu der ſich Wieland befannte, 
obwohl ihm fein Freund, wie er fagt, mehrere Kinder diefer Art vor bie 
Thür gelegt habe. In den Sympathien (1754) erreichte die fromme 
Wuth Wieland’s ihre Spige. Es find Died Warnungen, Ermahnungen, 
Viſtonen, Predigten an fompathetifche Seelen, die gemahnt werben, bie 
Welt mit den Augen des Ehriften anzufehen. Weife fein, felbft in der 
Dlüte des Lebens, wenn jede Ader nach Vergnügen lechzt, wenn taufend 
Sirenen bie leichtfinnige Seele an ihre Ufer laden, dies ift ein Triumph 
für Die Seraphim. Gegen Gleim und Us richtet ſich eine gehäffige Po: 
Iemif, Die Grazien (die er felbft fpäter zu Dienerinnen der Wolluſt 
machte) ſollen Aufwärterinnen der Weisheit fein. Dvid höre nicht auf 
abfcheulich zu fein, weil er reizend ift, lehrt er hier, und that fpäter nad) 
der Lehre des Gegentheils. Auch die Religion und Tugend habe ihre 
Grazien; nachher aber fuchte er fie gefliffentlich an Laftern und Schwä- 
hen heraus. Ein frommer Alter habe der misbrauchten Dichtfunft den 
rechten Namen gegeben: Wein der Teufel, womit fie die unbefonnenen 
Seelen beraufchen. Die wollüftigen WVeifen, die in lydiſchen Tönen zu 
MWeichtichfeit und zum Schlummer am Bufen der Venus einladen, fol- 
Ien die Worte bet fich gelten laffen: daß die Mufen nie fchöner find, 
denn ald Dienerinnen der Tugend: oder Ihr Wig fol zu Waſſer wer- 
den, die Feder lauter geiftlofe Reime und platte Gedanfen hervorbrin- 
gen, die Leier gähnen, wenn fie ſcherzen. Diefer Fluch ift auf Wieland’s 
Haupt ein wenig zurüdfallen, als er einige Jahre fpäter plöglich zu Die- 
fen angefochtenen Dichtern der Grazien überging, und die Verbrechen, 
die er bier an diefen anafreontifchen Dichtern rügt, überbot. Er ging 
noch weiter. Er gab Empfindungen eines Chriften (1755), drei Pfal- 
men In Profa, heraus (die übrigens heterodor gefunden wurden), und 
die er mit einer Vorrede an Sad begleitete, worin er dieſen aufforderte, 
der Unordnung zu fteuern, die gewifle leichtfinnige Anbeter der Venus 
umd des Bachus anrichteten, under bezeichnet deutlich unter dieſen die Iyri- 
fhen Gedichte von Uz. Bodmer hetzte ihn gegen diefen, weil ihn Uz fel- 
ner Anglomanie und feiner langweiligen Epopden wegen verfpottet hatte. 
Die Polemif aber, Die ihm Uz entgegenfeste, der Spott der Literatur: 
briefe, die Sättigung und Entfernung von Bodmer, und Die Mahnun- 
gen der eignen Ratur begannen jegt nach diefer .höchften Anfpannung 
bes heiligen Eifers eine Abfpannung herbeizuführen, die gegen das Ende 
bes 6. Jahrzehnts Wieland plöglich zum Abfal von den feraphifchen 
Dichtern brachte. Er wandte fich geradezu auf die Seite der angefoch— 
tenen Dichter der Grazien herüber, als deren Schlußftein ex fo erſcheint, 
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wie Klopftod als Srundftein der Seraphifer. Diefen Uebergang aber 
machen wir mit, und wollen uns daher zunächft in der neuen Gefell- 
ſchaft, mit den veränderten Lofalen und Verhältniffen bekannt machen. 


6. Preußen’s Theilnahme an ber poetifchen Literatur. 


Die preußifehe Dichtung war bis hierhin in einer anhaltennen Ab⸗ 
hängigfeit erft von Schlefien, dann von Sachfen gewefen. Berlin war 
faum zur Zeit der Canitz und Befler genannt worden, der Mittelpunkt 
der preußifchen Literatur war Königsberg; Halle ward erft mit Anfang 
des 18. Jahrhs. von Bedeutung. Seitdem Beſſer und die Pietiften aus 
Leipzig nach Berlin und Halle geflüchtet waren, fegte ſich nachher die 
Auswanderung der Literatur aus Sachſen gleichfam fort. Leffing, der 
für die Geringfügigfeit der fächftfchen Literatur von Luther bis auf ihn 
hätte entfchädigen koͤnnen, verfinnlicht gleichfam mit feinen Aufenthalten 
in Leipzig, Breslau, Berlin, Hamburg und Wolfenbüttel®”), und mit 
feinen geftörten Beziehungen zu Wien und Mannheim, daß es Fünftig 
feine vorherrſchende Hauptftätte deutfcher Literatur, geichweige eine 
Brovinzialherrfchaft geben follte. Schon zu Canitz's und Pietſch's Zeis . 
ten hatte es allen Anfchein, als ob Berlin und Königsberg ſich an die 


- Stelle von Leipzig und Dresden fegen würden; dann hätte der SPreuße 


Gottſched hier feinen Sit genommen und Befjer wäre nicht nach Dres» 
den zurückgewandert. Allein unter Friedrich Wilhelm I., wo die Gund⸗ 
ling und Morgenftern, die Hofnarten der Tabaksgeſellſchaft, die erften 
Boften der Wiflenfchaft einnahmen, war in Preußen feine Stätte für 
die Muſen. Sobald er feine Augen fchloß, im felben Augenblide faft 
begann Gleim feine Laufbahn, der die Hebamme der preußijchen Literatur - 
genannt zu werden verbiente. Und je mehr der vorige Drud Spannung 
in der preußifchen Bildung hervorgebracht hatte, deſto elaſtiſcher war 
der Gegenftoß. 

Joh. Wilh. L. Gleim (aus dem Halberftäbtifchen 17191803) 


87) Bon ihm auch gilt, was Kaͤſtner von Leibnitz fagt: 
Bon mir ward Leibnih bir gegeben, 
warf Sachfen einft Hannover vor. 
Die, ſprach Eheruscien, hieß ihn der Zufall leben, 
mir fein erfannter Werth, nach dem ich ihn erfor. 
Das Glück gab dir ihn erft, du ließeſt dir ihn nehmen 5 
ift dies zum Prahlen Grund, ifts einer ſich zu ſchaͤmen? 
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ſtudirte um 1730— 40 in Halle unter Baumgarten, mit Uz, Götz und 
Rudnik aus Danzig befreundet. Sie lafen ven Anafreon zufammen; der 
Streit über die reimlofe Poeſie, durch Bodmer belebt, war im Gange; 
Pyra, den wir oben ſchon mit Lange genannt haben, hatte vürftige Ver: 
fuche gemacht (im Tempel der Dichtkunſt 1732 u. f.), den Reim zu ent- 
behren. Die Frucht der gemeinfamen Befhäftigungen mit Anakreon kam 
1746 (Dden Anafreon’s in reimlofen Verſen) heraus, ſchon vorher aber 
(1744) erfchienen Gleim's fcherzhafte Lieder, die gleichfalls anafreontilch 
fein follten. Verwandt mit diefer Liebe zum Anafreon war, wie wir 
ſchon bei Hagedorn fahen, die zum Horaz, mit dem fih Uz und Pyra’s 
Freund Lange befihäftigten; und Diefe ganze halliſche Schule verhält ſich 
auch zur. fehweizerifchen, wie Hagedorn zu Haller, und fie ftanden mit 
jener auch anfangs in fo freundlihem Vernehmen, wie dieſe beiden 
Männer untereinander. Gleim hielt ſich mit Gottfched öffentlich, ftand 
aber heintlich mit ven Schweizern®®) ; Hirzel trat aus der Berne in den 
hallifchen Bund zu, Sulzern verfchaffte Gleim 1747 eine Profeffur in 
Berlin, und als der Meſſias Bodmern noch nicht bethört hatte, fagte 
diefer in feinen Eritifchen Lobgedichten nocdy ohne alles Arg von Gleim, 
er folle die ganze Welt für nichts als einen Raum vol fhöner Mädchen 
halten; auch in Briefen an Lange fprady er ſich noch 1747 bilfigend über 
Gleim's und Hagedorn's anafreontifche Lieder aus. Die leichte erotifche 
Lyrik hatte fi in diefem Kreife fehon einen Boden gewonnen, ehe Klop⸗ 
ftod die Stimmung in Deutfchland veränderte. Es war eine ftarfe Maffe 
gebildet, die dem neuen andädhtigen Ernſte eine ungeftörte Heiterkeit ent- 
gegenfeßte. An Die beiden obigen Werfe fchloffen fich in Einer Reihe, 
wenn nicht immer dem Tone, fo doch der perfönlichen Anregung nad), 
die freundfchaftlichen Lieder von Lange und Pyra, Gleim’s Lieder (1741), 
die horagifchen Oden von Lange (1747), Uz' Iyrifche Gedichte (1749), 
Gleim's Tiebliche Lieder (1749), Löwen's zärtliche Lieder (1751), Götz's 
Gedichte (1752), Lefling’s Kleinigkeiten, Weiße’ fcherzhafte Lieder u. A. 
an; es zog fich diefer Geift nach Leipzig und Berlin, und niftete in 
Männern, die Feſtigkeit und Stetigfeit genug hatten, diefe Gattung 
gegen die Klopftodianer zu verfechten. Dies war nicht das Einzige, was 
ihm die Kraft gab, deren er auf alle Weife, um gegen die Macht der 


88) Sulzer fhrieb an Bodmer, Gleim fei heftig gegen Gottſched, doch wollte er 
verborgen bleiben, er habe das Herz nicht ſich gegen ihn zu erflären, das Lob eines 
Gottſchedianers fei ihm doch Immer angenehm. Man muß übrigens beachten, daß dies 
in einer Zeit gefchrieben ift, wo die Spannung zwifchen Gleim und ben Schweizern 
ſchon angefangen Hatte. 
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Seraphifer zu beftehen, bebürftig war. Anakreon's Anfehn und die ana» 
freontifchen Lieder hätten diefer Lebensrichtung die hinlänglihe Nah⸗ 
rung und den nöthigen Schug nicht gegeben, am wenigften durch ihren . 
poetifchen Werth. Gleim's fpätere Lieder nach dem Anakreon fogar 
(1763), und bie Weberfegungen feiner Freunde find fo fern von Anafteon, 
wie Geßner von Theokrit, und wie Gleim's petrarchifche, horazifche und 
Minne:Lieder von ihren Originalen. Er geftand es von feinen fcherz- 
haften Liedern felbft, daß darin fo viel Schlechtes, Weberflüffiges und 
Weniges in Anafreon’8 Geift fe, daß er es wohl nur dem unbeftimmten 
Befchmad zu danken habe, daß man fie fhön fand und übrigens noch 
ungefchidter nadhahmte. Noch wird hier Tanz, Wein und Liebe bes 
fungen, nüchtern und ohne Empfindung und rhythmifchen Wohlflang, 
mit Zwang wird ein leichtfertiger Ton angefchlagen, der hier und da 
febrartig Klingt, und ironiſch unmoralifche Vorſchriften verfündigt. Göp 
und Uz wandten fi von Anakreon's Kormen zum Reim wieder zurüͤck; fie 
ſchienen ſich leichter zu bewegen in als außer diefem Zwang. Die Liebes⸗ 
lienchen von Uz, (aus Anſpach 1720-96), die ihn Eypripor zur Zaute 
des Tejerd fingen lehrte, find gelenfer als viele andere, und fein Name 
ift auch neben Hagedorn unter den Verehrern unfers alten Stils fo oft 
genannt worden, wie der feinige. Wie Gleim vol Jugendgefühls der 
yedantifchen „alten Ehrenmänner“ lacht, fo fticht Diefer gegen die Oele: 
genheitspoeten, gegen die altmodifchen Dichter, die durch ſchulgerechte 
Schlüffe der Mädchen Küffe fordern; ihm efelt vor der Lieberbrut, die 
Gleim's anmuthlofe Nachahmer hedten, in denen fidh unleidlich jeder 
Ton ftemmt und der träge Wig nur wörterreiche Säge gebiert. Er ift 
felbft gegen Gleim in feinen erotifchen Liedern hier und da muthwillig, 
in feinen Weinliedern leichter als Leffing und Aehnliche, überall flüffiger 
als fein Freund Götz (aus Worms 1721— 81): Die. anafreontijchen 
Kleinigkeiten, catullifchen Scherze, erotifchen Madrigale und Epigramme 
dieſes leuteren find aud) dem Anafreon II., Hagedorn, und defien fran⸗ 
zöftfchen Quellen nachgeahmt, aber wenig treu und wenig geläufig. Es 
ift befannt®®), daß er unficher und mühfam arbeitete, und man fieht auch 
feinen Liedern trog der Ramler’fchen Seile an, wie faner fie ihm wurden, 
und die profaifchen Abfälle, die in diefen ammuthigen riens fo übel 
fteben, konnten nicht ganz getilgt werden. Obgleich feine Mäbcheninfel 
befanntlich vor Friedrich dem Großen Gnade gefunden hat, fo tft doch 
die Runde und Glätte der Franzöſiſchen Lyriker, die er bei feinem langen 


89) ©. Voß über Gög und Ramler. 
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Aufenthalte in Lothringen und Elfaß lieben und nachahmen lernte, nicht 
von ihm erreicht; in Hagedorn vollendet fi, fein Ideal, mit dem ihm 
alle Grazien in Deutfchland ausgeftorben fchienen. Wo er fich vollends 
aus feinen erotifchen Gegenftäuben verirrt in das, was er Balladen, 
Idyllen u. A. nennt, greift er überall fehl. Am naͤchſten wird und ber 
äfthetifche Standpunft diefer Anafreontifer durch Leſſing's Iyrifche Sachen 
gelegt, und Jedermann weiß, auf wie wenig poetifches Verdienſt dieſe 
Anſpruch machen können. Wie nothwendig ed war, daß unfere Sprache 
auch von Seiten der Gefälligfeit und Anmuth, und nicht allein von 
Seiten des Ernftes und der Gedrungenheit aufgeholfen wurde, und wie 
richtig Gleim's Anficht fein mochte, das Bachus und Amor ung eher 
helfen könnten, als Mofes und David, dennoch erhielt die Poeſie bei 
weitem nicht fo viel Zuwachs von diefer Seite, ald von der entgegenger 
feßten. Mit ihrem inneren Werthe hätte alfo diefe Lyrik der Grazien 
den Anfechtungen der Moral und Religion nicht widerfianden, die fie 
fogleich zu erleiden hatte. Gleim’s Schäferwelt wurde in den 40er Jah: 
ren in Hamburg Öffentlich verbrannt ; ein Geiftlicher fand, nad) Gleim's 
eigner Erzählung, aus den feherzhaften Liedern heraus, daß der Ber: 
faffer wever an Gott nody an die Ewigkeit glaube. Hagedorn felbft 
wünſchte ja, die Anafreontifer möchten die Gottheit nicht hoͤhnen. Sind 
Ihnen jolche befannt? fragte Gleim Bodmern, fo will ich fie mit Dithy: 
tamben, nicht mit leichten Liedern ftrafen. Der Pfarrer Götz, der ſich 
am Oberrhein in Gegenden umtrieb, wo alle fhönen Wiffenfchaften ver: 
achtet wurden, und auf 16 Stunden Wegs Fein Buchladen und feine 
Bibliothek war, hielt feinen Namen voller Aengftlichkeit ver dem Publis 
tum, und feine Poeſien fogar vor Weib und Kind geheim, und wollte 
nur das Allerfittfamfte von feinen Freunden herausgeben laffen. 

Man flieht fhon aus den weiteren Wendungen der Dichtung unferer 
Anafreontifer, daß fle ſich aus dieſem Gebiete leicht hätten herausfchla- 
gen lafien. Allein fie fußten zugleich auf einer anderen Autorität, an 
die fie fich eigenfinniger anklammerten,-die fie auf das Gebiet der Moral 
und Philoſophie herüberleitete, in dem fie fich fo ficher wußten, wie bie 
eifrigen Religiofen auf der Gegenfeite. Dies war Horaz. An diefem 
Römer entzücten fi) damals, wie wir fchon bei den Leipzigern fahen, 
alle Männer, die in fih edel von Sitte, nad) außen anmuthige Geſellig⸗ 
feit und einen erlgubten Genuß und Gebrauch des Lebens fuchten, vie 
des närrifchen Lehrernftes der deutfchen Schule fatt, fih an der feinen 
Ironie und Urbanität des weifen Dichters erholten, deflen Weisheit von 
eben fo viel Sreiheit gehoben, deſſen Freiheit von eben fo viel Anftand 
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und Anmuth gemildert war, als bie ftrenge Zucht in Deutfchland vertrug 
und verlangte. Bei ihm erfhien Dichtung und Philofophie am reinften 
und edelften in jenem fchwefterlichen Bündniß, das Damals jeder fuchte; 
wer ihn nachahmend erreichte, durfte fich fchmeicheln, ein philofophifcher 
Lehrer im Gewande der Anmuth, ein gefälliger Dichter in der Würde 
des Weifen, ein befcheidener Lebemann, bei feinen Hoffitten ohne Ans 
fpruch an Größe zu fcheinen. Selbft um vie Kabel drängte ſich daher 
kaum eind ſolche Unzahl von Nachahmern wie um ihn. Seine Dicht: 
funft ward verfchiedentlich überfegt und galt immer mehr als Afthetifcher 
Kanon. Seine Epifteln bildete man in freieren Formen befonders in 
dem fpäteren halberftädter Kreife um Gleim herum nad. An feinen 
Oden verfuchte ſich Alles, was reimen und nicht reimen konnte, wer eine 
mäßige Gabe Hatte, Lektüre zu nuben, und wer ein Paar verworrene 
Konftruftionen zufammenbrachte. Man erklärte, verglich und rettete feine 
Schriften und fein Leben; felbft feine Nachahmer Balde und Sarbiewsty 
wurden hervorgezogen und nachgeahmt; nur ſchüchtern glitten Uz und 
Gleim zuweilen auf Betrarfa mit ihrer Begeifterung über. Bon den 


erſten rohen Ueberfegern, den Weidner, Lange, Groſchuff, bis zu den 


Ramler, Maftalier, den beiden Schmidt und den noch fpäteren, weldye 
Bermandlungen hat Diefer Dichter nicht durchmachen müflen! Seit Klog 
feine Bindicien und feinen Kommentar fchrieb, oder ſeit Herder’s Brie⸗ 


fen über Horaz, von wie viel Seiten war der Dichter nicht befprochen 


und beleuchtet! In Voß's Ueberfegung und in Wieland’8, wie fonder« 
bar wechfelte er die Kleider! Und wie viele unferer Odiften wurben da⸗ 
mals mit dem Ehrennamen des Horaz belegt! Auf Einem blieb er vor» 
zugsweiſe hängen, nicht weil er die dichteriſche Form des Originals am 
beften erreicht hätte, fondern weil er den Kern von feiner Lebensweisheit 
zuerft am treffendften ausſprach, auf Uz nämlih. Und von ihm fand 
man aus, daß er fogar in feiner äußeren Geftalt wie in feinem inneren 
Leben dem Bilde glich, das der römische Dichter von fich felbft entwarf: 
ein Mann von mittlerer Größe, rundlicher Figur nnd leicht beweglichen 
Körper. 

Diefe Lebensweisheit der anafreontifhen Horazianer bildet ihre 
moralifche, für die Zeit wichtigere und für ihre Bedeutung in der Litera- 
tur harafteriftifchere Seite! In Gleim's früheren Liedern fpricht fie fich 
formell mehr als materiell aus; die durchgehende Leichtfertigfeit ver 
fündet die liberale Xebensanficht, Die der gellert’fchen fo fehr entgegen: 
ſteht: das Welten vol Jugendluſt die allerbeften, daß Feinde der Freude 


. 
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auch Feinde der. Tugend feien?®). In den „Liedern,“ wo er und in bie 
niedern Lebenskreiſe von Bürgern, Bauern, Bettlern führt, ift Alles von 
Frühling, Jugend, Wein und Küffen belebt, er führt und aus der Hir- 
tenwelt in die angrenzenden Sphären unferes wirklichen Lebens, und 
preift Landleben, Mittelftand, Zufriedenheit, die Mittelpunkte der weifen 

Beicheidenheit des Horaz. Aehnlich ift es mit Götzꝰi); feine Lieder, in | 
denen Herder eine Daftyliothek von lieblichen, zierlich gefaßten Liedern | 
fand, ftellen jene Philofophie der Freude und der Gemächlichkeit mehr 

lyriſch dar, als daß fie fie didaktiſch lehren. Auch feine Wünfche gehen 
die Mittelftraße, auch feine Theorie der Glückſeligkeit fucht diefes Ziel | 
durch Befcheidung zu erreichen; Das Vergnügen verfolgen, heißt ihm 8 
fliehen, durch bloße Empfindungen zieht man es nach. Im Fleinen Dorf: 

palaft macht ihn Zufriedenheit und Ruhe mit feufchem Scherz verfhwi- 0 
ftert zum König. Auch Uz's Lieder bringen diefen harmlos fröhlichen ' 
Sinn zum Anfchauen; allein fie gaben auch der nadten Lehre deutlichere 
Worte, und fanden damit näheren Eingangs; fte fchloffen ſich auch enger 
und auffallender, ald Hagedorn, an Horazens Lehre an. Mit geheimer 
Zierde, fingt er an Horaz, vergnügft du den feineren Geiſt; ſieh auf Drei 
Freunde nieder, bie dir flehen; fie glühen, die Mufe deiner Lieder in 
ihrem Reize zu fehen. Dem Meifter ähnlich gibt der Schüler zu em- 
pfinden, was die Philofophte mühfam lehrt, und gewinnt dadurch 
den Berftand; er lehrt den Muth und die Stanphaftigfeit des Weifen, 
der das Uebel in Vergnügen verkehrt; Sreude, Frieden, Natur und Früh: 
ling und die fanften Genüfle ſtiller Herzen fingt er, und die Luft ift ihm 
wie Horaz der Duell der ächten Dichtungꝰ). In feiner „Kunft fröhlich 


| 
| 
| 

90) Die Seele feiner Moral liegt in den bekannten Verſen: 

Unſchuldige Jugend, dir fei es bewußt, nur Feinde der Tugend find Feinde | 
der Luft. 
Ja Jugend und Freude find ewig verwandt, es fnüpfet fie Beide ein himm⸗ 
| lifches Band ; 
ein reines Gewiſſen, ein ehrliches Herz macht munter zu Küffen und Tänzen 
und Scherz. 

Diefe Stelle fteht in den Werken Hrsg. v. Körte J. p. 145. Zu einer hiſtoriſchen 
Beurtheilung Gleim's muß man übrigens auf die Originalausgaben zurüdgehen, die 
zum Theil fehr felten geworben find. j 

91) Göotzens Gedichte find in der Ausgabe von Ramler 1785 von deſſen kritiſcher 
Zeile zugerichtet, freilich nach des Dichters ausdrücklichem Willen. 

92) U; poetifche Werke 1768. I. p. 100. 

Horaz trinkt Chier Wein und jauchzt bei feinem Weine, . 
Sein ewiger Gefang ertönt in Tiburs Haine 
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zu fein“ ift Diefer unfchuldige Epifureismus zum Syftem gerundet. Der 
Glückſeligkeit Wefen ift die Luft; die Kunft, fich zu erfreuen, iſt für ung 
die Kunſt glüdlich zu fein, und diefen Sat hält er in einer Barabel den 
neuen Andächtlern vor, die diefe Kunft nicht kennen. Er lehrt dann das 
Vergnügen nicht im Sinnlichen fuchen, fondern in den reineren Freuden 
der Tugend und Wahrheit; die Freuden, die fih die Seele denkend 
Ihafft, find die Grazien, die dem Weifen allein Tachen, feine Einfam: 
feit fehmüden, feine Mufe adeln. Zärtliche finnliche Gefühle entehren 
ung nicht; der und die Sinne gab, will nicht mürrifch die Menfchheit 
jerftören ; aber man muß die Luft der Sinne mit Gefchmad genießen 
und mit Faffung entbehren lernen. Diefe Standhaftigfeit, die niederen 
Güter verachten, den Schmerz lindern, den Tod ertragen zu fönnen, 
wird fchließlich fogar mit dem Uebergang in chriftliche Weisheit gelehrt, 

Welche doppelte Thorheit war es von Bodmer und befonders von 
Wieland, diefe Fromme Heiterkeit mit fanatifchem Eifer zu verfolgen, 
die noch (1751) im Kriton von ihnen gelobt worden war, und die Wie- 
land in ihrem ganzen Umfang nachher weit ausbildete; welche Thorheit 
von dem lebteren, dieſe Dichtung der Orazien zu beſchmutzen, die er bald 
mit komiſchem Eifer auszufchmüden ftrebte. Welcher Unfinn, diefe Män⸗ 
ner mit dem Schimpfnamen von Ungeziefer zu belegen, und fie in Eine 
Klaffe mit den ſchmutzigen Dichtern der Nachtigall, der Brautnadht?°) 
und der unzüchtigen Schäfergedichte (Roſt's) zufammenzumerfen, und 
mit diefem legteren zu verdammen, der noch dazu das einzige deutfche 
Vorbild war, von dem Wieland die Sprache der Schlüpfrigfeit gelernt 
haben konnte. Nichts hat daher Wieland fpäter fo fehr bereut, als dieſen 
Angriff auf Uz, der fein Liebling warb, und nichts hat Diefer fo übel 
empfunden und fu lange nacdhgetragen. In einem poetifchen Briefe an 
Gleim fpottet er daher bitter über den ſchwachen Geift, der die Grazien 
von dem Barnaffe jagen wollte, über den finfteren Kopf, dem Schwer: 
muth-Tugend fchien und Niemand weife dünkte, als wer immer weint. 
Auch Uzens Freund, Cronegk, griff. Wielanden heftig in feinen Gedichten 
an. Uebrigens war diefer eben jo wie auch Dufch durch Bodmer aufs 


Nur an der weifen Wolluft Bruſt. Der Wolluft weihe deine Leier 
Bloß diefe Mutter wahrer Luft Befeelt ein Lied mit ächtem Reiz und Feuer. — 
Der Weife kann das Glück betrügen, Auch wahres Nebel fühlt er faum, 
Und macht ſich's Teicht und macht es zum Vergnügen. 
93) S. Roſt's vermifchte Gedichte. 1769. Die Nachtigall ift in ber hier ange⸗ 
führten Sammlung gebrudt und Roſt zugeſchrieben; fle tft aber von einem anderen, 
berliner Dichter, eine freie Ueberſetzung eines Stückes von Lafontaine. 
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gehest, auf dem Uz in feinem Sieg des Liebesgottes ſtichelte. Die 
züricher Breimüthigen Nachrichten erflärten ihm den Krieg darüber; 
Duſch, der fich mit den Schweizern fegen wollte, die ihn bisher ſchlecht 
behandelt, machte es in feinen vermifchten Schriften (1758) nad. Auch 
ihn fertigte Uz ab und er konnte ſich jegt ſchon auf Die neue berliner 
und leipziger Kritik berufen, die fich feiner entfchieden gegen Diele 
Frömmler annahm, auf die Briefe über den jetzigen Zuftand der Literatur 
von Nicolai, die Bibliothek der fhönen Wiffenichaften von Weiße und 
die Literaturbriefe. 

Bon ‚hier aus nämlich bereitete fich jetzt für die züricher Kritifer 
daffelbe Schieffal, das fie früher den leipzigern bereitet hatten, und 
Bodmer zerfiel deßhalb mit Leffing und Weiße, eine Zeitlang auch mit 
Gleim, und es bildeten ſich Gegenſätze zwifchen Ramler und Sulzer, Die 
vorher in Eintracht gewirkt hatten. Alles waren Yolgen dieſes Kriege 
gegen bie Anafreontifer, deren fich Leffing und Weiße in Theorie und 
Praxis annahmen, und auf deren Seite die berliner Kiteraturbriefe ent» 
ſchieden gegen die feraphifchen Dichter traten, Das verftändige Prinzip, 
das hier von den Redaktoren Abbt, Mendelsſohn, Nicolai, Leffing und 
Ramler gegen die Kopenhagener und Züricher und deren Ueberſchweng⸗ 
lichkeit verfochten ward, läßt uns auf eine Art Reaktion gegen die Ueber⸗ 
macht des Empfindungswefen bliden; und dieſer Kampf iſt ein natür- 
licher Vorläufer der nachherigen heftigen Streitigfeiten zwifchen Nicolai 
und Lavater. Wie fehr verfchieden nämlich die Farbe der neuen preußis 
fchen Literatur von der der ſchweizeriſchen iſt, und wie nothwendig diefe 
Verfchiedenheit einen Zufammenftoß herbeiführen mußte, leuchtet auf 
den erften Blick ein, den man auf die durchaus trodene und verftändige 
Richtung in Preußen wirft, nachdem man die reizbare Stimmung in der 
Schweiz kennen gelernt hat. Stellt man die Erzeugniffe Ramler’s gegen 
Bodmer's, fo hat man das fprechendfte Beifpiel diefes Gegenſatzes. 
Dazu famen dann die durchaus verfchiedenen Verhältniffe. Ein patrio⸗ 
tiſcher Wetteifer in einem monarchiſch regierten Volke ftellt fich gegen die 
univerfellere Nebenbuhlerei ver Schweizer. Eine Friegerifche große Zeit 
erhöhte die Fräftige Stimmung der preußifchen Nation, als gerade bie 
Schweizer eine befhauliche Richtung genommen hatten, und ed ift daher 
ſehr bezeichnend, daß ſich an Preußen angelehnt vorübergehend die krie⸗ 
gerifche Bardendichtung der weichen idylliſchen des Geßner entgegenftellte. 
Wie endlich die republifanifche Redefreiheit früher der ſchweizeriſchen 
Kritif Kraft und Nachdruck gegeben hatte, fo geſchah es mit der berliner, 
die fich der größten Ungebundenheit zu erfreuen hatte, und Sulzer, der 
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die Fritifchen Theorien feiner züricher Freunde auf die Spitze ftellte, 
mußte vor den Literaturbriefen weichen. Wie fehr übrigens die empfind: 
fame Stimmung, die durch Klopftod erregt worden war, dieſe fämmts 
lihen vorübergehenden Fräftigeren Hebungen in der Nation überflügelte, 
(fo weit wie nur immer jener Dichter Die Erzeugniffe, die aus dieſen herz 
vorgegangen waren), das beweift, daß ſich die preußifche Dichtung in 
Halberfiadt aus dem frohen anafreontifchen Tone in einen füßlich fentt- 
mentalen umgeftaltete; daß ®leim von den Volksliedern und Kriegs— 
gefängen zu läppifchen freundfchaftlichen Epifteln und zu Halladat zürüd: 
ging, und auch dadurd mit Bodmer und Klopftod ausgeföhnt ward. 
Diefe Andeutungen nun werden und den Faden durch unfere nächften 
&rörterungen darbieten. 

| Was zuerft den allgemeinen Charakter preußifcher Literatur angebt, 
fo ift fchon der Eingang franzöfifcher Bildung an dem Hof, die Grün: 
dung einer franzöfifhen Akademie und einer Zufluchtöftätte für fremde 
Literaten , die von Seiten des literarifchen Geſchmacks ganz franzöſiſche 
Färbung des ſonſt fo deutſchen Charakters Friedrich’ des Großen, 
äußerft bezeichnend für das Verftandesweien, das die ganze preußifche 
Kiteratur beherrfcht. Was wir von der Poeſte des deutichen Nordens 
überhaupt bemerkt haben, gilt im 17. Jahrh. von der fächfifch-fchleftfchen, 
im 18. aber von der preußifchen um fo vorzüglidher, als fie in dieſem 
helleren Jahrhundert umfaffender und maflenhafter hervortritt, als die 
fonftige nordifche Dichtung bisher, Sie bewegt fich zwifchen Mufif und 
Bhilofophie, zwifchen Empfindung und Verſtand; einen eigentlichen 
wahrhaft fhöpferifchen Dichter von vorftrebender Größe hat Preußen 
ttog der lebendigften Theilnahme an unferer neuen Literatur nicht gehabt. 
Es ift daher eigen, daß Fein Dichter und Fein Hiſtoriker Friedrich den 
Großen anziehen konnte, daß dagegen Wolf's Philofophie entfchiedenen 
Einfluß auf feine Bildung gehabt hat, und daß er mit deutfchen Muſt⸗ 
Ten flets umgeben war. In der Gefchichte der preußischen Theologie, 
einer Wiffenfchaft, die fo entichienen zwifchen Empfindung und Verſtand 
fich theilen kann, find auch diefe beiden Gegenfäge ftet8 zu finden. Bald 
nach der Reformation haben wir in Königsberg.die empfindungsvollſten 
Lieder neben den heftigften und thörichtften Kontroverfen; in den Zeiten, 
worin wir ſtehen, finden wir die Pflege Firchlicher Muftl neben den Be⸗ 
firebungen jener Sad und Spalding, Ierufalem und Anderer, die, dem 
fteigeiftigen Könige gegenübergeftellt, vor Allem trachteten, die Religion 
‚von Unverftand zu fäubern und dem gemeinen Menfchenverftand bes 
‚ greiffich zu machen,“ und Dies artete nachher in jene Dürre Rüchternheit 
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aus, mit der Nicolai und fein Anhang auch jede Erinnerung an einen 
poetifhen Religionsglauben zu tilgen fuchten. In den breiteften Zügen 
des Nationalcharakters wie in den hoͤchſten Kreifen der wiſſenſchaftlichen 
Kultur treffen wir dies verftändige Element vorherrfhend. Die ganze 
jüddeutfche fchwerfällige Gemüthlichkeit fträubte ſich von jeher gegen die 
Herzlofigfeit des preußifchen Wiges und Anefnotenjagens, das in den 
Späßen der Edenfteher und in den Anekdoten von Friedrich und in den 
Epigrammen von Wernide und taufend anderen Heußerungen gleichmäßig 
wieder gefunden wird. Männer, die dem menfchlichen Leben tiefere Sei- 
ten abgewonnen haben, wie Forfter und Göthe, haben ſich daher .über: 
mäßig heftig über die „Entartung der Denkart in Berlin, gegen jenen 
faden Wis und die jolis riens des gefelligen Tons, gegen das peinliche 


und quälerifche der vielfach verbreiteten und zur Schau getragenen Bil- 


dung der Berliner” erklärt. Und gegen jene Anfeindungen alles Poe⸗ 
tifchen, gegen die fade Aufflärerei, die von Berlin und Nicolai ausging, 
erhob fich feiner Zeit Alles, was von Einbildungsfraft einige Begriffe 


hatte, und in Berlin felbft geſchah nachher der Uebergang in Das andere 


Extrem der Hyperpoefte in Tied, FKouque, Zah, Werner, Hoffmann, 
Arnim u. A., wie es immer da geſchieht, wo man nicht weiß, was 
wahre Dichtung ift. Preußen ift durch das, was e8 in Philofophie und 
aller Wiffenfchaftlichkeit geleiftet hat, großartig verdient geworden, und 


fteht hier an der Spige und auf der Höhe der deutfchen Leiftungen. Sein | 


erfter Eintritt in die literarifche Verbindung der Welt gefhah mit Co⸗ 
pernicus! Und in diefen fpätern Zeiten hat Preußen die Humboldt und 
Buch, die Kant, Herder, Horfter und hundert Männer des eriten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ranges geboren; es ftrebte immer, dem übrigen Deutfch- 
land feine großen Namen zu entreißen, und ift dadurch der Bildung in 
Süddeutſchland wahrhaft gefährlich geworden, wo feit langeher vie 
Sorge für höhere Bildung nirgends in einer heilbringenden Stetigfeit 
betrieben worden ift. Die Gebiete aber, in denen Die Bhantafle zu Haufe 
ift, Haben von Preußen wenig Anpflanzung erfahren. Es ift Daher be⸗ 
zeichnend.genug, daß ein Eingeborner, der fich gegen das derbe Verftan- 
deswefen empörte, der allem logiſchen Denken und aller Philofophie 
blind entgegen war, daß Hamann mit feinem Baterland, mit feinem 
großen König, ‚mit dem großen Philofophen Königsbergs und mit der 
Welt in Berlin, das ihm ein Babel war, ganz zerfiel. Eben fo eigen- 
thümlich ift es, daß die bedeutenpften Männer aus Preußen hervor⸗ 
gingen, die oft Das befte Kunfturtheil, den fchärfften Kunftverftand oder 
auch die feinfte Kunftempfindung hatten, ohne Das geringfte Schöpfungs- 








— — — — 
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vermögen damit zu verbinden. Dahin gehören die unfterblihen Ramen 
Windelmann’s, des jungen Korfter’s, Wilh. Humboldt's und Herder’s, 
der als ein Zögling der Königsberger angefehen werden darf. Unter 
ihnen bat Windelmann felbft den Sat ausgefprocdhen, daß in einem 
Lande wie Sparta die Künfte nicht Wurzel faffen Fönnten und, gepflanzt, 
entarten müßten. In den Zeiten, als ſich Die deutſche Dichtung felb- 
ſtaͤndig erhob, fetten fich die Nicolai und Hermes gegen die verfprechend« 
ften Exrfcheinungen, und die Romane von Beiden und von Hippel find 
mit die charafteriftifchften Vertreter preußifcher Literatur in jenen Tagen. 
Als die Literaturbriefe in Berlin als Richter des Geſchmacks auftraten, 
fühlten die Verfaffer bald, daß Fein dichterifches Vermögen unter ihnen 
war, und daß fie, wie fie felbft fagten, ihre poetifche Blöße zu deden, 
den einzigen Ramler hätten. Und dies ift eben der rechte und Achte Vers 
treter der damaligen Schule in Berlin, aus der bald genug die Poeſie 
ganz wegflüchtete in einen anderen Zufluchtsort. Gleim, der eine unges 
meine Beweglichkeit in die deutfche Literatur brachte, hatte die Poeſie 


- aus Halle nad) Berlin geführt, aus Meier's Schug in den des Ramler, 


er führte fie aber auch bald wieder weg nad Halberftadt, was bezeidh- 
nend genug ift, weil er mit der preußifchen Berftändigfeit einiges nieder: 
fächftfche Gemüth verband, daß ihn nie von Klopftod und deſſen Schule 
ganz trennte. Das Aehnliche hat Göthe in einem fpöttifchen Tone ges 
äußert, wo er uns von Gleim's Gedichten, die fo gut wie vergeflen find, 
glauben machen will, fie feien dem allgemeinen deutfchen Weſen am 
meiften verwandt. Sie find, fügt er bei, der Ausprud eines gemüth- 
lihen Menfchenverftandes, innerhalb einer wohlgefinnten De: 


| ſchraͤnkung. 


Gleim kam nämlich nad) 1740 aus Halle nad) Berlin und Pots— 
dam, und lernte dort zuerft Kleift fennen, der in einem Duell verwundet 
worden war und franf-lag. Die Anefoote ift befannt, daß Gleim mit 
der Vorlefung eines feiner fcherzhaften Lieder zu der Heilung des Kriegs: 
mannes beigetragen habe, der ſich num entfchiedener ald vorher der Did): 
tung widmete und fo, neben dem General von Stille, die erften Funken 
einer literarifchen Kultur in die preußifche Offizierwelt trug, die nachher 
maͤchtig um fich griff. Auch mit Spalding fam Gleim in Verbindung und 
mit Karl Wilh. Ramler (aus Colberg 1725—98), den er dem läftigen 
Etudium der Medicin entzog, indem er ihn ald Hauslehrer zu feiner 
Schwefter empfahl. Später brachte er Sulzer nad) Berlin, und die erfte 
Frucht Diefes Zufammentreffens waren 1750 die Kritifchen Nachrichten aus 
dem Reiche der Gelehrfamfeit, die von Sulzer, Ramler, Sucro u. A. her- 
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ausgegeben wurden, und dann die Wochenſchrift, der Druide. Ramler 
lehrte feit 1748 an der Kadettenfchule, die Friedrich neu eingerichtet 
hatte, um fein Militär vernünftig zu machen; er trieb bald ftatt der 
Logik Gefchichte und ſchoͤne Literatur, 30g einen großen Kreis von Zu: 
hörern an fi}, und wirkte nun wie Gottfched und Gellert auf Stil und 
Geſchmack. Alles bezog er in feinen Studien auf Poeſie; er hatte ein 
feines Gehör für Rhythmus fehon 'in feiner Jugend gezeigt, und hatte 
fi unverhofft fhon im 10. Jahre einen Dichter nennen hören. Weiter: 
bin ſchien er fich ganz zum Dichter geboren ; feine Mutter war zur Zeit 
feiner Empfängniß Ins Bad gereift, mehr um der Nachtigallen, als um 
des Bades willen, wie fie fagte: dies nun war ihm das huldreiche 
Lächeln der Melpomene über feiner Geburt. In Wahrheit aber war ihın 
von den Gaben der Mufen, Des Lyäus und der Aphrodite nichts gewor⸗ 
den. Seine Wirkſamkeit ift durch nichts fo berühmt und berüchtigt, als 
durch das, wozu ihn eben feine poetifche Unfruchtbarkeit antrieb, durch 
Sammeln von Blumenlefen, durch Kritif der Gedichte feiner Kreunde, 
durch Vebefegung feines Batteur. Noch fpät machte er den Plan zu 
einem Reimlerikon. Der Mittelpunft feiner ganzen Thätigfeit wurde die 
Bearbeitung der Einleitung in die fehönen Wiflenfchaften von Batteur 
(1758), der damals der Lieblingsäfthetifer in dem Kreife Cramer's und 
Schlegel's war, und in Ramler’8 Ueberſetzung eine ganze Zeit fang als 
Lehrbuch galt. Hier kam noch einmal die franzöftfche Technik als grie- 
chiſche zu uns herüber, die Lehre von der Nachahmung ward das Princip 
der Kunſt; und obwohl Ramler ſich überall als einen Franzoſenfeind 
zeigt, fo iſt er doch dein franzöfifchen Gefchmade aufs ftärffte verfallen, 
und hat auch ihre pathetifche Tragödie jo gut wie Klopftod für Achte 
Nachbildung der antifen genommen. Indem er aber bei biefer Arbeit 
am Batteur die Beifpiele aus deutfchen Dichtern fuchte, fand er fo Vie: 
les zu beſſern, um vollfommene Mufter zu gewinnen, daß er dieſes Ge: 
ſchaͤft der Korrektur nun anfing ins Große zu treiben, das er übrigens 
auch ſchon früher mit Eifer gegen fi und andere ausgeübt hatte. Wenn 
er in feiner „Werkftatt” ſaß, fo lachte er oft laut und fpottete feiner felbft 
mit lauter Stimme, wenn er heute la, was er geftern gefchrieben hatte. 
Als er (um 1747) Lange’8 Oden mit Gleim durchging, fo zankten „Ana: 
freon und Hotaz“ halbe Tage um ein Wort, verwarfen eine Zeile und 
fteßitten fie ber, und „holten ihren Tadel und Lob aus dem Innerften der 
Philofophie*®*). In den erften Rofenjahren dieſer poetifchen Freund: 


94) S. Lange's Sammlung freundfch. und gelehrter Briefe 1769. 
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fhaft war Dies vortrefflih. Damals ald Lange und Pyra, Gleim und 
Sacobi, Leſſing mit Ramler over Mofes, Götz mit Uz und Andere mit 
Andern in Einerlei Werf ald Zwillingsdichter und poetifche Drefte und 
Pylade Arm in Arm gingen, taufchte man friedlich, in Demfelben kriti⸗ 
hen Eifer wie die Bremer Beiträger, feine Arbeiten qus, tabelte unp 
lobte, und nahm das Eine willig auf, und dag Andere nicht übel. 
Ramler war in feinem Lobe karg und warb es immer mehr, je mehr bie 
Anderen ihm ihre Gedichte überließen. Uz nahm feine Verbefierungen 
mit Freuden an, Götz dankte ihm jnnig, daß er fich feiner Kinder ere 
barmte, Kleift, Kuh, Nicolai, die Karſchin, Leffing und Weiße ließen 
ihn in ihren Werfchen gewähren, und es ift feine Brage, daß er mit fei- 
nem rhythmifchen Beingefühle die altmodiſchen Unebenheiten oft tilgte, 
und alfo unter diefen Poeten eine wahre Autorit war, in einer Zeit, wo 
(wie Voß mit einem Stidy auf Herder fagt) die „Diefer befonnenen Dich: 
tung ungünftige Poetik der 70er Jahre noch nicht begonnen hatte, da 
ein talentooller Mann fühnen Wurf und erften Guß in poetifcher Profa 
zu empfehlen und in profaifcher Poefte auszuüben begann.” Geßner 
hielt Ramler’s Kritik nicht aus, und ſchrieb dann in Bodmer's Schule, 
der in feiner nadhläffigen Rachahmerei der reinfte Öegenfab zu Ramler 
iſt; es ift gewiß feine Frage, daß ihm Ramler fehr gut gethan haben 
würde. Aber bier zeigten fich ſchon die Gegenfäge zwiſchen Berlin und 
Züri. Mit der Zeit ward dann Ramler anmaßender; feine Perfon 
ward ganz Ziererei und Eigenliebe ; feine Dichtungen fprachen, mit Bine 
dar's Worten, von den goldenen Pfeifen, die ihm im Köcher klirrten; 
feine Kritif ward fchärfer und unduldfamer und machte ihm Feinde. 
Lichtwer's Fabeln gab er verbeflert ohne deſſen Borwiflen heraus, was 
Diefem äußerft befchwerlich, obwohl nicht ohne Nutzen war. Weil Men: 
delsfohn ihn feine Pfalmen nicht durchzuſehen gab, nannte fieRamler in 
einem Lobgedichte auf denfelben von Fälterer Sprache. Weil Gleim 
weiterhin ftetS weicher und empfindlicher wurde, die ſpitzen Ausftellun- 
gen Ramler’s nicht mehr ertrug, zulegt nur Bosheit und Herzlofigfeit in 
feinen Briefen fah, und als jener feiner freundfchaftlichen Tyrannei nicht 
nachgab, ihm auffündigte, fo überging Ramler dafür in feinem Batteur 
die Kriegslieder mit Schweigen und lobte dafür die fchlechten Amazonen- 
lieder des willigeren Weiße. So bildeten fi) Gegner, die es dann mit 
Schadenfreude aufnehmen mochten, als Chodowiechy den todten Kleift 
im Sarge abbildete, wie ihn Ramler raſirte. Nichts ift harakteriftifcher 
für die Poefien diefer Zeit, ald wenn man die oft feinen Einzelnheiten 


der Verbefjerungen Ramler’s mit feinen eigenen Gedichten im Großen 
Gero. d. Dit. IV. Bo. 13 
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vergleicht. Alles ift hier nachgeahmt und erlernt, ſchwach und gejhmad- 
(08, Alles fol im antifen Kleive erfcheinen, und diefe „gemachten Ge⸗ 
fühle, die aus der Bewunderung und dem Wohlgefallen an den Alten 
fließen“, die Anlehnung und Abhängigfeit von Horaz hat. Ramler auf 
feinen Schüler Blum (aus Rabenau), bei dem fie Göthe läftig fiel, und 
auf viel fpätere märfifche Dichter, wie Stägemann, vererbt. So wie 
Ramler die Heinen Häuslichkeiten des deutſchen Stubenlebens, viel 
hochtrabender als Voß, in antifem Tone befpricht, die geröftete Frucht 
des arabifchen Kaffeebaumes trinft, während ein blaues Ambrofia- 
wölfchen die Stirn’ umwirbelt, wie er bei Einweihung eined Kamins 
den Bulfan befingt und bei dem Tod einer Wachtel eine Nänie anftimmt, 
fo meint er mit bloßer Einfleivung in Mythologie und Allegorie poe⸗ 
-tifche Form gewonnen zu haben; und nad) jener übeln Sitte, nad) der 
man Friedrich den Großen in eine antife Statue bilden wollte, nach der 
Ramler's Freund Node damals die Siege Friedrich’s unter der Allegorie 
der Arbeiten des Herfules darftellte, gab Ramler felbft damals Denk: 
münzen an, und führte Orte und Perſonen unter alten Namen auf: 
Berlin ift Athen, die Kaferne ein Tempel des Mars, derKönig Her: 
fules, Daun der öſtreichiſche Fabius u. f. fe Seine Oden find oft ganz 
über horazifche Riffe geformt : feine Concordia ift eine Nachahmung von 
Horazend Ode an das Glück; die an den Arzt folgt der horazifchen an 
. den Weinfnaben und andere wieder anderen. Seine Weberfegungen der 
horaziſchen Oden find allerdings von Vielen fpäter benugt, aber auch 
von Vielen übertroffen worden. So wie diefe ſchläfrig und felbft metrifch 
fehr nachläffig find ?®), fo haben feine eigenen nichts von der Kühnbeit, 
um die er die Lateiner beneidete, und der Klopftod fo Fed nachftrebie; 
feine ganz Kunft befteht darin, daß er lange Perioden in feinem fchwie- 
rigen Maaße in fo natürlicher Folge bindet, daß aufgelöft eine einfache 
Profa daraus wird), Alles ſteckt er voll Allegorien, die oft in Dingen 


- 95) Man darf nur auffchlagen, wo man will. 3. B. vergleiche man mit Voßens 
. Meberfeßung das: 
Welch ein Sammer, wenn man weder ſich der Liebe Spiel erlauben — u. ſ. f. 
96) Poetifche Werfe hrsg. v. Goͤcking. 1800. Zur Probe: I, 211. 
Schußgeift, fibe nächtlich am Haupte junger Gefrönten; zeige diefem den gol- 
denen Fallſtrick, den ihm ein Sklav eines benachbarten Königs legte; nimm jenem 
den Nebel von dem Beficht, daß er die redlichen Weifen fehe, von denen er lerne, 
Bündniffe Elug ſchließen und unverrüdt halten, Schätze des Staats und feiner 
Bürger zugleich mehren, ven Heberfluß in die prächtig erweiterten Städte bringen, 
und Macht, Freiheit und Sicherheit in das völkerbefuchte Land. — Man ſieht wohl, 








) 
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gefucht find, an die kein ſymboliſcher Scharffinn ohne die breiten Roten 
jemals gedacht hätte. Und hierin gleicht er den nürnbergifchen Embles 
matifern ganz, daß ihm die Allegorie vielleicht die hoͤchſte poetifche Kunft 
zu fein ſcheint! Dies fagte er in der genannten Zeitfchrift, den Fritifchen 
Nachrichten, und eben dort wird auch, gerade wie bei jenen Nürnberger 
bildnerifch- mufifalifchen Poeten, auf die Feinheiten feiner Oben für 
Aug’ und Ohr aufmerffam gemadt. In der Ode an den Granat⸗ 
apfel, der in Berlin gewachfen, liefen die Strophen gegen das Ende 
ſchmal zu und fpigten fich wie ein Pfeil, was dem Auge jo fehön dünke 
ald dem Ohr wohlklinge! Es feien darin Verfe, die gleichfam Kränze 
flöchten,, oder wie der Sturmwind eilten. Nicht leicht fänden ſich darin 
drei Konfonanten hinter einander, kein Reim zweimal, fein Hiatug, nicht 
einmal zwifchen zwei Verſen. Dies Iegtere hängt wieder mit Ramler’s 
mufifalifchem Gehöre zufammen. Auch Er nämlich fucht wie Klopftod 
im Horaz die muflfalifche Seite, die Ode, nicht wie Uz die moralifche, 


- die Epiftel und Satire, Er ift eben hierin fo eigenthuͤmlich, daß fich 


Muſik und Kritif, Gefühl und Verftandespürre fo nah bei ihm berühren. 
Er hatte den Vortheil mit Graun und Kraufe in Verbindung zu ftehen, 
er vollendete für jenen den Tod Jefu, den die Brinzeffin Amalie ange: 
fangen hatte, und überjegte für eben diefe das Aleranderfeft von Dryden. 
Auch hat Graun Schlacht: und Koblieder von ihm gefest, und mit 
Kraufe, der das erfte Werk in Deutfchland über mufifalifche Poeſie ge 
ihrieben, machte er den erften Verſuch, für den gefelligen Gefang zu 
wirfen; fie gaben 1758 zwei Hefte Lieder heraus, mit leichten Kompo⸗ 
fitionen von beiden Oraun, Duang u. 4. So hat er viele andere Kan⸗ 
taten, Operetten, Singipiele und Gelegenheitsftüde gefchrieben, und er 
ift neben Gleim der Ehorführer der ganzen Reihe jener bardifchen Dich⸗ 
ter, die von großen Perfönlichfeiten angefeuert wieder Gelegenheitd- und 
Lobgedichte verfertigten, Die fich von denen des 17. Jahrhs. nur durch 
beffere Objekte und poetifche Gabe unterfcheiden. Und fo findet fi) denn 
Manches bei ihm zufammen, was an die erften preußifchen Dichter Dach 
und Albert zurüderinnert. 

Ramler war ſchon in den Bremer Beiträgen fehr frühe aufgetreten ; 
er producirte aber wenig, wie die Freunde des hallifchen Bundes auch, 
und fo ftand die preußifche Dichtung langehin ftil. Kaum ließ Gleim 
einige Lieder und Fabeln ausgehen und auch fein und Ramler’s Freund 





dies iſt Proſa, die nicht einmal rhetoriſch fich verſteigt, und nun darf man nur 
das Versmaaß abtheilen; es ift feine Sylbe verändert. 
13* 
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Chriſt. Gvald von Kleift (aus Pommern 171559) dichtete wenig 
und ohne großen Beruf. Er hatte ſchon in feiner Jugend gereimt, und 
fein Talent beſcheiden an Stödel und Gottſched gebildet, deren er ſich 
auch gegen Bleim noch annahm; die Spuren des ſchleſiſchen Geſchmacks 
trug er unverfennbar an ſich. Gleim tried die Dichterfraft in ihm zur 
Reife, auch Leffing fpornte ihn zu Epen und Tragödien, bie er mit Wi- 
derfireben ſchrieb; in Einem Nu war er mit der ganzen dichtenden Welt 
in Verbindung und ward nun mit in den Strudel geriffen. Was ihn 
zum Dichter machte, war derfelbe Hang zur Einfamfeit, den Klopftod 
trug, Noth, unglüdliche Liebe und eine krankhafte Anlage, die fein freies 
und ſelbſt unbändiges Gemüth vrüdte, ein ganz edles goldenes Herz, 
und jenes muflfalifche Feingehör, das Klopſtock und Ramler eigen war. 
Aus dieſer legten Eigenfchaft floß fein Vertrauen zu Ramler, den er in 
feinem Frühling fchalten ließ, auch wenn ihm das Herz dabei weh that; 
und feine Achtung vor Klopftod, nad deſſen Meſſias er erfi an eine 


beutfche Dichtung glaubte. Sein Geſchmack beftimmt ſich ganz nad) 


diefer Eigenfchaft. So liebte er Die Raturdichtungen von Zachariä und 
Us, aber die geſchmackloſen Malereien von Zwiebeln und Meerrettig bei 
dem Einen mißfielen ihm, und die vielen Lorbeerwälder bei dem An 
dern: Hauen Sie doch ein wenig and, fchreibt er an Gleim; und 
rupfen fie and) den Majoran weg, der befjer in eine fhöne Wurft als in 
ein Gedicht paßt. Dies find eben die Verbefferungen, die auch Ramler 
su machen hatte, dem immer der würdevolle Klang antiker Poefte das 
Ohr rein und efel hielt. Eben mit diefem muftfalifchen Maaßſtabe richtet 
fich Kleiſt gegen Uzens lateiniſche Proſodie: man muß bei ung das Sil- 
benmaaß blos nach dem Gehoͤre richten, fagt er, und ich weiß nicht, 


was U mit feinen reinen Daktylen will. Laßt unfere Nachkommen fi 


aus und eine deutſche Profodie machen, wie die lateintfhen Gramma— 


tifer Die Profodie aus den Autoren zogen, nicht diefe aus jenen”). | 


Ganz fo iſt nım auch fein Frühling, (eigentlich Die Landluft), das 





berühmtefte feiner Gedichte (1747), eine muflfalifche Dichtung. Ein | 


unverborbenes Naturfind führt uns, wie Brodes, zur lebendigen Em: 
pfänglichkeit für die Reize der Natur und ohne das Syſtembuch in ber 


Hand zu haben wie jener, oder das Schmupftuch wie Geßner. Dem 


durchaus Fräftigen Charakter folgen wir noch einmal fo gern, wenn er 


und hie Reihe feiner Naturbilder zeigend vorführt, und laufchen ohne | 


das Gefühl der Mattigfeit feinen Empfindungen und den ergreifenden 


97) Kleiſt's Werfe hrsg. v. Koͤrte 1803. I. 20. 
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Klagen feiner Sehnfucht nach der Geliebten und den Freunden, nad 
Ruhe und Dichtung, die in einer nach Reinheit, Reichthum und Hoheit 
ringenden Sprache vorgetragen find. Auf diefer Einen fchöneren Seite 
ganz Empfindung wie Klopftod, ift er aber auf einer andern oft blos 
wieder Gedanke und vereinzelte Anfchauung wie Ramler. Wir haben 
fein erichöpfendered Urtheil als Schillers über ihn. Die Reflexion, 
fagt er, ftört ihm das geheime Werk der Empfindung. Seine Phantafie 
it tätig, doch möchte man ſie eher veränderlich alg reich, fpielend als 
ſchaffend, unruhig fortfchreitend, als fammelnd und bildend nennen. 
Schnell und üppig wechfeln Züge auf Züge, aber ohne fi) zum Ganzen 
zu geftalten. So lang er blos Iyrifch dichtet und blos bei landſchaft⸗ 
lichen Gemaͤlden weilt (wie im Srühling), läßt ung theils die größere 
Breiheit Der Inrifchen Form, theils die willführliche Befchaffenheit des 
Stoffes diefen Mangel überfehen, indem wir hier überhaupt mehr Die 
Gefühle des Dichterd als den Gegenftand felbft dargeftellt verlangen, 
Der Fehler wird aber allzu merklich, wenn er ſich wie in (dem epifchen) 
Eiffides und Baches, und in dem (dramatifchen) Seneca herausnimmit, 
Menſchen und menſchliche Handlungen darzuftellen, weil bier die Ein: 
bildungsfraft fich zwilchen feften und nothwendigen Grenzen eingejchlpf- 
jen fieht, und der poetifche Effekt nur aus dem Gegenftande hervorgehen 
kann. Hier wird er dürftig, langweilig, mager, und bis zum Unerträg- 
lichen feoftig; ein warnendes Beifpiel für Alle, die obne inneren Beruf 
aus dem Felde muftkalifcher Poeſie in das Gebiet der bildenden fich ver- 
fteigen,, wie denn dem verwandten Thomfon die gleiche Menjchlichkeit 
begegnet ift. — Diefes ftreng ſcheinende Urtheil ift nicht um einen Zug 
übertrieben. | 

Kleiſt ift in feiner Landluft ganz von dem elegifch fentimentalen Geifte 
beherrſcht, der in Klopſtock's Dichtungen liegt, er ift auf dem idylliſch 
malerifchen Gebiete der Brodes und Geßner, er fehnt fih wehmüthig 
nach Friede und Muße, er verflucht die Kriege und läßt den Eroberer 
Alexander wie einen armen Sünder Hagen. Aber nun bricht der fieben- 
jährige Krieg aus, und in dem fernigen Manne, in dem Die Kraft feiner _ 
Jugend fammt ihrem Leichtfiun bisher geichlummert hatte, brach die alte 
Ehrfurcht und Friegerifche Natur wieder durch. - Aus Roth und Niedrig: 
feit herausftrebend nährte er feinen Ruhm und feine Schlachtbegierde, 
vergaß über Thaten und Krieg die Freunde und die lyriſche Dichtung, 
verfuchte es mit dem epifchen Stüde Eeffives und Paches, das Clover's 
Leonidas anregte, das die Kriegsluft, nicht mehr die Laudluft eingab; 
er vertheidigte jegt den Krleg und redete nun vom Alerander anders als 
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wenige Jahre vorher. Der Tod fürs Vaterland ward das Ziel feiner 
Wünfche und feines Lebens”). Er ftarb 1759 in der Schlacht bei Kun- 
nersdorf nach einer denfwürdigen Tapferfeit den wahren Tod eines Hel: 
den. Sein Fall erfchütterte feine Breunde Gleim und Leffing aufs hef: 
tigfte; diefe feine Tapferkeit getvann der deutfchen Dichtung und Kite: 
ratur weit mehr die Herzen des preußifchen Heeres und Volkes, als es 
je feine Poeſien vermocht hatten, die er bei Lebzeiten vor feinen Kamera: 
den forgfältig verftedte; auf dem Grabe des Friegerifchen Sängers ließ 
Kretſchmann den Bardengefang erſchallen, der eigentlich die ganze Bar: 
dendichtung hervorrief. 

Wie diefes Eine Ereigniß, fo machte der ganze 7jährige Krieg eine 
fhlagartige Wirkung in Deutfchland. Es trat nicht nur dieſe Eine Per: 
fönlichfeit in einem poetifchen Glanze hervor, aud) auf viele andere hatte 
die fräftige Stimmung diefer Jahre einen entfchieden vortheilhaften Ein- 
flug, und hier müffen die Keime gefucht werden zu jenen jungen Charafs 
tern der 70er Jahre, die mit einer neuen Kühnheit unfere alte Literatur 
erfchütterten. Der Friegerifche Ton der Literaturbriefe, die gerade in bie 
Jahre des Kriegs fallen, der erobernde Ungeftüm Leffing’s, mit dem er 
alle hergebracdhten Gattungen angriff, find von den Einwirkungen der 
Zeitverhältniffe nicht frei. Das peinigende Gefühl gevrüdter Verhälte 
niffe und Dürftigen Lebens, das fich gleichmäßig in den Leſſing, Kleift 
und Windelmann regte, erhielt hier neue Nahrung, und ihre Strebfam: 
feit neuen Schwung. in gewaltfameres Treiben, eine Haft der Ge⸗ 
fühle und Leidenfchaften, ein rafcherer Umfchwung Fühnerer Ideen und 
Anfichten durchdrang die Nation. Es Fam in Die Lebensfchidfale eben 
diefer Männer und Anderer eine neue Bervegung, und wieder in Andere 
ein poetifcher Anftrich, der in dem Geſchlechte neue Empfänglichkeit für 
die Dichtung der Leivenfchaft und Handlung anregen mußte. Eine un» 
beftimmte Unruhe faßte die Menfchen, und riß fie hier zur Größe, bier 
ins Verderben. Der Freiherr von der Trenf ift das befanntefte der man: 
nichfachen Beifpiele, die fich hier anführen ließen. Ein Freund Kleift’s, 
. der Epigrammatiſt Fr. Ewald aus Spandau, Aubditeur in Prinz Hein» 
rich's Regiment, forderte in dem erften Jahr des legten Feldzugs feinen 
Abſchied, ging an den Hof der Landgräfin von Darmftadt, warb von 


— 


98) In Ciſſides und Paches ſchrieb er ſich ſelbſt dieſe Inſchrift auf ſein Denkmal: 
Der Tod fürs Vaterland iſt ewiger 
Verehrung werth! wie gern ſterb ich ihn auch 
Den edlen Tod, wenn mein Verhaͤngniß ruft. 
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Liebe berückt und entlafjen, trieb fih nun in aller Welt um, fiel in Rom 
Windelmann zur Laft, fol dann in Livorno gebettelt haben, und in 
Afrika geftorben fein. Friedrich felbft hatte fich in einer gedrückten Ju⸗ 
gend frei erhalten müflen; er war unter Umftänden aufgewachfen, denen 
fonft Fein Regent unterworfen zu fein pflegt ; auf feiner Iugendgefchichte 
ruht ein Strahl jener Freundſchaftsſchwaͤrmerei, auf feinem ganzen Leben 
der Zug des allgemeinen Bildungstriebes, in feiner Seele jener wetts 
eifernde Ehrgeiz, was Alles die ganze Zeit mit ihm theilte. Nun kamen 
jene Thaten hinzu, die dem philofophifchen Helden die Bewunderung 
der Welt verfchafftenz fie gaben feinen patriotifchen Dichtern einen Ges 
genftand der Bewunderung, einen Anftoß der Begeifterung und der Poeſie 
„die Ereigniffe der Völfer, das Menjchlichfte, auf dem fle ruhen Eonnte.“ 
Gleim war durch die ftete Verbindung mit Kleift mitten in die Kriegs: 
ereignifje verfegt; der gleiche Enthufiasmus des Freundes für den 
Treund, des Unterthang für den König, des Patrioten für das Vater: 
land begeifterte ihn zu den Liedern des preußifchen Grenadiers (1756. 7.), 
die fonft feiner Natur fehr abgelegen hätten. Der glüdliche Anfchluß an 
die Begebenheiten des Tages, die Maske, unter der der gelehrte Dichter 
eine Weile verborgen blieb, die Aufregung und Theilnahme an den 
Öffentlichen Dingen ſchafften diefen Liedern allgemeinen Beifall. Nicht 


-allein Weiße ahmte fie in den Amazonenliedern, Lavater in den Schweis 


zerlievern, Willamov in ruffifchen Kriegsliedern und Andere anders nad, 
auch Leffing überfah es, daß der Patriot darin den Dichter überfchrie, 
und Herder fogar meinte, fie hätten mehr Anſpruch auf Unfterblichkeit 
als die Kriegsliever des Tyrtäus. Göthe hat mit Recht darauf hin⸗ 
gedeutet, wie überrafchend diefe frifch aus dem Leben gegriffenen, ori- 
ginalen Stüde gegen die platte, nachgeahmte Dichtung der früheren 
Jahre abftechen mußten; und Leſſing, der in feiner empfehlenden Begleit- 
ſchaft aufs feinfte die Fehler diefer Lieder bezeichnete, verbat ſich jedoch 
mit Recht den franzöfifchen Maapftab, und verglich den Dichter mit den 
alten Barden. Bald hieß er im ganzen Reiche nicht mehr anderd, und 
der gräcifirende Ramler fogar gab fich felbft den Ehrentitel des brennis 
ihen Barden, Leffing’s Philotas war ganz von dem Friegerifchen Geiſte 
der Zeit eingegeben, und ihn feste Gleim in frifchefter Wärme in Jam: 
ben'um. Die Minna von Barnhelm nannte Göthe von unberechen- 
barer Wirkung, das erite Werk, das den Blid in eine höhere bedeuten- 
dere Welt aus der blos literarifchen und bürgerlichen eröffnete, in der 
fich die Dichtfunft bisher bewegte. Ramler ift dort faft am vorzüglich⸗ 
fien, wo er gehoben durch Friedrich's Größe die Eänger Heinrich's, 
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und Ludwig's ganze Zunft hinter fich zu laffen hoffte. Willamov's pin⸗ 
darifche Lyrik und Deni's und Maftalier’8 Oden trugen den von ihm 
und Gleim angeftimmten Ton nach Petersburg und Wien, und fangen 
Katharine, Maria Therefia und Joſeph, vote Klopftod feine daͤniſchen 
Könige feierte. Die Karfchin gehört ganz hierher; ihre Natur hatte fie 
zur Dichterin gemacht, aber die Siege des Königs gaben ihrer Dichtung 
ein neues Gepräge, fie fchloß fih an Gleim und Ramler mit ihren Ehren- 
gefängen an. Wie bei Kleiſt der Fall war, fo brachte ihr Leben entſchie⸗ 
den mehr poetifche Elemente mit als ihre Dichtung. Ein fhleftiches 
Bauernmädchen®®), die mit 13 Jahren die Rinder weidete, mit einem 
Hirtenfnaben Volksbuͤcher las und ſich aus der ſchoͤnen Meluftne Ritter⸗ 
ideale bildete und Naturlieder dichtete, die dann mehrmals unglücklich 
verheirathet und ins tiefſte Elend gebracht war, endlich durch Gelegen⸗ 
heitspoeſien bekannt und nach Berlin gebracht ward, wo ſie in die erſte 
Geſellſchaft gezogen, am Hofe empfangen, in Verbindung mit den groͤß⸗ 
ten Literaten geſetzt, als deutſche Sappho begrüßt ward, eine ſolche Er- 
fcheinung war wohl für die neuigfeitsfüchtige Welt reizend genug ''9). 
Es ſchien, als ob Preußen neben dem würdigen Stoffe diefer Jahre auch 
Anekdoten und Sonderbarfeiten zur deutfchen Literatur hätte Iiefern wol: 
len, mehr ala würbige Dichtungen. War ed nicht fonderbar genug, Daß 
ein Wiener, ein Jefuit, den preußifchen König befang, der freilich die’ 
Sefuiten lobte, feitdem fie die Welt verfolgte! Und war es nicht gang 
etwas Neues, der fihyllinifche Ton, in dem fich der Magus in Königs: 
- berg zuweilen vernehmen ließ? Und in Berlin haben wir bald einen 
Buchhändler, der den literariichen Märenas machte, ımd einen Juden, 
ber fich zwiſchen Komptoirgefchäfte und ſokratiſche Philofophie theilte. 
Ueberall wo neue Ideen in Schwung kommen, beobachtet man, wie auch 
heute in politif} « moralifcher Beziehung, daß Juden und Frauen kraft 
ihrer leichteren Erreglichkeit gerne mit thätig find. Mofes Menvelsfohn 
jammelte einen ganzen Kreis jübifcher Literaten um fi, die Gumperz, 
Sriedländer, Salomon Maimon u. A., in Königsberg Euchel, in Bres⸗ 
Tau Ephraim Kuh, Noch dieſer letztere gehört mit feinen Schickſalen als 
Seitenftüd neben Ewald. Leichtſinn und Gutmüthigfeit brachte ihn um 
ſein Vermögen, falfche Empfindlichfeit um felne Verforgung, mit den 


99) Eine fpätere Landsmännin der Karfch, eine ähnliche Naturdichterin, aber 
befcheibener und glüdlicher war die Webersfrau Schubert in Würgsporf, deren Gedichte 
1811 befannt wurden. 


100) Ihr Leben ift in der Ausgabe ihrer Gedichte, von ihrer Tochter von Klencke. 
1792 | 











! 
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Trümmern feines Befiges durchreifte er in bupochonderer Stimmung bie 
Welt, die Leibzölle reizten feinen Menfchenhaß, Armuth und zerrüttete 
Rerven, Unmäßigfeit und Mangel an Selbftbeherrfhung, dazu bie 
Pladereien von orthodoxen Glaubensgenofien und chriftfichen Freunden 
trieben ihn zum Wahnfinn 19°), 

In diefer flüchtigen Skizge von dem, was sBreußen und fein König 
und feine Geſchichte unmittelbarer auf die deutfche Literatur wirkten, 
mifcht fich Großes und Kleines, und Scherz und Ernſt. Iſt e8 aber 
auch nicht ein Spott, ein Volk zu fehen, in dem für Thatengröße und 
Völkerſchickſale fo wenig Sinn liegt, daß in der Zeit der größten dichtes 
tifchen Erregung eine Erfcheinung, wie dieſer ruhmreiche fchleftfche Krieg 
nichts WBichtigeres hervorruft, als jene fogenannte Bardendichtung, 
die fo flüchtig vorbeiging und fo hohl und bedeutungslos geblieben ift, 
wie ihre Gegenſatz, die Idyllendichtung jener Zeit? Geht man nänlid, 
dieſer Bardenpoefle auf den Grund, fo ift fie auf der einen Seite nichts 
als eine ernente Hofpoefie, wie fie die Beffer, Canitz, Heräus und Pietſch 


* betrieben hatten, Nur die größeren Berfonen, um die fich das Lob dreht, 


und nur Die gehobnere Sprache und Form der Boefle, die Herftelung 
eines ächteren Obenftils, gibt diefer Poefte ein Mein wenig mehr Werth. 
Wie vol in Gleim's Liedern Alles von feiner Bewunderung des Königs 
ift, iſt bekannt; fein Enthuftasmus litt Hier wie in der Freundſchaft 
feine Zaubeit, er konnte fich gegen Klopftoc und feinen Waffenträger, 
Cramer erboßen, die ftetö auf den Friegerifchen Friedrich Ausfälle thaten, 
und dafür ihren Ehriftian in den Himmel erhoben, der das Papier zum 
Meffias gefchenkt hätte... Aller feiner Breunde Verfanmlung war ihm 
wohl nicht fo viel als die Eine Unterredung, die er fpät bei dem König 
erlangte, und die ganze Gallerie Ihrer Biloniffe wog ihm ſchwerlich den 
Hut des alten Fritz auf, der ihm nach defien Tod für feine Unterthanen- 
Schtwärmerei geſchenkt ward. Mehr ald an feine mehr popularen Lob: 
ſprüche lehnen fi an Ramler’d Oden die übrigen Kürftendichter an. 
Anna Louiſe Karfch (aus Schleften 1722— 91) hatte in ihter früheften 


109) Seine von Ramler durchgeſehenen hinterlaffenen Gedichte (1792) find nur 


als Abbild des Berfaffers merkwürdig. Sein Zorn gegen die intolerante Ehriftenfchaft, 


feine freie Religionsanficht, getäufchte Freundſchaft, Geringſchätzung bes Geldes, 
Alles drückt fich in diefen Gpigrammen aus, die übrigens meift auf den gewöhnlichen 
Schlag find, und nur durch anafreontifche Tändeleien und Madrigale die eingeftreut 
find, etwas Befonderes haben. Diefe Battung Fleiner Spielereien, bie weit beffer find 
als das Achnliche bei Gleim, fällt defto mehr auf, da er fle meiſt in dem Mittelzuftand 
zwifchen Wahnfinn und Vernunft machte, 
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Zeit die fchlefifche Dichtung gleichfam wieder zu ihren erften Anfängen 
_ zurüdgeführt, zur Oelegenheitspoefte. Lieder von Franken hatte ihrer 
poetifchen Anlage die erfte Richtung gegeben. In allen ihren Gedichten 
ift höchftens das von einigem Interefle, wo fie anfpruch8los auf die 
Vergangenheit zurücdblidt. Das übrige ift nichts als die plattefte Gele: 
genheitspoefie, und dies ift überall das weite Gemeinfame der damali- 
gen preußifchen Dichtung, daß fie nichts thut als das gemeine Leben in 
Berfe oder Romane tragen. Die vertretende Gattung in dent halber: 
ſtaͤdter Kreife ift daher die poetifche Epiftel, die fich ganz an die Wirk: 
lichkeit und gewöhnliche Perfonen und Dinge des Lebens fchließt. Auch 
fie ift von der Karſchin behandelt worden, als fie mit den Halberftädtern 
in Berbindung trat. Kaum werden einige ihrer Hof: und Gratulationd: 
poefien in ihren beften Zeiten von 1741—8 durch größere Gegenftände, 
wie durch des Königs Perfönlichkeit, gehoben; fonft ift es ergöglid 
genug, ihre gereimten Danffagungen an die Hofbauadminiftration und 
andere Wohlthäter zu lefen 102). Wunderbar ftreitet fich in ihren Sachen 
diefe dürftige Proſa mit dem altfchlefifchen Pompe, den fie mitbrachte, 
und dem fappho » geiechifchen Anftrich, den ihr Namler zu geben fuchte. 
Am verwandteften mit Ramler fteht in diefer Reihe 3. Gottlob Wil— 
lamov (aus Morungen 1736— 94), der durch feine Fabeln uns be: 
faunter geblieben iſt, als durd) feine Dden, Enkomien und Dithyram⸗ 
‚ben, die dagegen in jenen Jahren des Krieges, da die erften entftanden, 
angejehener waren und ihm den Namen des deutichen Pindar eintrugen. 
Nicht allein Friedrich und Berlin find die Gegenftände feiner Preis- 
gefänge, fondern, da er fpäter nach ‘Petersburg Fam, auch Katharina, 
Peter, Sobiesky und Petersburg. Schon Herder, der feinen Lande- 
mann jo viel nur möglich fchonte und bei dem es eine Art Ehrgeiz 
fhien, ihr „gemeinſames verfchrieenes Böotien in befferen Ruf zu brin- 
gen, hat angedeutet, welche ungeheure Kluft die heutigen Verhältnifie 
von dieſer hochgehenden Form trennt, die nur in jener fchranfenlofen 
Sprache, jener Sinnlichkeit und Bilverwelt der Alten, unter bacchifchen 
‚Gegenftänden und Tänzen möglich war. Willamov verfprädhe Dithy: 
tamben auf dem Titel, in der Vorrede nur halb, im Buch ſeien gar 





102) In der von Gleim beſorgten Ausgabe ihrer Gedichte 1764 fängt ihr Dank— 
gedicht für ein Paar Defen fo an: 
Vergebung von der föniglichen Adminifiration bitt ih, 
Weil auch des Winters Länge Sich fo nach und nach hinweg gefchlichen, 
GH die dankbare Karfchin ſich Mit großem Dank hat abgefunden 
Für ein Baar Defchen ihr gefehenft ! u. f. f. 
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feine. Es ſei nur eine Sammlung von unnatürlihen Ausrufungen bei 
allerhand Gelegenheiten, kein brennendes, nur blendenves Feuer; ein 
Hüpfen und ruckweiſes Fliegen, nirgends der gewaltige Zug des Pin⸗ 
dar; der Sänger fpiele auf einer Pfeife von dritthald Tönen. Ganz 
eigen berührt es, wenn ber helleniftifche Dichter, der felbft griechifche 
Berfe gemacht hat, auf höherem Kothurn als Ramler dad Gemeine aus 
den Strophen verbannt und fein Lied fingt, „das dem Unwiſſenden aben« 
teuerlich, aber verfländlich ift den Söhnen griechifcher Mufen , die ein 
wohlthätiger Lichtftrahl getränft und Götterbefanntfchaft ihrer fchaffen: 
den Seele eingepflanzt hat“, und wenn auch Er dabei auf die widerlich- 
ften Gegenftände fällt, 3.8. auf die Genefung ihrer Faiferlichen Majeftät 
von Einimpfung der Blattern, und mit einer folchen bloßen Ueberfchrift 
alle Gedanken der Erhabenheit dämpft. Auch auf die dritte Hauptftadt 
in Often, nach Wien, ging die Wiederbelebung dieſer fürftlichen Ehren- 
lieder über; wie Joſeph nicht hinter Friedrich, fo wollten Die Verebrer 
des Erfteren nicht hinter denen des Letzteren zurückbleiben. Unverkennbar 
ift in Michael Denis (aus Schärding 1729 —1800) derſelbe Huma⸗ 
nismus wie in Joſeph, und die gleiche Ehrbegierde und Eiferfucht gegen 
Preußen”), und wie Sofeph dem Friedrich, fo beut er die Freundes» 
band den Gleim und Klopftod, die den Feind feines Landes befangen, 
oder eined andern Glaubens waren. Bei Denis find die Barbengefänge 
auf Maria Therefia, auf Joſeph und andere ausgezeichnete Perfönlich- 
feiten in Defterreich mehr Gemüthsfache und von Empfindungen voll; 
der Barde ftreitet fi in ihm mit dem Poeten, der Natur⸗ mit dem 
Kunftdichter, doch herrfcht in Diefem Theile feiner Gedichte Horaz vor, 
und bei feinem Schüler Maftalier tft der antike Dichter wieder aus⸗ 
fchließliches Mufter. 

Es liegt durchaus in der Natur der Dinge, daß eine epifche, han 
delnde Zeit auch epifche Dichtungen anregt, allein wie diefe wenigen 
Kriegsjahre nur ein Bruchftüd einer folchen Zeit waren, fo ward es 


103) Lieder Sined’s des Barden hrsg. 1772 p. 127. 
Müßig brütender Witz, Iuftiges Wortgezänf, 
nicht nach Wahrheit bemüht, nicht der Natur getreu, 
fcholl vom lärmenden Saale 
wahngetäufchter Druiden aus. 
Deinen Barden erzürnt, war der Gefänge Geift, 
war das Achte Gefühl, Donau, von dir entflohn, 
zu den Quaden und Sachſen, 
"zu den Katten und Brennen Hin u, f. 
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auch unfere epifche Dichtung; wie fi in dem Helden Kriegsluft und 
Philoſophie ftritten, fo im Jahrhundert, und überall zeigte fich das Wiſ⸗ 
fen und Lernen mächtiger ald das Handeln und Wirken. Der ganze 
deutſche Volkscharakter aber und die weichliche Stimmung der Zeit fam 
hinzu, ung im Keim die epifche Dichtung zu zerftören, und fie auf der 
Einen Seite nach der Muflt, auf der andern nad) der Philofophie bin 
abzulenken. Ein Volt, das nicht gewöhnt ift, ſich felbft handelnd zu ſe⸗ 
ben, auf Thaten zu halten und einen Werth auf den Ruhm des Kriegs 
zu legen, ein ſolches Volk verzichtet leicht auf die Dichtung, die Thaten 
und Handlungen Denkmale ſetzt. Es war daher zufrieden, daß Friedrich 
den Ruhm des Kriegs allein erntete. Man hatte in Deutſchland lange 
her, fo lange der Abfolutismus herrfchte, unter Heldengedichten weit 
weniger epifche Gedichte als fürftliche Ehrengefänge verftanden. Und jo 
gefchah es jet wieber, nur daß man es deutſchthümlich Barvengefänge 
nannte, die doch wohl eben fo gut wie heroifche Gedichte epifchen In⸗ 
halts fein follten. Wie dürftig Kleiſt's Verſuche zu eigentlich epifchen 
Gedichten ausfielen, haben wir oben gehört; wie Wieland in dieſen 
Jahren in allen Beftrebungen nach der Höhe der epifchen ‘Boefte abglitt, 
werden wir unten erfahren. Daß nur der Friegerifche Fräftige Sinn in 
Leſſing's Philotas Wurzel gegriffen hätte, daran war gar nicht zu ben» 
fen. Löwen 3. B. ahmte gleich das Stüd nah, d. h. er fuchte fich eine 
griechifche Anekdote, die ſich aber um eine elende Liebesgefchichte drehte. 
Wer auch am Ende von den Ereigniffen der Tage fih zu einem etwas 


fräftigeren Sinne auftaffte, der fußte, wo er fich zu poetifchen Erzeug⸗ 


niffen verftieg, nicht auf der Gegenwart wie Lelling in der Minna oder 
Gleim in den Kriegsliedern, fondern 309 fi ind teutonifche Alterthum 
zurüd, Leſſing felbft hatte Gleim's Gefchäft mit dem der alten Barven 
verglichen, und wie verfchieden auch die Bardendichtung, Die fich jegt an 
ihn anfchloß, von feinen Grenadierliedern war, doch galt er als eine 
Hauptquelle diefer Poeſie, der aber alfobald ein viel mächtigerer Seiten: 
ſtrom eine ganz andere Richtung gab. 

Hier nämlich wollte dad Geſchick, das fi mit dem empfindfamen 
Hang des Zeitalters verſchworen zu haben, und felbft Wunder aufzubie- 
ten ſchien, um ja nicht eine fräftigere Sinnesart bei uns überhand neh⸗ 
men zu laflen, das Geſchick wollte, Daß gerade in den Zeiten der friege- 
riſchen Wärme, im Jahre 1764 „Sragmente der alten hochſchottlaͤndi⸗ 
hen Dichtkunſt“, und das Heldengedicht „Fingal“ ung den Offlan nach 
Deutihland brachten, eine Erfcheinung, die für unfere Poeſie gerade fo 
wunderbar wichtig war, wie Daß das Schickſal dem in Windelmann neu 
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erwachenden Kunftfinn mit der Aufgrabung von Pompeji entgegenfam. 
Wir haben oben gehört, wie fchon Klopftod aus fich den Ton diefer nor: 
difchen Dichtung getroffen, und wie viele elegifehe Empfindung für Na⸗ 
tur und Einſamkeit Alles vorbereitet hatte, um dieſem Sänger die be- 
geiftertfte Aufnahme bei und zu verfchaffen. Die Neuheit der Sache und 
der thörichte Streit über Die Aechtheit dieſer Oefänge reizten ſchon Außer- 
lid) die Nengierde '®*); aber weit überwog biefe die füge Bewunderung, 
die fich des ganzen Gefchlechts bemächtigte, das ſoviel Zuneigung zeigte 
zu Diefen Raturmalereien, zu diefen idylliſchen Scenen, diefer Wehmuth 
und Sehnfucht, Die hier untergegangenen Welten nachſeufzt. Hier war 
gerade fo viele oder wenige, geringe und einfürmige Menfchheit, daß fie 
den Empfindungen breiten Raum gab, und nicht mehr epifche Erzaͤh⸗ 
lung, als fih über dem muſtkaliſchen Eindrud vergeffen lieg. Wie form: 
108 und des Zufammenhangs entbehrend, wie unplaftifch und zerriffen 
diefe Gemälde dalagen, fühlte man damals nicht, wo der poetifche Sinn 
durchaus nod für Leinen Ueberblick großer Verhältniffe gefchärft war. 
Man feste Offtan über Homer, weil er mehr Herz und Gemüth zeigte, 
weil er Kraft und Empfindſamkeit paarte, weil die bis zum Erhabenen 
edlen Charaktere mehr als die menſchlichen des Homer dem Fleinen Men⸗ 
fchenftolz der Pedanten ſchmeichelten, die von Welt und Menfchheit kei⸗ 
nen Begriff. hatten. Daher ergriff der nene Dichter nicht allein bie 
Goͤthe, Klopftod und Herder, fondern auch die Denis und Kretfchmann, 
Die Bodmer und Sulzer. Wer fih am profatfchiten fühlte, durfte hof- - 
fen, feine dürftigen Gedanken am wirkfamften mit den verſchwimmenden 
Tönen diefer muflfalifchen Proſa zu verhehlen, over feine poetifche Blöße 
mit dem bauſchigen Gewande der nordifchen Mythologie zu bedecken. 
©erade diofer Fam Offtan wie gerufen zu Hülfe. Klopftod Hatte fie be⸗ 
reitd eingeführt, der Profeſſor Gottfried Schüge hatte fhon 1758 in 
feiner ‚Beurtheilung Der verfchiedenen Denkungsarten bei den alten grie⸗ 
chiſchen und römifchen, und norbifchen und deutſchen Dichtern“ nad: 
drüdlich auf fie hingewiefen, Gerftenberg folgte nachher zuerft. Aber 
weber dieſe Autoritäten, noch die fpäteren Bemühungen der Gräter, 
Karl von Münchhauſen u. A. wollten etwas verfangen; die Welt zeigte 
nicht Die Anlage aus ihrer Fremdheit heraus ung nahe zu treten. Doch 


104) Ich brauche wohl nicht zu fagen, daß ich Hier von Dffian in dem Tone rede, 
in dem ihn die Zeit damals empfing. Sol fih ver Streit In unfern Tagen noch einmal 
ernenern? S. Talvj, die Unächtheit der Lieder Offtan’s. 1840. und Patrice M’Gregor, 
the genuine remains of Ossian etc. Lond. 1841. 
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fehien für die vaterländifche Dichtung, die Klopftod im Auge hatte, 
durch Offian newe Nahrung zu fommen. Die Bardendichter ſetzten fid), 
wie Kretſchmann, entſchieden gegen die antififirende Poefle und die 
neuen Horaze; fie empfahlen den Gebrauch der alten und veralteten 
Volksſprache, fie wollten die Bardenpoefle brauchen, um den Bormurf, 
daß wir feine Rationalität hätten, von uns abzuwenden; fie festen das 
Feuer der Empfindung und Leidenfchaft in Diefen alten Raturdichtern ges 
gen die leichte Waflerblafe des franzöftfchen Wiges. Der Bardenname 
fing an eine Ehre zu werden; wie Gleim und Ramler. Alles gräcifirten, 
fo teutonifirten diefe alle Verhältniffe und Perſonen: Klopftod hieß 
Werdomar, Kretſchmann Rhingulph, Denis Sined; Gleim war der 
Barvenführer der Brennenheere, Ramler Friedrich's Barde, Weiße der 
Dberbarde der Pleiße. Einer der früheften Gefänge in Dfftan’s Ton 
war Kretſchmann's Rhingulph, fünf Lieder über die Barusichladht, und 
Die Klage; an fie fchloß. ſich gleich Klopftod’s Hermannsſchlacht (1769) 
an, deren Widmung an Joſeph allgemein mit patriotifchen Begeifterun- 
gen füllte. Gleim begrüßte dafür den göftlihen Sänger und wünfchte 
Kaifer zu fein, um biefes Barbiett aufführen zu laffen mit ven Koften 
des peloponnefifchen Kriegs: eine Million für die Probe! Allein alle 
diefe Dinge hatten feinen Körper und für das Volk in Feinerlei Weife 
einen Reiz. Die Verbindung mit dem Norden brachte uns das Unheil, 
daß man und mit Gewalt in die teutonifche Urzeit zurückzaubern wollte ; 
es war als ftedfe jener Boden mit dieſer Manie an, denn fo hatte fchon 
Schlegel in Kopenhagen einen Hermann gedichtet und der Kapellmeifter 
Scheibe dafeldft ein Singfpiel Thusnelde (1749). Man fept uns bier 
in eine Welt zurüd und unter Figuren, die nur aus Fülle ver Körper: 
fraft Handeln und gegen Nöthigungen, uns, die wir mit Geiftesfräften 
und nach Grundfägen uns bewegen; wir hatten fo wenig Verhältniß 
zu diefen Friegerifchen Geftalten, wie zu den friedlichen, der geßner’fchen 
Idylle. Das hat Göthe bei ver Wahl feines Götz ganz vortrefflich ges 
fühlt, daß unfere Urzeit in der Reformationsperiode zu fuchen ift, wo 
Törperlihe und geiflige Kräfte nebeneinander, die leidenfchaftliche phy- 
ſiſche Gewalt eines Urgeſchlechts neben den Anfängen jener Kultur liegt, 
an deren Vollendung wir noch arbeiten!). Noch dazu ift uns jene 


105) Göthe fehrieb 1769 an Friederike Defer über den Rhingulph unter Anderem: 
„Bott fei Dank, daß wir Friede haben, zu was das Kriegsgefchrei? Ja wenn's eine 
Dichtungsart wäre, wo viel Reichthum an Bildern, Sentiments oder fonft was läge. — 
Aber nichts als ein ewig Gedonnere der Schlacht, die Glut die im Muth aus den Aus 
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frühere Welt durch gefchichtliche Weberlieferung nicht klar; es gelang 
aber diefen Dichtern nicht, mit zweckmäßigen Handlungen dieſe Faß⸗ 
lichkeit in der Poeſie herzuftellen durch die Kraft der Phantafie. In 
Klopſtock's bardifcher Trilogie von Hermann reden die Helden immer 
von ihren Thaten, von denen man nichts fleht, in großwortigem Pompe ; 
fie machen, hat man gejagt, fo viele Worte davon, daß fie wenig Worte 
machen. Ihre Redeweiſe dazu ift eine ganz unerhörte, und wer diefe 
Dinge nüchtern anfah, nahm das größte Wergerniß daran !%). Derfelbe 
Fuüßli, den wir oben fo grob fchweizerifch über den Meſſias und bie 
Hymnen hatten urtheilen hören, urtheilt nicht anders über die Bar- 
diette. „Was Klopſtock's Vaterlandspoeſie betrifft, fagt er, fo nehme ich 
Hermann und Thusnelde und die beiden Mufen aus und fage noch ein- 
mal: hole fie der Teufel. Es wäre ebenfo leicht, der Synagoge den - 
Talmud zu erklären, als die glaforifchen Toden der Enherion auseinans 
derzulefen.“ Und allerdings machte es die Anfttengung nach diefer neuen 
Sprechart Klopftod noch unmöglicher, als es ihm fchon an und für fich 
fein mußte, die Figuren feiner Bardiette gehörig zu umfchreiben. Die 
übrigen ohnehin haben viel zu wenig Gabe, ſich nur in den Ton folcher 
alten Gefänge zu verfegen, gefchweige in die Verhältniſſe alter Zeiten. 
Kretſchmann ift unter ihnen ein durchaus profaifcher Gelegenheitspoet, 
an defien elenden Gedichten und Epigrammen und Luftfpielen man lei« 
der nur zu deutlich fieht,- wie große Armuth ſich hinter diefen dithyram⸗ 
biſchen Verſen verftedte; bei ihm erfennt man noch den gleichmäßigen 
Ausgang der Bardendichtung von Gleim und Oſſian. Hier wird noch 
nicht der altväterifch moderne Ton verleugnet, den zu verbannen noch 
am erften Hoffnung ward durch diefe Dichtung, Die ſich in den Anfän- 


gen blißt, der goldne Huf, mit Blut befprigt, der Helm mit dem Federbufch, der Speer, 
ein paar Dugend ungeheure Hpperbeln, ein ewiges ha! ah! Wenn der Vers nicht voll. 
werben will, und wenn’s lang währt, die Monotonte des Sylbenmaaßes, das ifl zu⸗ 
fammen nicht auszufiehn! — Und was geht mich der Sieg der Teutfchen an, daß ich 
das Frohlocken mit anhören foll, ah! das kann ich felbft. Macht mich was empfinden, 
was ich nicht gefühlt, was denfen, was ich nicht gedacht habe, und ich will euch Toben. 

— Wenn Offian im Geifte feiner Zeit fingt, fo brauche ich gern Commentars, fein Co⸗ 
flum zu erklären; nur wenn neuere Dichter fich den Kopf zerbrechen, ihr Gedicht im al- 
ten Gufto zu machen, daß ich mir den Kopf zerbrechen foll, es in die neue Sprache zu 
überfeben, das will mir meine Laune nicht erlauben.” 

106) „Es ift ein Ealtes, herzlofes, ja fragenhaftes Produkt, ohne Anfchauung für 
den Sinn, ohne Leben und Wahrheit, und die paar rührenden Situationen, bie es ent- 
hält, find mit einer Gefühllofigfeit und Kälte behandelt, baß man indignirt wird. 

Schiller. 
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gen der Völker bewegte; nicht einmal der Verfuch zu jenem Fegen Wurf 
ift bier, den Denis und Herder fich für die naive Poeſie aus Dflian 
abſtrahirten, Kretſchmann iſt noch gläubig an-das horaziſche Dogma 
nonum in annum. — Weit beſſer griffen es die Denis und Gerſten⸗ 
berg an, die nordifche Dichtungen überfesten und ſich in den Ton der 
Skaldenpoeſie zu verſenken fuchten und dies zum erften Erforberniß eines 
Barden machten. Denis überfegte (1768) den Diftan °) in Herame- 
tern; erſt 1772 erfchienen feine „Lieder Sined's.“ Aber in ihnen war 
nichts Epifches mehr, außer was überfegt und entlehnt war. So blieb 
von dem ganzen Bardengeſang nichts als der muſikaliſche Hall übrig, 
und fonft war auch nichts daran, was übrig bleiben konnte. So hatte 
fid, damals Sedendorf und nachher Zumfteg an Kompofitionen aus 
Dffian verſucht. So haftet von Gerſtenberg's Skalden (1766), der den 
Untergang der nordiſchen Goͤtterwelt beſingen will, nichts als der reine 
muflfalifche Fall der Verſe; was der Inhalt eigentlich ſagen wollte, war 
vielleicht dem Verfaſſer bei der Ausgabe feiner Werfe''%) ſelbſt nicht 
mehr klar. Gerftenberg war im feinen mufitalifchen Gehör Ramler und 
Klopſtock ähnlich; feine Ariadne auf Naxos hat wahrfcheinlich zu Ram: 
ler's Ino den Anlaß gegeben, wie zu Herber’s Ariadne, und iſt ganz 
maflfalifcher Rhythmus. Wir verfolgen in den dreien gleichfam ven 
Mebergang der Mufif vom Oratorium und geiftlicher Kautate gur welt 
lichen und zur Oper. Sobald diefe Gattung hergeftellt ward, fo Hörte 
die unmatürliche Zwäfchengattung derjenigen mufifalifhen Poeſie, vie 
ohne Muſik die Wirkungen der Muflf affektixte, auf, gerade wie die Gat- 
tung von philoſophiſch⸗hiſtoriſchen Romanen, die Wieland aufbrachte, 
ihre Bedeutung verlor, als Achte Philoſophie und Gelchichtfchreibung 
auffamen. Was allein als fegensreiche Frucht diefer Staldenpoefte übrig 
blieb, daß durch fie der Sinn für Naturdichtung zugleich mit dem Be: 
griffe Davon, Den Klopftod zuerit aufgefaßt hatte, ſich weiter verbreitete. 
Es war der erfte Schritt zur Vereinfachung, die den Hereintritt einer 
Revolution verfündete. An diefer Art Poeſie durfte Keiner fo leicht ver- 
zagen und er Fonnte fih Offtan und Homer dabei dünfen. Dies half 


107) Als Denis zuerft den Oſſian las: „Wie war mir,” fagte er, „von welchen 
Gefühlen Erbebte mein Buſen! wie brannte die Wange, Wie fehwellten die Zähren der 
fügeften Wehmuth mein farrendes Aug’! Da ſchwur ich dich Lehrer zu nennen, Die 
Saiten ver Donau nach deinem Befange zu flimmen, Zum Herzen, zum Herzen die Wege 
zu fuchen wie du; die Zeiten der Ahnen, die Zeiten der Baterlandeliebe, der Tugend, 
bes Muthes, der Ruhıngier und Einfalt Im Liede zurüczuführen wie bu.” 

108) Gerftenberg’s vermifchte Schriften. 1815. 
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denn zuerft an die Stelle der geflügelten Kunftgattungen ein Anderes, 
ein Neues fegen; man fing an dieſe „aus fetten Erdreich blühend und 
farbreihh gebornen Gewaͤchſe“ höher zu fchägen, als die mit Scheere 
und Schnur des hollaͤndiſchen Gaͤrtners zugeftugten. Kür die Stimme 
der Natur in dem Volksliede, für dieſe Erzengnifle der einfachften Ans 
fhauung den Sinn zu werden, war nichts fo gefchaffen wie Oſſian; auch 
ift feine Wirkung auf Herder außerordentlic bedeutend geweſen, der die⸗ 
fen Sinn erft recht bei und wedte. So wie aud) der Gebrauch, der von 
Oſſian im Werther gemacht wird, Darauf hindeutet, von welchem Werthe 
er auch für die einzige Unmittelbarkeit in diefem göthifchen Jugendwerke 
geweſen iſt. Eben bier findet fich auch wieder das Verhaͤltniß der offlas 
nifchen Bardendichtung zu Gleim heraus. Seine Kriegsliever waren 
faft das erfte Ummittelbare und Volksthümliche, was unfere Poeſie auf: 
zuzeigen bat, und neben Oſſian muß Er mit diefen Orenadierliedern, 
mit feinen Romanzen und Volksliedern als Anfangspunft der erneuer: 
ten Volksdichtung angefehen werden. 

| Wenn man die Lage der deutichen Literatur Friedrich dem Großen 
. gegenüber betrachtet, fo begreift man wohl, warum er in eine bittere 
Stimmung gegen fie gerieth, auch wenn man nicht einmal daran denken 


! wollte, daß ihm feine franzöftfche Erziehung die Kenntniß und das Kinds 


liche Gefühl für die deutfche Sprache verfümmert habe, geichweige ver 
ı Heinen Umftände zu gedenken, daß er mit Niemandem fo oft deutſch vere 
kehrte als mit rohen Soldaten, oder daß er perfönlich Feine anderen Ver⸗ 
treter deutfcher Schriftftellerei kennen lernte als die Gottſched, Gellert 
und Sulzer, oder daß man ihm, wie Gleim meinte, die aflatifche Banife 
in die Hände gegeben habe, um ihm den Gefchmad zu verderben. Arie: 
drih war ein Freidenker und an den gewürzten Verkehr mit Boltaire 
und wißigen Sranzofen, an Die Lektüre ihrer wafferflaren Brofa gewöhnt. 

Run lagerte ſich ihm die fromme Dichtung Klopftod’s mit all ihrem fal« 
bungsvollen Bompe und einer Spradhbildung gegenüber, die felbft de: 

nen anftößig war, dig ſich der deutſchen Sprache Pfleger zu fein rühm- 
ten. Was Wunder, daß er fi) von dem unverftändlichen Zeuge ab⸗ 
wandte, da er an Gellert’s Kabeln nur darum eine Art Gefchmad zeigte, 
weil ex fie verftand. Wenn ihr die Befchaffenheit jener überfchwenglichen 
Poefie auch nie zu Augen Fam, zu Ohren Fam fie ihm gewiß, und dies 
war genug ihn zu fättigen. Wenn Ihm ja nur einfiel, daß er in feiner - 
Jugend deutfche geiftliche Lieder zur Strafe hatte auswendig lernen müfe 
jen, wie follte er jeßt folde Hymnen zur Erbauung fuchen oder zum 
Genuß! Jetzt nun fam hinzu, daß ſich ihm eine deutſch⸗vaterlaͤndiſche, 
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teutoniſche Dichtung entgegen warf, bie die franzöftiche lebhaft anfein, 
dete. Ex hatte für diefen Empfindungsſchmelz, für dieſe Naturfchule, 
für die Rachahmer Shakeſpeare's, für den Goͤß von Berlidingen und 
dergleichen Feinen Sinn, und es iſt gewiß noch nicht bebacht worden 
wie felbft an dem popularen und etwas feden Patriotismus Gleim's 
ein preußifcher König des 18. Jahrhunderts noch weniger als einer des 
19. Wohlgefallen finden fonnte?!%). So war auch Friedrich gegen alles 
Teutoniſche eingenommen; als ihm Müller feine altdeutſchen Webichte 
zuſchickte, fchrieb ex ihm vol Aerger zurüd, der ganze Plunder fei feinen 
Schuß Pulver werth! "Dies erflärt nicht allein feine galliiche Bildung, 
fondern auch ſchon, daß er König eines Staates war, der ganz in neuen 
Berhältniffen wurzelt, und deſſen Regierung e8 nie verftanben hat, den 
Weg, auf den ihn das Geſchick zwingt, mit Huger Willkühr zu verfol: 
gen: den Weg nad) dem Mittelpunfte deutſcher Bildung und Zuftände, 
den die macedonifchen Könige, Griechenland in ganz gleicher Lage ge- 
genüber, fo gefchiet einzufchlagen wußten. Es fragt ſich fehr, ob 
Friedrich gegen eine Literatur gleichgültig geblieben wäre, die ſich ald 
preußifche hätte abfondern können. Wie wiel feiner Eigenfinn mag ſich 
auch in ihm angehäuft haben, und felbft wie viel verftedter Aerger und 


Rechthaberei, daß er noch 1780, als er die Schrift über deutſche Litera⸗ 


tur fehrieb, von der Nation behauptete, fle könne nichts, als Eſſen, Trin: 
fen und Schlagen. Wieland hat er gewiß nicht. fennen wollen, weil 
man ihn als deutfchen Voltaire ausichrie. Daß er Leifing nicht ſprach, 
war gewiß recht Schade; aber follte er nie gehört haben, wie übermü- : 
thig Diefer feinem Voltaire begegnete, und follte er Das irgend anders ' 
angefehen haben, als Gottſched's Aeuperung gegen ihn, daß er es wohl . 


109) Als Friedrich Wilhelm III. den Thron beftieg, ſchrieb ihm Gleim in feinem | 
zudringlichen Enthuſiasmus fo: „Sir! Voltaire der Dichter fehrieb an Friedrich den 
König wie an feines Gleichen. Die deutfchen Dichter machen fich mit ihren Koͤnigen 


nicht fo gemein ! weil ihre Könige fich nichts aus ihnen machen, fo machen fie auch aus 


ihren Koͤnigen nichts. Sie find flolger als die franzöflfchen > Wenn aber ein König an⸗ 
* fängt Einer zu fein wie Ew. Maj., dann find fie nicht mehr ſtolz. Dann gebietet ihnen 
der König, ihn nicht zu loben. Dann fagt der Dichier: Ihn loben fol man nicht, 
wer aber kanu's denn lafien? So gehts dem alten Soldaten, der auch einmal fo etwas 
von einem Dichter war, er kann's nicht laſſen. Friedrich der Große hatte nur einen 
Sehler ; diefen Einen haben Ew. Maj. nicht; Sie find ein deutſcher König! ” Der Kö- 
nig ließ fogleich durch feinen Kabinetsrath „dem Kanonikus Gleim für fein Andenken, 
und die in feinem Schreiben bezeigten devoten Geflnnungen unter den aufrichtig- 
Be Bnfen für die Ruhe und Zufriebenheit feines Alters in Höchſtdero Namen 
danken!“ 
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mit der franzöflfchen Kürze noch aufnehmen wollte? Go ging er auch 
an Mofes ſchweigend vorbei, der ihn gewiß als jüdiſcher Schriftſteller 
intereffirt hätte; ex ftrich feinen Namen unter den Vorgefchlagenen zur 
Aufnahme in bie Afademie, aber wie follte er es denn auch ihm und Lefs 
fing vergeflen, daß fie in ihrem Pope eine Preisfrage feiner Alademie 
und dazu eine recht Acht franzöftfche durchgehechelt hatten? Als übrigens 
jene Schrift des Königs erfchien, bedurfte es kaum mehrder Widerle⸗ 
gung, die von guten und ſchlechten Schreibern, fogar von Franzoſen aus» 
ging; ed that auch gar nichts, daß unter dieſen Gegnern Serufalem bie 
deutfche Literatur fo fchlecht vertheidigte wie die Religion gegen Vols 
taire, und ſich Tralles mit ihm das Wort gegeben zu haben fchien, etwas 
zum Beweis zu liefern, daß die Deutfchen dumme Teufel ſeien, wie der 
König wolle!!%). Die deutfche Literatur hatte fich längft ihren eigenen 
Werth und ihre Freiheit erobert. Daß ihr ein Mann wie Friedrich dieſen 
Ruhm nicht gönnen wollte, fo wenig als er der deutfchen Freidenkerei 
geftatten mochte, was ihm an der franzöfifchen gefiel, dies wird immer, 
man mag auch zu feiner Entfchuldigung fagen was man will, in der 
Geſchichte als autokratiſche Laune ftehen?'?), und man wird feine Schrift 
nie ohne Unmwillen, und dagegen Klopftod’s Oden wider Friedrich, Die 
weit die fchärffte Widerlegung dagegen find, mit vaterländifchem Selbftr 
gefühl und vielleicht fogar mit Schadenfreude lefen. Wo war, fragt er 
ihn, dein Adlerblick, als ſich der Geift regte unter und, daß du nicht 
fahft, daß ſich Deutſchlands Dichtung fchnell aus fefter Wurzel zu dauern: 
dem Stamm erhob? Lange warteten wir, du würdeſt Deutſchlands Mufe 
hüßen, die dir Gleim und Ramler ſchickten, um’anzufragen. “Du ant⸗ 
worteteft, daß fie ſchamroth das Auge ſenkte. Der Deutfhe war fhonend 
genug, fich nicht zu rächen, bier aud) Deiner werther als du ihn kennſt, 
Fremdling im Heimifchen! Doc du felbft haft dich an Dir gerächt! du 
erniederteft dich, Ausländertöne zu ftammeln, und dafür den Hohn zu 
hören, felbft nad Arouet's Säuberung bleibe dein Lied noch tüdesf. 
Und dann — dein Blatt über deutfche Sprache! Die Race ift felbft 
durch Widerruf nicht tilgbar, du könnteft es nur Dadurch verfchleiern. — 
Wie richtig empfunden dies Alles ift, fo muß man übrigens doch be⸗ 


ol 


110) Worte von Sleim, 
111) Klopftod: Sagts der Nachwelt nicht an, daß er nicht achtete, 
was er werth war, zu fein. Aber fle Hört es doch ! 
Sagts ihr traurig, und fordert 
ihr Söhne zu Richtern. auf. 
14* 
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kennen, daß Friedrich's Gegenfab gegen die veutfche Literatur diefer mehr 
nützte, als ihr fein angelegentlichfter Schuß je hätte nüben können. 
Sein Schug hätte nicht Halb fo viel geipornt, als, da er ihn entzog, der 
Eifer ihm zu trogen. Friedrichs Aeußerung an Mirabeau: „Weldyen 
. größeren Bortheil hätte ich der deutfchen Literatur thun koͤnnen, ale daß 
ich mich nicht um fie kümmerte?“ hat daher den vielfachen Sinn, daß er 
ihren Ehrgeiz flachelte, daß er ihr freie Prefie gewährte und ihr Feine 
gezwungene Richtung gab, daß er hier fein Volk deutſch und felbftändig 
ließ. Wir haben gefehen, wie panegyrifch die Poeten und Barden ſich 
an ihn drängten: die Meinfte Handreichung von ihm oder Joſeph hätte 
unfere Dichtkunft in Feſſeln gefchlagen, während fie jebt frei aus dem 
Volke wuchs, wie Alles was wir in Religion, in Kunft, in Wiffenfchaft, 
felbft im Staate unfer nennen. Er hätte uns mit leichter Mühe in den 
franzöfifchen Geſchmack zurüdgeleitet, aus dem jetzt Alles mit Macht 
herausſtrebte. Die Niederlaffung franzöftfcher Bildung mitten im Her: 
zen von Deutfchland verurfachte, wie fpäter die Invaſton, den Gegen- 
ftoß, der grade von Berlin zuerft ausging. War ed doch jo weit gekom⸗ 
men, daß die Franzoſen felbft, daß ein Premontval über die Gallomanie 
ber Deutjchen ſchreiben mußte! Die Mitarbeiter. an den Literaiurbriefen 
in Berlin machten zuerft eine foftematifche Oppofttion gegen das Anfehen 
der franzöftfchen Literatur. Die Wirkſamkeit diefer bat in der Literatur 
das meifte Aehnliche mit den politifchen Erfcheinungen des 7jährigen 
Kriegs. Sie fehten fi im Geifte des preußifchen Könige gegen alle 
Sinfterniß und übertriebene Religiofität; fie warfen das Anfehn der 
fächftfchen Literatur eben fo völlig nieder, wie der König das fächfifche 
Land; und fhlugen wie diefer die Franzofen auf eine ganz unverhoffte 
Weiſe aus dem Feld. 


Hier find wir in dem Gebiete der Kritif, in dem die preußifche 


Literatur von fehr großer Bedeutung geworden ift, was wir fogar ſchon 
bei Ramler unter den herrfchenden Umftänven nicht verfennen Eonnten. 
Neben ihm ift der Buchhändler Friedrich Nicolai (aus Berlin 1733 — 
1811) eine durchaus merkwürdige Erſcheinung in der preußifchen Lite- 
ratur. An feine PBerfon und feinen Unternebmungsgeift Enüpft fich 
eigentlich die ganze Anftalt des Fritifchen Journalismus in Deutfchland 
- an. Was vor den Blättern lag, die von ihm ausgingen, war faft Alles 
. mehr oder weniger mit den moralifirenden Wochenfchriften verwandt; 
und es iſt für den ganzen Charakter der poetifchen Literatur feit ven 70er 
Jahren bedeutſam, daß Nicolat von Leffing geleitet anfing, ſchon durch 
die äußere Einrichtung feiner Zeitfchriften auf die Trennung von Sitten: 
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Iehre und Dichtung hinzuarbeiten. Roc als unbefannter junger Mann 
gab er um 1756 die Briefe über den jetzigen Zuftand der fchönen Wiffen- 
haften in Deutfchland heraus, eine Art Gutachten über den Streit der 
Schweizer und Leipziger, worin ein unparteiifcher Standpunkt gefucht 
und den züricher Poeten ebenfo viel Unangenchmes als ven dortigen 
Kritifern Beifälliged gefagt wird. Schon in diefen Briefen tritt die ein» 
getretene Spaltung zwifchen Ramler und den übrigen Berlinern mit 
Sulzer hervor; Die Sympathie dieſes Legteren mit den Eyopöen feines 
Bodmer und fein gutes Afthetifches Glaubensbefenntniß, das auf Ber: 
einbarung der Moral mit der Poeſie beruht, wird angefochten. Auf 
diefen Briefen bauten ſich nun die eigentlichen Fritifchen Blätter Rico» 
lai’8 auf. Er gewann zuerft Weiße und. Mendelsfohn für die Bibliothek 
der fchönen Künfte und Wiffenfchaften (1757 u. f.), die er nad) Leipzig 
verlegte und feit 1759 Weiße überließ: fo hatte er an dem bisherigen 
Throne der Kritif ein Blatt und einen geborenen Sachfen zu Redacteur. 
Bon diefem Augenblic an, der mit der Befegung Sachfens durch Preu- 
Ben zufammtenfällt, ging die bisherige Bedeutung Dresdens und Leipzigs 
für die deutfche Bildung auf Berlin und Königsberg über. Der Sachſe 
Leſſing felbft fiel ja gleichfam zu den Preußen ab, denn er hatte im höch⸗ 
ften Falle nur einen deutfchen Patriotismus. Mit ihm verlor Sachfen 
den Einzigen, der feine Provinzialliteratur hätte heben können, es gab 
ihn aber dem gemeinfamen Baterland, um die gemeinfame Literatur zu 
erziehen. Sachſen hat in der Zeit zwifchen Luther und Leffing vieles 
Unheil und Verfehrtheit in die deutſche Literatur gebracht, aber mit Dies 
fen Beiden und mit Leibnitz hat ed Alles reichlich vergütet. Bisher hatte 
man unter dem fächfifchen Adel und felbft unter der Mittelflaffe Bildung 
und Lektüre gefunden; Dresden war im Nordoften ein Mittelpunft des 
Geſchmacks und der feinen Lebensart, Künfte und Gewerbe blühten 
unter dem maaßlofeften Lurus, den die früheren Höfe auf Ballette, 
Dpern, Jagd, Tafel und Stall verfchwendeten. Aber freilich mußte ein 
ſolcher Hof, der lieber ungeheure Schulden häufte, als feine Tänzerinnen 
entlaffen wollte, feine Intereflen in dem Zufammenftoße von Preußen 
and Deftreich misfennen, ex ſchloß fih an den Mächtigeren an und fiel. 
Die Kataftrophe, die Dies zugleich für die fächftfche Literatur war, hat 
Adelung bezeichnet, Der ungefähr fo auf der Höhe der gottſched'ſchen 
Sprachforfhung und äfthetifchen Dürre fteht, wie Sulzer auf der Poetik 
feiner Züricher. Er verfocht in feinem Magazin der deutfchen Sprache, 
daß der Geſchmack eigentlich in Meißen allein zu Haufe wäre; er fei, 
ſchon vor der deutfchen Literatur da geivefen, denn er mußte erſt feinere 
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Sitten und Sprache gebildet haben, ehe er auf die Literatur wirken 
fonnte, und zu dieſem Zwecke mußte er fich erſt in ber Provinz, die er zu 
feinem Site erwählt Hatte, gehörig vorbereiten. Wohlftand, 
Volksmenge, die in Sachſen hergeſtellte Philoſophie, die prächtigen 
Hoͤfe der Auguſte, die die Schoͤpfer des feinen Geſchmacks wurden, die 
von Gottſched gereinigte und von fremden Auowüchſen befreite Sprache, 
all dies wirkte zufammen, Sachſen zu Deutſchlands Attifa, Leipzig zu 
chen zu machen, und die Zeit von 1740-60 zur ſchoͤnſten Epoche der 
deutſchen Literatur! Der fiebenjährige Krieg verdarb Allee. 
Sachſen verlor feinen Glanz und Einfluß, und die übrigen Deutfchen 
Provinzen glaubten nun ohne fremde Bethülfe weiter gehen zu koͤnnen! 
Aber da die aus dem deutfchen Athen erhaltene Gefhmadsbildung noch 
unvollkommen war, fo artete ver Geſchmack in den Provinzen fehr bald 
aus, und daher denn die Bernachläffigung der Reinheit und Richtigkeit 
der Sprache, die Jagd auf fremde Wörter und Provinzialismen, daher 
ber Bardengefang, die fremden Sylbenmaaße u. f. w. Entweder 
(diefen Trumpf fpielt er zulest aus) hat Sachfen zwifchen 1740-60 
gänzlich den guten Geſchmack verfehlt, oder die Wege der Brovinzen 
find Abwege und Verirrungen. Mit diefem legten Stiche freilich war 
das ganze Spiel verloren. 
Bon der Leipziger Bibliothek, die wie fpäter die Hallifche von Klotz 
‚und die Senalfche von Daries nicht viel andere Bedeutung erhalten hat, 
als daß fie zugleich die Züricher und Leipziger Kritik verdrängte, zog fi 
Nicolai 1759 zurück und gab nun mit Mendelsſohn die Literaturbriefe 
(1759—65) heraus, an denen auch Leſſing, jpäter Abbt und Reſewitz 
mitarbeiteten, und an dieſe wieder ſchloß ſich dann die berühmte Allge- 
meine deutſche Bibliothek, ein Werk, das zuerft jenen anfänglichen Zweck 
unfers Journalweſens ganz erfüllte, daß e8 Gemeinſamkeit in unferer 
Literatur und Nation und freilich padurdy wieder Reibung und Spal: 
tung hervorbrachte. Wie fchänlich es ift, wenn die Buchhändler die Li: 
teratur beherrfchen, fo wird man doch zugeben müflen, daß Nicolai im 
Anfang feiner Thätigleit und im Berband mit Leffing, befonders alfo 
durch die Literaturbriefe, zunächft auf die auffeimende Literatur in Preu⸗ 
gen, und dann auf ganz Deutfchland ungemein viel Gutes gewirkt hat. 
Wir haben nirgends die Abſicht auf Zeitfchriften zu verweilen, deuten 
daher auch) hier nur flüchtig auf das Beftreben der Literaturbriefe hin, 
die übrigens eine periodifche Schrift bildeten, welche auf einen klar vor- 
ftehenden Zweck mit Geſchick und mit Folgerichtigkeit hinarbeitete. Dies 
ift von faft Keinem unferer fpäteren Blätter zu fagen, außer etwa von 
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ben naͤchſten, Die durch die iteraturbriefe veraulaßt waren; am wenig 
fien von der allgemeinen Bibliothek, die uns jene thörichte Univerfalität 
der Kritik eröffnete, bei der entweder Gruͤndlichkeit oder Folgerichtigkeit, 
und gewöhnlich Beides verloren geht. Wie ift es auch möglich, das eine 
und das andere bei einer Zahl von Mitarbeitern, die in die Hundert 
geht, zu bewahren? An den Literaturbriefen aber waren lauter Leute 
einerlei Schlages thätig, Die einerlei Richtung feftzuhalten fähig waren. 
Hier leitete Ricolai ein vortreffliher Takt. Er ſelbſt war ein Mann dee 
Lebens, nicht der Wiffenfchaft; das Studium des Menſchen war ihm 
ein natürliches Beduͤrfniß, und ſelbſt fpäterhin, wo ihn feine maͤcena⸗ 
tifche Stellung zu mandjerlei Voreiligfeiten hinriß, laͤßt fi ihm glüds 
liche Beobachiungdgabe, einpringlihe Menſchenkenntniß und ein flets 
gleiches Trieb nah Wahrheit nicht abiprechen. Ex gefellte ſich Men» 
delsſohn, ver gleichfalls Kaufmann und gleichfalls Fein foftematifcher 
Gelehrter war. Wie wenig Lefling und Abbt aus dem Ruhme ſyſtema⸗ 
tifcher Gelehrter machten, ift allbefannt; Beide waren weltfluge Leute, 
nur daß der Eine es zu fein und zu fcheinen verſchmähte, während der 
Andere in Büdeburg bei dem Grafen Wilhelm Gelegenheit hatte; fein 
hierhin einfchlagendes Talent zu üben. Auch Reſewitz (aus Berlin 
1725 — 1806) war ein feiner Weltmann, in den Künften des Umgangs 
bewandert; als Prediger, Schriftftellee und Pädagoge ſtets auf das 
Braktifche gerichtet, fo ſehr, Daß er in lehterer Beziehung den Ruf der 
altklaffifchen Schule in Klofterbergen, an der er auf die Breithaupt und 
Steinmep ald Rektor folgte, herunierbrachte, weil er in feinen pädago⸗ 
gifchen Theorien der praktiſchen Richtung Baſedow's zu viel nachgab. 
Diefe Eigenthümlichkeit nun des mehr praftifchen Talents gab nicht 
allein den Literaturbriefen, fondern auch dem was diefe Männer jonft 
ſchrieben, einen Charakter der Unmittelbarfeit, der Verwandtſchaft zwi⸗ 
ihen Leben und Schriftftellerei, die wir überhaupt von dem lebensvollen 
verfüngten preußifchen Staate, und wie ſchon bisher deutlich geworden 
it, von dem 7jährigen Kriege angeregt finden. Und daher fam «8, daß 
ſich Herder an die Literaturbriefe ſchloß, der zuerft mit dem edlen Unge⸗ 
ftüm auftrat, das dem Selbftgefühl und der Unmittelbarfeit des Wirkend 
eigen ift. Daher find von den Literaturbriefen die Briefe über Merkwärs 
digfeiten der deutſchen Literatur von Gerftenberg u. A., die Briefe über 
den Werth einiger veutjcher Dichter, und weiterhin der Ton aller jener 
überntüthigen Züricher, Frankfurter, Deſſauer und anderer Blätter anges 
tegt, die dad neue Leben der Driginalgenies verkündeten. Daher hebt 
Böthe an Mendeloſohn jo fehr dies Vertrauen auf das eigne Willen, 
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die Autodidaxis, die Entfernung von der Schulphilofophie hervor, weit 
auch er jener Empirie anbing, die das Leben einfach anſchauen mochte 
und auf eigne Anſchauung eigne Philofophie gründen. Die Schulphilo: 
fophie, fagt er, hat flet das Verd ienſt, nad) angenommenen Grund» 
fügen Alles, wornach der Menfch fragen kann, in einer beliebigen Ord⸗ 
. nung, unter beftimmten Rubriken vorzutragen. Sie wich jegt, und 
Mancher dachte nun, er habe fo viel guten Sinn von Natur, um ſich 
von den Gegenftänden einen deutlichen Begriff zu machen, ohne ſich grade 
um das Entferntefte mühfam zu fümmern. Der jo geübte Menfchenver: 
ftand wagte es dann, auch in das Allgemeine zu gehen und über innere 
und äußere Erfahrungen abzufprechen und dies drang in alle Fächer ein. 
Dies harakterifirt Die Literaturbriefe und ihre Verfaſſer erſchoͤpfend. 
Sie ſtehen am Anfang jener großen Gruppe der Sragmentiften, bie Lefs 
fing eröffnet und Herder fortführt, die im 7. 8. und 9. Jahrzehnt zu 
ungeheurer Verbreitung famen, nicht mehr ‘Bolyhiftoren im alten Sinne 

der Bildung, fondern Banfophen, wie Herder unterfcheidet, der fo gern 
ein neuer Leibnig zu werben ftrebte, und der, wie er zuerft mit Frag⸗ 
menten auftrat, fo auch nachher die umfangreichften und foloffalften, und 
faft überall Fragmente geliefert, eben dadurdy aber ungeheure Anregung 
gebracht hat. Alle jene Sturz, Lichtenberg, Hamann, Merd, Jacobi, 


Möfer und was ihnen befreundet und befeindet war, traten unter dieſe 


Eine Klaſſe von Männern gufammen, die von der Schulphtlofophie fo 
wenig wiflen wollten, wie zuerſt dieſe Berliner, die mehr oder weniger 
ganz unfruchtbare Schriftfteler und negative Gelehrte waren, die daher 
lieber den Begriff einer Lebensphilofophie in die Ration warfen, und die 
Weltweisheit wie Sokrates auf ven Menfchen bezogen, und unter denen 
daher Moſes zuerft mit dem Namen des deutfchen Sokrates begrüßt 
wurde. Eben dies fegt dieſe Berliner mit den Halberftädter Dichtern in 
Berbindung,, deren gemeinfame poetifche Aufgabe ein Syſtem heiterer 
Zebensphilofophie war, und mit Wieland, der dies am meiften ausbil- 
dete, und der eigentlich von den Literaturbriefen befehrt ward. Denn wir 
begreifen nun, warum dieſe jene finftere Religionsmoral ebenfo verwar⸗ 
fen, wie die wolfifche Philoſophie; warum fie Mofer, Cramer, den 
bodmerifchen Wieland und Dufch fo entfchieden angriffen, wie Gottfcheb 
und feine elenden Gefchöpfe, warum fie Rouffeau bei Seite ſchoben und 
Shakeſpeare empfahlen, Die Vergoͤtterung Youngs belacdhten, und lieber 
die leichte phantafievolle Poefie des Südens rühmten, die eben Mein: 
hardt's Verſuch über die italienifchen Dichter neu einführtes warum fie 
Withof, der um der Religion Platz zu machen alle menfchliche Weisheit 








| 
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befeitigt, zurüdfegen gegen Uz, der zwifchen Beiden einen Vergleich traf; 
warum fie fo fehr über den Mangel einer Poeſte klagten, die ſich den 
Menfchen zum Borwurf nähme; warum fie, unparteiifch und fern von 
elendem Zunfigeift, und nur auf die Veredlung der Literatur bedacht, 
ihren eigenen Gegner Hamann hervorzogen, in dem fie das Talent 
ehrten und das Herausſtreben aus den alten Befangenheiten; warum 
fie Wieland und Baſedow trog ihrer Anhänglichkeit an Bodmer und 
Cramer ſchonend ftraften und ftrafend fchonten, in denen fie mit wahrem 
Scharfblid die Keime des Abfalls von ihren erften Idolen erfannten. 
Wollen wir einen Augenblick die beiden Hauptmitarbeiter an den 
Literaturbriefen, Thomas Abbt (aus Ulm 1733-66) und Mens 
delsfohn abgetrennt verfolgen, fo werden wir in ihnen im Befonderen 


den Charakter diefer Zeitfchrift wieder finden. Wir nennen nur fie, und 


trennen Leſſing ausbrüdlich ab, weil er fich felbft von den Briefen trennte, 
nachdem er ihnen den Weg gewiefen; denn er war wohl geeignet im 
Ihönen Eifer ein foldyes Unternehmen zu beginnen, aber gar nicht der 
Mann, auf die Länge mit folchen immer fehr untergeordneten Männern 
gemeinfame Sache zu machen (wie er denn auch die ausfchliefenden 
Richtungen der Berliner nie getheilt hat) und der von den Fragmen⸗ 
tiften der Zeit dadurch himmelweit getrennt war, daß diefe, taftend auf 
dem Wege der Natur, nachdem fie den bequemen und mechanifchen Weg 


der Schule verlaffen, nad) einem Berufe und einem Standpuntte für ſich 


ſuchten, und fi) demnach an taufend Gegenftänden, des Erfolges un: 
fiher, verfuchten, während Er der Zeit und der Nation ein Ziel zeigte 
und einen Standpunft, auf dem er felbft fußte,-und zu dem er mit jevem 
Striche feiner Feder, bald froh hoffend, bald mismuthig, immer aber 
im gleich richtigen Takte hinleitete. Weit jo war e8 nicht mit jenen 
Männern. Mofes Mendelsfohn (aus Deſſau 1729—86) war im 14. 
Jahre arm nad) Berlin gelommen, und war mit rührender Mühe durch 
freundliches Entgegenfommen einiger gebildeter Glaubensgenoffen in die 
Literatur eingegangen. Aber diefe Schule und feine Dürftigfeit hatte 
ihn immer blöde und befcheiden gehalten, und Leffing, mit dem er Durch 
das Schachſpiel befannt geworden war, mußte ihn halb mit Gewalt zur 
DOeffentlichkeit zwingen. Der Plan zur Allgemeinen deutſchen Bibliothek 
ſchreckte ihn; die erziwungene Theilnahme an den Streitigkeiten, die ihm 
Lavater und Jacobi erregten, war ihm im höchften Grade läftig. Es ift 
daher wohl begreiflih, daß grade ein folder Mann von ftrenger Philo⸗ 
fophie ablenkte, deſſen Schriften ſaͤmmilich theoretifch den geringften 
Werth haben, der es felbft geftand, daß ihm foftematifcher Vortrag nicht 
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möglich fei, deſſen Briefe mit Leffing über das Trauerfpiel, des Gegen: 
fabes wegen, am peinlichften fühlbar machen, wie wenig Schärfe des 
Gedanfens und Hares Erfaffen und Verfolgen eines beftimmten Zieles 
ihm eigen war. Er dilettirte, was jeder Autodivaft und Fragmentift 
gemeinhin thut, nur daß es Ihm wie feinem Freunde Abbt Ernft war 
um Alles was fie trieben, nur daß ihr Dilettantismus eine Art Adficht 
und Bewußtſein in ſich ſchloß. Sie fahen, daß man ſich in Porfie und 
Proſa, in Bhilofophie und Wiflenfchaft überall rathlos umtrieb, und 
daß ſchon der Vortrag im Kanzleideutſch und im Schulſtil alle freie Be⸗ 
wegung des Geiftes hemmte. Deßhalb raffte ſich Abbt zufammen, und 
zwang fih, wie man damals fand, in eine falluftifche oder tackteifche 
Schreibart; er fuchte Die Sprache des Volks auf, preßte Stil und Ge⸗ 
danken zufammen, ließ etwas zwifchen den Zeilen zu lefen, und fticht 
daher gegen Wieland und ähnliche fo ab, wie er gegen Mofer Oppofition 
machte. So fuchten die Literaturbriefe felbft Mufter einer minder ſchwer⸗ 
fälligen Schreibart zu werben, fle leiteten von dem feichten Witz und der 
Oberflächlichkeit der Franzofen und von dem Sprachverderb der deut« 
ſchen Schulmeifter ab, aber fie wollten die Stätte der Einen, und die 
®ründlichkeit und den Ernſt der Anderen beibehalten wiffen. Philofo: 
phie wollten fie im Schmud der Poeſie, Dentlichkeit zur Klarheit ver: 
fchönt und was Skelett auf der Studierſtube war, als fleifhigen Körper 
dem Publikum geben. Aber fie fühlten dabei wohl, daß fie ſich bei dies 
fen Beftrebungen felbft noch fo oft den Schweiß vom Geficht wifchten ! 
Sie fanden felbft, daß die Kteraturbriefe hie und da matt wurden, und 
zweifelten ob aus Güte- des Herzens oder Schwäche des Kopfes; fie 
merkten felbft, daß das Aufräumen ihr Fach war, nicht das Aufbauen. 
Dies ift nicht allein mit dem Vortrage der Fall, ſondern mit den Sachen 
ſelbſt, und eben hier tritt ihr gleichfam beabſichtigter Fragmentismus zu 
Tage. Bei Selegenheit. von Spalding's Buche über die Beſtimmung 
des Menfchen ahnte Abbt''?), daß mit dem Hinweifen auf die Unfterb- 
lihfeit, und der Trage über das Gute und das Uebel nichts gethan fet, 
daß unter Berhältniß zu unferer Umgebung eine untheilbare Mitfrage 
von der nad) unferer Beftimmung fein müffe Zu einer foldyen Unter 
fuchung aber fand er die Zeit-nirgends reif, und er fah ein, daß ſich 
unfere Schrififieler überall zu große Aufgaben ftedten, denen fie nicht 
gewachſen waren. Ein folder Sfepticismus machte ihn, und ein ähn- 
licher viele Andere in den nächften Jahren nothwendig zu Dilettanten. 


112) Weber Abbt vergl. Prutz im lit. Taſchenbuche IV. Jahrg. 
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Er, wie Mofes, wie Garne, wie Hamann und Hundert Andere, gab dem 
Hange nach, fich mit nichts Beftimmten zu befchäftigen. Wie Abbt zwi⸗ 
ſchen Metaphyfik, Gefchichte, Moral und Politik ſchwankt, wirbt ihn 
Mofes für die Philofophie des Menfchen, ein vages Feld, das wieder 
demſelben Schwanfen Raum ließ. Auch Er alfo flieht in diefer Unſicher⸗ 
heit die Schulphilofophie, „Die immer ihre eigne Logik citirt und deßhalb 
immer Recht behalten muß,“ wie eine Belt. Er hält es mit Bayle, dem 
Hoffer aller Syfteme, er folgt dem Zuge ber Zeit, die, nachdem Wolf’s 
Philofophie zum Modeartifel geworden war‘!?), ſich ganz von der Phi: 
lofopdte abwandte und bie Liebe zur foftematifchen Erkenntniß fallen 
ließ, feitdem „die Bekanntſchaft mit den Ausländern ftärfer warb und 
die Dichtfunft mit Erwerbung eines ſchnellen Ruhms Vielen fchmeis 
chelte“12). Diefer eigenthümlichen Auflehnung gegen die Schule, Dies 
fem unmittelbaren Leben, diefem praftifcherem Tafte haben wir in feiner 
weiteren Verbreitung die ganze Regeneration unferer Literatur zu danken. 
Was im Kleinen jeven Tag vor und gefchieht, geſchah dort im Xeben der 
Nation. Die Schule hatte bisher Tauſende geirrt, und wir hatten Daher 
maffenwetfe unfere Poeten in ganz falfchen Berufe wirken und nach 
Einer Richtung irre geben fehen; jebt da jeder der Natur und der 
Reigung folgte, gingen pie Einzelnen in der erften Unficherheit auch 
noch fehl, jedoch nach vielen Richtungen, und die Kräftigeren fanden 
fi) endlich zurecht; e8 trennten ſich die Wege, es fchieden fich Die vielfach 
verfchmolzenen Künfte und Wifſſenſchaften rein ab, und jede fand ihre 
eigenen und angemeflenen Pfleger. Indem die Wege der Bildung fich 
nun 4heilten, Ereuzten fie ſich auch, und dieſelben Männer, die unter dieſe 
Gattung der Philofophieverädhter und Bragmentiften zufammenfallen, 
ftehen fich auf's grelifte oft in ihren Tendenzen entgegen. Schon In der 
Stellung Hamann’s gegen die Berliner, die wir fpäter nachholen, fün» 
digt fich der nachherige große Bruch zwifchen Berftand und Phantaſie, 
zwifchen Anhängern des Alten und Neuen, Reformern und Revolutios 
nairen, Aufflärern und Frommen an. Die Verfaffer der Literaturbriefe 
machten ſchon reine Partei für die Sache des gefunden Menfchenver: 
ſtands. Abbt ſah die Phiſoſophie nur dafür gut an, daß fie die Dinge 
des gemeinen Lebens. jolle richtig beurtheilen helfen, was ihr das An⸗ 
feben des gefunden Menfchenverftands geben würde; er empfiehlt den - 
gefunden Menſchenverſtand überall, er fucht ihn in der Poefte und wuͤnſcht, 


113) Bol. ven 20. Lit. Brief. 
114) Worte Abbt's in feinem Schriftchen über Baumgarten, 
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daß ihn Spalding auf die Kanzel bringe; er hält ihn für den National- 
charakter ver Deutfchen, von Seiten des Kopfs, und er hat wohl reiht, 
wenn er fich an die mittleren Sphären des deutfchen Lebens Hält, für 
die er mehr ale für die Gelehrten zu fchreiben flrebte, was ſchon aus der 
Wahl feiner Aufgaben: über Verbienft, über den Tod für's Vaterland 
u. a. einleuchtet. So verwidelte er fi) noch vor Mofes und Leffing 
mit den Rechtgläubigen, und wie er mit Mofer angebunden hatte, jo in 
der Nachricht von einem evangelifchen Autodafé mit den berüchtigten 
Goeze, Winkler, Paulfen, Treſcho, Ziegra und den andern Mitarbei: 
tern an den Hamburgifhen Nachrichten. Auf eben dem Standpunkte 
des gefunden Menfchenverftandes, wo wir die Philoſophie dieſer Ber- 
Iiner finden, werden wir die Halberftäbter und die Wielandiſche Poefie 
treffen; daß wir fie in derfelben Oppofttion mit der religiöfen Richtung 
finden werben, läßt fich aus der weltlichen, epikureifchen, nüchternen 
Sinnesart diefer Kreife erwarten. Jene Poeſie ift zu dieſer Kritik und 
Philofophie die natürliche Kehrfeite. Hier gibt und verlangt man Phi: 
lofophie im poetifchen Gewande; Menvelsfohn leiht fo feinen Auffägen 
den Schmud von Einfleidungen und Formen, und iſt durch feine Ber 
handlung des Phädon am befannteften geblieben; Abbt fucht überall 
auf die Einbildungsfraft feiner Lefer zu wirken; und ihren Freund Spal: 
ding loben die Literaturbriefe um feines Vortrags willen, der felbft da, 
wo er blühend, ja üppig ift, einen nothiwendigen Aufwand macht, weil 
er fi der Denfart eng anfchließt. Die Epiftolographen und Wieland 
geben dagegen Poeſie im philofophiichen Kleid, fie feuern auf eine Mo: 
tal, die in fich fchön fein follte, und nannten dies in Bezug auf den 
.Inhalt die Philofophie, in Bezug auf die Form die Poeſte der Grazien. 
‚Auf Menjchenfenniniß und Menfchenumgang ift man hier und dort ge: 
richtet; fie wird hier auf dem Wege halber Wiffenfchaft, dort auf dem 
Wege halber Kunit: gelehrt. Wie jene Philofophie des Menfchenver- 
ſtands ſich gegen die Klopftod’fche Empfindungsphilofophie ftellte, bie 
ausdrüdlich in den Literaturbriefen angefochten wird, fo lagert ſich dann 
die verwandte philofophifche Grazienpoefte der muftfaltfchen feraphifchen 
gegenüber, und auf ihrer Höhe bildet Wieland den fhneidendften Gegen: 
fag zu Klopftod. 
- Den legten kritifchen Vertheidiger der mufikalifchen Poeſte Haben wir 
in Job. ©. Sulzer (aus Winterthur 1719—79). Wir erwähnen ihn 
hier, weil er in Berlin lebte, weil er eine Weile mit Ramler, mit Gleim 
und den Anafreontifern zufammenhielt, dann aber, ald er zu Bodmer und 
Breitinger ausfchließend zurüdfehrte, am deutlichften den erften Bruch 
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bezeichnet zwifchen den Fritifihen Rattonaliften und Senfualiften, zwifchen 
welchen hindurch fich Die Männer um Göthe herum Play fchafften. Er 
nimmt in der fehweizer Literatur die Stelle des univerfaleren Kopfes 
ein, die Leffing bei und ausfüllte, in Bädagogif, Naturkunde und Ma- 
thematif umgetrieben, blieb er fpät auf den Künften hängen, und regi⸗ 
Rrirte in feiner allgemeinen Theorie der fchönen Künfte, zu der er lange 
unter vielen Zerftreuungen fammelte und mit der er des Lacombe dic- 
ttionnaire des beaux arts zu überflügeln ftrebte, Alles, was aus der Kritik, 
der Boefie und der Malerei feiner Züricher Freunde folgte. Nicht allein 
blieb er auf den meiften Theorien Bodmer's und Breitinger's (wie von 
dem Neuen, der Fabel u. A.) hängen, in einigem ging er vielleicht wie: 
ber zurück; er führt noch 1771 Opig an und eifert gegen Hans Sachs! 
Er nimmt ſich wie Opig des Regelnwefens an, indem er zugleich wie 
biefer von der Begeiflerung des Dichters und feiner vernünftigen Ras 
ferei, an der er nie Erfahrung gemacht bat, faſelt; er will mit feinem 
Buch die Künftler lehren, wie fie fich in dieſe Begeifterung feßen follen. 
Zugleich will er den Bhilofophen mandherlei ins Ohr fagen; und er 
fagt Dies in einem Tone des Dünfels, wie Bodmer weder von feiner 
Poeſie noch Kritik, wie höchftens Gottfchen von feinen Fritifchen Tro⸗ 
phäen ſprach. Batteux und Baumgarten find feine Afthetifchen Autori- 
täten, Leſſing wird kaum in dem didleibigen Buche genannt; Bodmer 
und Klopftod find feine poetifchefl Ideale, und die Noachide, zu deren 
Empfehlung er ein befonderes Buch gefchrieben hatte, noch mehr als der 
Meſſias. Rouffeau und Dante bewunderte er der muftfalifchen oder 
feraphifchen Verwandiſchaft wegen, obleich er den Legteren nicht zu ver⸗ 
fiehen befennt; Homer würde nach ihm mit Bergnügen den Bodmer im 
Heldengebicht neben fih, und Theofrit in Einer Hinficht den Geßner 
über fich, in jeder neben fich erfannt haben. Hier fehren wir alfo ganz 
zu Gottſched's Manier zurüd, das Große herabzureißen, das Elende 
emporzuheben; man thut es, indem man meint, mit dem Schönpfläfter- 
chen der Empfindung und der Moral die äftbetiiche Häßlichkeit zu ent⸗ 
ſchuldigen. Die Theorien Klopſtock's von pathologifcher und muftkalifcher 
Dichtung find hier ganz eingegangen?'’); ver Grund des poettfchen 
Genies wird in „ungewöhnlicher Fühlbarkeit ver Seele” gefucht, und in 
den lebendigen Gefühlen des Dichter; das Höchfte if, wo des Dichters 
eigened Herz zu dem Herzen des Leſers redet. Die Ode ift daher bie 


115) Die beiden Artifel Kunft und Empfindung find befonders aufſchlußreich 
über die ganze Theorie Sulzer's. 
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höchfte Dichtungsart, weil ihre Art Gedanken und Empfindungen aus: 
zudrücken poetifcher ift, als der epifche und übrige Vortrag. Die Oper, 
obgleich fie in Wirflichfeit das Niebrigfte fei, könnte das Groͤßte und 
Wichtigſte alles Schaufpielwelens werben! Wie hier ungefähr Klopftod 
aus ihm redet, fo in feinem Eifer gegen das „Ungeziefer” der Anafreon- 
tiften Bodmer, der noch 1769 fein Werfchen über die Grazien des Klei- 
nen ausgab, und darin feinen alten Freund Gleim felbft nicht fchonte. 
In Schilderung der Liebe follen die Dichter vorfichtig fein, ein Weh wird 
dem Juͤngling zugerufen, der nichts Fennt, ald das Gefühl zu lieben und 
geliebt zu werden; Bodmer habe durch gefehte Gottesfurcht die Liebe 
der Noachiden vor überwältigender Kraft gefchügt. Luſtige Lieder werben 
faum ftatihaft gefunden; ehe man ein „Brüder laßt uns [uftig fein“ 
fingt, folle man wenigſtens „Brüder laßt uns redlich und fleißig fein“ 
gefungen haben! Gegen die lachende und fpottende Komödie wird als 
eblerer Stoff jene gefebt, die ohne Lachen durch anmuthige Gemälde 
ergögt, und Plautus und Moltere werden da am trefflichften gefunden, 
wo fie ernfthaft gewefen! Hier hören wir Cramer reden. Damit aber 
ja keine elende Autorität unferer bisherigen Kritik fehle, ſo ſpricht hier 
und da auch Gottſched. Sonderbar genug vereint der Mann mit feiner 
Klopſtock'ſchen Empfindſamkeit die Verſtandestrockenheit des Leipziger 
Kritikers. Er wollte die beiden Vermögen des Menſchen, Verſtand und 
ſittliches Gefühl, auf den Entwidelling, nach ihm, das Glüͤck des ge⸗ 
fellichaftlihen Lebens begründet werben muß, wie e8 fcheint, gleich» 
mäßig in fich felbft entwideln. Er verbindet alfo die ſyſtematiſche Phi⸗ 
lofophie mit der mufifalifchen Empfindung in ſich; er kann fich nichts 
Erhabeneres denken als das leibnitz⸗wolf'ſche Syſtem, er nimmt Daher 
auch das Lehrgedicht in Schug, und ermahnt Wieland zu diefer Gattung 
zurüdzufehren, und dem Leibnig zu werden, was Rucrez dem Epifur war. 
So erinnert auch das befonders an Gottſched, daß er eine allgemeine 
philofophifche Grammatik empfahl, welche Regeln gäbe, nach denen die 
Vollkommenheit einer Sprache beurtheilt werben müßte, und daß er auf 
jene Klafftcität, auf Verbannung von Idiotismen und dergleichen drang, 
was fogar Bodmer einft angefochten hatte. Der Gipfel feiner Afthefifchen 
Kritik ift, Daß er in dem fittlihen Gefühl, dem Duell der Dichtung, das 
Moralifche und Aefthetifche zufammen begreift. Der lebte Endzweck der 


Künfte geht auf Erwedung moralifcher Gefühle; feineres Gefühl unter 


dem anfehnlichften Theil der Nation zu erweden, ift fein angelegenes 
Beftreben, weil er ınit diefem die Künfte zu befördern hofft, und mit ven 
Künften das ganze öffentliche Leben zu bilden. Hierin iſt er ganz Res 
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pnblifaner, daß er eine ftete Verbindung der Poeſie mit Religion und 
Politik ſucht, wie Klopflod, daß fich die Kuͤnſte daher an Feftlichkeiten 
und alles Nationale anlehnen follen, um die Bölfer „mit Eifer für bie 
Rechte der Menfchheit zu entflammen“, daß ex Daher Männer am beru« 
fenften zum Dichten findet, deren herrſchende Leidenſchaft die Liebe zum 
allgemeinen Beften iſt. Diefe Gefinnung machte ihm Herder günftig 
geftimmt, aber Alles, was auf reine Poeſie hHinauswollte, ſtrebte ihm 
entgegen, und nur für einen Hadert blieb feine Lehre ein Geſetz. Goͤthe 
warf fich in den Frankfurter Anzeigen gegen feine „ſchönen Künfte“ 
(1772) und gegen die Theorie auf, deren Berechnung auf Dilettanten 
übrigens in Sulzer's legtgenanntem Zwede und feiner ausgefprochenen 
Abficht lag; vortrefflich aber tadelt Göthe die Strafpredigten auf die 
Anafreontifer und die Anpreifungen der Noachide; „nachdem fich die 
Wafler der epifchen Poeſie verlaufen, hätte man die Trümmer der bod« 
mer'ſchen Arche auf dem Gebirg der Andacht weniger Pilgrime überlaf- 
fen können.” Wenige übrigens achteten auf diefe wohlgemeinte Theorie. 
Sulzer enthielt ſich des Bolemifirens, er nannte die Literaturbriefe felten, 
obwohl unzufrieden damit; dieſe ihrerfeitö-erwiederten Died, und gingen 
ihn nur gelegentlich über feine Sprachphilofophie an. Daß fie aber 
durchweg Gegenfag gegen ihn waren, überfteht man leicht. Sie waren . 
ja überall gegen feine Empfindungspoefte und gegen dieſes Syſtemwerk, 
das er empfahl, fie verwarfen den Roufleau und das Lehrgedicht, die 
Bodmer und die Geßner, die er fo rühmte, und fie fuchten den Wieland 
eben dort wegzumenden, wohin ihn Sulzer zurüdwollte. Sie febten 
endlich die Freundfchaft mit jenen Anafreontifern fort, von denen fich 
Sulzer ſchied. Zu diefen kehren auch wir nun endlich zurück. 

Gleim war feit 1747 Domfekretär in Halberftabt geworden und 
ward dort der Mittelpunkt einer ungemein verbreiteten Freundesverbin⸗ 
dung. Im anderer Art als Nicolai, fo enthufiaftifch als dieſer troden, 
fo uneigennäßig als dieſer berechnend, ward er zu einer Art Schughern - 
der deutfchen Dichterjugend und zu einem popularen Mäcen, wie Bod⸗ 
mer in Zürich war, mit dem Gleim überhaupt mancherlei Aehnlichkeit 
bat. Wie Leffing fürs Theater, fo war er in feiner Liebe für alle Poefte 
überhaupt ein wahrer poetifcher Proſelytenmacher und Propagandift. 
Er feste feinen Ehrgeiz hinein, als ein literarifcher Werber junge Män- 
ner zur Dichtung zu überreden; er machte Ramlern in feiner Jugend 
Luft, und Kleiften Muth, und Jacobi Vertrauen auf fich felbft, und 
diefer Letztere dankte ihm dafür laut, weil er ihm mit feiner Mufe das 
Gluͤck feines Lebens bereitet habe, Wie wenig dazu gehörte, um fo weit 
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Dichter zu fein, dag man fich mit feiner Dichtung das abungen ste. Mi 
fönne, lernte er Gleimen genau ab. Michaelis mein: , ‘man könne 
Gleim nicht denken, ohne in die Verfuchung zu fallen, nach Kräften 
dichten. zu wollen. So warf Gleim die inneren Hemmungen ded Ta: 
lents bei den Einen nieder, bei vielen Anderen aber die äußeren. “Die 
uneigennügige Bereitwilligfeit ift bewundernswerth, mit der er durch 
das ganze Jahrhundert zahllofe Beweife feines Eifers gegeben hat, jungen 
aufftrebenden Geiſtern Die Laſt der Armuth zu erleichtern; Ramler, Sulzer, 
die Karfchin, Bürger, Heinfe, Michaelis, Kleuker, Jean Paul, Seume 
und wie viele Andere dankten ihm Aemter oder Unterſtützung; in Halle 
war fein armer Student, der fich nicht an ihn wandte, und e8 follen fich 
in feinem Nachlaffe unzählige Briefe dorther gefunden haben, die alle 
mit Bitten und Klagen, mit Dank und Freude gefüllt waren. Kleift 
ftedte er mit diefer Aufopferungswuth an, der fein bischen Armuth mit 
Leſſtng und Ramler theilen, und feine Heine Mufe zu Erwerben für 
Beide verwenden wollte. Gleim war der Meinung, daß aus ber Jugend 
Alles zu machen wäre, und in feinem Kopfe gährten die wunderbarften 
Ideen, was er nicht Alles aus ihre machen wollte. Wäre er feines 
Friedrich's Maͤcenas geweſen, vermaß er fi, ein Jahrhundert wie Au⸗ 
guft’s und Ludwig's XIV. zu ftiften. Es war unter den Gährungen des 
fiebenjährigen Kriegs auch eine Projektenwuth in die Köpfe gefahren. 
Bon ihr gibt Baſedow das auffallendfte Beifpiel; in Bezug auf Poefie 
müßte Gleim neben ihm genannt werden. Plane zur Unterftügung armer 
Gelehrten, Plane zur Beförderung einer Weberfegung des Homer, Plane 
zu Denftmälern für alle großen Deutfihen, alles Mögliche diefer Art 
freuzte fich in feinem Kopfe, bei Allem fah er nur die Möglichkeit und 
Leichtigkeit der Verwirklichung. Wir wollen eine Afabemie ftiften, fchrieb 
er 1768 an Jacobi!!°), deren Mitglieder vem Verdienſt Verehrer werben 
ſollen; Jeder dieſer Verehrer ſoll jährlich etwas in eine Kaffe fteuern, 
aus der allen großen Männern ein Denkmal von Marmor errichtet wer: 
den fol; Leibnig, Wolf, Thomaftus, die beiden Baumgarten, Hage: 
dorn, Kleift, Meinhard, Pyra follen zuerft fo begraben werden. Wie 
hier die Zodten jo wollte er die berühmten lebenden Dichter gern in 
‚einem parnafftfehen Bunde vereint fehen. Er war ed, ber fo freigebig 
feine Sreunde auf dem Parnaß mit großen Titeln begabte; fein Klopftod 
hieß ihm Homer, fein Michaelis Juvenal, Leffing Sophofles, U; Pin- 
dar, Ramler Horaz u. f. w., manche Stelle wußte er zweimal zu be: 


116) Briefe von Gleim und Jacobi. 1778, p. 231. 
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vnhblener, dest allein im Alterthum, ſondern auch unter Franzoſen und 


Engländerh- !). Frühe beſchaͤftigte ihn die Lieblingsidee, in Berlin 
oder Halberſtadt ein deutfches Athen zu gründen; fobald er Sucro und 
Lichtwer in Halberftadt ſah (von denen der Letztere zwar wenig in 
Gleim's nachmaligen Kreis paßte, weil er dieſen Weichurüthigen zu 
ſchroff und zu hart war), fo griff er Die Sache, wie er es denn überall 
mit der That lieber ald mit dem Worte hatte, werfthätig an. Die Nähe 


son Quedlinburg, wo Klopftod’s Eltern und Cramer lebten, von Braun: 


fehweig, wo Ebert, Zachariä, Eſchenburg, Schmid u. U. verfammelt 
waren, fpornte ihn noch mehr. Er dachte Klopſtock nach Halberftadt zu 
ziehen, und ließ Spalbing berufen, Götz wünfchte er aus feiner Graf: 
ſchaft Sponheim zu erlöfen; aber mit diefen glüdte ed nicht. Die Sap- 
pho⸗Karſchin Iud er zu fich ein, und diefe wäre ihrem Gliphäftion gerne 
geblieben, wenn er fie hätte heirathen wollen, allein fein Herz gehörte 
ganz der Freundfchaft an und hatte feinen Raum für Liebe. So zog es 
ſich lange bin, bis einige Ausficht zur Verwirklichung dieſer ‘Plane er» 


ſchien. Erft 1766 lernte Gleim Georg Jacobi in Lauchftädt fennen, ber 
ihn im Heiligenfchein eines großen Dichters fah. Ihm zog er 1769 an 


ſich, jauchzte nun, daß neben Anafreon Aeſop und Greflet an einem Deuts 
ſchen Stifte wären, und wünfchte nur, daß die Mönche von Huysburg 
Sefuiten wären, um fie fortjagen zu können. Jacobi war bisher in 


. Halle Haudgenoffe von Klog gewefen, der dort gleichfam die anakreon⸗ 


tifche Zeit fortgefegt hatte, und durch lateinifche Gedichte, fo wie Durch 
feine Gefchichte Amors aus Gemmen der gelehrte Vertreter diefer Hetärte 
ward, der man auch bald Wieland in der öffentlichen Meinung gefelite. 
Bon Halberftadt aus und von Gleim's Zeit her fiel damals noch zuwei⸗ 


len ein Strahl heiterer Fröhlichfeit unger Die Hallenfer, unter denen. es 


fonft fo fteif und finfter herging, wie Jacobi fchreibt, daß Viele gar nicht 
auf den Gedanken kämen, fie könnten auch lachen. Klog, Gleim, Ja⸗ 
cobi, Meyer, KRoch'!E) in Braunſchweig und Range ſchrieben fich unters 
einander jene kleinen närrifgen Briefe, wie fie Amor vorfagte, oft halb 
Proſa halb Poeſie, wie fie nachher als poetifche Epifteln häufig ver- 
öffentlicht wurden. Bekanntlich find die zärtlichen Briefe der neuen 
David und Sonathan oder Damon und Pythias, Jacobi und Gleim, 
gedruckt; das Widrigfte, was die Läppiiche Freundſchaftständelei in Dies 


117) Bgl. hierüber Körte's Leben Gleim's. . 

118) Seine „Heinen Gedichte” find Braunfchweig v. I. (1772) gebrudt, und 
fragen genaue Bamilienähnliähfeit n mit den übrigen aus dieſem Kreiſe. 

Gero. d. Dicht. IV. Bb. 15 


226 Wievergeburt ver Dichtung unter den Einflüffen der religidfen 


fem Kreife-neben der Brieffammlung von Lange (1769) hervorgebracht 
hat. Die Freundin Karſch fchrieb es felbft an Gleim nicht ohne Bitter- 
feit, daß darin doch zu viele Küffe ausgetheilt würden, ald daß dieſe 
Geiſtesvereinigung dem Gefpötte entgehen koͤnne. Diefer verliebte Ton 
herrfchte übrigens fchon in den 40er Jahren in den Briefen Langen’s 
mit Gleim und Wafer, Meyer’s mit andern Zürichern u. f. f., und die 
Briefe Waſer's unter andern wettelfern mit allen übrigen an läppifcher 
Zärtlichfeit und Tändelei. Lange und feine Doris, die „deutfche Ana- 
kreon“, werden in diefem Kreife geehrt, genannt und gefannt wie Eleve- 
land und Pamela, und die richarbfon’fche Empfindſamkeit erhielt ſich 
von Halle aus genährt unter Pedanten und Philofophen, bis fie von 
der yorif’fchen in den 60er Jahren “abgelöft ward. Der Freundſchafts⸗ 
enthuſiasmus blickte in dieſem Kreiſe verächtlich auf alle herab, die fich 
über ihre Zärtlichfeit Faltfinnig wundern. In den 60er Jahren nun war 
eine Zeit der Briefiwuth gefommen, die vor der Fragmentenperiode her⸗ 
geht, und die vortrefflich den werdenden Charafter der Unmittelbarfeit in 
unferer Literatur anfündigt. Man legte jetzt ohne Scheu die inneren 
häuslichen und Herzenszuftände der Welt vor; und dies auszubreiten, 
war Gleim ganz gefchaffen, der arglos in die Welt hineinlebte, der in 
dem weiten Kreife feiner Freunde nichts als Lob und Schmeichelei ‚und 
Dank zu hören und zu geben gewöhnt war, was man denn gern ver: 
Öffentlicht jehen mochte. Dazu lebte er ganz in Briefen, und felbft von 
Freunden zulegt umgeben, Fonnte es nicht ohne fchriftliche Mittheilun⸗ 
gen abgehen. Seit den 60er Jahren erfchienen nicht allein eine Unzahl 
von Zeitfchriften, deren wir oben einige genannt haben, unter dem Titel 
von Briefen, nicht allein ward der Mittelpunft der halberſtädter Poeſie 
bie Epiftel, fondern auch die Privatbriefe von Gleim, von Klog, von 
Boyfen an Gleim, von Schirach, der auch unter Koch's und Klotzen's 
Bekanntſchaft gehörte, von Lange, der Frau Gottſched und zahllofen 
Andern wurden ans Licht gegeben, und eröffneten eine ganz neue Quelle 
für die Gefchichte der Literatur. Gleim's glüdlichfte Zeit begann nun, 
als er mit feinem Jacobi perfönlich verbunden war; er fann auf Stellen 
für Klo, Riedel, Uz, Meufel und Herder; ein junger Schlag wuchs in 
Halberftadt felber auf; Klamer Schmidt, der Feldprediger Jaͤhns, San⸗ 
gerhaufen‘'?), der jüngere Gleim, Michaelis fanden fih zufammen, von 
denen Jähns und Michaelis 1772 fchon ftarben. Dafür fam in dieſem 
Jahre Wilhelm Heinfe, non Wieland empfohlen, defien Beuerfopf für 


119) Briefe in Berfen, 177135 leicht verfiflcirt 5 im gewöhnlichen Jacobiſchen Stile. 
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Gleim eben gemacht war, weil er bei allem Enthufiasmus nie vergaß, 
wie verbunden er dem Vater Gleim war'?%). Als auch Jacobi 1774 
nach Düffeldorf zog und Heinfe dorthin entführte, wie Gleim ihn (mit 
Unrecht) beſchuldigte, erfegte dieſe der Rektor Fifcher und fpäter Tiedge 
und Bothe. Der Domdechant Freiherr von Spiegel nahm Theil an der 
Minnedichtung dieſes Kreifes; ihn erjegte, als er 1786 farb, der Graf 
Chriftian Stolberg, bei dem Klamer Schmidt Hausfreund und Haus» 
dichter ward. In engerer Verbindung ftand Diefer ganze Verein zugleich 
mit den benachbarten Dichtern in Göttingen und im Harz, mit Gödingf, 
Unzer, dem Hauptmann Stamford, der feit 1769 in Ilfeld war, fpäter 
nad) Halberftadt kam und um 1777 entfernt wurde, um ben Prinzen 
von Dranien in der Befeftigungskunft zu unterrichten. Bon ihm find 
Lieder und Fabeln in den damaligen Almanachen und nachgelaffene Ger 
dichte, von Marcard (1808) herausgegeben, befannt geworden. 

In diefem Kreife führte man ein poetifches Leben, wie unter den 
Freunden um Klopftod und im göttinger Bunde. Früher, wenn Klopftod 
und Schmidt oder Cramer und Ramler kamen, feierte man anakreon⸗ 
tifche Becher: und Rofenfefte, d. h. man zechte im Weinhaufe wol 
ganze Nächte duch und Fränzte Flaſchen und Becher. Der nüchterne 
Gleim aber war dem Tempel des Bachus nicht fo hold, er zog ſich in 
den der Mufen und Freundſchaft zurüd und ſchmückte dazu ein Zimmer 
feines Hauſes mit den Bildniffen feiner Freunde. Es ward eine Büchfen- 
gefelichaft geftiftet, zu der auch Damen gehörten; unter ihr ging eine 
Büchfe herum, in die jedes Mitglied einen poetifchen Beitrag warf; 
Sonnabends verfammelte man fi bei Gleim, er las anonym vor, ließ 
den Verfaffer errathen, der befte erhielt eigen Preis. So entftanden 
zahllofe Blättchen, eine neue Art Gelegenheitöpoefie, der reine Gegen: 
fag gegen die pomphafte und höftfche der Ramler und Wilamov. Sie 
blieben Privatgut; übten aber auch auf die veröffentlichten Dichtungen 
der Theilnehmer Einfluß, deren Sorglofigfeit und Slüchtigfeit fo durch⸗ 
gehend ift, daß die Herausgeber ver Werke von Gleim und Klamer 
nicht wagten, alles Gedrudte wieder zu druden. Jacobi ift e8 gewiß 
nicht gedankt worden, daß er nicht noch mehr zurückhielt, als er that; 


120) Der gutmüthige Freundſchaftsenthuſiasmus artete zuweilen gar zu komiſch 
aus, Sacobi gab 1774 einen heinfe’fchen Brief mit der Adreſſe: An unfern lieben 
Bater Gleim — auf die Poſt. „Um Botteswillen, fchreibt er zurück, nicht mehr diefe 
Addreſſe! In der ganzen Stadt Hatfcht man, Bleim habe von feinen Hurenfindern 
einen Brief erhalten!” 
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Jaͤhns verbot die Herausgabe feiner Gedichte. Gleim mar es ein Be- 
dürfniß auf dieſe Art zu fpielen und. er neigte daher fo zu Jacobi und 
Schmidt, die auf diefe ſchwache Seite eingingen. Wenn er nicht fchlafen 
fonnte, fo fehrieb er Verſe und fandte fie vem Nachbar Klamer, der ein 
geverstes Handbriefchen zurüdfchidte'?'). Alles Vorfallende gab Gele- 
genheit zu Reimen, alles Gelefene zu Nahahmungen. Bald Petrarcha, 
bald die Minnefänger, Horaz, Lafontaine, Jakob Balde regten zu Nach⸗ 
bildungen an; eine Zeit lang fiel die Wuth auf Sinngedichte, auf Ele: 
gien, Triolette oder Scchsfüßler, und Gleim mußte wohl felbft Lachen 
über die feinigen, die er oft unter dem Zorn der Mufen gemacht hatte. 
Uns geht ed fo bei den meiften, felbft feiner gedrudten Gedichte. Sie 
find, wenn nicht mit Bodmer's Diebsader, doch mit deſſen Verwand⸗ 
lungsluſt gefchrieben. Wie Gleim ohne Wahl und Urtheil in feiner 
- freundfchaftlichen Schwärmeret: fih Jedem hingab, der ihm nahe Fam, 
und dann bittere Erfahrungen zu machen hatte, fo fand er in feiner poe- 
tifchen Begeifterung Alles göttlich, Alles gut und ſchoͤn; Opig war ihm 
noch unüberfungen, da Klopftod doch da war, und die Henriade galt 
ihn und Johannes von Müller neben Homer. Er trug feine eigne 
Wärme in die Sache hinein und lad nur halb, nur was ihm gefiel, fo 
in Llopftod wie in Jean Baul, verweilte auf dem Zuſagenden, theilte 
es im Drang feines Jubels mit, und follte ihm gleich ein roher Bauer 
herhalten müfjen, wenn Riemand anders zur Hand war; er ahmte dann 
Das Halberfaßte nach und mußte fich über die Sticheleien der Kritik är- 
gern. So ift e8 denn Schade, daß feine Babe der Unmittelbarfeit auf: 
gewogen ward durch feine Hingebung an Stoffe, die feiner Natur fremd 
waren, die er mit fammt den Formen verdarb, und die dann immer eine 
nachgeahmte und mechaniſche Sache blieben. So verfificitte er den Tod 
Adam's und den Philotas, und opferte die feinften Züge ven Verſen auf. 
Er machte Schäfergedichte im alten fteifen Ton der Franzoſen und zu 
gleicher Zeit (1744) Romanzen im Bänfelfängerftile, wie fie Löwen 
nachleierte; dann zu Einer Zeit wieder Fabeln und Kriegslieder (um 
1756), die mit das natürlichfte find, weil fie beide aus dem lebendigen 
Triebe der Zeit emporwuchfen. Ganz anders ift e8 mit feinen Minne— 
liedern, mit feinen horazifchen und anafteontifchen Oden, , welche Ießtere 
er oft verfuchte, und faft am beften ganz fpät erreichte in den tändelnden 
Amorettenepigrammen, Amor und Pfyche betitelt, wo er gerade viel - 


121) ©, Kl. Schmidts Leben, in den Werken hrsg. v. Schmidt und Lautſch. 
1826 I. p. 35 fg. 
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leicht den Anafreon ganz vergefien hatte. Original ift er noch in feinen 
Volksliedern (1772). Er läßt fich darin zu dem Stande der Bauern 
und Bürger, des Gaͤrtners und Hirten herab. Hier ift er Vorbild und 
Seitenftüd zu Claudius, Bürger, Voß, obgleich er noch nicht verftand, 
fi) nicht allein in die Verhältniffe, und zu dem Berftand und der Ge- 
fühlsweife des Volks herabzulaſſen, fondern zugleich, wie Bürger und 
Hebel, in deſſen Anſchauungsweiſe zu verfegen. Wer follte venfen, daß 
derfelbe Mann ungefähr gleichzeitig ben (dramatifirten) Apfeldieb machte, 
defien Inhalt ift, wie Amor einen Apfel ftiehlt und dafür von der Venus 
die Ruthe erhält! Auch, zu Epoden und Sinngedichten verftieg er fich, 
da er doc den Wig nicht leiden mochte, den er mit der Kraͤtze verglich. 
1774 fchrieb er, veranlaßt durch die Beichäftigung Boyſen's mit dem 
Koran, fein Haladat. Der Anafreontifer, ber Grenadier, der Pfaffen- 
haffer wandelt bier in erhabenen Sphären, und ſtammelt son Gott und 
feinem Weſen, over erzählt orientalifche Parabeln vol wunderbarer Ra- 
men, die er mit ſichtbarem Wohlgefallen häuft, als ob fie Der myfteriöfen 
Erhabenheit zugäben. &8 war einft ein Kindesgedanfe bei ihm, ein 
Buch wie die Bibel zu ſchreiben, diefer Kindesgedanke ift hier ausge⸗ 
führt. Die Freunde, Die Alles loben mußten, lobten auch Died. Zwar 
Leffing fluste und fragte, ob das Alles aus feinem Kopfe ſei? Aber 
Bodmern „erquidte es fein welfendes Leben‘, Herder rühmte, er habe 
Morgenlandspojaunen aus der Hand bes’ Engels erhalten; Zimmer: 
mann, es fei ihm mehr werth als hundert der gerühmteften Bücher; 
Wieland, es müfle fo allgemeine Theilnahme erregen, ala ob e8 eine 
Taube vom Himmel gebracht. Allein es blieb unbeachtet, wie feine ſpä⸗ 
teren goldenen Sprüche des Pythagoras, von denen er felbft wußte, daß 
fie ihm unter der Feder zu filbernen geworben. .1790 gar ließ er ſich 
noch zu Marfchliedern für die preußische Armee befehligen. Gegen alle 
diefe mechanifchen Ziwangsverfuche machte fid feine Natur im Laufe der 
Revolution, die ihn in feiner Frieblichfeit peinvoll aufftörte, in den Zeits 
gedichten Luft, und endlich im Hüttchen Fehrte der alte Mann ganz wie: 
der zu fich felbft zurüd. Nachdem ihn der Strom der Welt in Dichtung, 
Baterlands- und Fürftenliebe, Freundfchaft und Theilnahme an den 
öffentlichen Dingen, an vielfache Klippen geworfen hatte, lebte er jegt 
wieder wie Vater Epifur ſtill nach der Natur, und in diefer Periode 
ſahen ihn Herder und Voß am liebften und fprachen mit tiefer Ehrfurcht 
von dem patriarchaltfchen Eindruck, den der jugendliche Weiße zurüdließ. 
Daß poetifche Treiben der Halberftäpter unter fich, fieht man wohl, 
mochte erbaulicher gewefen fein, als die gedruckten Ergebniſſe davon, 
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obwohl Schmidt und Goͤckingk ung fein günftiged Zeugniß von dem’ 
poetifchen Gefchmad in Halberftadt geben'??), und Feine rechte Frucht 
aus diefem etwas einförmigen Verfehre hervorging als die Reimfertig- 
feit, die nach Körte noch heut in Halberftadt dauern fol. Gewiß ift 
wenigftens Gleim's Leben und Wirken wichtiger als feine Gedichte, 
feine Gefchichte befchäftigt uns daher auch mehr als feine Werfe'*). 
Gleim bezog alle feine Gedichte auf feine Freunde, er fehrieb nicht für 
Krickler, wie er fagte, fondern für Uz die ſcherzhaften Lieder, für Kleiſt 
die Kabeln, für Leffing die Kriegslieder, Halladat für Heinfe. Seine 
Leier erfang ihm feinen König, aber einen Kleift. Mit dieſem lebte er 
auch nad) deſſen Tode im Geifte fort, er wähnte feinen Geift in feiner 
Nähe, und glaubte, er würde fich ihm zu erfennen geben, wenn es fein 
koͤnnte; feine Nichte lehrte er in Allem dem Engel Kleift wohlgefällig 
werden. In dem Andenfen des tobten Freundes konnte er zufrieden 
fhwelgen, und dies war feiner ungeduldigen, zwar friedlichen aber reiz⸗ 
baren Natur am wohlthuendften. Die Lebenden machten ihm viele Sor- 
gen, er aber auch ihnen. Er war eiferfüchtig auf feine Freunde, die 


Treundfchaft war bei ihm Enthuſiasmus, wie fein Patriotismus und. 


feine Liebe zu Friedrich, fie ward zur Leidenfchaft wie bei Klopftod Die 
Religion, fie ward eine Kunft und Wiffenfchaft bei ihm, wie bei Wie- 
land die Ehe. Die Freundfchaftsperiode hat in ihm ihre Kriſis; Müller 
und Bonftetten find nur noch ein Paar Nachzuͤgler, von denen der Er- 
ftere auch noch in Gleim's genaue Bekanntſchaft gehört. Wie diefer 
überhaupt nichts Halbes that und ertrug 1%), fo am wenigften in ber 


122) In Goͤckingk's Gedichten 1780. I, 192: 
Was träumteh du von Halberftadt? daß hier Athen im Kleinen fei? 
Seh Hin du Freund der Schwärmerei, ob Kleift dort 15 Lefer hat! 
Der Hunger hätte da geheim Michälis ficher aufgezehrt, 
Wenn nicht die Sreundfchaft feines Gleim des Tigers Zahne noch gewehrt. 
123) Sollte ich ihm unrecht ihun, fo entſchuldige er dies felbft. Werke Bd. V. 
p. 256. oo 
Ih war ein guter Mann; und wär’ ich etwas mehr gewefen, 
als nur ein guter Mann, ein Etwas nur, fo foll 
- man etwas mehr doch nicht auf meinem Grabſtein Iefen, 
weil etwas mehr zum Lobe wohl 
nicht ſtrenge Wahrheit wär. ' 
124) Schon Klopſtock pries früh in Gleim 
feinen brennenden Durft, Freunden ein Freund zu fein; 
wie er auf das Verdienſt deß, den er Tiebet, ftolz, 
edel ftolz ift, von halbem 
kaltem Lobe beleibiget, 
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Breundfchaft. Er drängte filh (Abnlich wie Die Jacobi und Wieland an 
Söthe) mit Ungeflüm zu, und ward Manchem dadurch Täftig, und Her⸗ 
ver hatte es fchon 1771 voransgefagt, man folle an ihn denfen, wie 
©leimen alle feine Freunde einmal lohnen würden. So war es eine 
anftoßerregende Geſchichte, als er mit Spalding brach und Michaelis 
fi) in dieſen Bruch ungeitig einmifchte. So hörten wir, wie er mit 
Ramler ſich überwarf und auf Klopftod ungehalten ward; Keiner that 
ihm genug im euer der Liebe, denn Keiner hatte wie Er die Anlage des 
Eiferers und des Zärtlichen zugleich, die -polternde Gutmüthigfeit, Die 
menfjchenfreundlihe Zimonie, den reizbaren Quietismus, die fchroffe 
Humanität und humane Derbheit, und jene taufend Züge, die in Zel- 
ter's Briefen, fcheint mir, einen nicht unähnlichen Charakter darlegen. 
Er vereinte grobe Schmeichelei und fchmeichelnde Grobheit am liebften, 
er Eonnte derbe Wahrheiten fagen mit dem fchönften Lobe verblümt, und 
bis in den Himmel erhob er die Sachen feiner Freunde, deren fich ein 
rechtlicher Gefchmad gefhämt hätte. In diefem Stile reveten Heinfe 
und Michaelis wieder zu ihm; Jacobi und Schmidt waren ihm ganz 
ergeben und erhielten ihn freundlich; wenn dann einer wie Ramler in 
eignem Tone zu ihm ſprach, und ihm, wie diefer that, triftige Wahr⸗ 
heiten fagte, fo Elagte er, feine Freunde brächten ihn um’?*). Mit bie: 
fem braufenden Temperamente, das immer in vollen Segeln ging, ftieß 
er in der gährenden Zeit, in die er hineinlebte, überall an. Er fcheiterte 
mit feiner Dichtung und fühlte das in feinem Alter ſtets mehr, ohne ſei⸗ 
nem Vorſatz aufzuhören nachfommen zu können. Er fcheiterte an dem 
Speal der Freundfehaft und an manchen patriotifchen Hoffnungen; und 
wie feine guten Freunde nicht immer feine Zudringlichfeit Freundſchaft 
nannten, wie ihm der Naturbichter Hiller in's Geficht fagte, was feine 
Anhänger fi) nur leife zuflüfterten, daß feine Dichtungen oft nur ſehr 
werthlofe Reime feien, fo fprah ihm Dohm fogar ven Sinn für Men- 
fchen= und Bürgerrechte ab. Wie fein Temperament gemifcht, fein 
Charakter doppelfeitig ift, wie feine Gedichte getheilt find zwifchen das 
alte hohle Sormenwefen, und die neue Natürlichkeit feit den 70er Jah⸗ 


125) Sn frieblicheren Stimmungen ſtrafte er fie mit Großmuth. Werke 5. 265: 
Hier ift mein Lebenslauf: Ich lebte gern in Frieden 
und liebte meinen Gott und meinen Friederich, 
und meinen Kleift und Uz und alle meine Breunde, 
Da ftehen fie umher um mich; 
und wurden einige von ihnen meine Feinde, 
fo wurden fie’s, nicht ich. 
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ren, fo vereinigen fich in ihm Züge von Bhilifterei und freier Genialitaͤt, 
von Greifenthum und Jugend. Der Kampf der ganzen Zeit zwiſchen 
Alten und Neuem gährt in ihm; den Prozeß der Verjüngung follte er 
mit dem ganzen Gefchlechte in dem fchauerlichen Medeenfefiel der 70er 
Jahre durchmachen, und er war nicht mollusfenartig genug, wie Die 
Jacobi und Wieland, ſich durchzuwinden, noch Fnöchern genug, wie ein 

Käftner und Kichtenberg, um zu wiberftehen. Wie fehr er rang nach vem 
Stillleben feiner behaglichen, fanften Freunde, dennoch mußte er fi, 
mit einem Widerfpruch in adjecto, einen Timon in Sandfouei nennen. 
Wie fehr er -fich in feine epifureifche Weisheit einniftete, doch riffen ihn 
die Zeitereigniffe ‚heraus und ftörten ihm feine Freude; er hätte, um 
fonfequent zu fein, Jedem fein Stedenpferd laffen müffen wie Wieland, 
fich die boſe Welt abhalten wie Göthe im ähnlichen Falle ruhefüchtiger 
Reizbarkeit. Aber er Äärgerte fi an den Greueln der Revolution wie an 
den Pladereien der Kritif. Als 1797 die Xenien auf „ven alten Peleus“ 
ftichelten, waffnete er fich entrüftet dagegen, und feine Freunde befänf- 
tigten ihn am Geburtstag mit 50 lobenden Diftichen. Er Argerte ſich 
an der kantiſchen Philofophie und an aller Spekulation, wie feine ber- 
liner Freunde; wie eben diefe an allem Pfaffenweſen und Verfinfterung ; 
und es ift ebenfo ergöglich zu hören, was Friedrich Jacobi und Lavater 
und Klopftod (wegen Stolberg) von ihm in diefer Hinficht von ſcharfem 
Tadel hören mußten, wie feine Lobſprüche auf den preußiſchen PBatriars 
hen Semler und auf Leffing. Wer einen Nathan ſchuf, fingt er an 
Friedrich Jacobi, der könnte wohlein Gott fein aber fein Atheift! 
In den drei Oroßmeiftereien der Kebermacherei, Grübefei und Lobpoſau⸗ 
nerei, fagt er in den Epifteln, blieb er am liebften Kein; gern wäre er 
der Erſte in drei andern: der Dichterei, Malerei und in der Kunſt fi 
zu freuen. Diefe Kunſt, in der es U; hochgebracht und die überhaupt 
alle feine zahmeren Freunde leicht fanden, nennt er fchwer, ein Werk der 
Emigfeit. Er lehrte aber Freude und Zufriedenheit in dem Kreife der 
fröhlichen Armuth, wohin feine Volkslieder verfegen, und im Haladat 
and im Hüttchen. Hier meint er zulegt die Freude in der Natur wieder 
zu finden, die ihm zuvor mit den Ereigniffen der Zeit hingefloffen ſchien; 
er mahnt fogar Matthiffon, feinen elegifchen Ton zu verlaffen, froh zu 
fingen oder zu ſchweigen, aber bei all dem geht der Klageruf über dies 
Leben und über den Tod der Freude durch. Hagedorn's und feine Lie: 
der, fagt er trauernd, finge Keiner mehr, und „alle muntren Seifenfteder 
feien aus der Welt verfhwunden.“ Wirklich gingen diefe mit den Ja⸗ 
cobi's und Ähnlichen aus. ine neue Zeit warb von den Michaelis 
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und Heinfe eingeleitet, die mit Gleim's mifanthropifcher Laune und hy⸗ 
pochondrer Stimmung fo zufammenhängen, mie Jacobi und Schmidt 
mit feiner heiteren. Er theilt fich alfo zwifchen feine Freunde, und wie 
wir bei diefen beiden Hälften finden, daß die friedlichen und fanften da⸗ 
von der Älteren Zeit, die unruhigen, die aus den Strängen fehlagen, der 
neueren angehören, fo meinten wir eben Dafjelbe in den zwei gegenfäh« 
lihen Hauptfeiten von Gleim's Charakter und Poefte zu beobachten. 
Ioh. Benjamin Michaelis (aus Zittau 1746 — 72). hat wie 
Gleim noch Verhältniß zu den Bremer Beiträgern, unter denen er Gel⸗ 
lert ehrte und hörte; auch zeigen feine erften Verſuche, vie Fabeln, Lies 
der und Satiren (1768) ſchon den Gattungen nady auf Gellert und 
Lafontaine, auf Canitz und Boileau zurüd. Leider nagte ſchon feit diefer 
Zeit eine Krankheit an ihm, die ihn bald wegraffte, und eine bürftige 
Eriftenz dradte ihn zu Boden, aus der ihm Leffing zu helfen fuchte, in» 
dem er ihn als Theaterdichter der feylerfchen Geſellſchaft empfahl, und 
aus der ihn Gleim rettete, ald diefe Truppe verfiel. Er wer alfo wie 
Heinfe nur hereingezogen in den halberftäbtifchen Kreis und paßte auch 
nicht dazu. Klamer Schmidt ſcheute wenigftens feine Hypochondrie; 
auch feine Berfe wurden bie und da dunkel gefunden und feine Archais⸗ 
men von diefem glatten Gefchmad der Halberftädter, der überall auf der 
Heerſtraße blieb, getabelt. Aber Boß, dem er hierin ähnelt, prieß ihn 
dafür; und wie wenig er dem Weſen nad), gleich den übrigen Anhän- 
gern von Uz und Bleim, ſich Wieland nähert, den er zwar in feinem 
Freund Jacobi hoch verehrt, Iiegt ſchon darin, daß ihn Boß geradezu 
- Wieland entgegenfegt'?%). Der Ton feiner Dichtung ift audy überall 
- ganz verfchieden. Man fihlage nur ein Gedicht auf, wie die Küffe, 
welhe andre Gluth hier herrſcht! Man fehe in feinen Epifteln und 
Satiren, wo er überall feuriger, Fräftiger, lebhafter, malerifcher ift als 
irgend Einer dieſes Vereines; die Verfe find freier gebaut, Alles 
ſchwungreicher und leivenfchaftlicher. Er hat nur Verhalt zu Gleim’s 
unmittelbarer Naturdichtung, zu feinem Landsmann Kretſchmann, zu 
den Barden, zu denen er vielfach hinneigt, zu Gleim's, Loͤwen's ober 
Buͤrger's Volfston, wie man 3. B. aus dein rhapfopifchen Gang der 


126) — Nicht würdig war 
des edlen Jünglings diefes entnervte Volk, 
das Wieland’s Buhlgefängen horchet, 
Daniens Königen Klopftod’s Lied ſchenkt. 
— Keinem Lotterbuben fröhnen 
fonnt ex, noch betteln im Zürftenvorfaal. 
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Erzählung Paros und Hyle fleht, die ganz auf tragifche und heftige Ein- 
drüde ausgeht, oder aus feiner Probe zu einer traveftirten Aeneis, die 
Blumauer aufgriff. Durchaus eigen ift ihm die Laune, die in dergleichen 
herrſcht. In der fünften feiner Epifteln'?”) erzählt er uns von ber 
Laune, die ihren Sig im Monde hat. Sie fei ein Mittelding zwifchen 
Grazie und Faun. Wenn wir fpäter zu den Naturdichtern wie Heine, 
Lenz, Maler Müller und Aehnlichen übergehen, fo werben wir finden, 
baß diefe fich ganz wie Faunen zu den halberftäbter Grazien verhalten; 
und ganz in der richtigen Mitte zwifchen Beiden liegt Michaelis. Er 
würde hierher faum gehören, wenn er nicht die Gattung der horazifchen 
oder popifchen Epiftel gleichfam gegründet hätte, die in unferem halber: 
ftädter Bunde zu Haufe if. Schon in feinen „Einzelnen Gedichten‘ 
(1769) kamen foldye Briefe vor; die etwas fpäter erfchienenen (1772) 
gehören immer noch unter die früheften in dieſem Kreife, und fie find 
unter allen die einzigen geblieben, die nicht als Privatmittheilung 
und Erfag für Briefprofa entflanden, fondern ald Gedichte. Darin flieht 
man ihn deutlich nur erft ald Grenzſtein gegen die Naturbichter und 
Shakeſpeare's Schule hin liegen, und übereinflimmen mit dem Sinne 
der Halberftädter, die diefen fhafefpearifchen Genies gram waren, daß 
er (in der charafteriftifchen Epiftel VI. von Erziehung des Dichters) die 
Regel Iobt, den Anfänger vor Shafefpeare warnt, und die griechifche 
Kunft als das höchfte Beifpiel aufftellt!?®), Aber fieht man genauer zu, 
was er doch an die Natur verlangt und die Geburtsgaben feines Dich— 
ters, und wie er von Shafefpeare und den Griechen fprady, fo ahnt 


127) In den poetifchen Werfen, hrsg. v. Chr. H. Schmid. 1780. 
128) Ein Shafefpeare, Freund, taugt für ven Schuler nicht, 
fein Leben war fo kühn wie fein Gedicht, 
Der Heinfle Zug bleibt auf dem Jüngling haften, 
er wird zu groß für Heine Wiffenfchaften, 
und fieht zu fpät, es glücklich zu bereun, 
für große fich im Alter einft zu Hein. 
Ach die Natur if blos ein Buch für Götter, 
auch das Genie verſteht nur halbe Blätter, 
nur Abertwig verachtet Fleiß und Lehren. — 
Den höchften Reiz enthüllte die Natur 
für Griechenland, Da nahm ihn die Skulptur 
und grub ihn ein. Nun lebt er, übergeben 
der Gwigfeit, fein unverwelflich Leben. 
Man muß hierbei auch wohl erwägen, daß er felbfl in feiner Jugend die Schule 
nicht ertrug und es früh zu bereuen hatte. 
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man, daß, wenn er länger gelebt hätte, er mit Heinfe zu jener neuen 
Schule würde übergegangen fein, und daß er fi zum Satiriker würbe 
gebildet Haben. Daß er nicht mit den Jacobi, Schmidt und Göckingk 
nach ‚der entgegengefeßten Seite gegangen fein würde, erklärt er faft 
jelbft, wo er andeutet, wie wenig das Erotifche feine Sache fei. „Ein 
fleines Gefpräch zwifchen der Taube der Venus und Jupiters Adler“ 
fagt er Jacobi „das er einmal einem Branzofen nachſchwatzte, und einige 
flüchtige Reime, die nur unter feinem dramatifchen Hofuspofus zu einer 
Operette umgezaubert ihm zur Laft liegen, daß ift Summa Summarum 
Alles“ was er in diefer Art gemacht hat. 

Die ausfchließend friedliche Seite der Anafreontifer und Grazien⸗ 
dichter auf der Höhe und Spitze der Weichlichfeit und Süßlichkeit zeigt 
Joh. Georg Jacobi (aus Düffelvorf 1740—1814). Wenn Gleim als 
ein Guido Reni bald in harter bald in weicher Manier auftritt, ſo ift 
Jacobi ganz Albano, ganz Carlo Dolce. Gleim und Wieland gaben 
ihm den Ruhm der weichen Behandlung unferer Sprache anheim und 


das Verdienſt, der franzöfifchen Glätte, und felbft dem mufifalifchen' 


Inftinft des Metaftafto nahe gefommen zu fein; feine Lieder an Elife 
Schienen ihnen Petrarcha's beſte Gefänge zu erreichen, ohne fie nachzuah⸗ 
men. Alles kam diefen Petrarchiften damals auf den Fluß, die Harınos 
nie, den Schmelz, das Eantabile der Verfififation an, und Wieland be- 


fonders iſt fo maaßlos in ven Lobfprüchen, die er dem Manne, den er 


fpäter gering achtete, in's Geficht fagt, daß ihm oft der Athem auszuge⸗ 
hen fcheint. Gleim bildet fich etwas darauf ein, daß er Jacobi aus dem 
Handlangerdienft des Recenfirens für Klotz gerettet, daß er ihn der Dich⸗ 
tung gewann; in der ihn fonft vielleicht die hochwürdigen Baftoren ge⸗ 
ftört Hätten. In den erften Gedichten Jacobi's ift Alles vol von dem 
Kriege der Amoretten, und dem Liebäugeln mit Plato, dem Lieblings⸗ 
phifofophen der Grazien und Amoren, voll von arkadiſchen und mytho⸗ 
logifchen Figuren und Tändeleien und jener fanften epifureifchen Weis: 
beit, die er an Hagedorn und an den franzöfifchen Lyrikern bewunderte, 
die dieſem und ihnen Mufter waren, an den Ehapelle, la Fare, Beliffon, 
Grefiet, Desmarets, Bernard, Arnaud und wie alle die Anafreontifer ver 
Sranzofen hießen; die dem I. Baptifte Roufleau fo entgegen liegen, wie 
unfere Halberflädter Ramlern. Jacobi fam zwar felbft in der Theorie 
zurüd von dem, der übergoldete Schnörfel für Tempelbau der Grazien 
hält, der die drei Holden nach parifer Puppen drechſelt, und fich mit 
bunten Flittern gepuderter Schäfer behängt, aber in der Praxis blieb er 
diefem Geſchmacke fo ziemlich treu. Er unterbrüdte ein gutes Theil feis 
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ner Tändefeien 1??), allein man ſchließt aus dem Vebriggebliebenen nod 
gut genug, welcher Art das Verworfene fein müffe. In der Rofe ſuchen 
diefe duftigen Blumenpoeten, die Minnedichter des 18, Jahrhs., Das 
Sinnbild alles Lebenslaufes, das Weſen menfchlicher Unfchuld und Tu- 
gend, die Kehre von der Weisheit defien, der fie gefchaffen; in der Ver— 
wandlung der Blumen fuchen fie die Troftfehre der Unfterblichkeit, und 
der Erde Untergang ift ihrer galanten Logik nach darum unmöglich, 
weil der Geliebten Fuß ihren Boden betrat! In Diefem Ideenkreiſe wie: 
derholen fich ihre zärtlichen Spielereien ewig, und Jacobi felbft empfand 
dies bei feiner Poefte, und tröftete fich mit Petrarcha, bei dem der ähn: 
liche Fall war. Er war zu Zeiten von der Werthiofigkeit feiner Poeſien 
überzeugt; wenn Klopftod’6 Harfe Hang, fragte er ſich zaghaft: bin auch 
ich ein Dichter? Aber über Anakreon's Liedern rief er begeiftert: Ich 
bin auch ein Dichter. Seine Mufe gründete das Glück feines beſcheide⸗ 
nen Lebens, fie fchuf ihm eine genußreiche Welt, und gewährte ihm, 
was bie Fühnften Dichter von ihr rühmten. Wie hätte er ſich follen von 
den Baftoren irren laſſen, die gegen feine Lieder predigten? oder von 
den Dichtern der traurigen Geftalt, von Youngianern, die ihn mit U; 
und den Andern mishandelten? Bei ihm war die ſchlanke Sinnesart 
zu tief gewurzelt, als daß er fich von ber fchwerfälligen Andacht der Se 
taphifer hätte ftören laſſen ſollen, und fo bat er wie Bfeffel und Wie: 
land und Gleim immer des Pfaffenweiens gelacht. Als er in Halber- 
ftadt (1769) Kanonikus ward, und zwei Nächte in der Kapitelftube bei 
der Kirche in der Noviziatsprobe fchlafen mußte, wobei ihm die Schüler 
Houng’s und deſſen Nachtgedanken einfielen, machte er ein Liebeslied an 
Bellinde. Er fpottet über dieſe Leichenpichter, Die am heilen Tage die 
Mitternacht fchredt, denen der Frühling Klagen entlodt und verliebter 
Vögel Gefang wie Sterbegloden tönt. Sein Gedicht die Dichter 
(1772) bezeichnet feine Anfidyt von den verſchiedenen Richtungen der 
deutichen Dichtung fprechend. Es iſt eine Art burlesfer Gefchichte der 
Poeſte. Zuerft hätten harmloſe Sänger ländliche frohe Lieder gefungen. 
Dann feivon Weften ein Engel (Young) angeflogen, deß Lippen mei: 
lenlange Worte riefen, memento mori ſchallte es in's Thal, die Luft: 
gefilve verftummten, man weinte und befreugte die Leiern; die Liebes⸗ 
götter flohen und Geſpenſter belagerten ihren Sig der Frende. An die 
Stelle des Liebreizes und der Grazien traten die Regeln der Stoa und 
die Lieder von Eloa, und ftatt auf der Gondel der Venus fuhr man in 


129) Die legte Ausgabe feiner Werke, die Ex felbft beforgte, iſt Zürich 1807—13. 











u. weltlishen Moral, u, d. Kritik. — Preußens Theilnahme x, 287 


ver Arche Noaͤh. Run flieg eine Jungfrau von Himmel herab, die Empfin- 
dung; edle Seelen hätten fie allein begrüßen follen, allein das Gefchrei 
von ihr ward vulgar, die jungen Sänger brachten jedem Blätichen einen 
Thraͤnenzoll, machten fih im Mondfchein ihr Bettchen, wollten allmäh« 
lich ihr Gefühl erhöhen, es floß die Duelle, es fang die Nachtigall, es 
blies der Zephyr nicht zauberifch genug. Der Tempel der griechifchen 
Götter eröffnete ſich jept (Wieland); aber auch Er wird befehbet von. 
den Barden, den Friegerifchen, mit teutonifchen Tönen, rauh und pracht⸗ 
voß, nur in wenigen Gefängen den Mufen unverbächtig u. f. f. Mit 
bem Uebergang zur Empfindung bezeichnet ex die weltlich - fentimentale 
Stimmung, die an die Stelle der geiftlichen trat. Wie die berliner So: 
fratifer die Philofophie aus den metaphufifchen Fragen über Gott und 
Unfterblichfeit zurädtufen wollten zum Menfchen, fo diefe epifureifchen 
Weiſen und Dichter die Poefte von den Engeln des Himmels zu denen 
der Erde. So fagt Michaelis: Mein Standpunkt ift diefes Rund; was 
außer ihm liegt, gehört nicht meinen Sorgen; der Erdball aber ganz, 
und meinem Geifte ward Licht, mein ganzes Wohl, das diefer Ball ver- 
fit, auf diefem Balle ganz mir aufzuklären. Aehnlich wie diefer in 
Bezug auf das Intelleftuelle, äußert ſich Klamer Schmidt über das Em- 
‚ pfindende. Ich lafle, fagt er, dem hohen Dichterfehwunge feinen Werth, 
doch Alles, was nicht enger um unfer liebendes Herz fich dreht, iſt 
ein fremdes Gut, das die Gefühle nicht reiner macht, das fie nur ver⸗ 
wirrt. Er fucht daher nach verftandenen Empfindungen und macht 
den Uebergang von andächtigen himmlifchen Gefühlen zu irvifchen und 
nicht felten finnlichen. Die ganze Zeit macht diefen Uebergang mit. 
Dfften ſchob Young bei Seite und zu feiner Fahne ſchwuren die Bar: 
den; Yorick's empfindfame Reife verbrängte Young gleichfalls, und an 
diefe hielt fi) auch Jacobi. In feinen empfindelnden (verfificirten) Som: 
mer: und Winterreifen (1769) ahmt er Yorick nah; das Faktiſche fehlt, 
der Nebel der Empfindung blieb. Alles athmet hier Weichheit, Scho- 
nung, Toleranz, felbft gegen Thiere und gegen Iefuiten. Ein Paar Tau- 
ben, in einem Wirthshauſe ihrer Freundlichfeit wegen gehalten, und mit 
dem Küchentode verfchont, befchäftigen ihn mit Gedanken länger als der 
Sieg eines Helden geihan haben würde. Wie. Alles für diefe Empfin- 
famfeit empfänglich war, belege eine Anefvote, die ſich auf Jacobi be: 
sieht. Er hatte Yorick's Reifen in einer Gefellfchaft vorgelefen; die 
Stelle, wo Yorick mit dem Pater Lorenzo die Dofe taufcht, machte einen 
freundlichen Eindruck, man faufte fi) Horndofen mit den Namen Lo⸗ 
venzo und Dorid, und Jacobi ſchickte eine folhe an Gleim mit einem 


238 Wiedergeburt ver Dichtung unter ven Einflüffen der religidfen 


Briefe, der gebrudt ward und in dem der Vorfall erzählt war. “Die In 
duftrie griff dies auf, und bald hatte Alles in Nieder und Oberfachien, 
bis Dänemarf und Lievland hin Lorenzodoſen, und Jacobi hatte es zu 
bereuen, daß er in diefem Briefe gefagt hatte, er wolle Jedem brüber: 
liche Vertraulichkeit beweifen, der ihm eine ſolche Dofe ald Ordenszei— 
hen darbieten würde, Zu diefer Anekdote gehören dann nothwendig die 
Briefe Jacobi's an Gleim, dies Uebermaaß alberner Kreundfchaftslie: 
belei. In diefen Briefen ift und fpricht die Freundſchaft gleich der Liebe. 
Jacobi möchte, da er feinen Gleim fo fehr liebt, fein Gefühl verewigen, 
wie unfere deutfche Sappho; des Freundes Zärtlichkeit ift fein größtes 
Glück; jeder Gedanke an ihn die füßefte Wolluſt; fie küſſen ihre Briefe 
„mit der füßeften Entzüdung, mit der ein Liebender fein Mädchen küßt. 
Sie jchreiben immer von Grazien und Nafaden und Nymphen, und von 
Geiſtern empfangen fie Küffe, von ihren Genien nach Art der verliebten 
Syiphen. Für drei ſchoͤne Schlußzeilen in einem Gedichte, in denen 
Gleim's Name hübfch angebracht war, ſchickt er feinem Jacobitchen, fei- 
nem Greſſet zehntaufend Küffe; in einem von ihm felbft verfertigten 
fönnte er den Schlußvers beffer Klingen laffen, wenn er flatt mein Ja— 
cobi blos Jacobi fehtez; aber er will dag mein nicht für allen ranı- 
ler'ſchen Wohlklang fahren laſſen. Welch eine nievliche und artige Kritik 
überhaupt in diefen Briefchen über ihre Liederchen herrfcht, wie fie mit 
Amor’s Ohren laufchen, ob audy fein Blüthenftäubchen dem MWohlflang 
im Wege liegt, das muß man Alles an Ort und Stelle aufſuchen. Die 
ganze Welt fieht roſenroth aus bei diefen Dichtern, die mit dem Amor 
und den Grazien gerade fo Verkehr und Gefpräch halten und Briefe 
wechfeln, wie die Minnefänger mit der Frau Minne. Gleim fah fih 
nur für den Freund, Jacobi für den Liebling diefer Huldgättinen an; 
Jener verhärtet fich in feiner Freundſchaftsmanie, aber Jacobi madıt 
nach diefer Kriſe den Uebergang von der Freundfchafts = zur Gefchlechte- 
liebe, die das weite Thema Wieland’8 ward, mit deflen Befanntfchaft 
in Jacobi eine zweite Periode auf die anafreontifche folgt. Zu Wieland 
gehört Jacobi fo untheilbar, wie die Minnedichter zu den erotifchen 
Epifern des 13; Jahrhunderts. Er verlebte mit Senem und ver a 
Roche unvergeßliche Tage, ald „Beide von den goldnen Träumen ihrer 
Sugendjahre umfchwebt fein Herz erwärmten,” und Wieland fprach ihm 
das Wort der Weihe jegt, wie vorher Gleim. In füßer Schwärmerei 
entitanden Nahahmungen Wieland’s bei ihm, wie auch in den Taͤnde⸗ 
leien Gerftenberg’8 und’ Anderer. „Der Schmetterling“ Charmides und 
Theone, eine Erzählung in Profa zeigt uns eine Art verfeinerten (halb 
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geßner'ſchen) Wieland. Man ift in Ehpern, bei einem Bildhauer und 
feiner ©eliebten, die ih dem Dienft der himmliſchen Venus weihen und 
der Grazien, und Die nachher vermählt eine Schule der Grazien anlegen 
und darin Mädchen in verſchiedenen Rangftufen bildeten. Eben dies 
ward hinfort fein eignes ®efchäft. Indem er fich zum Thema der Frauen 
und Frauenliebe wandte und Wieland am Werke der Emancipation ber 
Frauen arbeitete, fah er ſich genöthigt, auf die fittliche und Afthetifche 
Bildung derfelben zu wirfen, und zu diefem Zwede ftiftete er ein Tas 
Ihenbuch für Damen, die Iris (1774—76). Je mehr in den 70er Jah⸗ 
ten die Kraft des Driginalgenies, die Jacobi wie Pfeffel haßte und Ey- 
klopen nannte, vorftrebte und amazonenmäßige Sitten den Schönen ein» 
prägte, deſto nachdrücklicher lehnte ſich Jacobi, mit feinem mehr weibli« 
hen Charakter ganz hierzu gefchaffen, auf die Gegenfeite und redete zu 
dem zarten Geſchlecht in feinen Liedern und profaifchen Auffäben in 
einem widerlich füßen Tone, der auch feines Freundes Pfeffel profatiche 
Verfuche (meift in der Flora) durchdringt. Mit Recht wendet man fich 
von diefer durch Verfeinerung der Sitten fittenververblichen Schriftftel- 
ferei ab, die felbft dem verzärtelten Geſchmack eines Geßner zu verzudert 
war. Herder fprach 1%) mit Unmwillen über die balberftäpter Liebesbrief⸗ 
hen, die nur die Herzen der Weiblein hafchen follten, und die ihm fo 
abjcheulich find, wie alle billets de confession unter Herrnhutern und 
Kathölifen. In jedem Schritte Jacobi's ſei fo viel liebliche Frechheit, 
eine Winkelfache immer zur Sache des Publikums und eine Litanet von 
Empfindungsnamen zur Liturgie zu machen; auch habe man das gute 
Männlein ſchon längft fo ausgehört. So machte ſich Nicolai im Sebal- 
dus über ihn luftig '#!), und Göthe nannte ihn ein Findifches Ding. 


130) In Briefen an Merd, 

131) Die Stelle ift vortrefflich, aber fehr empfindlich beleibigend. „Herr Saͤug⸗ 
ling“ heißt es „hatte fein eigentliches Brodſtudium getrieben, er legte fih auf die bei- 
les lettres, ſtudirte alle Boeten, befonders die Freude und Wein und Liebe befungen 
haben, Er hielt dabei viel von feiner eignen Kleinen Perfon, die daher ſtets gepußt und 
gefchniegelt war. Er gefiel fich dadurch felbft fehr wohl, und fuchte nächft dem beſon⸗ 
vers dem Srauenzimmer zu gefallen, daher er Gefellfchaften von blos Mannsperfonen 
mied. In gewiſſen Gefellfchaften faß er allemal einem Srauenzimmer zur Seite, bes 
wunderte ihre Arbeit und fagte ihr artige Sachen. Bon da ging er zur Erforſchung 
ihres Verſtandes überz fagte ihr mit fanftlispelmder Stimme, er fehe Amoretten auf 
ihrem Poſtillon aufe und abfteigen und andere dergleichen niedliche Imaginatiönchen. 
Sympathifitte fie mit feinen lieblichen Empfindungen, fo fing er an zu flammeln und 
etwas ſchafmäßig auszufehen und langte dann aus der Tafche einige feiner Gedichte, 
die er Ihr vorlas, Erhielt er Gchör und Beifall, fo hatte er ein vergnügtes Tagwerf 
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Herder's Andeutung über die Winfelfachen bahnt und den Weg au einer 
dritten Beriode Jacobi's, in der er ſich unferm Intereſſe faft ganz ent: 
fremdet. Er warb 1784 nach Freiburg verfegt, und lebte num im Kreife 
yon Schloffer in Emmendingen, Pfeffel in Colmar, dem von Goͤthe 
verewwigten Lerfe, dem Freiherrn von Zink und einigen Andern, unter 
denen fich die Epiftelpoefle erneuerte. Es fam die Revolutiongzeit, in ber 
ſich die Eharaftere prüften, und hier zeigt fi) Jacobi ganz wie Wieland 
als eine jener biegfamen Naturen, der fein Sturm etwas anhaben fann. 
Während feine Mitbürger wegen Näherung der Beinde in tiefer Beftür- 
zung find, holt er friihe Blumen in feine Gläfer und macht ein Gedicht 
fertig; es war ihm leicht, den verzagenden Schloffer zu tröften, denn die 
Dinge der Zeit berührten ihn nicht. Pfeffel drängten fie fich näher, er 
litt unter den Stürmen der Revolution, aber er fegte Gleichmuth und 
Geduld dagegen. Hier erprobten ſich diefe horagifch-fofratifchen Weiſen, 


die Fröhlichkeit in Armuth, Gluͤck in mittlerer Sphäre immer gepriefen 


hatten. Beide Freunde, Jacobi und Pfeffel, hatten fich wie Wieland in 


ihre Schnedenhäuschen zurüdgezogen und freuten fich wie Diefer eines 


reichlichen Hausfegens, und Pfeffel hatte befanntlich das große Glüd, 
gerade feit dem Unglüd feiner Blindheit ein Weib zu befigen, die die 


Stüge und Freude feines Lebens war. Jacobi wollte gern auf Nach⸗ 


ruhm verzichten, wohl aber mochte er, da er dem Völfchen der Erbe im: 
mer gut war, noch im Grabe den Menfchen nahe fein und ihnen erzäh- 
len, welch fchönes Loos ihm fiel durch häuslich Glück, durch Weib und 
Kind, durch mäßigen Genuß. Das häusliche Glück dieſer Männer fpie: 
gelt ftch fo in ihren Gedichten letzter Periode reichlich ab, aber auch ganz 
die Dürftigfeit ihres poetifchen Talents. Hier haben wir wieder eine 
ganz mechanifche Gelegenheitsdichterei; die Wochenblatt: und Stadt: 
poeten, die gegen das 19. Jahrh. Hin fi über ganz Deutfchland aus: 
dehnten, werben gleichſam von ihnen eingeführt. Pfeffel fand es doch 
nod) einmal ein bischen bevenklich und vielleicht befehämenn, den „Poe: 
ten im Dorf“ zu machen, aber Jacobi vertheidigte es geradezu in aus⸗ 
drücklichen Aufſätzen; man mache fidy beliebt und Andere freundlich da: 
mit. Aber die Mufen macht man eben nicht fo freundlich und Die ent: 


gehabt ; empfing er gar laute Bewunderung, hörte er Senfzer, fo zerfloß er ganz in 


ſanften Empfindungen und war der Sklave der Schönheit, die fo gut empfand. Er 


fhien etwas abgefchmadt, doch war er das unſchaͤdlichſte @efchöpfchen unter der Sonne, 
zu allen guten Eigenſchaften fähig, zu denen nicht Stärke des Geiſtes erfordert ward, 
denn die Poeſie hatte ihn fo breiweich gemacht, daß er er einer herzhaften That sei 
war” u. f. w. 
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fernten Leſer nicht ſo erkenntlich, wenn man ſich in die Demuth eines 
Kochs verſetzt, Thurmwaͤchterlieder macht, Beilagen zu geſchenkten Haͤub⸗ 
chen drucken laͤßt, und erzaͤhlt, wie Lottchen ſtreitet, daß ſein Geburts⸗ 
tag mit Karl's auf Einen Tag falle. Opitz hatte die Gelegenheitsge⸗ 
dichte ſeiner Vorfahren verachtet, Jacobi verachtete die von Opitz, und 
wir vergelten es ihm heute, indem wir die Seinen belachen. Es iſt un⸗ 
fäglih,, wie hier der Ruͤckſchritt unſrer Poeſte, in ver Zeit, wo bie 
Kotzebue und Iffland Dichter hießen, klar daliegt in Einem Subjelte, 
das ſich wahrlich nicht in der glänzendften Richtung früher hervorge⸗ 
than hatte. Wer follte e8 glauben, daß ver feine Sacobi, nachdem er Mat⸗ 
thiſſon's und Schiller’ Gedichten mancherlei abgelernt hatte, nach Goͤ⸗ 
the's Abtreten, im 19. Jahrh. noch derer fpottet, die da glaubten, erft 
jest ftrahlte der Lorbeer in einem Glanz, der den Ruhm des Opitz und 
Hagedorn verdunffe!! Die dem Pindar näher gekommen feien als die 
meiften unferer neueften Dichter!! So was fonnte nur eine fo gleich- 
machende Ratur jagen, der Alles recht war, was von ihr und Andern 
ausging, und der auch in der Poeſie Alles gefiel, Jeremiaden und Ilias 
ben, die Ehronica von Liliput und Hermann's Schlacht und das Har⸗ 
fenfpiel des Fühnen Eelten. Auch aus dem Unmuſikaliſchen in dieſer 
Schule läßt fi die Sympathie mit dem mufiflofen Opis und die Rück⸗ 
kehr zu Gottfchen’s Gelegenheitspoefte herleiten. Wie dieſe Anafreon- 
tier in Allem der klopſtock'ſchen Schule gegenüber liegen, fo auch hierin, 
daß fie ihr muftfalifches Gehör nicht theilen. Bei Gleim vermißte 
Göthe die Melodie; wie unmuſikaliſch Jacobi ift, kann man in feinen 
Kantaten am leichteften fehen; wie der verwandte Wieland an der Oper 
fheiterte, ift befannt genug. 

So wie wir Jacobi in jpäte Zeiten hineinleben, in andere Verhälte 
niffe übergehen und andere Gattungen anbauen fehen, fo auch Klamer 
Eberh. Karl Schmidt (1746 —1824) : wir müffen ihn aber bier nen⸗ 
nen, in der Zeit, wo fein Talent am wirffamften und natürlichften thäs 
tig war. &r gehört ſchon darum am wefentlichften hierher, weil er felbft 
aus Halderftadt war, und mit feiner Jugend in Gleim's Blüthezeit 
fiel, fo daß er fhon mit Mitfchülern auf der Schule dichtete und unter . 
dem Beifall feines Vaters. Später heirathete er in eine Familie (Abel), 
wo fein Schwager und Schwiegervater dichtete, und er vererbte das 
Dichtungstalent auf feinen früh geftorbenen Sohn Ernſt; er kann alfo 
neben der Familie Unger das befte Beifpiel von dem familiären Poeſte⸗ 
talent der Halberftädter und diefer Umgegend geben. Er hatte von 
Gleim das Freundſchaftsbedürfniß geerbt und die Verswuth; ganz fo 
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wie diefer lehnte er fich in feinen meiiten Poeſien an fremde Manier und 
Muſter an, und hatte gerade fo gelegentlich zu beflagen, daß er ſich auf 
Fabeln (1776) und Anderes einließ ohne allen Beruf. Ganz wie Gleim 
freute er fich, jenes fremde Dichtertalent zu nähren; er nahm fidy, wie 
feine Berwandten fagen, der ſchwarzen Wäfche von Schuhmachern und 
Gaͤrtnern feiner Vaterſtadt zum Reinigen an, und noch fpät nahm er den 
Naturdichter Gottlieb Hiller freundlich auf und ließ ihn von feiner eilf- 
jährigen Tochter kroͤnen. Leber den Werth feiner eignen und der Dich 
tungen feiner Umgebungen täufchte Er fidy vielleicht am wenigften. - Er 
fühlte e8 wohl, daß in einem häuslichen Leben, „auf einer Laufbahn um 
den Ofen herum“, fein Dichter gebildet wird ; er wußte, wie wenig dem 
Lob feines Gleim zu trauen war, und fein firengerer Schwaget Abel, 
der in den Kreis der Jacobi nad Düffeldorf überging, war ihm nidht 
immer zur Hand; er wußte, wie feinen Epifteln und Sprüchen, Erzäh: 
Iungen und Sinngedichten allen das Gepräge der Eile und Unvollen- 
dung aufgedrüdt war, und ließ Zahliofes liegen. Wie über fich felbft, 
fo urtheilte er von feinen Landsleuten ungeblendet. „Die Halberftädter“ 
fchrieb er 1773 an Klopftod „fcheinen von dem Geift der Bagatelle 
beſeſſen zu fein. Sie intereffiten fich mehr für Heine Liebesgöttergruppen 
und linfe Spiele des Witzes, als für Bildſäulen von größerem Sinn 
und für ernfthafte Entwürfe, die einen Einfluß auf die Nation haben. 
Wenn Sie Homer's Schidfal hätten, fo würde Halberftadt feine von 
den fieben Fehdeſtädten fein. Sie werden bewundert ohne verftanden zu 
werden." Was diefe Achtung angeht, die er hier für Klopftod'??) aus⸗ 
fpricht, fo drängt fich die Bemerkung auf, daß wir in Schmidt’8 Leben 
und Dichtung noch einen Schritt näher zu Wieland treten, als mit Ja⸗ 
cobi. Seine ganze Bildungsgefchichte hat einen analogen Gang theils 
mit Jacobi's, theils mit Wieland’s, In feinen erften fröhlichen und 
vermifchten Gedichten (1769. 1772) 188) Teitete ihn Natur und Erzie⸗ 
hung auf die Kiebesfcherze, Amoretten und Naturlieder der Anafreon- 
tiker; er fchrieb wie dieſe eine Menge Seitenftüde zu allen möglichen 
Vorbildern unter Griechen, Lateinern, Franzoſen und Engländern, ohne 
die Unebenheiten Gleim's, ohne die Flauheit Jacobi's, etwas humori- 


132) Er Hat auch Briefe „Klopſtock und feine Freunde” herausgegeben, worüber 
bie Familie des Dichters ungehalten war. 

133) Man muß fich ja hüten, nach den fpätern Sammlungen der Werke auf die 
Originalausgaben zu ſchließen; Hier laufen außerordentlich ungefeilte Stücke noch 
mit unter, 
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ftifcher nad) Bürger geneigt, wie Goͤckingk, der auch viel Einfluß auf 
feine Dichterei hatte. Dann aber wandelte ihn wie Wielanven eine 
Ihwärmerifche Periode an, die mit Gleim's Halladat ungefähr zufam- 
menfällt. Ein Buß breit Schwärmerei, fagt er fpäter, grenzte an fein 
Herz, aber feine Bosheit. In diefer Periode waren ihm die Bibel und 
der Meſſias Hauptquellen alles Großen und Schönen: in ihr fohrieb er 
Gefänge für Chriften (1775) voll Ziererei; ferner Elegien und Phan⸗ 
‚tafien in Petrarcha's Manier (1772), die er fpäter ebenfo belächelte, 
wie Wieland feine platonifhe Periode. Diefe Dinge verhalten ſich zu 
Petrarcha höchftens wie Gleim's Anafreon zu feinem Urbild; es find _ 
bier die erften Sonette, die hernach die ganze Fluth nad) Deutfchland 
bereinkeiten, die aber noch Faum den Namen verdienen. Was unter die⸗ 
fen Phantaften Liederform trägt, find eben ſchmidt'ſche Lieder; er will 
Petrarcha in feinen eignen halberftädter Formen nachahmen, und ver- 
gißt, daß bei einem Dichter wie Petrarcha die Form Alles ift, weil fie 
einzig zu dem Wefen und dem Inhalte paßt, der aber freilich Schmidt 
ebenfo fremd war; wie er denn fpäter felbft fagt, daß es ihm lächerlich 
vorfäme, Petrarcha's Wege gehen zu wollen „ohne Geliebte und ohne 
Studium des Plato.“ Er war übrigens weder lange, noch auch je ganz 
in diefen petrarhifhen Sphären. Schon 1773—74 erichienen feine 
Hendefafyllaben und Katullifchen Gedichte, auf die ſelbſt Herder etwas 
hielt, obwohl er bevauerte, daß Schmidt nichts Bleibenderes und Tiefe 
tes fingen wollte als dergleichen. Man fieht übrigens wohl, wie dies 
Alles mit Gleim's Minnelievern und dem Nehnlichen bei Jacobi auf 
Einer Linie liegt, und ihn gleichmäßig Wielanden nähert. Mit den poe⸗ 
tifchen Briefen (1782) iſt er ganz wieder auf dem eigentlichen halber: 
ftänter Boden '**), bei Jacobi und Göckingk; und in feinem Klamers⸗ 
ruh fo ganz Er felbft, wie Gleim im Hüttchen. Das Ueberſchlagen in den 


134) Werte hrsg. v. Schmibt und Lautfch II, p .78. erzählt er diefe Metamorphofe : 
Auch ich bin einft ein Freund der Schwärmerei gewefen, 
Beſcheid wußt’ ich von allen fremden Wefen 
und deſto weniger von mir, — Die hohe Schönheit galt 
in meinen Augen nur, wenn unbefanntes Land 

- ihr Schauplak war, die Engel ihre Rollen 
darauf mir fpielten und erhabne Lieber fchollen, 
wovon ich nicht den zehnten Theil verfland, 
Dank der Vernunft und Dan der Zeit! gebrochen 
hat fich des Taumels hehre Fluth. 
Mein Herz, das fonft mit Geiſtern nur gefprochen, 
fpricht jest mit Menſchen auch, und thut. m. f. w. 
16* 
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obſcoͤnen Gegenſatz zu feiner petrarchiſchen Ipealität in den üppigen Er- 
zählungen aus der Geſchichte der aftäontiihen Nachkommen (1784) 
wollte eben fo wenig behagen wie feine Schwärmerei. In feinen Epi- 
fteln dagegen iſt er nicht allein am liebenswürbigften, fondern auch ſich 
ſelbſt am meiften treu; und wie alle diefe Freunde legt er hier gerabe 
feine heitere Lebensphilofophte nieder. Bon dem tiburtiner Weifen, deſſen 
Oden er fpät noch überfehte, indem er dabei deutfcher zu fein ſtrebte als 
Voß und Schmidt in Gotha, von Baflendi’s Epikur, von unferm Ana: 
freon (Gleim) lernte auch Er diefe Weisheit der Mäßigung, der Ber 
ſcheidung, der Freude, das carpe diem, das nil admirari und was Alles 
damit zufammenhängt. Geliebt zu fein von wenigen guten Seelen, die 
unfere Schwächen nicht zu genau wägen, die Spuren der Natur zu fu- 
hen, nicht Hoch zu fliegen um nicht tief zu fallen, der Zufriedenheit Die 
erfte Stelle unter den Tugenden zu geben, vor dem Niederfallen des 
Vorhangs unferes Lebens nicht zu bangen und fich nicht darnach zu feh- 
nen, dies ift der Kern der Kehren in dieſen Epifteln, von denen der Dich⸗ 
ter hofft, daß fte ihm die Grazien verzeihen werden, da fie nicht auf hohe 
Dinge gerichtet, und nur von der freundlichen Erato eingegeben find, 
die mehr Küffe ald Lorbeeren zu gewinnen tauglich it. Was feine Briefe 
allein vor den übrigen auszeichnet, ift ein Talent, höchft treffend die 
Dichterifchen Freunde zu charakteriſtren. Wir haben oben bei ®ellert ein 
Beifpiel gegeben und wollen weiterhin ein Paar Verfe anführen, die er 
Bürgern zufchrieb. Diefe Gabe war bei ihm von feinem Freunde ©. Ch. 
5. Weftphal (aus Quedlinburg) angeregt, der bis 1785 Prediger in 





GBalberſtadt war, und der (1779) Portraits in Theophraſt's und La 


Bruyère's Manier gefchrieben hätte. . Doc, läuft dergleichen felten mit 
unter, im Ganzen herrfcht in den Epifteln verfelbe läffige Ton eines 
Mannes, dem Friede und Frohſinn Bedürfniß ift; der fi alles Harte 
und Echroffe, Voßens Auftreten gegen Stolberg 3. B. fo gut als feine 
harten Berfe vom Leibe hält, obgleich er fonft Gleichgültigfeit gegen das 
Geiftliche und Pfaffenhaß mit feinen Freunden theilt und Voßens reine 
Herameter in Virgil's Landbau hoch bewundert. Das Ungeheuer: Ge- 
fhichte des Tags, ftörte ihm nicht fo fehr wie feine Freunde Gleim und 
Nathanael Fifcher; er ſtudirte dann Aftronomie und feierte ein Feft im 
Haus, wenn fein Söhnen ein Lied von Epiegel oder Gleim auswen- 
dig mußte. Nach den Epifteln tritt dann eine weitere Aenderung in 
Schmidt ein, die der legten Periode Jacobi's analog iſt. Er warb mit 
Lafontaine befannt, er trat in literarifche Verbindung mit dem Reftor 
Sifcher, der fih in vielerlei Schriften und Zeitblättern dem Streben nad) 


— — — 
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Aufklaͤrung und Duldung anſchloß, und noch ſpaͤter mit Nachtigal (der 
auf Fiſcher im Rektorat der Domſchule folgte) und Hahn, er arbeitete in 
bie Ruheſtunden dieſer beiden Letzteren (17981802), in die becker'ſchen 
Erholungen u. f. f. profaifhe Erzählungen, Die dem gemeinen Unter: 
haltungstriebe fröhnen, und fo die Gefchichte der Literatur nicht angehen. 
Auch zu der Romantik neigte er vielfach hin, ohne jedoch in diefer Rich⸗ 
tung, die in ihm mit Petrarcha abgethan war, etwas hervorzubtingen. 

In den halberſtaͤdter Berhältniffen wurzelte auch der Freund 
Schmidt’s, Leop. Fr. Günther von Gädingf (aus dem. Halberftähti- 
fhen 1748—1828), der auch bis 1789 in den Gegenden des Harzes 
und in Magdeburg lebte, ehe er nach Berlin berufen ward, Er trat 
zuerft mit Sinngedichten (1772) auf, die in dieſem ganzen Kreiſe vers 
fucht wurden, allein dem friedlichen Charakter der Verfafler gemäß allein 
zu zahm und ftumpf ausfielen, worüber fih auch Käftner Iuftig machte. . 
Richt ftets, entgegnete ihm Göckingk, fei er fo friedfertig geweſen; auf die 
klopſtock'ſchen Nachahmer zu Freuzen halte er für Verdienft, daß aber jept 
Keiner mehr wie fonft feine Galle zum Kreuzen anreige, dafür danfe er 
der guten Seele, die nun am Steuerruder wache. Er meint feine Frau. 
Das häusliche Leben machte ihn gemächlich; aus Gemaäͤchlichkeit, nicht 
aus Gefallſucht nad) beiden Seiten zog er die Segel ein, um fid) Sorgen 
und Unruhe zu fparen und das Leben friedlich zu genießen. “Die Satire 
und die Liebe waren einmal feine Stedenpferde, und Beide verteten feine 
Sinngedichte und feine Lieder zweier Liebenden (1772), die mehr zu der 
Manier feines Sreundes Bürger neigen, aber ohne alles Geſchick. Die 


. Stedfenpferde, die er zulegt von Dauer gefunden, waren weife Froͤhlich⸗ 


feit, Freundſchaft, häusliches Glück. Eben dies ftellt ihn in die Reihe 
der Halberftädter, obgleich feine Verbindung mit Bürger, Bote und Voß 
uns fchon vielfach nach Göttingen, andere in den Kreis von Tiedge, 
Matihiffon und der Frau von der Rede weifen. Er ift aber wenig von 
der Eleganz der Einen, und wenig von den Freiheiten der Andern ange: 
ftedt, wiewohl hie und da einiger Haß gegen Hof und Konvenienz und 
felbft republifanifche Neigungen durchblicken“?*). In den Gedichten 
(1780) nehmen ven breiteften Platz die. Epifteln ein, die halberftädter 
Fanonifche Gattung, und in ihr die halberftänter Grundfäge. Ueberall 


135) Gebichte. 1780. II, p. 35. 
Noch ſchallt ver Spruch in meine Ohren, den über mich dein Mund einſt that: 
in keiner Republik geboren, wärft du in jedem andern Staat, 
als biefem, den dein Fuß betrat, nicht glüdlich, wo nicht gar verloren, 
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haben wir den ehrfamen Mann der Mitte. Er mag nicht die Sitte Des 
Hofs und nicht die der Pedanten, und fehließt fich Daher an Rabener an 
in der Richtung mitten duch. In der Liebe mag er nicht das fchmerz- 
liche lange Sehnen des PBetrarcha, und nicht den kurzen Scherz mit hora= 
zifhen Schönen, er fpottet der platonifchen und der finnlicyen Korfaren: 
liebe, wie Wieland. In der Philofophie wählt er fi) die, die in ver 
Mitte zwifchen Ariftipp und Diogenes fieht, den Narren des Hofes und 
des Volfes, Die rechte Lebensart ift zwifchen der fchlangenglatten Sitte 
des Einen und dem Charonsbart des Andern. In der Dichtfunft fchien 
ihm der ein Thor, der fie bis an den Himmel hebt, wie der, der fie mit 
Boileau zum Staub der Kegelbahn herabftößt. Zeigt ihm einen Weg, 
dem Staate das zu fein, in der Wirklichkeit das zu nüßen, was Tau 
fende nur zu thun und zu fein fcheinen, fo fagt er der Dichtung Lebewohl. 
‚Denn er glaubte nicht den Dichter abfolut geboren, und zählte ſich be: 
ſcheiden zu den geringeren, und dichtete nur für feine Freunde, wie denn 
dieſe Epifteln meift ohne Rüdficht auf das Publikum gefchrieben und 
urfprünglich nur als Manuffripte gebrudt waren. Wir fehen ung hier 
wieder unter diefen Poeten der mittleren Gattungen, wie einft unter 
jenen Dichtern der Nebenftunden. Sie behandeln ihre Poeſie gar zu 
fahrläffig, wie ihr ganzes Leben. Iſt nichts daran auszuſetzen, fo ift 
auch nichts daran zu loben. Männer, die es ſich mit dem Leben nicht fo 
leicht machten, und die in der Kunft, das wahrhaft Große und in der 
Welt nicht Schönreden über das Thun und Handeln, fondern Wirkſam⸗ 
feit und Handlungen felbft fuchten, Männer wie W. Humboldt und 
Forſter haben fich daher misfällig und wohl gar bitter über die Jacobi, 
Pfeffel und Göckingk geäußert, nicht allein über die Dichter, fondern 


auch über die Perfonen. Und e8 war wohl natürlich, daß gerade aus 


diefen Kreifen die Unzer und Mauvillon, fo wie die Göttinger gegen 
diefe lare Gemächlichkeit in Poeſie und Leben mit zuerft am grellften 
losbrachen, deren ganzen Umfang wir bei Wieland überfehen. 


7. Wieland. 


Wir haben oben Wieland ſo weit begleitet, bis wir auf der Spitze 
ſeiner fanatiſchen Froͤmmigkeit angelangt waren. Es war natürlich, daß 
ſich dieſe unnatürliche Uebettreibung in ſich ſelber beſſerte; wäre Dazu 

aber auch nicht Kraft genug in Wieland geweſen, fo hätte der Spott der 
Berliner ſchon fie aufreizen müffen, Schon Nicolai hatte in den Briefen 
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über bie ſchoͤnen Wiffenfchaften von Wieland gefagt, feine junge Mufe 
ſpiele wie die bodmer'ſche die Betſchweſter und hülle fih der alten Wittwe 
zu gefallen in ein altväterifch Käppchen, das ſie nicht Eleide. Ihre ju- 
gentlihe Unbedachtſamkeit leuchte unter der alttlugen Miene hervor, und 
es würde ein merfwürdig Schaufpiel fein, wenn fich diefe junge Froͤm⸗ 
migfeitslehrerin wieder in eine muntere Mobdefchönheit verwandelte. 
Weiterhin Hörten Leſſing und die Literaturbriefe gar nicht auf, dem 
jungen verfprechenden Dichter ins Gewiffen zu reden. Zum Glüde fam 
er ſchon 1754 von Zürich weg, erft nad) Bern, wo neuer Umgang, na⸗ 
mentlich mit Bondeli ihn allmählich umftimmte. Diefe höchft intereflante 
Beränderung verfolgt man Schritt auf Schritt in Wieland’s Briefen an 
Zimmermann. 1758 fchreibt er Diefem von einer Eleinen Liebfchaft und 
fagt dabei auf frangöfifch, er fei nicht fo arg platonifch, er fange an ſich 
mit den Leuten dieſer Niederwelt zu verföhnen ; er theile nicht alle Ideen 
Bodmer's und wünfcht Uz nicht fo Hart behandelt zu haben. Young 
hatte er noch zwei Jahre vorher neben die Engel gefegt, aber jegt macht 
er fich nichts mehr aus ihm. Die Zeit ſei vorbei, wo er Vergnügen an 
Feenmährchen und dem Reben der heiligen Therefe gefunden; er babe 
nicht mehr Luft, vor der Zeit in Die unfichtbaren Sphären zu reifen. Er 
entzückt fich jett vielmehr an den Sleinigfeiten und Spielereien Bols 
taire's; er geht vom Plato auf Xenophon über, und gar auf Anafreon, 
den ja Plato felbft einen Weifen genannt habe! Er wünfcht, Zimmer: 
mann möge fidy nicht an ihm ärgern, er wiſſe ja, daß die Ausdünſtungen 
feiner Seele nur aus der Oberfläche kämen; fein Kopf ſchweife aus, fein 
Herz fei ein Gemifch von Größe und Schwäche. Woher er die Sachen 
in ven Sympathien habe, wiſſe er jegt felbft nicht mehr. Weber Klopftod. 
urtheilt er jebt ganz anderd. Es fei doch fehlau, fo eine Welt von 
Engeln zu ſchildern, die man müfle gelten laffen, weil wir zu ihrer Be⸗ 
urtheilung feinen Maapftab hätten. Die Meffiade fei nicht für Engel 
und nicht für Menfchen, wenigftens nicht für alle Unchriſten, Bapiften, 
Philofophen, die das Werk als ein Abenteuer betrachten müßten. Dabei 
bittet er aber, und als ob er fich fhäme, alle fchlechten Dinge deutfch zu 
fagen, wieder auf franzöftfch: de ne pas le compromettre en aucune 
manitre avec Mr. Klopstock. 1759 fündigt er an, daß feine Philoſo⸗ 
phie die Maske der Thorheit nehmen werde, um dem Narren zu gefallen 
und den Weifen lachen zu machen; fchon befchäftigt er fi) mit Lucian 
und Shafefpeare; von Bodmer wünfcht er nicht mehr fprechen zu müflen. 
Ich fühle, fagt er, daß ich als ein wunderbarer, unbegreiflicher, räthfel- 
hafter Menſch erfcheinen mußte, fanatifch den Einen, heuchlerifch den 
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Andern, infonfequent den Ernften und Langſamen, mondbfüchtig den 
Weltleuten, Boet ven Philofophen, Philofoph den Poeten, oberflächlich 
den. Pedanten, den Mittelmäßigen lächerlich und vielleicht verächtlich, 
was weiß ich! 

In feinen Werken bezeichnet diefe Uebergangszeit feine Beſchaͤfti⸗ 
gung mit dem Epos und dem Drama. Auch) auf ihn wirkte die aliges 
meine Aufregung in Deutfchland durch den fiebenjährigen Krieg fo viel, 
daß er von feiner Lehre und Andachtspoeſie auf die thatfächliche zurüd- 
kam, und fi) an den zwei Hauptgattungen verfuchte, um die fich der 
Geiſt der Zeit in fich felber ſtritt. Friedrich der Große befchäftigte ihn 
und führte ihn zu dem Lieblingsbuch feiner Jugend, zur Eyropäbie zu: 
tüd, die er in ein Epos umbilden wollte, um darin das Ideal eines 
Königs zu-zeichnen. Höchft charakteriſtiſch für feine ganze folgende 
Schrififtellerei ift es, daß er grade auf dieſes Buch fiel und auf den Ge: 
danken fam, einen Roman zu einem Epos zu verwandeln, daß er dann 
in dem ganzen Zuge feiner Schriftftellerei auf dem philofophifchen Ro⸗ 
mane hängen blieb, nachdem er mit dem erften epifchen Verfuche gefchei« 
tert war, bis er zulebt in der Zeit des höchften Dichtungstriebes in 
Deutfchland wieder einen Roman zum Epos zu erhöhen ftrebte, und mit 
diefem im Gedäcdhtniß der Nation geblieben ift. Mit feinen fünf Probe: 
gefängen des Cyrus (um 1757), die überall an Klopftod und Tafſo an- 
klingen, hoffte er unftreitig die Wirkungen Klopftod’s zu machen, und 
als dies fehlfchlug, ließ er das Epos fallen,. und arbeitete nachher nur 
die Epifode Araspes und PBanthea (1758) in einem bialogifirten Ro⸗ 
mane aus, in dem fchon die Gemüthsftimmung herrfcht, aus der ſich 
nachher fein Agathon entwidelte. Nichts ift und in Diefen Dingen merk: 
würdig, ald der Uebergang zur weltlichen Empfindſamkeit, den wir bier 
‚und ebenfo in feinen Schaufpielen faft zuerft in größerer Schärfe gemacht 
fehen. Wie es ihm nämlich mit feinem Epos mislungen war, fchrieb er 
gleichzeitig mit Eyrus die Johanna Gray und (1760) die Clementina 
von Porreta. Sogleich dedte ihm abet Leffing die Schwäche feiner dras 
matiſchen Kunft auf, indem er nachwies, daß er das erflere Stüd dem 
Nicol. Rowe mit bodmerifcher Freibeuterei abgenommen, in dem andern 
ohne alles theatralifche Gefchid den Grandifon von Richardfon in Ge: 
fpräche gebracht Habe. Zugleich deutet er die Farbe diefer Stüde-vor« 
trefflih an: die ätherifche Sphäre, fagt er, fcheine Wieland wieder ver: 
laffen zu haben, doch Elebe noch allerhand an, was nad) den Flügeln der 
Morgenröthe ausfähe. Seine Berfonen feien faft lauter liebe fromme 
Leute; die Johanna Gray ein liebes frommes Mädchen, die Lady 
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Suffolf eine liebe fromme. Mutter, der Herzog ein lieber frommer Bater, 
Lord Guilford ein lieber ftommer Gemahl, die Sidney eine liebe fromme 
— er wiffe felbft nicht was. Die Frauen feien lauter Seraphim des weib- 
lichen Geſchlechts, die Böferwichter Tauter Läſterer. Wenn er eine Zeit 
lang auf der Erde erfi würde gewandelt fein, fo würde er die Menfchen 
befier beobachten lernen und dann würde er treffliche Sachen fchreiben. 
Auch aus diefem Felde, in dem er fich fpäter noch einmal mit der 
Oper täufchte, ward er alſo von den Berlinern herausgefchlagen, gerade 
um die Zeit, als er 1760 nad) Biberach zurüdfam. Er trug den Stachel 
in fih, den ihm der Tadel der Literaturbriefe zurüdließ, und Außerte fich 
gelegentlich über dieſe Srerons, wie er fie nannte, mit der mismuthigen 
Anerkennung, mit der fih auch Windelmann einmal über Leffing’s Ans 
griffe äußerte. Run fam noch dazu Alles zuſammen, um ihn plöklich 
und auf Einmal’von feiner bisherigen Selbfttäufchung zu heilen. Er 
fam in ein trodned Amt, das ihn aus feinen Idealen herabzog; er fand 
feine alte platonifhe Freundin Sophia verheirathet ale Frau la Roche 
wieder. Er befchäftigte fi) mit Lucian, diefem geiftesverwandten Lieb⸗ 
ling, der die rechte Schule war, in der er feiner bisherigen Schwaͤrme⸗ 
reien inne werben konnte. Gr überfebte jetzt (1762—66) den Shafe- 
fpeare, und vortrefflich hat hier Gruber ein Urtheil Johnfons-über diefen 
Dichter auf Wieland angewandt, in dem, als ob es für deſſen Fall bes 
rechnet wäre, gefagt wird, daß einer, deflen Einbildungsfraft ſich in das 
Labyrinth von Phartomen verirrt babe, bei Shafefpeare von feiner 
fhwärmerifchen Efftafe geheilt werden könne, wo er menfchliche Geſin⸗ 
nungen in menfchlicher Sprache eingefleidet Iäfe, in Scenen, nach wels 
hen ein Einftedler die Weltbegebenheiten ſchätzen und aus welchen ein 
Beichtvater den Fortgang der Leidenfchaften vorher fagen koͤnne. Ale 
Wieland daher (1762) gleichzeitig eine neue Ausgabe feiner Werke ver⸗ 
anftaltete, fah er ſchon ganz ein, wie er nach theuerm Lehrgeld aus diefen 
bisherigen Regionen wegwandern müſſe. Was aber völlig den Aus⸗ 
flag gab, war feine Befanntfchaft mit dem Grafen Stadion, der bei 
Biberach das Gut Warthaufen befaß und 1762 bezog. Ihn begleitete 
fein Freund und Pflegefohn La Roche, der Gemahl von Wieland’s 
früherer Geliebten; diefe und Wieland felbft wurden zur Unterhaltung 
des, Grafen gebraucht. Hier nun lernte er eine Bildungsiphäre kennen, 
die ihm bisher ganz fremd, und die der grellfte Gegenſatz gegen jene 
andere war, an der er fi) in Bodmer's Haus überfättigt hatte. Der 
Graf imponirte ihm durch Rang, Weltkenntniß und Hofton weit mehr, 
als es Bodmer mit Frömmigkeit gekonnt hatte; die geiftreiche Unterhal⸗ 
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tung erfahrener Männer, feiner Geſellſchafter und einer gebildeten Dame 
fagte ihm ganz anders zu, als der einförmige Verfehr mit den Zü— 
richern; jene verftändige Richtung praftifcher Menfchen gegen alle Phan⸗ 
tafterei und Empfindfamfeit, alles Ausjchweifende und allen Aberglau- 
ben, die La Roche mit dem Grafen theilte, fagte feiner Natur weit mehr 
zu, als die Anfpannung zu frommen Sympathien. Er fah den Gegen: 
fab von Allem was er bisher gejehen hatte und fonnte ihn nicht tadeln. 


- Denn man zeigte ihm Religion, aber feine Andädhtelei, Moralität ohne 


Tugendquälerei und heiteren Lebensgenuß, der mit der Sittlichfeit bes 
ftand, während er in Zürich im frommen Eifer Manches hatte begehen 
ſehen und begehen helfen, was vor einer ftrengen Cenſur nicht allzuwohl 
beftehen fonnte. In der Bibliothef des Grafen fand er das in Schriften, 

was er im perfönlichen Umgang lebendig fand. Er lernte jegt Shaftes» 
bury, der fo zweideutig ausgelegt werben fann, mit anderen Augen ans. 
fehen, als da er ihn mit platonifcher Brille gelefen hatte; er überfah Die 
ganze Reihe jener Freidenker der Franzofen und Engländer, die an Die 
Stelle der Religion und Offenbarung natürliche Sittenlehre und Philo⸗ 
fophie fegten. Diefe Männer wurden feine Lieblinge. Sie predigten 
gegen Vorurtheile und Irrthümer aus jenem Gone des gefunden Men- 
fihenverftandes, der MWielanden weiterhin fo theuer ward, wie feinen 
berliner Feinden immerhin, fie ſchoben die fpefulirende Vernunft bei 
Seite, und fegten ſich dadurch in Beſitz aller Menfchen ver höhern 
Stände, die des Denfens nicht entbehren und tiefe Denfen nicht ertra= 
gen können. Eben diefe Klaſſen hatte Klopftod und die Theologen um 
ihn her durch eine äfthetifche Religion und durch Geftattung der Ver: 
nunft in Glaubensfachen an ſich zu ziehen gefucht, da fie wohl einfahen, 
daß fie von den orthodoren Eiferern und den pedantifchen Schulphilo: 
fophen nicht zu halten waren, Allein ſchon hatte die franzöfifche Bildung 
diefen Boden in Deutfchland gewonnen, und daher fonnte ein franzöft: 
ſcher Schriftfteller von deutfchem Adel, wie Herr von Bar, ſchon auf 
Wieland in diefer neuen Richtung hin wirken. Klopftod behielt daher 
nur enge Kreife übrig, und Wieland ward der Schriftfteller der großen 
Welt, feitdem er fich entſchieden auf diefe Seite der Lebensphilofophie 
warf und, wie jene eine feinere Religion, feinerfeits eine feinere Moral, 

gleichfalls im Gewande der Poefte, und einer bequemeren Poeſie lehrte, 

als die Klopflodiche war. Unvermerkt war er aus allen klopftock⸗bodme⸗ 

riſchen Theorien zu denen der berliner hinübergefebt. Er lernte, wie es 

Menvelsfohn verlangt hatte, von jenen Deiften und Philofophen den 

Menſchen ſelbſt zum Gegenftand feines Nachdenkens zu machen; er ward . 
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dadurch auf pſychologiſche Betrachtungen und Erfahrungen geführt, die 
ihm Leffing gewünfcht hatte; er lernte ven Eifer gegen die Finfterlinge 
verfiehen, Die dad gegenwärtige Leben an ein fünftiges verlieren moch⸗ 
ten; er arbeitete, ehe er fihs verfah, an der Philofophie der Anakreon⸗ 
tifer mit, die weifen Gebrauch des Lebens und das Geheimniß der 
menfchlihen Glüdfeligfeit Tehrte. ehlte noch ein Außerer Bewegs - 
grund, um ihn von feiner Frömmigkeit, herüberzubringen zum Haſſen 


alles Bonzengeiftes, fo ftellte fi) auch diefes ein. Auf feine Verwen⸗ 


— — 1... 


dung war Brechter, der nachmalige Herausgeber von La Roche's Brie⸗ 
fen über das Mönchweſen, in Biberach Prediger geworden; er hatte 
die rechigläubige Bürgerfchaft gegen fich '3%) und es kam zu Aufftänven, 
die Wieland fpäter in den Abderiten verewigte. Er erfuhr alfo hier, 
wie die Religion zum Dedmantel gehäffiger Leidenfchaften gemacht 
ward, und fo half ver Volfsfanatismus im Kleinen bei ihm zu feiner 
Anfeindung pofttiver Religionsfagungen, wie bei Voltaire und Roufr 


ſeau im Größeren, wie im höchſten Grade die Greuel der englifchen 


— — — 2—— — 


Religionskriege der mächtige Anlaß waren, daß ſich ein ſo edler Mann 
wie Cherbury zuerſt mit Abſcheu dawider ſtraͤubte, eine Religion von 
Gott geoffenbart zu glauben, die in deſſen Namen ſo viel Schreckliches 
vollführte. | 

Bon jetzt an treten wir in ein ganz anderes Gebiet in Wielanv’s 


Schriften. Die volllommene Klarheit, die über allen Werken und Ans 


fihten, Regungen und Handlungen Wieland’ liegt, läßt uns auch hier 


auf dem gebahnteften Wege durch feine nächſten Schriften hindurch: 


gehen und die genauefte Anficht von feiner innern Verwandlung gewin⸗ 


nen. Den Wendepunkt madıt fein Theages (1760). Wir haben bier 


mar noch immer eine firenge Anficht von Moral und Poeſte; noch fol 


die leßtere die Tugend zum Zweck und Ziel haben, eine Meinung, der 
in den Noten fpäterer Ausgaben widerfprochen wird. Aber höchft bes‘ _ 
deutſam find ſchon die handelnden Perfonen. Wir lernen hier zwei Ge⸗ 
ſchwiſter kennen von ganz anderem Fleiſch und Blut, als jene lieben 


frommen aus feinem Schaufpiel. Eine Asypafia, die zwar eine Männer: 
verächterin ift, aber Feineswegs eine Nonne, ledig, weil fie nie einen 


Karl Grandifon gefunden, ja auch nicht einmal gefucht und vermuthet 


hat hier unter dem Monde, eine Weltdame auf großem Fuß, von feinen 
Bebürfnifien, prachtliebend, aber vortrefflich, von fröhlicher Anlage, die 


| eine Rowe bewundern kann, ohne die zweite Rowe aus fich erzwingen 


136) Vgl. Schubart’8 Leben 1, p. 65. 
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zu wollen, die neben der Rowe auch Ovid und Heliodor mit Vergnügen 
lieſt! Theages aber ift ein Feind der Rowe, ihrer fchwälftigen Sitten- 
fehre, ihrer Unterprüdung der finnlichen Natur. Die Lehre der Diotima 
von der Kunft zu lieben wirb von ihm angenommen; noch platonifirt er 


etwas, daß der geiftige Amor der feine ift, wicht der finnliche Kupido, 


aber ganz beveutfam warnt Aspafla bei diefer Theorie folgendermaßen: 
„Diefe beiven Amore find fich nahe verwandt, und es tft oft geichehen, 
daß fie ihre Kleidung gewechfelt haben, und daß der leibhafte Kupido 
erfchtenen ift, dad Wort zu halten, welches der platonifche Sylph gege- 
ben. Kupido ift ein wahrer Proteus, der fih fo gut in einen Platonifer, 
als in eine Franzisfanerfutte masfiren fann, und wenn er die Dame 
Phantafie auf feiner Seite hat, fo weiß ich nichts was die beiden 
Schelme nicht ausrichten können.“ Eben dies follte aber jetzt in Wie 
land der ganzen Welt deutlich werden. 

Der leibhafte Kupido nämlich erſchien plöglih, völlig als Faun 
geftaltet, 1762 in der Nadine und in den fcherzhaften Erzählungen, in 
den Wieland, ftatt mit Klopftod, plöglich mit. Voltaire und Prior, mit 
Erebillon und Diverot, mit Greffet und Grecourt wetteifert. Man darf 
nur die Titel der Erzählungen lefen, die in die Geſammtausgabe unter 
diefe Titel aufgenommen und 3. Th. erft etwas fpäter gefchrieben find, 
fo weiß man fogleich in welchem Gebiete man ift: Diana und Endy: 
mion, Paris’ Urtheil, Aurora und Gephalus, und Combabus. Wir find 
ganz plöglich in die finnliche Welt aus der überfinnlichen, in die grie- 


chiſche und heidniſche aus der chriftlichen verfegt, und noch hat der neue | 


Boccaz nicht die Grazie gefunden, mit der er fpäter efler im Gefchmad 
ward. Hier ift ihm im Stoffe des Combabus noch Alles, was eine poe⸗ 
tifhe Erzählung von Intereffe machen kann, ein in feiner Art einziger 
Gegenftand! Hier ift das griechifihe Gewand, in dem er es nie hoch 
‚brachte, noch ganz roh, das antike Nadte ift noch von der feiften Hand 
eines derben Niederländers gezeichnet, und bei dem Urtheil des Paris 
ift uns zu Muthe, wie etwa bei dem Raub des Ganymed von Rem: 
brandt. 

Dies war die erfte Frucht aus feiner Lektüre des Lucian; er trat in 
die griechifche Welt ein, der hriftlichen müde, ftellte fie aber gleich in 
ein lächerliches Licht, als ob er fich verwahren wollte, nicht auch in bie 
fem Gebiete der bewundernden Schwärmeret zu verfallen, die ihm vor: 
her eigen war. Eben fo machte er es in feinem nächften Werfe, Don 
Eylvio von Rofalva (1764) in Bezug auf die romantifche Welt. Er 
fing bier an in feinen eigenen Bufen zu greifen, und die Macht der Ein- 
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bildungen und der Shwärmerei gu ſchildern, die er felbft fo grändlich 
erfahren hatte. Jetzt war er auf dem rechten Wege zu einer ſelbſtaͤndigen 
Dichtung, wie Klopftod, als er über vaterländifche Epen nachſann, 
allein er verfehlte wie diefer Die unmittelbaren Ideen der Zeit, und griff 
in ſolche engere Ideenkreiſe, die wieder nur einer Fleinen Oligarchie nahe 
lagen. In der ganzen Zeit lag der unausgebildete Gedanke, gegen die‘ 
feraphifche Epopde mit einer neuen Don Quixotiade zu Felde zu ziehen ; 
die ganze Reihe der fomifchen Epopsen zeigte dieſe dunkle Abficht und 
iugleich das Unvermögen, fie auszuführen. Leffing, ald er den Plan 
machte, Gottfched auf Die Seraphimjagd zu ſchicken, traf das rechte mit 
einfachem Takte; ein ſolches Werk, was nad beiden Seiten bin Die 
praftifchen Raturaliften und Supranaturaliften, die Empfindungs⸗ und 
Berftandesmänner hätte verfpotten müflen, würde bei der ungeheuren 
Aufregung, die über diefe Gegenſtände herrſchte, eine gewaltige Wir: 
fung gehabt haben. Aber hier machte Wieland einen Fehler, der fidh 
nachher durch fein ganzes Leben, ja durch die ganze Befchichte ver deut: 
hen Satire zog. Er wollte das Jahrhundert nicht fireicheln, er wollte 
e8 aber auch nicht geißeln; er kigelte es daher, und machte ihm weder 
Fteude noch Schmerz. Er jatirifirte, und wagte es doch nicht, unmittel- 
bar gegen die ſchwache Seite der Zeit loszuziehen; er führt daher Sei» 
tenhiebe gegen Dinge, die der Nation fremd waren, gegen Schwächen, . 
die mehr feine eigene zufällige, eigene Natur betrafen, als den Körper 
des Volks, und hier ift er mit feinem Gegenfüßler Jean Paul, der ihm 
fpäter die Rolle des deutfchen Sterne oder Rabelais abnahm, ganz 
gleih. Statt daß er alfo, wie es ihm nach feinen eigenen Erfahrungen 
und nad) der Stimmung der Zeit am nächften lag, die Verirrungen der 
jeraphifchen Periode zu feiner Aufgabe genommen hätte, fo ging er vor: 
fihtig fo vorbei, daß er Niemandem wehe that, und er deutet diefe feine 
weltffuge Vorficht in dem vorliegenden Falle felbft in einem Briefe an 
Geßner an, wo er fagt, man müfle die Vorurtheile nicht achten, aber 
ihnen wie Ochfen aus dent Wege gehen. Er fept alfo als Vertreter der 
Ihwärmerifchen Verirrungen den Geſchmack an Yeenmährden, der da- 
mals in Sranfreich herrfchte. Aber in Deutfchland waren diefe Dinge 
faum durch die nürnberger Ueberſetzung des Kabinets der Feen befannt, 
und der Hieb fiel alfo.ganz flah. Unglüdlicherweife wetteiferte er nun 
mit Don Quixote; in einem Helden und einem Werfe, das bloßen Bü- 
ern, den fchalen Erfindungen einer Frau d'Aulnoy entgegenfteht, mit 
dem großen Gedichte, das fich einer ganzen Welt und einem Principe 
entgegenwarf, das Jahrhunderte geleitet und zulegt aus Entartung mis— 
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leitet hatte. Neben biefem Misgriff in dem Stoffe find die äſthetiſchen 
in der Behandlung eben fo groß. Er folgt Hauptfächlich der Anlage des 
- Schwächeren 2. Theiles des Don Quixote; man fennt den Schwärmer 
und will ihn heilen; diefe Wendung hebt für die Lefer den Stoß ber 
Einbildungen des Helden, der ſich in eine Feenwelt verwebt, gegen bie 
"Wirklichkeit ganz auf. Dabei fällt es faft ind Kindiſche, wie mit fleten 
Hindeutungen auf die innere Bedeutfamfeit des Helden und des Buchs, 
mit Lobeserhebungen auf die fomifche Literatur, mit Betrachtungen und 
Erläuterungen die Erzählung unterbrochen wird. Wieland thut, als ob 
fein Werf lauter höchftwichtige und fchwierige Räthfel enthielte; jedes 
Nüßchen, deſſen Schale jedem Kinderfinger wiche, knackt er umſtaͤndlich 
mit Mafchinen felbft auf und fhält jedes Theilchen des Kernes 108, und 
läßt dieweile den geduldigen Gaft faften. 

Voller äfthetifcher und pinchologifcher Lücken ift nach Wielands 
eigenem Geſtändniß auch die erſte Ausgabe des Agathon (1766), feines 
Lieblingswerfes, weil e8 die Gefchichte feiner eigenen Umwandlung ent- 
hält. Hier tritt er in die fokratifchsrenophontifche Zeit zurüd, Die ihn 
aus feiner erften Jugend lieb war. Er nahm den hiftorifchen Agathon 
zur Grundlage, aus Euripides aber, den er bei feinem theatralifchen 
Verſuche ftudirt hatte, den Charakter des Ion zum eigentlichen Modell 
und diefem edlen, jungfräulichen Jüngling ſchob er fich ſelbſt unter '°”). 
Das Werk ift in aller Weife, der Form nach betrachtet, ein alexandri— 
nifher Roman, mit Liebfchaften, Trennungen, Seeräubern, Sflaven- 
verfäufen, TZugendprüfungen und Niederlagen, Selbſtgeſpraͤchen, Wieder⸗ 
fehen, ein Umtreiben „von einem Abenteuer zum andern, vonder Krone 
zum Bettlersmantel, von der Wonne zur Verzweiflung, vom Tartarus 
ins Elyfium.” Er befchäftigt fich alfo wie Cervantes neben dem komiſchen 
Romane mit dem ernften. Die griechifche Färbung traf er freilich auch 
hier nicht; er nahm gleichgültig den Schauplag und die Perfonen aus 
Sokrates' Zeit, den Ton fuchte er in Ariftänet’3 und Alkiphron's Brie- 
fen; er bringt den Schwulft und Flitter der fpäteften Zeit fammt ihrem 
Berderb mit dem athenifchen Weifen zufammen, und dies ift für feine 
ganze gleichmachende Natur fo charakteriftifh, wie daß ihm fein Plato 


137) In der Vorrede der erften Ausgabe fagt er dies felbft: „Ohne Zweifel gibt 
es wichtigere Charaktere als Agathon, Allein da ich felbft gewiß zu fein wünfchte, daß 
ich der Welt Feine Hirngefpenfter für Wahrheiten verfaufe, fo wählte ich denjenigen, den 
ich am genaueften fennen zu lernen Gelegenheit gehabt habe. Aus dieſem Grunde kann 
ich zuverläffig verſichern, daß Agathon eine wikliche Perſon iſ. » 
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unvermerft zu Sokrates, fein Sokrates, ja felbft fein Diogenes wieder 

zu Ariftipp, zu Horaz, zu Lucian, und Alles endlich zu Wieland wird. 
Wichtiger als die Form aber, Die in allen poetifchen Erfindungen und 
Charakteren Wieland's nicht viel bedeutet, iſt der Inhalt und moralifche 
Plan diefes Romans. Er will zeigen, wie weit es ein armer Sterb- 
licher mit den bloßen Kräften der Natur in Tugend und Weisheit bringen 
fönne, wie viel die neueften Verhältniffe auf ung wirfen, und wie man 
nur weife und gut wird durch Erfahrungen, Behltritte, unermüdete Be- 
arbeitung unferer felbft, öftere Veränderungen in unferer Art 
zu denfen, befonderd dur guten Umgang und gute Beifpiele. Er 
bringt alfo feinen platonifchen Agathon mit al feiner jugendlichen 
Schwärmerei, mit feiner Philofophie, die das menſchliche Glüd an das 
beſchauliche Leben, und diefed an die Haine von Delphi gebunden fah, 
in Gegenfag mit dem Sophiften Hippias, dem Vertreter eben jener 
neuen Philofophie, die Wieland aus den Engländern und Franzofen ge⸗ 
lernt hatte. Es dreht fi) Alles um die Fragen‘), ob Schwärmerei 
oder Selbftfucht, geiftige oder finnliche Liebe, die Ideen von Goͤttlichkeit 
oder Thierheit des Menfchen, Weisheit oder Klugheit Das ächtere find. 
Das böfe Prinzip in Hippias wird nun freilich mit Worten viel beftrit- 
ten, aber ver Sache nach fiegt ed; der Offenbarungsglaube und die 
fitengen Grundſätze des Agathon gehen an dem praftifchen Weltphilo: 
ſophen, feine Unfchuld an Danae verloren, doch tilgt fich eine geheime 
Anhänglichkeit an die alten Lieblingsiveen nicht aus. So bleiben wit 
auf einem gewiffen verneinenden und zweifelnden Standpunft ftehen, der 
in den fpäteren Ausgaben verändert ward. Für die damalige Lage Wie- 
land's ift dies aber fehr charakteriſtiſch. Denn in feinen nächften Pros 
duften werden wir fehen, daß er ſtets mehr der thierifchen Ratur im 
Menfchen nicht in Worten ausdrücklich fchmeidhelt, aber in der That 
defto mehr, und daß es fcheint, als ‘ob er in feiner Denfart einmal den 
Gegenſatz gegen feine frühere platonifche recht gründlich durchmachen 
wollte, obgleich er in der Wirklichkeit in dem Punkte der Sinnlichkeit, 
felbft als er am freieften ſchrieb, fo orthodor blieb, als er vieleicht früher 
im' Punkt des Religionsglaubens, felbit als er am meiften eiferte, nie 
orthodor war. Damals fchon fing es an, daß man an des E chriftitellers 
Tugend zweifelte; als dies nachher allgemeiner ward, lenkte Wieland 
ein und dem hat man die fpäteren Aenderungen im Agathon zu danfen. 
Damals aber war er viel zu ficher gemacht durch Leſſing's nachdrucks— 


138) Vgl. Gruber's Charakteriſtik des Agathon im Leben Wieland's. 
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volle Begrüßung des Agathon, und geblendet durch einen gewiſſen In- 
grimm auf feine frühere Verblendung, und alle die daran Theil nahmen. 

Hintereinander erfchienen nun eine Reihe von Erzählungen, theile 
in Proſa, theils in Verſen, theils in griechifchem, theils in ritterlichem 
Gewande, in denen das wohlgefällige Verweilen auf finnlichen Schil⸗ 
derungen immer ftärfer hervortritt. Der Idris (1768) ſollte ein Sei- 
tenftü zu Hamilton's vier Facardins werden. Ganz fucht hier Wieland 
in die Manier der ritterlichen Erzähler einzugehen, nur daß es ihm weder 
materiell noch formell gelingt. In Bezug auf das Aeußerliche beleidigen 
uns bier Fächer, Reifröde und Perücken in der Ritterwelt, wie andere 
Modernitäten in feinen griechifchen Erzählungen ; in feinen freien Verſen 
meinte er die ottave rime zu übertreffen, man wird ihnen aber nicht ab» 
fehen, daß er fünf Jahre daran feilte. In Idris follte, wenn er fertig 
geworden, genau die platonifche Liebe gegen die finnliche (Idris gegen 
Itifall) übergeftellt und zwifchen beiden die Liebe des Herzens (Lila und 
Zerbin) als die rechte und Achte, jene anderen ald Ab: und Irrwege ge- 
zeigt werden, fo daß nach der ariftotelifchen Moral die Liebe, die die 
neue Welt zu einer Tugend machte, zwifchen zwei Ertremen läge. Auch 
bier aljo bewegen wir uns in jener Weisheit der Mitte, die in der 
Theorie vortrefflich ift, bei der aber Alles auf den Taft der Ausführung 
ankommt, wenn nicht bald aus dem Gleichgewicht Gleichgültigfeit, bald 
aus dem Schwanfen ein Herumfpielen an den Extremen werden fol, die 
man vermeiden will. Ich fürchte Beides ift bei Wieland moralifch und 
in feinen Schriften äfthetifch ver Fall. Auf diefe Weile fpielt in Mufa- 
tion (1768) eine ungüchtige Zucht an den Grenzen bin. Sn diefer Er- 
zählung ifl wieder die Mufarion ein Abbild von Wielande’s Geifte 
ſelbſt22), Die Heldin ift über die [hwülftige, empfindfame Liebe ihres 
Phanias verdroſſen, fie fucht lieber die Gefellfchaft von Geden, um fi 
nit von feiner Schwärmerei anfteden. zu laffen. Sie überzengt ihn 





139) Vorrede der Ausgabe von 1769. „Das milde Licht, worin Mufarion die 
menfchlicden Dinge anfleht, das Bleichgewicht zwifchen Enthuflasmus und Kaltfinnig- 
feit, diefer leichte Scherz, wodurch fie das Ueberfyannte, Schimärifche (die Schladen, 
womit Borurtheil, Leidenſchaft, Schwärmerei und Betrug, beinahe alle fittlichen Be= 
geiffe der Erdbewohner zu allen Zeiten mehr oder minder verfälfcht haben) auf eine fo 
fanfte Art, daß fie gewiffen harten Köpfen unmerklich it, vom Wahren abzufcheiden 
weiß, dieſe fokratifchen Ironien, diefe Nachficht gegen die Unvollfommenheiten ber 
menfchlichen Natur, die mit all ihren Mängeln doch immer das liebenswürbigfte Ding 
if, das wir kennen, — alle diefe Züge find die Linenmente meines eigenen Geiſtes und 
Herzens.” Man fieht wieder, er ift ſich ſelbſt zu Toben nicht faul. \ 
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ad heminem von dem Unterfchied zwifchen Spekulation und Handlungen, 
zwiſchen Schule und Natur, indem fie zwei philofophifche Gäfte, Schüler 
der Stoa und des Pythagoras mit ihren Rymphen und ihrem Wein zu 
Schanden macht, troß ihrer ercentrifchen Moral, während fie mit ihrer 
leichtfinnigen den Reizungen der Sinnlichkeit widerſteht; fle belehrt ihren 
geliebten Jögling, daß das Anhängen an dem Spfteme der Entbehrung 
und ber Ideen aus foldhen Lagen des Menfchen natürlich fließt, wo er 
fih unglücklich fühlt, wo nicht frifche Lebenskraft mehr if. Diefe Lehren 
find der Kern des Buchs, das Lehrhafte hat das epifche noch unterjocht, 
wir gehen erſt von Babel zu Fabliau über, mit aller gellert'ſchen Manier, 
mit jener Geſchwaͤtzigkeit und jenen mäandrifchen Reflexionsepiſoden, 
die Damals ein Hauptreiz ſchienen. Formell würde man nicht begreifen, 
wie nicht allein Leſſing auch dieſes Werk beifällig aufnahm, fondern wie 
ſelbſt Göthe äußerte, es habe ihm gefchienen, als fei Griechenland in 
Mufarion lebendig geworden. Durchaus hängt diefes Wohlgefallen 
mit der Loßreißuug der Dichtung von der Moral zufammen, die Durch 
Wieland eingeleitet ward, obgleich fie bei ihm thatfächlich nicht aus dem 
Joche der Bhilofopie heraustrat. Die Philofophie der Mufarion heißt 
ſchon die der Grazien. Diefe Gefchöpfe felbft lernen wir (1769) im 
einem nach ihnen betitelten halb profaifchen, Halb verfiflcirten Stüde 
fennen, in dem ſich Wieland Gleim und Jacobi förmlich zur Seite, dem 
Guarini und Geßner entgegenfeßt. Er fpottet über den zärtliden Ton _ 
der Letzteren, erzählt aber hier felbft, in einer herben Mifchung von 
flaumenweichem Bortrag mit den Härten ſchlechter Späße und einem 
Ueberguß von modernem Firniß, die Gefchichte der Grazien, wie fie erft 
ihrer felbft unbewußt, dann ihrer Gottheit inne werden, Die’ Reize der 
feineren Gefelligfeit nach Arkadien und unter die Menfchheit tragen, in 
Wiſſenſchaft und Kunft, in Sitte und Tugend, wohin fie Wieland felbft 
tragen wollte. Ungemein charakteriſtrt Died ganze Werkchen und feine 
ganze Anficht von den Grazien unferen franzöfirenden Dichter. Die 
Grazie ift im Reich des Schönen, was die Unfhuld im Moralifihen und 
die Naivetät im Intelleftuellen, es ift das Bewußtlofe und der Natur: 
ftand, und als folcher Erbeigenthum der Kinder, befonders der Mädchen ; 
wie ein Kind, fo lange der Begriff des Konventionellen ihm noch nicht 
beigebracht ift, nichts Unverftändiges fagen, und nichts Schulpvolles 
thun kann, fo kann es aud) Feine ungraziöfe Bewegung machen, felbft 
wo es das Unanftändigfte vornimmt. Die Grazie ift daher, wenn irgend 
etwas, angeboren ; allein jenes vom Franzoſenthum verbildete Geſchlecht, 
und darunter felbft Windelmann, will fie gerade durch Aeberlegung, 
Gerv. d. Dicht. IV. Bo. 
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Erziehung und Uebung hervorgebracht haben, indem es die Grazie der 
Tänzerin und Schaufpielerin in Ausficht nimmt, Die diefe wje Unſchuld 

und Raivetät nahahmen, und wenn fie fie von Natur befaß, auch erhal⸗ 
ten oder herftellen fann, dem Wefen nach aber nie einen Erwerb ber 
Kunft, fondern einen Beflg der Natur nennen muß. Wieland's Por: 
ftelung von den Grazien foll nicht fein, aber fie tft eben die windel- 
mann'ſche“0); fie verhält fi wie modern zu antik, kokett zu unſchuldig, 
affeftirt zu naiv, kurz wie feine ganze Vorftellung vom Altertum zu Dem 
wahren und Achten. Und fo ift denn die Wendung, die feine Erzählung 
von den Grazien am Schluffe nimmt, ungemein naiv, d. h. fie öffnet, 
ohne daß es Wieland ahnte, feine Unfähigkeit diefen antiken Begriff zu 
faffen. Die Alten haben die Grazien die unfchuldigften aller Goͤtter ge- 
nannt, fie haben fie im Alter der unaufgeblühten Knospe gebildet, aber 
nach Wieland müffen fie doch vom Baum der Erfenntnig Einmal ge- 
nafcht Haben! Es blieb zwar ein Myfterium, aber ein Faun zeigte mit 
Thalia den Genius der fofratifchen Ironie und des Incianifchen Spottes. 
Auf ihn felbft angervandt beveutet dieſes Myfterium: Die Frucht Des 
thierifchen und göttlichen Triebs in ihm war: ffeptifcher Spott und ver- 
neinende Laune; auf feine jungfräuliche, unbewußte und blöde Jugend» 
natur folgte der Gegenſatz des Selbftbewußtfeins und Selbftgefühls‘; 
mit Unſchuld verband ſich Lüfternheit in einem unnatürlichen Bunde, 
Schönheit mit Häßlichkeit, Eynismus mit Anmuth. Von den unnatür: 
lichen Berbindungen, wozu dies führte, Zeuge fein Diogenes (1770). 
Eine albernere Kompofition hat Wieland faum gemacht; aber aud) fie, 
wie Mufarion,, beftady die jungen, noch rathlofen Geifter und gleich bei 
der Erfcheinung urtheilte der junge Göthe davon: bei einer ſolchen Ge⸗ 
legenheit könne man nur empfinden und ſchweigen; fogar loben folle 
man einen großen Mann nicht, wenn man nicht fo groß fei, wie er! 
Der Eynifer ift hier ein Eyrenaifer geworden, ver fihöne Seelen in 


140) Wie ihm gefchieht, daß was er thut anders ift, als was er fchreibt, fo auch 
hier. Er jagt im neuen Amabis vortrefflih: »Brazien, welche Töchter der Kunft find, 
hören auf Grazien zu fein. Und gleichwohl ift es möglich, auch Hierin die Kunft bie zu 
einer Art Täufchung zu treiben, und es gibt Bälle, wo nur der unverborbenfte Geſchmack 
und die feinfte Empfindfamfeit die naive Grazie, die allein dbiefen Namen 
verdient, von derjenigen, welche eine Frucht der Kunft, Nachahmung und Beſtre⸗ 
bung ift, zu unterfcheiden wiſſen.“ Man weiß nicht, ob er felbft die graziöfe Schreibart 
bis zu diefer Täufchung meint gebracht zu haben mit Kunft und Verſtand, oder ob er in 
perfönlicher Naivetät es zu der Selbſttaͤuſchung gebracht hat, Achte Grazie und Nalvetät 
in feinen Schriften zu fuchen. 
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fhönen Augen, nicht Menfchen mit der Laterne fucht; er fhreibt Denk⸗ 
Ihriften an feine Faßwände, macht ven gefälligen Rathgeber bei fchönen 
Mädchen, die fich in feinen Schuß flüchten, und unterbricht feine Rath» 
ſchläge mit Bliden und Küffen, und endigt mit dem fchlimmften Trofte. 
Er. hat eine geliebte Glycerion verloren und empfinvelt über ihren Tod 
ttoß einem geßner’fchen Schäfer. Die Lehren von Freude und Grazien 
liegen in dem Munde des Mannes, dem fie in aller Welt am wenigften 
angehören, neben Satiren vom Mann im Mond, mit denen die Meta- 
phyfifer verfpottet werden. Im, neuen Amadis (1771), wo Hamilton 
wieder Vorbild ift, fucht der Held ein wirkliches Ideal, zufammengefept 
aus den Geftalten der Tugend und Wolluſt; in dem freien Gang feines 
eapriccio führt und der überall her plündernde Poet zu den gemeinften 
Stellen, die durchaus werth waren, einem Blumauer und Heinfe zum 
Ideal zu dienen, und durch ein arioftifches Geflecht von fchlüpfrigen 
Scenen; der Held fündigt mit Kofetten herum und findet dann ein 
nachthäßlihes Geſchöpf, aber vol Geift als fein Ideal. Iſt hier die 
Obſcönität im Dienfte eines Gedankens, fo kann höchftens auf Schiff: 
pfunde von Gemeinheit ein Quentchen Moral fommen; der Wunder: 
fächer des Antifelavon ift wor uns ausgebreitet, hundert Felder und 99 
vol Schmuß; und man würde gar nicht aud) das Geringfte von einer 
Abficht vermuthen, die außerhalb des Selbftzwedes diefer Widerlich⸗ 
feiten läge, wenn nicht der Dichter hier wie überall ftets von feinen 
Planen redete, und immer mit Ruhmredigkeit und Nebfeligfeit auf die 
pſychologiſche, gunäfologifche, politiihe und moralifche Weisheit deu- 
tete, die hinter feinen Erzählungen verborgen fei, und auf die „großen 
dem ganzen Menfchengefchlecht angelegenen Wahrheiten‘, die feine ganze: 
Dichterei durchdrängen. 

Wieland rächte ſich in diefer Periode, wo ihn das wüfte Leben in 
Erfurt, wie wir es aus Bahrdt's Lebensbefchreibung kennen lernen, 
dreifter machte, an feiner eigenen Schwärmerei und feinem Spiritnalis- 
mus, durch den Mebergang zu Materialismus und Duldſamkeit. Wäre 
eine ähnliche Taͤuſchung über frühere Ideale in Klopſtock denfbar gewes 
fen, fo würde diefer in elegifche Klagen verfallen fein; Wieland’s heis 
tere Lebensanficht aber und fein Bewußtfein, daß es ihm um Wahrheit 
ernftlich zu thun fei, ließen ihn nun gegen alles Ueberſpannte, gegen 
Zeno und Pythagoras, gegen Plato und alle fuftematifche Philofopbie 
in Rüftung treten. Er hatte früher das ungeſchminkte Menfchliche un: 
duldfam angefochten und erlaubte Freuden angeſchwaͤrzt, jet waffnete er 
fih gegen alle finftere Tugend, gegen das Aufgedunſene, Uebertriebene 

17* 
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und Herbe der chriftlichen Moral und Weisheit, und merzt die Schwärze 
des Lafters aus, oder überfleidet fie.mit vem Gewand der Grazien. Er 
behandelt jetzt alles Edle und Ideale im Menfchen, das er früher einzig 
bevorzugt hatte, mit Kälte und Kürze, und alles Sinnliche und Thie- 
rifche mit warmem Wohlgefallen, er fkizzirt das Reine blos und läßt es 
"nicht ohne Kleckſe, und malt Dagegen das Häßliche breit und Iuftig aus. 
Die Welt felbft aber rächte fich mit Wieland an der früheren Schwärs 
merei und dem jeßigen Gegenfage, dem er verfiel. Zu feinen Gegnern, 
die er fi früher unter den Anafreontifern gemacht hatte und die jept 
nicht Alle nachgaben, als er fih im Amadis mit Würde auf Hagedorn's, 
Gleim's' und Jacobi's Seite ſchlug, gefellten fih nun die Hafler feiner 
Abtrünnigfeit, und die Wächter Zions, die er ja felbft wider ſich felbft 
beſchworen hatte, als er fie gegen Uz aufrief. Seine Grazienphilofophie 
ward in den Göttinger Anzeigen angegriffen; feine Freunde fagten ihm 
bittere Wahrheiten über feinen Agathon und Anderes; man befchuldigte 
ihn in Deutfchland des Epifureismus, und in Paris fogar galt er für 
einen ausgemachten Atheiften. Lavater, fagte er felbft, rief alle Ehriften 
auf die Knie, um für ihn als einen gefallenen Sünder zu beten. Theo: 
Iogifche Lehrer verboten ihren Zuhörenden feine giftigen Schriften, Pre: 
diger brachten fie in Erfurt während feines Dortfeins auf die Kanzel, 
ein Genfor in Wien trat den Agathon mit Füßen. Um 1773 erhob ſich 
die ganze Hopftod’fche Schule in Göttingen gegen ihn und vorzugsweife 
in moralifher Beziehung; fie verbrannten an ihren Feſten auf Klop⸗ 
ſtocks Geburtstag feine Werke; Voß fchleuderte Eriegerifche Epigramme 
im Muſenalmanach gegen feine Buhlerromane und läudervergiftenven 
Schandgefänge, und Claudius faltete feine Hände über die Dichter, die 
der Weiblein Tugend frech und ungefcheut fchmähen zu dürfen glaubten, 
wenn ed nur in fchöner Profa oder Berfen geſchehe. Solltens nicht 
thun, meint er, es fei doch nicht übel, ſchamhaft und tugendhaft zu fein. 
Diefe Anfehtungen ließ fih Wieland in feinen ſchwachen Stunden 
fehwer zu Herzen gehn, und Flammerte fih dann an feine alten und 
neuen Freunde und rief um Hülfe; bald aber fammelte er fich wieder 
und nahm ſich übrigens auch dies zu Herzen, wie er vorher mit Leffing’s 
Anfechtungen gethan hatte. Zwar über die fchriftlichen Angriffe tröftete 
er fih. Er meinte, es würde Voß einmal fo gereuen, im Eifer für die 
Tugend Epigramme auf ihn gemacht zu haben, als ihn feldft feine An- 
fälle auf Uy reuten. Mißtrauiſch gegen feine Schriften vertrauete er auf 
jein untadelhaftes Leben, und wünfchte, Daß jeder große Mann nur zwei 
Tage bei ihm leben müßte, fo hoffte er felbft Klopftod und Lavater ſich 
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zu Freunden zu machen. Und in der That fam e6 fo, daß ein Mann wie 
Herder fein nächſter Freund ward, und daß felbft Klopftod und Voß von 
ihrer Strenge gegen ihn nadhließen, obwohl freilich erft dann, als er 
ſelbſt etwas in feiner ſchlüpfrigen Schrififtellerei nachgelaften hatte. Was 
ihn weit mehr quälte, als Eritifche und Afthetifche Ausftellungen an ſei⸗ 
nen Schriften, war die Bemerkung, daß man an feinem Wandel zwei⸗ 
felte. Auch hatte er Gelegenheit zu erfahren, welche Leute er ich mit 
dieſen Schriften anzog, als er mit Lenz umging, der ihn liebte um feiner 
Sünden willen, ald ihm Heinfe mit ſchmählichem Undank lohnte und 
ihm einen Spiegel vorhielt, den ihm feine Beinde freilich mit Schaden: 
freude als wohlverdient werden gegönnt haben; als ihm der ſchmutzige 


“ Berfaffer der Gedichte im Geſchmack des Grecourt, dem „ver unflätigfte 


Priapismus ftatt der Begeifterung diente, feine efelhaften Obfcönitäten 
mit einem salve frater debicirte!*1*1), Wieland felbft vertheidigte ſich 
(1775) in den „Unterrevungen mit dem Pfarrer von ***, und fah ein, 
daß er zu weit gegangen, obwohl er mit feinen gewöhnlichen Halbheiten 
hundert Entfehuldigungen verfuchte, von denen Feine recht glüdte, wäh 
tend nur die Einwendungen, auf die er die Antwort fchuldig bleibt, auf 
fefterem Boden ftehen. Er tröftet fich für das Ueble, das feine Erzäh: 
fungen geftiftet haben möchten, mit dem Guten, das fie auch gewirft 
haben könnten; hätte er übrigens an jened gedacht, fo hätte er fie nicht - 
gefhrieben, obgleich er wieder einlenfend Behutfamfeit im Augen: 
blit des Genies und der Laune im Dichter für Aengſtlichkeit erklärt. Er 
lullt fi) mit dem popifchen Liedchen ein: Alles fei gut was iſt; und da 
einmal Arioſt und Boccaz da ſeien, fo würden feine Sachen neben dieſen 


141) Wieland war aus Gutartigfeit und Leichifinn einer der ſchlechteſten Dien- 
fchenfennerz; wieviel Kindifches und Schädliches in ihm war, wie ungleich er von Cha⸗ 
rafter war, erfuhr Schiller von feinem eignen Schwiegerfohn Reinhold. Wie ſchmahlich | 
er mit Berhältniffen und Berfonen fpielte, die ihm doch ſelbſt nicht gleichgültig waren, 
geht aus obigem Beifpiele am veutlichften hervor, obgleich es nicht das einzige iſt in 
der reichen Sammlung von Briefen, die wir von ihm beflgen. Gr äußerte fich mit 
obigen Worten heftig über die Schamlofigfeit jenes „soi disant Grecourt,‘‘ bot ihm 
aber dennoch fein Herz an, und erhielt darüber von Jacobi heftige Vorwürfe. Hierauf 
antwortete ex (Fan. 72) wieber mit einer frahzöftfehen Stelle in einem deutſchen Briefe : 
‚„J’avais tort de lui offrir mon coeur, de me servir d’use expression 
consaerse ä la veritable amiti6. Mais assurdment j’etais bien loia de l'idée de 
l’associer jamais à mes amis xaz’ &&oynw. Les mots chez moi ne sont que 
des signes; leur valeur est & la qualit& intrinseque de ceux à qui je les 
addresse. Au reste je vous promets d'ôtre dorönavant plus circonspect dans le 
choix de mes expressions. | 
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die Welt nicht viel ſchlimmer machen! Er will nicht für den zufälligen 
Schaden, den er anftellte, verantwortlich fein, aber er ſchweigt von dem 
nothwendigen, der vorauszufehen war. Er felbft würde feinen Idris 
nicht feiner Tochter in Die Hand gegeben haben, er meinte fie aber fo zu 


erziehen, daß er ihr nicht ſchaden follte, wenn fie ihn läfe. Dies hängt 


mit der ariftofratifchen Moral zufammen, die er wie Shaftsbury in 
Ausficht nimmt, nach der das Herz mit dem Kopf in Einverſtändniß fein 
fol, nad der die Tugend und die Güte des Menſchen abhängig 
feien von Weisheit, wahre Aufklärung das einzige Mittel zu 
wahrer Befferung wäre, nad der gegen abergläubige Religion eine 
grundfägliche Sittenlehre gefeßt werben follte. Aber er bevachte dabei 
nicht, daß nicht jeder Menfch, der gerade folche Bücher fucht, ſolch eine 
Erziehung gehabt hat! Er flüchtet fich ferner hinter die fchlüpfrigen 
Stellen im Ezechiel und der Bibel, ald ob man heute einem Bolfe dar- 
bieten dürfe, was damals in Zeiten, wo die Keufcheit noch feine Tugend 
und die Sinnlichkeit noch Fein Trieb war, der durch die Reize der Phan- 
tafte auf fünftliche Höhe getrieben wurde, wo die materielle Gefchlechts- 
liebe nicht mit der ideellen Menfchenliebe zufammengeworfen und Leiden: 
haft mit Tugend verwechfelt oder vermifcht ward. Auch Gruber ent: 
fhuldigt Wieland’s lüfterne Muſe mit der naiven Gefinnung, die das 
Schönheitögefühl nicht beleidige; allein daß das Schönheitögefühl in 
folhen Sachen wie im neuen Amadis zu finden fei, wird Jeder billig 
leugnen, leugnet Gruber in Bezug auf den Combabus felbft, und Wie: 
land fogar gefteht, daß er es beleidigt habe. Die natve Gefinnung und 
Unſchuld ift in Wieland’s Perfönlichkeit und Sitte; er trug in den Ro⸗ 
fenmonden feiner Ehe (feit 1765), die ſich bei Ihm zu Rofenjahren aus: 
dehnten, feine Freuden mit. antifer Unbefangenheit in feine gleichzeitigen 
Schriften. Aber in dieſen felbft ift nichts von Unfchuld und Naivetät; 
falſche Mufter Haben feinen Geſchmack und Vortrag verdorben, obgleich 
fie nicht fein Leben verderben konnten. Hier legt der Zwiefpalt. in 
Wieland’ Gewiffen felbfl, der Zwieſpalt zwifchen feinem reinen Selbft: 
bewußtfein über feinen Lebenswandel und der Stimme der Zeit, der 
MWiderfpruch des Urtheild über feinen häuslichen Charakter und den 
feiner Werke. Hiftorifch tadelt man daher billig den Mangel an Men- 
ſchenkenntniß, ber früher dem damaligen Gefchlechte eine ascetifche Ab: 
ſchließ ung vor Verfuchungen zumutbete, nicht weniger als jegt, wo 
er dem Geſchlechte einer Halb verbilveten Zeit eine Abhärtunggegen 
Verſuchungen zumuthete, die bis zur Stumpfheit gegen den feinften Kitzel 
gehen müßte, wenn fie vor feinen Schriften beftehen ſollte. Ex ſtellt ſich 
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an, der Sinnlichkeit entgegenarbeiten zu wollen, und verfpottet fie; bes 
ftand dies after, fo konnte e8 der Spott nicht tilgen, beftand es nicht, 
jo mußte er es faft nothwendig hervorrufen, denn indem er e8 entlarven 
will, fo maskirt er e8 aufs ſchönſte!“?). Wenn vita proba die paginam 
lascivam entſchuldigt, fo möchte auch Wieland entfchuldigt fein; doch 
ift dieſe Rechtfertigung gewiß nur fo relativ, wie man, um es derb zu 
jagen, gegen die feile Hetäre die in Schug nehmen würde, die wir im 
Deutfchen eine Maulh — nennen. Aefthetifch möchte die Naivetät Vie⸗ 
les in Wieland’8 Schriften entfchuldigen, wenn er fi ihrer auch in 
feinen poetifchen Sormen bemädhtigt hätte, wie er denn in einigen fp&- 
teren Erzählungen fich den mittelaltrigen Quellen und in ihnen dem Ach: 
teren Ton der Naivetät mehr näherte, allein in den Erzählungen biefer 
Periode find die fchlüpfrigen Stellen mit der Kälte des Kopfs eben fo 
entworfen, wie früher die Seraphim bei ihm mehr Sache des Gedan⸗ 
tens als der Empfindung waren; und da auf diefe Weife jene Stellen 
nichts weniger als unbefangen lauten, ja die ganzen Entwürfe faft im⸗ 
mer nach diefen Stellen hin entworfen fcheinen, fo hat Schiller auch 
äfthetifch manche wielandifche Produkte verworfen neben Grebillon’s 
und Voltaire's *4?), Bedeutungsvoll find übrigens diefe Dichtungen 
Wieland’s eben von diefer Seite der Darftelung des Radten im hödhften 
Grade dadurch, daß er thatfächlich damit die erfte Hand anzulegen fchien, 
die Dichtung von den Feffeln der Religion und Moral zu befreien. Noch 
ehe er den Grundfag von Leffing angenommen und fich Har gemacht 
hatte, fchien er zu fhaffen nad) dem Grundfage, daß ein Kunftwerf fei- 
nen Zwed in fi) habe, den der Schönheit; daß die Dichtung nicht, wie 
e8 feit Sahrhunderten hieß, nüglich und ergöglich fein folle, fondern daß 
fie ihren Zwed erfülle, wenn fie ſchön fei. Ob und in wie fern fie auch 


142) Er muß daher dem Pfarrer in jener Unterredung felbft zugeben, daß er in 
zwei Punkten nicht mit fich zufrieden iſt, die er diefem in ben Mund legt: daß nämlich 
die Damme gegen die Sünde untergraben würden, wenn man durch bie Liebenswürdig⸗ 
feit der Sünder, duch Berfchönerungen der Sache, durch den Orazienfchleier über dem 
Anftößigen, den Begriff und das Gefühl des Schänvlichen der Sünde benähme, und 
daß die Reizungen zur Sünde verftärkt würden, wenn man alle Kräfte der Phantafle, 
alle Zauberei der Boefle aufbiete, um wollüflige Gemälde zu ſchildern, ohne dag ſich 
irgend eine moralifche Nothwendigkeit babei denken ließe. 

143) Gruber hat Schiller's Urtheil (aus dem Aufſatz über naive Poeſie) benutzt, 
um feinen Wieland zu entſchuldigen, allein er legt zu viel Gewicht auf Schillers Note 
zu der betreffenden Stelle, in der diefer perfünlicher Rückſichten halber mildert was zu 
mildern ift. Die entfcheivenden Säbe flehen im Texte mit minder deutlicher Beziehung 
auf Wieland, 
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nuͤtzen fönne und folle, werde durch ein anderes Gefeh beftimmt, von 
welchem zwar der Gebrauch der Kunſt, aber nicht die Kunft ſelbſt ab⸗ 
hänge. Die fittliche Darftellung gerade wies von der bisherigen Ber: 
bindung der Poeſie mit der Muſik weg auf die mit der Plaſtik, und durch 
den Hinblid auf diefe war eher Hoffnung, daß fie ihre eigne Unab- 
hängigfeit finden werde. Wäre Wieland ein Dichter geweſen, fo hätte 
diefe Richtung, die er einfchlug, von fehr fehönen Folgen fein önnen. 
Es lag in ihm deutlich die Abficht, daß er mit der Grazie und Schön- 
heit, die im Gebtete der Kunft herrfcht, das Leben, die Sitte und Sitt- 
lichkeit verfchönern, der Moral eben fo einen erhöhten Reiz geben wollte, 
wie Klopftod der Religion. Sie fafiten Beide den Begriff von einer 
Hertfchaft der Poeſie im Reiche der Tugend, aber fie konnten es Beide 
nicht dahin bringen, fle in ihren Kunftwerken der Moral und der Reli: 
gion überzuordnen. Immer iſt audy Wieland von moralifchen Abfichten, 
ſelbſt in jenen zügellofen Erzählungen vol, und gleich nachher fegte er 
feine Poeſie in noch viel engeren Berband mit Gefchichte und Philoſo⸗ 
phie, als er ganz frühe mit der Religion gethan hatte. Und was bie 
Hauptfache ift, feine Grazie war nicht Acht, feine Kunft nicht ſchoͤn; fie 
verlegt gleich das Welen des neuen Grundſatzes. Denn ganz abgefehn 
von allen moralifchen Beziehungen find alle obigen Erzählungen als 
Kunftwerke durchaus gefhmadlos und gefchmadwidrig. Es hätte felbft 
einiges Uebermaß, einige Mebertreibung im Anfang diefer neuen Rich- 
tung nicht gefchadet, wenn es nur wahr wäre, was Goͤthe gejagt hat, 
daß dies Wagftüde des Genies gewefen feten!**), im denen er ſich dem 
Ariftophanes (!!) anzugleichen gefucht hätte; oder wenn nur in Wie- 


land's Genius Anlage zu wahrer Poefie gewefen wäre. Allein wie 


wenig dies der Ball ift, zeigt er und eben in jenen Entfchuldigungen 
gegen den Pfarrer von ** felbft. Er ftellte feine Erfindungen und Men: 
chen den Romanen und Charakteren des Richardſon ausdrücklich ent⸗ 
gegen. Gefättigt an dem Rihilismus diefer Figuren, die fein Verhäft- 
niß zur menfhlichen Natur hatten, wollte er die Menfchen ſchildern wie 
fie find. Allein er ahnte freilich nicht, daß der Dichter Fein Naturforfcher 
fein folle, daß die platte Wirklichkeit der Wiffenfchaft gehört, nicht der 


144) Wie viel näher als Artftophanes rückt Wieland nicht felten einem Blumaner ! 
Es iſt auffallend harafteriftifch, daß Blumauer Wieland’s Leidenſchaft ward, bes 
Mannes, der für Goͤthe gefchwärmt Hatte! Nachdem Blaunauer in Weimar war, 
erklärte W,, daß ihm das Leben nur darum lieb wäre, weil er nächfles Jahr wieder⸗ 
fommen wolle ! 
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Kun. Er vergaß ſchon wieder, daß das Schöne Gegenftand der Kunft 
it. Er feßte auch jeuen Tugendhelden des Richardfon nicht einmal 
Menichen der Wirklichkeit entgegen, fondern Karrifaturen nad) der ma⸗ 
teriellen Seite bin, oder aud) Weſen, die an der idealen und realen Seite 
der menfchlichen Ratur in jener allzu beſonderen Weife ihr Theil batten, 
wie er felbft. Seine oftgerühmte Menfchenfenntnig ift weit entfernt von 
der Kenntniß der Welt und des Lebens bei Leffing,, fie ift gar oft aus 
der verbächtigen Quelle Roufieau’8 und Voltaire's hergeleitet, fie if, 
wo fie eigne Ratur und Erfahrung ift, blos Kenntnif feiner felbft, und 
daher kommt es, daß feine Perfönlichfeit ein weit fefleinderer Gegen» 
fand der Betrachtung ift, als feine Schriften an und für fih, und daß 
die Aufſchlüſſe, die er über fich ſelbſt gibt, fo fcharf und treffend find, als 
feine Eharafterformen vag und nichtsſagend. Wenn er ferner mit diefer 
Schilderung der Wirklichkeit und der Natur, wie fie ift, feine Unzüchtig- 
feit zu entfchuldigen meinte, fo mußte er bedenfen, daß ein Unterfchied 
zwiſchen der Zeugungslehre in Anatomie und Phyfiologie, und den 
Phantaſtereizen poetifcher Darftellung iſt, und endlich daß felbft nach 
den Geſetze der Wirklichkeit jene verfänglichen Scenen, die bei ihm 
einzig und allein die Afpaften dharakterifiren, hinter Nacht und Vorhang 
fi) verbergen. 

Wieland führte die Zeit in dieſen Dichtungen einen wefentlichen 
Schritt weiter; er ward der Dichter und Bhilofoph der Liebe, wie Gleim 
der Freundſchaft; er betrachtete und ſchilderte das Verhältniß der plas 
tonifchen und petrarchiſchen Seelenliebe zu der finnlichen des Triebeg, 
und entfchieb ſich für die fittliche des Herzens, die er mehr zu Haufe in 
glüdlicher Ehe lebte, als daß er fie gefchildert hätte. Er ift der wahre 
Bertreter aller jener guten Hausväter der leipziger und halberftäbter 
Bereine; das ganze Ideal feines Lebens ging auf ein Fleines Gütchen 
hinaus und auf ein Schnedenhäuschen, in das er fich zurückziehen 
fönnte, und wie in feinen Staatslehren die Sorge für Bevölferung 
einen wefentlichen Bunft ausmachte, fo auch in feiner häuslichen Ue⸗ 
bung. So nannte die Herzogin Amalie fein Tages und Lebenswerk ab» 
wechfelnd Kinder und Bücher zu zeugen; Sindermachen, fchrieb er 
irgendwo, ift fehlechterdings das Allerherrlichfte was ein Mann thun 
fann; und es ift in der That naiv genug, Ihn im Daniſchmend und 
fonft über die Kinderzeugung philofophiren zu hören. Die eheliche Frei⸗ 
beit nun machte ihn muthig, einem Gefchledhte die Gemälde der Liebe 
vorzufchildern, das deſſen langeher nicht gewohnt war, das vielmehr 
dergleichen als Werfe der Finfterniß zu betrachten pflegte. Hier warf er 
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fi}, ohne e8 zu wollen, Klopftod mit einem ſolchen Gewichte gegen« 
über, daß nothwendig durch ihn der andächtigen und elegifchen Empfind⸗ 
famfeit, die jener angeregt hatte, eine andere Richtung gegeben werden 
mußte. Er feste der himmliſchen Liebe die irdifche entgegen, der über⸗ 
finnlichen die finnliche, und heiligte eine mittlere dritte, in der Die beiden 
anderen verfchmolzen und Die leßtere durch Die erftere geadelt ward. Da⸗ 
ber war die unmittelbare Frucht diefer Gegenfäge, die fich gegen 1770 
hin am fchroffften gegenüber ftanden, diejenige Art Liebesfentimentalität, 
die im Werther und Siegmart ihre Höhe erreichte, und die an Klopſtock's 
heilig » fehnfüchtiger und Wieland's finnlich = begehrender Erotif gleichen 
Theil hatte. Klopftod hatte mit feiner Dichtung auf die Empfindung fait 
ausichließfih gewirkt; Wieland wirkte auf die Sinne; jener hatte bie 
"großen Ideen non Gottheit und Baterland im Auge, Wieland aber gab der 
Poefie einen Gegenftand wieder, ohne welchen fie in der neueren Zeit 
nicht beftehen Tonnte. Die Gefchlechtsliebe, die durch unfere moderne 
Bergeiftigung alles Materiellen an Idee und Sinnlichkeit zugleich Theil 
bat, ift eben durch diefe Veredlung des Gemeinen an fich ſelbſt ein poe— 
tiicher Stoff geworden, und Alles, was neuerer Zeit in der Dichtung 
nicht über das Stoffartige mit feinem Genins hinaus ragte, hat fi) an 
diefe bequeme Aufgabe gehalten, mit der eine fichere Wirfung unaus- 
bleiblich zu machen war!??),. Wir erinnern an das, was wir im erften 
Bande bei Gelegenheit ver Minnepoefte hierüber gefagt haben, und ans 
erfennend, was alles durch diefen Gegenitand Vortreffliches in ber 
neueren Dichtung ift gefördert worden, müflen wir doch audy hier wieder 
bedauern, daß er fi) fo ausfhhließend des ganzen Gebiets poetifcher 
Stoffe bemächtigte, daß kaum etwas Großes daneben Play behielt. 
Wir müffen uns, auf die Gefahr hin, der Trodenheit und Nüchternheit 
verdächtig zu werden, zu Leſſing's Anficht ſchlagen, der bei Gelegenheit 
des Werther diefe Fleingroßen Stoffe belächelte, die den ſinnlichen Trieb 
jo heilig zu befleiden wiflen; müſſen auf Shafefpeare und Homer hin: 
weifen, wo diefe Seite des menfchlichen Wefens nicht mehr Raum ge: 
ftattet und feine andere Farbe geliehen ift in der Poefie, als in der 
Natur der Dinge felbft. Wieland fegt uns, indem er fi) den anafreon- 
tiſchen Minnebichtern mit feinen epifchen Liebeserzählungen zur Seite 


145) Nie wagt's ein Dichter, und ergriff die Feder, 
eh er fie eingetaucht in Liebesfeufzer ; 
dann erſt entzucft fein Lied des Wilden Ohr, 
pflanzt in Tyrannen holde Menfchlichkeit. Shafefpeare 
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ſtellt, völlig in die Welt der Ritterbichtung zurück. In Biberach ver: 
fehrte er an einem Kleinen Hofe, im ländlichen Thal, auf einem ein⸗ 
famen Schloffe, in einer unterhaltungsbebürftigen Umgebung, in ber 
ſich Die Dame feines Herzens vorfand, die die Verhäftniffe zu einer Dame 
feiner Gedanken gemacht hatten. Der Graf Stadion lieh ihm die wäl- 
{hen Bücher, die fein Talent erſt reifen und feiner Dichterifchen Gabe 
Die Richtung geben mußten. Dazu iſt der Schauplat im Lande der alten 
Dichtung, in Schwaben; die Berührung mit der Schweiz ift hergeftellt; 
ein neuer Maneſſe fammelte dort eben die alten Schäge. Hier haben 
wir fonderbarer Weife felbft alle äußeren Verhältniffe der Minnepoefte 
wieder; wir haben eben einen folchen Charakter, der perfönlicy ganz 
häuslich, doch weltbürgerlih in feinen Gefinnungen und Beftrebungen, 
und romantifch in feinen Poefien ausfhwärmt; der unter geiftigen und” 
amtlichen Befchränfungen das Unendliche der Liebe und der Dichtung 
fucht ; der von materiellen Grundfägen und gutem Hausverftande aus: 
gehend doch nirgends der Ideale und der Schwärmerei entbehren kann; 
den dieſer Widerſpruch in fi auf eben jenen Humor und jene Laune 
führt, die die ganze Ritterdichtung nie verleugnet hat, weil wir in ihr 
überall denfelben Stoß des Phantaftifchen gegen das MWirkliche fanden, 
von dem wir meinten, daß Ihn jedes Individuum von normaler Aus 
bildung in der Sugendzeit durchmache; eine Krifls, die Wieland, wie 
wir gefehen haben, mit fo merfwürdig greller Berührung der gefährliche 
ften Extreme erlebte. Er verwand dieſe Kriſis, doch fo, daß durchaus 
von da an feine Entwidelung nicht eigentlich weiter geht; das Fieber 
hatte feine Kräfte fo weit erfchöpft, daß er hinfort ſich ſtets in demfelben, 
nur etwas gemilverten, Wechfel von Wärme und Kälte, von Schwindel 
und Nüchternheit befand. Wir haben alle Grundbedingungen jener 
Zeiten und Boeflen in Wieland, und aus freiem Triebe hätte ein Ent: 
ſprechendes aus ihm hervorgehen müflen, wenn er auch nicht auf die 
Quellen des Mittelalter geftoßen wäre; und wer feine allumfaflende 
Beichäftigung mit den romantifchen Stoffen zufällig finden wollte, der 
müßte den menfchlihen Entwidelungsgefegen nicht viel nachgedacht 
haben. Es ift gewiß fein Zufall, daß ſich die taufend Fleinen Eigen: 
thuͤmlichkeiten der ritterlichen Erzähler bier wiederholen, weil fie zum 
Theil mit den Lebensverhältniffen Wieland’ eben fo zufammenhängen, 
wie einft mit denen der alten Dichter. Wir wollen übrigen feine ganze 
Erzählart, mit allen den Fleinen ähnlichen Wendungen, mit al jener 
jügelfofen Gefchwägigfeit und den vielen Einmifhungen der Perfönlidy: 
teit, feine.ganze Manier, die alles Gleichartige nachahmt was ihr nahe 
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fommt, alles Berfchiedenartige entweder ausfcheidet oder ins Gleich: 
artige umfchmelzt, feine ganze Anlehnung an wälfche Quellen und an 
wälfche Natur, feine Freibentereien und feine Gallicidmen und alle der- 
gleichen Achnlichfeiten Preis geben als Dinge, Die möglicherweife ab» 
gelernt fein fonnten. Allein jene Aehnlichfeiten der innern Natur, jenes 
Schwanken zwifchen Heiligem und Weltlichem, jene ganz eigenthümliche 
Altklugheit und Frühreife, jene Behandlung der Liebe mehr ala Sache 
der Gedanken als der Empfindung, jene Sicherheit, mit der Wieland 
auf das Grundthema der mittelaltrigen Dichtung fiel und auf ihre 
Grundmanter des Humor kann nicht wohl Zufall fein. Es kann nicht 
Zufall fein, daß er mit derfelben perfönlichen Unbefangenheit und Rai- 
vetät, wie jene Alten, bei denfelben Merfern anftieß, daß er ganz wie 
jene über die Tadelfüchtigen und Mißgeftimmten Elagt, daß er Alles will 
zum Guten aufgenommen haben, nicht zum Böfen, daß er im Nothfall, 
wenn ihn Keiner hören möge, fich felbft und allein fingen wild. Wer 
möchte es Zufall nennen, daß der noch ganz unentwidelte Knabe auf Die 
Eyropäbdie fiel, jenes Werk, welches die gefammte romantifche Boefte, 
die halb Geichichte Halb Roman, Halb Poeſte Halb Philofophie und 
Moral ift, eröffnet; und unmöglich hat ed anfänglich, wenn überhaupt 
je, in feinem Bewußtfein gelegen, daß er den ganzen ungeheuren und 
untrennbaren Kreis der alerandrinifch » ritterlichen, der byzantiniſch⸗ 
gothifchen Dichtung mit feinen Nachbildungen befchrieben, und alle jene 
Gebiete durchwandert habe, die Klopftod in dem Quellenſtudium feiner 
Poeſie nicht berührt Hatte. Bon Heltodor und Ovid, von dem älteren und 
jüngeren Zenophon an bis auf die Nitterromane der mittleren Zeiten 
und bie des 16. und 17. Jahrhunderts, den Amadis, die Clelia u. dgl., 
von Boccaz bis Lafontaine, Hamilton und Voltaire umfaßte er alle 
Quellen, die hierin einfchlagen, theilt fih wie eben Diefe Zeiten zwifchen 
Roman und romanhaften Epos, unfähig fi zur Achten Epopoͤe zu he 
ben; er verweilte mit Vorliebe auf dem Fabliau; er nahm Die morgen- 
ländifchen Bormen und Bühnen, die eingerahmten Erzählungen aus 
dem Oriente wie jene Zeiten zu feinen griechifchen und ritterlichen 
Stoffen Hinzu; und wie die ritterlichen Yabliaur in die Fabel aud- 
gingen (in Deutfchland beim Strider), fo kehren wir bei Wieland von 
der Fabel (Gellert's) dorthin zurüd. Ganz wie fich Die Minnepoeſie in 
Lyrif und Roman damald der geiftlichen Dichtung und dem tragifch- 
ernſten, vaterländifchen Epos gegenüber Tagerte, fo Wieland gegen 
Klopſtock, der jene beiden Seiten in fich vereint, Wir haben fchon bei 
den erotijchen Lyrikern gefehen, wie fie überall Gegenfäge gegen bie 
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Barden und die Seraphifer bilden; eben fo haben wir Wieland abfallen 
jeden von den Seraphifern und fönnen ihn in dem verflagten Amor ver 
Barden fpoiten hören. Die menfchlihen Charaktere feiner Romane 
Reben eben fo den erhabenen Kraft» und Tugendhelden Klopſtock's 
gegenuͤber, wie Gottfried's Triſtan gegen die Heroen und Rieſen der 
damaligen Epen, über die Wieland gerade ſo ſpottet, obgleich ſie ihm 
nicht ſo nahe lagen. Wieland iſt daher der vollkommenſte Gegenſatz 
gegen Klopftod in allen erdenkbaren Beziehungen. Er iſt ſinnlich, wie 
Klopftod überfinnlih, verftändig wo jener empfindfam ; feine ganze 
Dichtung ift fo von Gefchichte und Philofophie beherrfcht, wie jener von 
Religion und Mufif; er ift didaktiſch, Klopſtock Iyrifch: feine Sprache 
it daher der profaifchen Rede fo nahe wie Klopftods der mufikalifchen.. 
Er Hat fo viel Verhältniß zu der franzöfifchen und fünlichen Literatur, 
wie Klopftod zur englifhen und nordifchen; zu Shaftsbury und Vol: 
taite, wie jener zu Milton und Young. Klopſtock ift es mit der Poeſie 
jelbft im Leben Ernſt, Wielanden ift fie ein heiteres Spiel. Dies tft die 
große Grundverfchiedenheit diefer beiden umfangsreihen Gruppen der 
jhweizerifchen und nordifchen Dichter um Klopftod und der hallifchen 
und halberftädtifchen um Wieland, daß jene ganz muflfalifch, ganz 
Empfindung und Natur die Dichtung auf das Pathologifche, auf die 
eigenen Gefühle und Leivenfchaften gründeten, Diefe Dagegen ganz red⸗ 
neriſch, ganz Berftand und Kunft in der gegentheiligen Xehre fo weit 
gingen, daß Gleim geradezu ausſprach, nicht die wahren, fondern Die 
angenommenen Empfindungen machten den Dichter. Jener 
erfte Grundſatz ift durchaus nordiſch und englifch, dieſer andre ganz füb- 
ih und franzoͤſiſch; beide hatte Göthe erft zu verfühnen. Won biefer 
Srundausfiht aus fiel Klopftod auf die hriftlichen Empfindungen, die 
und nahe lagen, Wieland auf die Gemälde der Ritterwelt, Die ung ent- 
fernter ftanden; er trägt aber den Gegenſatz zu feinen romantifchen Ge: 
bilden in fich felbft, und verhält fich daher eben fo fehr zu den ernften 
Behandlern ver Ritterftoffe, als zu den Verfpöttern wie Rabelais, er 
wollte eben fo oft Arioft fein als Sterne und Lefage, die der Ritter: 
poefle entgegengefeßt find. Wie wir bei Gottfried fanden, fo erlaubt 
ſich Wieland Scherz über Das Heiligfte der Religion; er nahm ſich Klop- 
fo entgegen der natürlichen Religion und VBernunftmoral an, und 
leugnete Offenbarung und was damit zufammenhing. Klopftod ift ein 
Patriot, Wieland ein Weltbürgerz jener war ein begeifterter Verehrer 
der dentfchen Sprache, dieſer redete zulegt fchlecht von ihr, und machte 
die Nachbildung einer italienifchen Oftave zum Maasftabe ihrer Schön- 
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heit, die er doch früher felbft meinte mit feinen Anittelverfen übertroffen 
zu haben. Ueberall find die Gegenfäte fo groß, daß, obgleich beide all- 
gemeine Achtung fich nicht verfagten, doch Wieland geftand, er begreife 
Klopftod nicht und habe gar Fein Verhältniß zu ihm, und Klopftod in 
feiner Gelehrtenrepublif über Wieland fpottete‘**). Klopftod iſt der 
Dichter der Erhabenheit und Würde; Wieland der Grazie und Anmuth. 
Ohne jenen würde unfre Dichtung fich nicht eine würbige Höhe, ber 
Dichter feine anftändige Stellung erobert haben, ohne diefen hätte die 
Poeſie der Reize der Heinen menfchlichen Verhältniffe entbehrt und der 
Menfh hätte nicht anders als auf dem Kothurn und im Feierfleide 
erfcheinen dürfen. Das vorherrſchende Geiftige bei Klopftod thut ung 
‚Zwang und fpannt an, das herifchende Sinnliche bei Wieland erfchlafft 
und fpannt ab; jener lebte nach den Begriffen ver Zeit freier und fchyob 
feine Poefte hoch, dieſer lebte eingezogen und ließ feine Dichtung herab. 
Beider Dichtungen find mehr die Werke edler Seelen und wohlmeinen: 
der Theilnahme an der Wohlfahrt des Menfchengefchlehts, als großer 
Geifter; fie find Beide nicht eigentlich auf reine Kunft gerichtet, ſondern 
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auf Veredelung des Lebens; Beide find daher zu feinen reinen Formen 


gelangt. Beiden ift dad Epos misglüdt, Beide find am Schaufpiel ge⸗ 
fcheitert, fie fielen der fehreienden Zeit zum Opfer, weil fie fih an unter: 
gegangenen Ideen und Formen feftflammerten. Klopftod hat die Dicht: 
funft mit anderen Künften in unnatürlichen Verband gebracht, Wieland 
noch ſchlimmer mit Wiffenfchaften, mit Philologie, Philofophie und 
Geſchichte; Feine dichterifche Form, weder Epos noch Schaufpiel, weder 
Lied noch Satire ift ihm rein geglüdt; Feine ungemifchte Nation, Bil: 


dung und Zeit, weder die ächt griechifche, noch die ächt römifche, no 
die aͤcht deutiche hat den unentfchiedenen Mann der Mitte je angezogen, | 


während Klopflod gerade auf die reinen Mufter bei Griechen, Juden 
und Germanen fiel; Fein fcharfer Charakter hat Wielanden je gereizt, 
oder er hat ihn fogleich in einem vageren Lichte gefehen und in ein an- 


deres umgefegt. Die Cicero und Lucian und Shaftsbury waren feine | 


Lieblinge; Klopftod Dagegen fnmpathifirte mit Hermann, mit Heintid 


146) „Es war einmal ein Mann”, Iautet die Stelle, „der viele ausländifche 
Schriften las, und felbft Bücher ſchrieb. Er ging auf den Krüden ver Ausländer, ritt 
bald auf ihren Roffen bald auf ihren Roffinanten, pflügte mit ihren Kälbern , tanzte 
ihren Seiltanzg. Viele feiner gutherzigen und unbelefenen Landsleute hielten ihn für 
einen rechten Wundermann. Doch etlichen entging’s nicht, wie es mit feinen Schriften 
zufammenhing u. f. w.” 
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und Brutus. In ihren Lebensrichtungen vertreten Wieland und Klopftod 
die Hauptfeiten des Idealismus und des verftändigen Rationalismud ; 
Klopftod zeichnete daher heroifche Gefinnungen und das Göttliche tm 
Menſchen, Wieland Fehrte mit unverholener Menfchlichfeit die Schwäche 
der Erdenföhne heraus, und ftellte fie in mildes Licht. Er fpottete Der 
Veberhobenheit der Stoa und der hriftlihen Tugend, und wies die in 
Gott Lebenden auf das fokratifhe yrwgı venvrov zurüd. Wir lernen 
bei ihm in den eigenen Bufen greifen, der ung bei Klopftod verfchleiert 
ift; wir lernen den Werth des Menfchen bei ihm geringer, vielleicht zu 
gering, aber richtiger immer, als bei Klopftod fchägen. Beide blieben 
mit ihren ruͤckwaͤrts gewandten Augen in den alten Gebieten der Dich- 
tung ftehen, haben aber dennody gleichen obwohl ganz verfchiedenen 
Theil an der fpäteren Romantik. Klopftod hatte in feinem menfchlichen 
Weſen, in feinem poetijchen Leben ein Verhältniß zu diefer, Wieland in 
feinen Schriften und Dichtungsftoffen. Jene Romantik, der es mit ihrer 
Materie wieder Ernſt ward, wandte fi) natürlich) gegen ven hausväter- 
lichen Dichter des nüchternen Verſtandes, der diefe Stoffe nur ironiſch 
behandeln konnte. Nie hat vielleicht ein Mann, der fo fehr zum Dichter 
geboren war, wie Klopftod, fid) in dem Maaße wie diefer mit freier 
Willkühr feine Anlagen, in falfcher Richtung nad einfeitigen Empfin⸗ 
dungen verborben, fo daß Alles, was er über Dichtung theoretifirte und 
in ihr leiftete, unter feinen Gaben blieb. Und im Gegentheil, vielleicht 
war nie ein Mann fo wenig zum Dichter gefchaffen wie Wieland, der 
fih aber von dem Triebe der Zeit hinreißen ließ und wenigftend zu einer 
Anfiht über Dichter und Dichtung fam, die faft nichts zu wünſchen 
(Ast. In feinem Schreiben an einen jungen Dichter fordert er an den 
Poeten „Scharfe Stimmung aller äußeren Sinne, daß jede Empfindung 
die Melodie des Objekts im reinften Einklang verfchönert zurüdgibt, 
ein Gedächtniß, in dem nichts verloren geht, in dem fich Alles zu jener 
feinen bildſamen Maſſe amalgamirt, aus der dann die Schöpfungen bers 
vorgehen einer Einbildungsfraft, die durch unfreiwilligen Trieb alles 
Einzelne idealiftrt, alles Abftrafte in beftimmte Kormen kleidet und dem 
bloßen Zeichen immer die Sache felbft oder ein ähnliches Bild unter- 
ſchiebt; die alles Geiftige verkörpert, alles Materielle zu Geift reinigt 
und veredelt; eine zarte und warme Seele, ganz Nerv, Empfindung und 
Mitgefühl, die fich nichts Todtes und Fühllofes In der Natur denken 
kann, fondern immer.ihten Ueberſchwang an Leben, Gefühl und Leiden⸗ 
haft allen Dingen mittheilt, ſtets mit der behendeften Leichtigkeit andere 
in ſich und fich in andere verwandelt; eine erflärte Liebe zu allem Wun—⸗ 
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verbaren, Schönen und Erhabnen, ein Herz, das bei jeder edlen That 
emporfchlägt, vor jeder fchlechten ſchaudert; zu all diefem bei dem hei— 
terften Sinne und leichteften Blut einen angebornen Hang zum Rad): 
finnen, zum Forſchen in fich felbft, zum Verfolgen feiner Gedanken, und 
bei der gefelligften Gemüthsart einen vorfchlagenden Hang zur Einfam- 
feit.“ Gewiß hat, fo lange in Deutfchland über die Dichternatur bisher 
gedacht ward, Niemand fo vortrefflich und umfaſſend darüber geredet; 
allein er hat diefe treffende Anficht gleichfam erlernt, ex hat feine Did; 
tung an üblen Gegenftänden geübt, und nad) feiner durchaus vorherr: 
fhenden Subjeftivität zwar was zum Dichter gehört eingefehen, aber 
nicht was zur Dichtung. Er hat, wenn er wußte, welche Gaben des 
Dichter die Gegenftände zu verfcehönern taugten, jene anderen nicht 
genannt, die die rechten ©egenftände zu wählen wußten, worauf 
Goͤthe fo großen Werth gelegt hat; er Fannte die fchaffende Kraft der 
Phantafie, aber er befaß fie wenig, wie die Dichter der Ritterzeit auch; 
wie er philofophirte ohne allen Sinn für Spekulation, fo dichtete er 
ohne Bhantafte mit dem Verftande. Hätte er aber audy alle jene Eigen: 
fchaften, die den Dichter machen, befefien, wie er fi) denn vielleicht zu 
biefem ganzen Gemälde felbft faß, fo fieht man an den Früchten feiner 
Mufe deutlich, daß noch ein elektrifcher Funke in diefe Mifchungen hätte 
ſchlagen müflen, der weder auf ihn noch auf Leffing, und weit eher auf 
Klopftod fiel, der aber feine Wirkung mit falfchen Zufammenfeßungen 
lähmte, Nicht allein Klopftod hatte ſich die Verfehlung feines Dichter 
berufs eingeftanden, nicht allein Leffing legte das gleiche Bekenntniß ab, 
fondern auch Wieland geftand, als die Schlegel den Horizont aller Did): 
tung zu befchreiben und darnach den Maaßſtab des Dickterwerths zu 
beftimmen anfingen, daß nad) diefem er nur drei Dichter fenne, Homer, 
Shafefpeare und Göthe. Zu andern Zeiten hat er gemeint, eine ge 
ſchmackvolle und aufgeflärte Nachwelt würde die Duſch und Zachartä in 
Ehren halten! Und das wolle doch Gott verhüten, trog der augenfchein- 
lichen Gefahr, daß Wieland außerdem nicht in die Reihe jener Erſten 
geftellt werden würde, und fich alfo freilich tröften müße, in großer und | 
ehrenhafter Gefellfehaft von dem höchften Gipfel des Parnaſſes ausge: 
ſchloſſen zu fein. | 
Wenn diefe Dichterifchen Eigenfchaften Wieland überall den ritter 
lihen Dichtern gleich ftellen, fo noch mehr feine Lebensweisheit und 
moralifhen Grundſäße. Wir haben ſchon oben angeführt, daß er eine 
feinere Sitte fuchte, als die des Pöbels, eine Sittlichfeit, die auf an- 
deren Orundlagen ruht, ald auf dem Aberglauben des Volks, daß er 
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Weisheit und Tugend nicht trennte. Er firebte aus der Rohheit feiner 
Zeit fo hinweg, wie die Kalofagathoi in Athen aus der Altväterifchkeit 
der Sitte, wie die Ritter mit ihrer höftfchen Art vor dem unedlen Volfe 
heraugzutreten fuchten. Wie ſich jene Ritter in dem allgeineinen Welt- 
verbande des Ritterordend mit Wohlgefallen fahen, fo Wieland ſich in 
dem Orden ver Weltbürger, und als aus diefer idealen Verbindung die 
befonderen Orden und Logen hervorgingen, Tonnte e8 nicht fehlen, daß 
Mieland in diefe Bereine eintrat, deren rein haltende Abfichten mit ſei⸗ 
nem ganzen Weſen zufammenftimmten. Kalofagathie war ihm daß, 
was Herdern Humanität, was Schillern und Göthen Kultur hieß; und 
was Die Ritter mit höflfeher Sitte und Kunſt bezeichneten, war feine 
Rhilofophie, feine Poeſie ver Grazien. Bon diefer Seite ift feine ganze 
Schriftftellerei und fein ganzes Wefen am wichtigften für Deutfchland 
geworden, und in Nugen und Schaden glei wirffam. Man muß nicht 
vergeflen, erinnert Gruber vortrefflich, daß Dies eine Zeit war, „wo 
man, mit Beutelperüden und ausgefteiften Rockſchößen angethan, ton= 
nenförmige Reifröde, worin Damen ftafen, in Alleen berumführte, die 
jo fteif waren, wie die Gevattergefellichaften, in denen das junge 
Mädchen unter einem hohen Friſurthurme eingefchnürt da faß, während 
die alten Bafen in gettfchep’fcher Breite und Langweiligkeit ſich allein 
vernehmen zu laffen das Recht hatten.“ Daß diefem fchweren Blute der 
Sefelligfeit mit einem derben Aderlaß einige Erleichterung geichafft ward, 
war gewiß unter aller Bedingung nöthig. Auch hier übrigens muß man 
bedauern, daß Wieland feine Satiren nicht unmittelbar gegen diefe alt= 
päterifchen Sitten fchleuderte. Der Umweg durch die griechifchen De: 
täten war fo lang; mit vünft, Leffing’s-Minna mit ihren Naturbligen 
und feine Emilie, die ſich ungepudert und in Locken zum Brautgang rü« 
ſtet, und Werther, der mit freierer Sitte mitten in die Zeit hineintrat, 
wirkten hier fehneller und ficherer. Wieland warf fic in feiner Schreib: 
art und Denkart der alten Rechtgläubigfeit und Kleinmeifterei entgegen, 
er that es mit feinen Stoffen. Allein er wandte fih nicht damit an das 
große Publikum, das der Aufklärung zunächft bedurfte, fondern an Die 
feinere Geſellſchaft. Dorthin hätte er derber reden dürfen, bier brauchte 
es ariftippifcher Beinheit und Schonung, und einer Unterhaltungsjchrift« 
ftellerei, die da, wo fie gewandt fein will, breit und langweilig, wo fie 
wigig fein möchte, gelehrt, wo fle Laune annimmt, platt wird, und fo 
mit Einem Fuße immer in der guten deutſchen Schwerfälligfeit und 
Blattheit ftehen bleibt, und eine lare Bequemlichkeit Hinzuthut, die un- 
deutſch und unferer Natur fremd ift. Lichtenberg fagt irgendwo, e8 gebe 
Gerv. d. Dicht. IV. Br. 18 
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in Deutschland Bücher, die zwar nicht vom Lefen abfehredten, nicht plöß: 
(ich einfchläferten, oder mürrifch machten, aber bald den Geiſt in eine 
gewiffe Mattigfeit verfegten, wie man fie vor einem Gewitter ver: 
fpürt. Lege man das Buch weg, fo fühle man fich zu nichts aufgelegt. 
Ich wüßte nicht, worauf dies fo trefflich pafle, als auf Wieland. Hätte 
nicht Zeffing neben ihm geſtanden, wohin hätte Schärfe des Denfend, 
Kraft, Gedrungenheit und Sparfamfeit in der Sprache fommen follen? 
Was wäre aus allem Kebensernfte, aus allen großen Ideen und Be: 
ftrebungen geworden, wenn fich nicht die ganze Wucht der Originals 
genies und ihrer plebejifchen Strebfamkeit auf ihn gewälzt hätte? Wo: 
bin würde fih Wieland gewandt haben, wenn er von Biberad) aus 
nicht weiter als (1769) nach Erfurt, und von da vielleicht nach Wien 
gekommen wäre, wo um 1770 Graf Boufflers den Grund zu feinem 
Ruhme legte, indem er einigen Damen von Rang die Grazien ins Frans 
zöfifche überfegte, und dabei den Tert lad, daß deutfche Frauen den 
deutfchen Dichter durch einen Franzoſen müßten fennen lernen! Hier 
wuüͤrde er fich nur den Riedel und Alxinger gegenüber gefehen und jenen 
Dünfel genährt haben, in dem er immer von feiner fofratifchen Ironie 
ſprach und von dem Unheil, daß ihn feine Landsleute fo wenig ver: 
ftehen wollten, .wie die Athener ven Sofrates, Als er aber nach Wei: 
mar neben Göthe und Herder Fam, „brannte ihm“ wie Merd fagt „ver 
Drud unter diefen Potentaten allen Schmuß der Eitelfeit aus, und er 
blieb ein fo bonhommifcher guter Junge, daß er Merden heilig war, 
und nur zu Fleinmüthig wurde.” Durdaus war Wieland als Gegen: 
gewicht gegen Klopftod nöthig; es war aber audy eben fo heilfam , daß 
Beide, der Eine mit feiner Anglomanie, der Andre mit feiner Galle | 
mante durch den Acht deutfchen Xeffing und die folgenden Zeiten zur 
Seite und in jenen Hintergrund geftellt wurden, in welchem fie nod | 
heute in unferer Literatur erfeheinen. Beide hätten dieſe wieder für Die 
oberen Stände berechnet, Leifing aber zog Alles hinein, was Bildungs: 
trieb hatte; er regte dieſe Achte Ariftofratie an, in der fein Rang herrſcht, 
als der des Geiftes. So Fräftig Leffing’s Dramen neben Wieland’d 
Romanen ftehen, fo fein Charakter und die Energie feines Wirkens und 
Lebens. Und wäre dies nicht, wohin hätte die wieland’fche Weisheit | 
führen follen, der es nicht wohl war im Kleinen und Niedrigen, und 
nicht wohl im Höchften und Edelſten, die immer dort aufbaute und hier 
einriß, und dazu immer predigte, zu leben und leben zu laffen, Alles in 
der Welt gut zu finden, Jedem fein Stedenpferd zu gönnen, gegen Alles 
und gegen Jeden Duldung zu üben, Alles zum Beften zu kehren; Grund: 
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ſätze, bie wieder die ganze Moral der ritterlichen Dichter fo gut wie bie 
feine durchdringen. Diefe Brinciplofigfeit, diefe Bafftvität, dieſes Ge- 
henlaffen der Welt war der Wahlfpruch feiner leichtfertigen Kamönen '*”) 
und der Kern feiner Lebensphilofophie. Was diefe legtere angeht, fo 
haben wir ihren allgemeinen Schalt ſchon bei den Lyrikern diefer Seite 
binlänglich kennen gelernt; Wieland's fämmtliche Schriften durchdringt 
fie auf allen Blättern, und zufammengebrängt hat fie Gruber mit Recht 
am beiten im goldnen Spiegel gefunden, in den Geſetzen des weifen 
Pſammis, die auf Folgendes hinauslaufen: Das Weſen ver Wefen be- 
darf unferer nicht; es will blos, daß wir uns glüdlich machen laflen. 
Freude iſt der legte Wunfch aller Wefen, auch des Menfchen, in dem 
Mes zum Werkzeug des Vergnügens gemacht if. Wäre es möglich) 
geweſen, und des Vergnügensd fähig zu machen ohne Schmerz, es wäre 
‚ geihehen. Man foll nur der Natur folgen, dann wird die Wonne felten 
- unterbrochen werden. Mäßigung ift Weisheit, nur weil fie Verwah⸗ 
rungsmittel vor Ueberdruß ift, und Arbeit rathſam, weil fie Gefundheit 

ſchafft, ohne die fein Glüd if. Den Unterfchied zwifchen Rüglich und 
; Angenehm fol man aufzuheben fuchen; man fol die leichte Kunft ler: 
nen, das Glück ins Unendliche zu mehren, man fol Wohlwollen auf 
Alles erftreden, damit Alles wieder und wohl wolle. — In der That, 
diefe Säge find mit einer wahren Meifterfchaft zufanmengeftellt, um im 
Wiener Publikum und wo nur immer ein faules Schlaraffenleben ges 
fuht wird zu gefallen. Selbft einer Frau von Stael mißfiel Liefer 


147) Gine ſehr charakfteriftifche Stelle ift im 12, Gefang des neuen Amadis: 
Mir ift nur die Natur in ihrer Einfalt ſchön. 
Ein leichtes Mal in felbftgepflanztem Schatten, 
beim rofenbefrängten Becher ein muntrer fofratifcher Freund, 
und eh zum fpäten Schlaf die ruhigen Sinne ermatten, 
aus einem Munde, wo Reiz und Unſchuld blüht, 
von Hagedorn ein Fleines muntres Lied, — 
dies nenn’ ich mir ein Feſt! — doch feiner Seele verwehrt, 
vom Hören ſchon bei meinem Feſte zu gähnen ! 
Ein jeder reite, vor mir, fein kleines hölgernes Pferd 
nach feiner Weife; bies ift der Wahlfpruch meiner Kamönen | 
Er zäum' es, wenn er will, anftatt beim Kopfe beim Schwanz ; 
wir wollen ihm zu gefallen nur leife darüber lachen. 
Die große Kunft, dem alten häßlichen Drachen, 
der ung zum Böfen verfucht, fein Spiel verlieren zu machen, 
it guter Muth und Toleranz. 
Doc) diefes unter uns. Denn eueren Tartüffen, Schmelfungen 
und &'n wird ewig umfonft Dies Liedchen vorgefungen. 
18*. 
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Epikureismus in einem dentfchen Schriftfteller; fie bemerkte vorttefflich, 
daß diefe Philofophie in Orundfäge gebracht allgemein anftößig fei. 
Daß der Menfh da if, um zu wirken und um feine Kräfte zu regen, 
daß er der Ratur entgegengefebt ift, in der Alles mechantfch arbeitet, 
wo dann nur Abnugung moͤglich ift, während der Menſch frei firebt 
und Hemmungen antrifft, die ihm Schmerz bereiten, deſſen Ueberwin: 
dung dann wieder Frucht und Lohn feiner Mühe ift, Died wäre das Sy: 
ftem Leffing’8 gewefen oder Jedes, der ſich an die wahre menfchliche, 
‚ nicht an die vegetative Natur angefchloffen, der feine Bildung an der 
frifhen Periode von Griechenland ftatt an deſſen verfallender genährt 
hätte. Wer fich Freude und Lebensgenuß fo wohlfeil kaufen will, wie 
Wieland, der muß dann freilich zu jenen Theorien auch die praftifchen 
Kunftgriffe unſers Sofrated fegen, der am Ende feines neiblofen und 
unbeneideten Lebens feinem Genius für das fchöne Gewebe feiner Tage 
dankt, unter denen er auf Einen trüben vierzehn heitre rechnete,. von fo 
reinem Lebendgenuffe, ald ein demüthiger Sterblicher nur fordern dürfe. 
Aber wie ift dies Glüd errungen worden! Wie oft ift die Befcheidung 
Schwäche, die Beicheidenheit Gefühl der Mittelmäßigfeit, Die Mäpi: 
gung Halbheit, die Zufriedenheit Fügfamfeit in Alles gewefen! Er Iebie 
ein vollfommnes Syftem der Paſſivität. Der Menfch fehlen ihm am 
herrlichften durch feine Babe, ſich in Alles zu ſchicken, unter jedem Drud 
wieder aufzuftehen, fich aus dem Böfen felbft ein Glück zu ſchaffen! Und 
am Ende muß er doch felbft befennen, was fonft feine Philofophie nicht 
zugugeben ſcheint, „vaß er nur Died Glück und dieſe Freude genoß, weil 
ihn das Schidfal verzärtelte, daß er die Püffe, die Andere aushalten 
müffen, nicht ertragen würde.” Am Ende hatte er mit all feinem Wohl: 
wollen gegen Freunde und Feinde weder das Uebelwollen der Einen 
vermeiden, noch das Wohlwollen der Anderen überall eintaufchen Föns 
nen. Wenn er verfannt wurde, fo tröftete er fich mit Jeſus Chriftus, ver 
fih noch übler mußte mitfpielen laffen, weil er auch befler war. Denn 
dies ſchien unter vielen Principien feiner Weisheit eins der legten: daß 
nad dem Maaße, daß man gut ift, man den Narren müſſe mit fid 
fpielen laffen. So weit brachte ihn fein Spiel mit Meinungen und An- 
fichten, daß er gut nannte, was Andre ſchwach und matt gefunden hät: 
ten, und daß er die größte That einer freien Willkühr und Kraft mit 
den unmächtigen Nachgiebigfeiten feines Duldungsfyftems verglich. 

Wie innig und tief Wieland's ganze Natur und Philofophie mit 
den Uebergangszeiten der alerandrinifch-ritterlihen Bildung verwebt 
und verwachfen ift, fieht man in feinen mehr theoretifchen Schriften noch 
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Harer vorliegen als felbft in feinen Dichtungen. Er beobachtet in ver 

Menfchheit, in den Bölfern, in den Individuen bie zwei Stufen des 
Natur s und Unſchuldſtandes und der Kultur, Erfenntniß und Bildung. 
Das goldene Zeitalter der Welt ift nichts als die Kindheit des einzelnen 
Menſchen. Wie fehön fie fei Diefe Zeit, Doch werde Niemand immer 
Kind bleiben wollen. Der Kortfchritt zur Kultur müfle gemacht werden, 
auch wenn ed in der menfchlihen Natur liege, „daß fie nicht anders, 
ald durch einen langen Mittelftand von Irrthum, Selbfttäufchung, Leis 
denfchaften, und daher entfpringendem Elend zur Entwidlung und An⸗ 
wendung ihrer höheren Fähigkeiten gelangen könne“48). Blickt man auf 
die Lage Der ganzen Menfchheit zwifchen dem reinen Snftinft= und Kind: 
heitöleben der älteren guten griechifchen Zeit und unferen neueften Sahr- 
hunderten, wo wahre Aufklärung und reine Kultur erft möglich gewor⸗ 
den ift, fo fieht man, daß eben jene Zeiten der alerandrinifchen Bildung 
ein folder Mittelzuftand, ein folches Mittelalter waren, in dem die 
Menſchheit fich in eben jenen Schwankungen und Srrungen, Täufchun- 
gen, Leidenſchaften und Leiden bewegte, wie Wieland bezeichnet. Blicken 
wir zurüc von dieſem ungeheuren Schauplag auf die engeren Verhaͤlt⸗ 
niffe in Deutfchland, zu Wieland's Zeit und auf die fleine Welt in Wie- 
land’8 Innerem feldft, jo fehen wir, daß der poetifhe Bildungstrieb in 
diefem Jahrhundert unferer VBerjüngung, in Klopftod, Brodes, Geßner, 
in der ganzen Schäfer, Patriarchen», Freundfchafts- und Bardendich⸗ 
tung und ein ſolches goldnes⸗ und Kindheitszeitalter noch Einmal vor: 
ſchilderte, das Rouffeau in Frankreich geradezu realiftifh predigte. Sprin- 
gen wir da zu der Poeſie und der Lebensanſicht einer reinen Kultur 
über, die Schiller und Göthe ausbildeten, fo fehen wir zwifchen Beiden 
Wieland wieder in derfelben Mittelzeit liegen, und eben jene Irrwege 
nad Ertremen, jene Selbfttäufchungen und Schwankungen durchleben, 
bie in dem Mittelzuftande unferer Nation zwifchen alter Stumpfheit und 
neuem Schwung, alter Befchränfung und einem ploͤtzlich geöffneten wei: 
ten Geſichtskreis neuer Bildung natürlich waren. Ungemein merfwürbig 
drückt ſich dieſe Stellung Wieland’8 nad) diefen beiden Standpunften 
bin, zwifchen denen er in der Klemme ftedte, in feinem Leben und feinen 
Schriften aus. Er hielt es zuerft mit jenen patriarchalifchen Dichtern, 
dann fiel er in ihren Gegenſatz über; von da an folgten in ihm die 
Extreme und Gegenfäge nicht mehr nacheinander, fondern fie lagen neben- 


148) Auf diefen Schlußfa läuft die Erzählung Korfor und Kifequegel (1770) 
hinaus, 
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einander, nicht verſchmolzen und verföhnt, fondern ftets jchaufelnd. 
Seitdem er 1769 einem Rufe nach Erfurt gefolgt war, hing er dort zu- 
gleich mit Heinfe und den rohen Revolutionsmännern der 7Ver Jahre 
zufammen und mit Jacobi, Klo und Gleim, mit denen er fentimentale 
Freundſchaften fchloß. In eingrlei Zeit fchreibt er Privatbriefe in dem 
neuen groben Sturm- und Drangfiyl und in dem alten füßlichen Ton 
der Schäferfreundfchaft. In Weimar fing er an, für den gemeinen Ra- 
tionalismus und die berliner Aufflärerei, für gewöhnliche Zeitfchriften 
und Klatfchereien zu arbeiten, während er. zugleich im Oberon ſich auf 
die höchfte Spige jener Poefie ftellte, deren er fähig war; er hatte Ver: 
hältniffe zu Meißner und Nicolai, da er zugleich welche zu Göthe fuchte. 
Wie das ganze Mittelalter überall in einem unverfühnten Kampf des 
Rationalismus und Idealismus begriffen war, fo Wieland durch fein 
ganzes Leben, auch trog jenem erften Abfalle von feinen erften Reli: 
gionsfchwärmereien, an deren Stelle er fpäter einige politifche Schmwär: 
merei feßte. &8.war dies der Kampf feiner deutfchen Natur mit feiner 
franzöfifchen, feines deutfchen«Gemüthes wider feinen Verſtand, den er 
faft ausſchließlich in franzöfifher Schule bildete. Auch hier drängt fid 
Vergleihung der mittelalterigen Bildung, in der die franzöftfche eine 
fo wefentlidhe Rolle fpielte, von felbft auf. Frankreichs Kultur ſchwankte 
immer zwifchen halbantifen und haldromantifchen Elementen, fie ging 
von Bigotterie und Fanatismus zu Epikureismus und Frivolität über, 
fie bewegte fich zwifchen Philofophie und Poeſie und brachte es in fei- 
ner zu einer reinen Oeftaltung, weil die iveale Behandlung von Willen: 





haft und Kunſt ſtets bei ihnen von realiftifchen, politifchen und ande | 


ten Einflüffen gefreuzt war. Das Alles ift bei Wieland völlig ebenio. 
Und bei fo naher innerfter Berwandtfchaft mit diefen Nachbarn war es 


unmöglih, daß er Klopftod’s Vaterlandsliebe theilen konnte; er ward | 


MWeltbürger, und nahm an den franzöftfhen Zuſtänden in Literatur und 
Politik gleichen Theil, und wandte feinen alten Idealismus, wie die 
Tranzofen thaten, hier und da auf feine politifchen Anfichten hin. 

Wie ihın alfo im Haufe des Grafen Stadion die franzöftfche Poeſie 
nicht entgangen war, fo fonnte ihm auch die dortige Philofophie nicht 


entgehen, zumal da er in Erfurt mehr wiffenfchaftlichen Forderungen 


genügen jollte, als Anſprüchen auf Unterhaltung, und da feine geiftigen 
Bedürfniffe ihn, der auch hier ſchwankte, immer von dem einen zum an- 
bern, und von beiden zu Philologie und Geſchichte Ieiteten, ohne daß 
es ihm gelungen wäre, feine verfchiedenen Studien zum Dienfte Einer 
Thätigfeit zu zwingen. So ging er daher in Erfurt auch mit Hiftorifchen | 


| 
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Planen um, er wollte eine Gefchichte der fofratifchen Schule fchreiben, 
die fo gut ein Halbroman würde geworden fein, wie fpäter fein Ariftipp ; 
ja einmal dachte er gar an eine deutſche Reichöhiftorie, von der ihn Ja⸗ 
cobi, gewiß ohne große Mühe, abbrachte, indem erihm das Zeitalter des 
Perikles vorfchlug. Aber all diefe Hiftorifchen Plane drängte feine Be⸗ 
ſchaͤftigung mit Rouffeau zurüd. Wie er in feiner Graziendichtung ſich 
zu den preußifchen Lyrikern in Halberftadt und Halle fiellte, fo fteht er 
hier neben den preußifchen Philofophen in Berlin, die ſich ebenfo und 
in den gleichen Abfichten mit Rouffeau befchäftigen. Wie diefer Dann 
Wielanden natürlich interefftren mußte, folgt aus dem vorhin angeführ- 
ten Syfteme unfered Dichters, das ihm fchon in diefen Zeiten (1770) Klar 
vorlag, nach dem er fich entſchieden für Fortfchritt und Erfenntniß er 
Märt hatte. Rouſſeau, auf das Elend der ganzen mittelalterigen Ges 
ſchlechter, auf die Nublofigfeit der mittelalterigen Bildung, auf die 
Greuel, die der chriftliche Religionsglauben im Mittelalter hervorrief, 
den Blick gerichtet, Fam auf jene berühmten Säte, es fei dem menjchli: 
hen Geſchlechte beffer, gar feine Geſetze, Künfte und Wiffenfchaften zu har 
ben, und auf die dreifte Behauptung, die Gefelligfeit fei nicht Natur im 
Menſchen, die Natur habe fo wenig als möglidy zu den Verbindungen 
beigetragen, die der Menfchen Freiheit und Glück untergraben hätten. 
Dies ging ganz gegen Wieland’S gefellige Triebe und gegen feine Kul- 
turtheorien an. Entfernung von der Einfalt der Natur war ihm nicht 
Entfernung von der Natur ſelbſt; möglichfte Vervollkommnung und Ver: 
ſchönerung des Lebens war ihm Zwed aller Beftrebungen, nicht die urs 
Iprüngliche Bebürfnißlofigfeit. Ebenfo ging dieſe neue Lehre auch ge 
gen Wielands's neuen Haß aller fchroffen Extreme. Wollte er den 
Menfchen nicht von Young zum Engel gemacht fehen, fo audy nicht von - 
Swift zum Teufel und von Rouffeau zum Affen. Wollte er nicht den 
Zuftand der Ueberbildung billigen, fo doch aud) nicht den der Unbil: 
dung und Rohheit; es war ein gefchichtlicher Erfahrungsfaß bei ihm, 
daß aus jenem Naturzuftande die Menfchen immer zum Sündenfall über: 
gingen und aus dieſem wieder fich zu grundfäßlicher Tugend erheben 
fönnten, fo wie daß aus jenem Zuftande der Ueberbildung Revolutionen 
wieder zu natürlicheren Verhältniflen zurüdführten?‘). Auch hier alfo 


149) Lange vor der Revolution fchrieb er dieſen Sag: „Aeußerſte Verfeinerung 
der ſchönen Künfte find zugleich eine Folge und Urſache der äußerften Ueppigkeit der 
Sitten, Diefe untergraben einen Staat bis er zufammenftürzt. Aber wenn ſich dies in 
einem Zeitpunkt ereignet, wo zugleich der ganze Inbegriff der aufflärenden und nützli⸗ 


280 Wiedergeburt per Dichtung unter ven Einflüſſen der religiöfen 


hing er politifh au einem mittleren Zuflande, warb ein Freund von 
Berfaflungen, richtete feine Waffen gegen Untervrüdung (Rohheit, Na: 
turftand, Dummheit) und gegen Ausgelaffenheit, und leitete von diefen 
Ertremen alles Elend des menſchlichen Geſchlechtes her. Er machte alfo 
nicht wie Rouffeau den Sprung nad} den Zeiten vor aller Kultur zurüd, 
fondern er richtete feinen Beflerungseifer wie Voltaire gegen Die Tyran⸗ 
nei der weltlichen und geiftlichen Herren und gegen Die mittelalterigen 
Zuftände, die ung übrig geblieben waren. Schon 1770 in einem Auf- 
fage über Roufleau fagt er, feine Säße über Unterbrüdung und Ausges 
laſſenheit ſeien Wahrheiten, an denen dem ganzen Menfchengefchlechte 
gelegen ſei, und zugleid) der Schlüffel zu allen feinen Werfen; und er 
wünfjchte, daß alle, an denen das sapere et fari quod sentias erfüllt 
worden, fi mit ihm vereinigten, diefe Wahrheiten einzufchärfen, bis 
fie ihre Wirfung thun würden. Offenbar geht hier Wieland, angeregt 
von den literarifchen Gährungen in Frankreich, den Reformen in allen 
Staaten Europa’s, den Charakteren Friedrich's und Jofeph’s, auf eine 
praftifche Wirkfamfeit aus, und ftellt ſich Voltaire nicht allein in feinen 
Formen und Manieren, fondern auch in feinen Zweden zur Seite. Dan 
bat ſich gewundert, daß feine Schriften nach diefer Seite bin fo wenige 
Wirkung gethan, daß er für Deutfchland nicht einmal hätte werden fün- 
nen, was Voltaire für ganz Europa ward. Mit einem Stiche auf die 
deutſche Fühllofigfeit hat Gruber gemeint, fein goldner Spiegel ſei 
wenig geachtet worden, nur weil er aus Deutfchland fam. Allein wenn 
man praftifche Wirfungen machen will, fo ift mit wielandifchen Halb» 
heiten nichts gethan??®), auch nichts mit jener Philoſophie der Mitte, 
und wenn fie felbft die richtigfte Unparteilichkeit, Borurtheilslofigkeit 
und Wahrheit enthielte. Voltaire warf fich ſchroff, auf die Gefahr hin 
als einfeitig, eigenfinnig, hartföpfig, Talt, dürre und trocken zu erfchei- 
nen, ganz auf die Verfolgung Eines Zweckes mit der Anwendung von 
Einerlei gleichwirfenden Mitteln. Er ſprach allen Idealen Hohn, auch 
auf Koften der Wahrheit, allein Wieland war viel zu deutſch gründlich, 
um irgend einem Verhältniffe Zwang anzuthun, viel zu gemüthlich, um 


hen Wiffenfchaften und Künſte angebaut worden ift, fo wird der eingefunfene Staat 
in Kurzem neu belebt und in einer ungleich befferen Geſtalt und Verfaffung fich wieder 
emporheben, und durch feine Erfahrungsweiſe die ſchwere Kunft geltend machen, die 
Brivatglücfeligkeit mit der öffentlichen pauerhaft zu vereinigen. Eine Erfcheinung, von 
welcher Manche, die dies leſen, noch Angenzeugen werben dürften.” 
150) „Wo die Franzofen des 18, Jahrhs. zerflörend find, iſt Wieland neckend.“ 
Bdthe 
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das, was der Menfchheit einmal heilig war, immer und überall zu verfpots 
ten und zu begeifern, viel zu zweifeitig, um mit jenem Nachdrude nach 
Einem Ziele hinzudrängen, der zu realen Wirkungen nothwendig ift. 
Wie ungleich ift daher Wieland Boltairen in feiner Bekaͤmpfung des 
Chriſtenthums! Gegen diefen ungläubigen Spötter fteht er im Agathos 
daͤmon wie ein nüchterner rationaliftifcher Proteftant. Wie ungleich in 
feiner Freude an giechifcher Urbanität gegen die trocknen Sympathien 
Voltaire's mit hinefifcher Bildung! Wie ungleich fogar in den Hiftoris 
hen Rechtfertigungen des Pabſt- und Bonzenthums, der Klöfter und 
des Cölibats, was er zwar Alles wie Voltaire im Allgemeinen verfolgt, 
gegen die jarfaftifche Bitterfeit, mit der diefer gleichgültig die beftehen« 
den Verhältniffe dieſer Art und ihre gefchichtliche Entfiehung behandelt! 
Wie ungleich in diefer Anficht der mittelalterigen Ordnungen überhaupt, 
die Voltaire als Barbareien und Greuel mit dem mannichfaltigften Wige 
mittel: und unmittelbar angriff, während Wieland dieſe ganze Welt mit 
Vorliebe poetifch behandelte, verfpottend allerdings, weil er darin maſ⸗ 
fenweife jene Schwächen der menfchlichen Ratur fand, Die ihm aber fo 
liebenswürdig erjchienen! Wie ungleidy endlich in der ganzen Betrach⸗ 
tung der wirklichen Welt, der gegenüber Wieland fo wenig von Idealen 
loskommt, als er den Grillen der Denfchenköpfe gegenüber es unterlafs 
jen fann, auf das Praftifche, Wirkliche und Mögliche zurüdzudeuten. 
Voltaire bat überall nur Verftand, nicht Gefühl; ihm hat die Armuth 
des Herzens den Beruf zur Satire gegeben. ‚Aber Wieland war ganz 
Gemüthlichkeit; er hat an Verſtand, an Phantafle, an Empfindung, an 
Bernunftthätigfeit Theil, wenn auch nirgends fehr reichen Theil; er 
hat den Kreis menfchlicher Gaben in flodigen Linien ganz umfchrieben, 
von dem auf Voltaire nur Ein fcharfes Segment fiel. Der perfönlichen 
Einfiht und Weisheit Wieland’d mag ed Ehre machen, daß er, wie er 
fi um Diefe Zeit zwifchen Stoa und Epifureismus in die Mitte zu flel- 
(en fuchte, fo auch zwifchen Rouffeau und Voltaire in der Mitte fteht; 
es ift aber dann auch Fein Wunder, daß er nicht die Wirkungen bes 
Einen und des Andern machte, die überdied in Deutfchland nur lang- 
famer und minder geräufchvollen Eingang finden Tonnten. Wie wenig 
Wieland einen grellen Gegenfag gegen Rouſſeau machte, geht aus all 
feinen Urteilen über ihn und aus allen hierhin bezüglichen Auffäben 
und Erdichtungen hervor. Er liebt den Mann, der in Paris ein Epiftet 
zu fein wagte, der allen Bortheilen entfagte, die ihm feine Talente bei 
einiger Gefälligfeit gegen ven Geift der Zeit hätten verfchaffen können, 
der fich allen Folgen der Paradorie ausfehte, in einer Fonventionellen 
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Zeit, wo ein freier, wahrer und guter Menfch das größte Paradoxon 
ift. Er neigt auch nicht wenig zu Rouffeau darin, daß diefer wie Er viele 
menſchliche Schwachheiten fo liebenswürdig fand. Und was mehr ift: 
jene Urzuftände der erften gefelligen Stufe misfallen ihm von Herzen 
gar nicht fo völlig, wie er ſich in feinem Eifer für Bildung anftellt. Die 
Frage, ob es beffer fei, Tugend zu üben ohne das Lafter zu Fennen, oder 
mit dem Lafter befannt zu fein, damit man die Tugend aus der Ueber: 
zeugung lerne, ſollte zwar nach feiner fhaftsbury’jchen Theorie und nadı 
der Praris feiner Mufarion für das Leptere entfchieden werden, allein 
fie Scheint ihm jest (in den Reifen des Abulfavari) einerlei mit der 
Frage, ob es befler fei, gefund zu fein ohne es zu wiſſen, oder fich krank 
zu machen, um die Gefundheit beffer fhägen zu lernen. Nur weiß er bei 
dieſer theoretifchen Antwort die praftifche Enticheidung zu wohl, daß 
Lafter und Krankheit fommen muß; er holt ſich aus der Geſchichte ven 
Grundſatz: daß Alles, was ift, gerade fo ift, wie e8 zur Zeit, da es ift, 
fein kann; und mit diefem Grundfaße die ftärfite Säule feiner Duldung 
gegen Alles, mithin auch gegen die Zuftände der Natur wie des Luxus, 
gegen Rouſſeau's amerifanifche Wilde und Voltaire’ Zeitalter Lud— 
wig's zugleih. So verliebt er ih um dieſe Zeit in die Foleys ander 
Gambia, nah einer Befchreibung von Franz Moore, wie ſich Herber 
von Levaillant begeiftern ließ. Er findet, ganz nad) feinem Syftem, in 
ihnen ein VBölfchen, das glücklich in Einfalt ift, weil ed noch Feine Un: 
terprüdung geduldet, weil ed noch in einem Zuftande lebt, indem alle 
Völker einmal Foleys waren. Allein diefe Sicherheit vor Unterdrüdung 
ift blos zufällig, fagt ihm fogleich fein hiftorifcher Realismus, um ihn 
nicht auf dem poetifchen Ideal weilen zu laſſen; und ohne Sicherheit ift 
fein Glück; dieſer Zuftand Fann in der wirklichen Welt nicht dauern. 
Auf diefen Befchäftigungen baute fid) Wieland’s goldner Spiegel 
(1772) auf, in dem er ſich von den unmoralifchen Liebesgefhichten ent- 
fernt halten und diefe ernfteren Wahrheiten lehren wollte. Er arbeitet 
hier in Voltaire's Manier, die Mebelftände der Nähe und Gegenwart 
mit denen der Ferne zu vergleichen, die Wirklichkeit mit Erbichtungen, 
bie Gefchichte mit allgemeinen Erfindungen zu erläutern; man erinnert 
fi) an die politiichen Allegorieromane des 17. Jahrhs., von denen Wie: 
land nachher bald (in den Abberiten, dem Peregrin, Agathopämon, 
Ariftipp) auf Die Gefchichtsromane überging. Nichts if fo charakteriitiich 
für Wieland’8 Hin- und Herwiegen zwifchen Idealism und Realism, 
als diefes Buch. Der Hofphilofoph des Schach Gebal, Danifchmend, 
erzählt den Verlauf eines Staatslebens nad) allgemeinen hiftorifchen 
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Beobachtungen, um den trägen Schach zum Nachdenken und zur Thä- 
tigkeit zu bringen. Gleich) Anfangs, wo in einer Epifode jene obener« 
wähnten Gejege des Pſammis angeführt werden, die in einem Fleinen 
Voͤlkchen idylliſchen Glüdftand begründet hätten, macht der Iman auf 
den Geift der Weichlichfeit aufmerkfan, der in diefen Geſetzen liege, und 
auf das Schädliche der Erzählungen foldher Zuftände, die nicht auf po⸗ 
litifche Zuftände von größerem Schnitte paßten; er wird mit Sophis- 
men abgewiefen, obwohl man fogleich zweifelt, wer hier eigentlich der 
Weife ift. In dem eigentlihen Gegenftande, der Gefchichte der Könige 
von Scheſchian, wird erzählt, wie eine willführliche Iaunenhafte Regie: 
rung einen Staat an den Rand des Abgrunds bringt, weil die Grund: 
fefte verfäumt war, auf die jeder Staat gebaut fein follte, die Zufrieden» 
ftellung der unterften Klaſſen. Es bereitet fih eine Umwälzung vor, Die 
Rouffeau’schen Begriffe von Menfchenrechten und von Staatsverträgen 
treten herein, in denen der Prinz Tifan erzogen ift, der Revolutionsheld, 
der erfihin in der Einfamfeit erzogen, mit einem Landmädchen vermählt, 
nun den anardifchen Staat neu einrichtet und zu einem wahren Ideale 
umbildet. Wer follte e8 denfen, in dem Spötter der religiöfen und mo⸗ 
talifchen Ideale hier wieder einen fo eifrigen politifchen Idealiſten zu 
finden, der in ganzem Ernfte fagen mag, daß ihm nichts wahrſcheinlicher 
fei, als daß ein Dugend Don Quixote, die nur mit etwas geflinderem 
Kopfe als diefer auf die Feinde des Menſchengeſchlechts losgingen, die 
Geftalt unfrer Welt binnen einem Menfchenalter mächtig ins Beſſere 
verändern würden! der e8 unmöglich glaubt, daß unter allen fimftigen 
Regenten ſich nicht Einer: finden follte, dem ed ein unerträglicher Ge: 
danfe wäre, den Charakter des Tifan ein bloße Ideal bleiben zu Iaf- 
fen! Diefes Tifan! der es in 10 Jahren dahin bringt, daß in einem 
Bolfe von 30 Millionen jeder Kaufmann Gewiſſen, die Gelehrten Men- 
fhenverftand, die Priefter Verträglichkeit hatten u. f. w., Alles durd) 
philofophifche Gefege und gute praktifche Erziehung! Der gute Schach 
Gebal meint in aller Gemüthsruhe, daß der Prinz Tifan der phanta- 
firte Held eines Romans fei, oder daß er ein bischen hätte heren müf- 
fen; er wundert ſich über diefen fonderbaren Kameraliften, der aus fei: 
nem Staate eine Kaninchenhede machte, die die Bevölkerung in hundert 
Jahren auf das Doppelte treiben jollte; und ſo geht von ihm aus überall 
die Stimme des gefunden Menfchenverftandes, auf deffen Seite Wieland 
fonft fo gerne fteht, die aber hier durhaus in Schatten geftellt wird, wo 
den gutmüthigen Politiker die Erfcheinung des Kaifer Joſeph ficher 
machte, daß fein Tifan fein Traumbild und- fein Ideal ſei! So 
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vernichtet Wieland denn durch dieſe Doppelfeitigfeit, die er nie verleugnen 
fann, immer die Wirkungen, die er auf Einer Stelle macht, mit der Ge⸗ 
- genwirfung von einer andern Seite her; man hält ſich hier mit den Geg- 
nern feiner Helden und feiner Begriffe, an denen man überall anftößt. 
In dem Anhange, der Gefchichte des Danifchmend, erfcheint diefer ganz 
wie ein Tugendheld fenelon’fcher oder florian’fcher Romane, und man 
möchte gleich gegen ihn mit dem bösartigen aber weltflugen Kalender, 
der ihm da entgegengeftellt ift, Partei machen. Es ift hier jene fran- 
zöfifche Art von Menſchenſchildereien, die die Piychologie wie eine Ta: 
ichenfpielerfunft handhabt, wo jedes Lafter und jede Tugend möglich ift, 
jedes Berhältniß willkührlich gefponnen, und willführlich der Faden ge: 
handhabt wird, um das Verwidelte mit anfcheinender Feinheit zu löfen. 
Sonderbar genug fagt hier Wieland, daß in den ‘Predigten gegen bie 
Gebrechen der menſchlichen Natur Fein Gran Menfchenverftand fei! .ge- 
gen die Unterdrüder und deren eppigfeit, die die Urfache des menfchlichen 
Verderbens find, gegen fie fol man predigen. Und um dies feinerfeits 
zu thun, fchildert er das glüdliche Völfchen der Jemaliter, zu dem ihm 
feine lieben Foleys faßen, das von Bonzen und Kalenders verderbt wird. 
Aber die beabfichtigte Wirkung fommt gar nicht heraus. Denn wenn 
jo grobe Werkzeuge wie feine Fakirs mit ihren Lingams ein fo edles 
Bolf fo leicht gefährden Fönnen, fol dann diefe „glüdliche Schwäche der 
Tugend” beweifen, daß man mit Unrecht gegen die Gebrechen ver 
menfchlichen Natur predigt? Wir ſehen hier Wieland zum erftenmal auf 
dem ermäßigten Standpunfte ftehen, auf dem er hinfort ſtehen blieb. 
Er hatte im Anfang die Menfchen für Engel und Blatonifer gehalten, 
er nahm fie dann für Schwächlinge; wie ihm Beides verleidete, fo hielt 
er die gute Meinung von der menfchlichen Natur feft neben der Ueber: 
zeugung von ihrer Verderbniß duch Zeit und Verfünftelung, und er be: 
hielt fih den Glauben an einige gute Ausnahmen vor. In dem Schrift: 
fteller Cador, der im goldnen Spiegel vorfommt, giebt er felbft fein 
jebiges Glaubensbekenntniß. Diefer Mann leitete die meiften Urtheile 
und Handlungen der Menfchen aus den mechanischen Wirkungen phyſi— 
ſcher Urfachen her, oder aus geheimen Tänfchungen der Einbildung und 
bes Herzens; je erhabener die Beweggründe waren, aus welchen Se: 
mand zu handeln vorgab, deſto größeres Mistrauen hegte er; er hatte 
eine gute Meinung von der menfchlichen Natur, er Bielt fie durch Jahr⸗ 
tauſende der Künftelei für zerrüttet, glaubt aber dabei an eine Anzahl 
ſchoͤner Seelen und liebte dieſe; dies rechneten ihm falfche Anhänger ale 
Schwärmerei an, und folgten ihm nur in feinem fpöttifchen Zuge gegen 
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das Eitle und Lächerliche im Menfchen, und er erfuhr die Kraͤnkung, 
mit Diefen Anhängern in Eine Linie geflellt zu werben. 

Mit Wieland's Verſetzung nad) Erfurt war eigentlich eine Wieder: 
holung feiner früheren Lebens» und Schriftftellerepochen in einem hö⸗ 
heren und ebleren, zum Theil verwandelten Stile eingetreten. Was in 
feiner Jugend zuerft die antilufregifche und chriftliche Philofophe war, 
dad ward nun die antirouffeau’fhe und politifche Philoſophie, und fo 
viel andächtig gläubige Denfart dort gefunden ward, fo viel zweifelnde 
pſychologiſche Korfchung ftellte fih hier an die Stelle. Aus jenen erften 
Beichäfttgungen heraustretend, verfuchte er fich Damals an dem Schau- 
jpiel, und aͤhnlich wagte er e8 bei feiner Berfegung nad) Weimar, auf 
die wir fpäter zurüdfommen, ſich auf die Oper zu werfen. Schweizer's 
Kompofitton der Alcefte (1773) und der Wahl des Herkules verfchaffte 
diefen einen außerorbentlichen Beifall; allein über die Rofamunde fah 
ed Wieland nachher feldft ein und „bekannte es vor Gott und Menſchen,“ 
d. 5. er fhrieb es an Merck, daß er für alles Dramatifche feinen Sinn 
habe, und er war nahe daran, ſich für einen Duns zu halten, da Keiner 
feiner Freunde damit zufrieden war. Zurüdgefchredt von diefen Verſu⸗ 
chen fiel er nun wieder auf feine griechifchen und ritterlichen Stoffe zu⸗ 
rüd, in denen er nun bei weiten beffere Leiftungen als früher hervor: 
brachte. Wir laffen hier feine Stellung in Weimar, feine Thätigfeit am 
Merkur, fein Berhältniß zu der neuen Periode der Driginalgenies in den 
Mer Jahren noch unerörtert, und verfolgen nur vorausnehmend bis um 
1780 feine poetifchen und profaifhen Erzählungen in den genannten 
Gebieten, damit wir an diefer Stelle die ganze Mafle der wielanpifchen 
Werfe überfehen, die und berechtigen konnte, in der Erneuerung diefer 
Stoffe und Formen der mittleren Zeiten ebenfo wenig ein blindes Un» 
gefähr der Nachahmung finden zu wollen, wie in Klopftod’s Behandlung 
des Meſſias. Wir treffen alfo in diefen Jahren eine Reihe von Ritter⸗ 
ezählungen, die alle auf den Höhepunkt von Wieland’s Poeſie, den 
Oberon, hinſteuern. Indem Wieland jebt alle feine Sachen in feine 
Zeitfchrift, ven Merkur druden ließ, mußte er ſich's häufig bequem ma⸗ 
hen, um ſchnell etwas Manuffript fertig zu haben; er fam daher von. 
Erfindungen ab, die ihm immer fhlecht geriethen, und fiel auf die Achten 
“Quellen der Ritterdichtung, die er in eben der freien Manier nacher⸗ 
zählte, wie einft Die ritterlichen Poeten felbft. Dadurdy Fam er den Achten 
Stoffen und mit diefen dem Achten Tone näher, mit dem dieſe Dinge 
behandelt fein wollten. Er fuchte fi) ein deutfches Gaulois zu bilden, _ 
wie er fagte, und wie wenig es ihm auch damit gelang, fo ift doch der 
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Fortſchritt in der Kunft der Erzählung unverfennbar. Sein Geron iſt 
aus dem Gyron le courtois ausgehoben; er ift reimlos; der Vortrag 
ernfter und gemeffenerz der Anlaß zum Schlüpfrigen ift anftändig vers 
mieden. In der Waflerkufe ift der Inhalt aus einem Yabliau in Le 
Grand's contes devots; ein fehr Fißlicher Stoff in einer der ächten Nai⸗ 
vetät und Unbefangenheit wirklich nahe fommenden Erzählung. Selbft 
in dem Feenmährdyen Pervonte, das ſchon einige Albernheit geftattete, 
herricht ein gehaltener Ton. Das Wintermährchen (1776) ift noch befier; 
nie hatte Wieland vorher fo feflelnd und unterhaltend, fo ohne Breite 
und Ermüdung in Verfen erzählt, wie bier, in einem Beengefchichtchen, 
über das er in Don Sylvio gefpottet hatte. Hier gelingt’8 ihm in feinen 
Reimpaaren hier und da den Ton der mittleren Zeiten oder des Hand 
Sachs anzufhlagen ; eine mäßige und unerzwungene Laune breitet fid 
über dad Ganze, Die naͤchſte Umgebung in Weimar, der gefhmadvolle 
Kreis, in dem er fich hier bewegte, der rafche Auffchwung unferer Litera: 
tur in diefem 8. Jahrzehnt, wirkte auf den empfänglichen Dann ein, 


der wie Göthe in feiner Art jede kleine Schattirung der nationellen Bil: . 


dungen in fich abdrüdte. In diefen Erzählungen, wie in den Sommer: 
mährchen (nad) Chretien de Troyes), dem Bogelgefang (Nachbildung 
des lays de l’oiselet) u. 9. erhebt er ſich weit über die gellert’fche Manier 
des Vortrags, er wirft ganz jene falſche Schminfe einer platten Laune 
ab, und wo er fih ja noch einmal in eine Nebenbetrachtung verliert, 
findet er ſich ohne die fhalen Späße der früheren Erzählart zurecht. In 
Gandelin oder Liebe um Liebe (1776) gelingt e8 Wielanden faft, in die 
alte Atmofphäre zu verfegen. Wenn man wiffen will, warum man ihn 
den Dichter der Grazien nannte, fo muß man dieſes Stüd leſen; und 
wenn irgend Jemand an unferem Lobe Anftoß nehmen follte, fo müfjen 
wir empfehlen, von den früheren Schwänfen etwa den neuen Amadis 
vor dem Gandelin zu lefen, um zu finden, wie weit Wieland hier über 
fich felbft Hinaustrat, welches Maaß gehalten ift in Sache und Sprache, 
wie harmlofe Laune, ein pifanter, leichter, ſchwebender Bang der Er 
zählung, fchalkhafte Einfälle und reizende Farben dieſes Spätere aus⸗ 
zeichnen. Selbft Oberon fcheint formell nicht fo viele Vorzüge zu haben, 
als Gandelin; Klelia und Sinnibald (1783) ift fchon wieder viel plau- 
derhafter und fader. | 

Der DOberon (1780) baut fi) auf allen dieſen rhapfodifchen Ver: 
fuchen auf. Er ift faft das einzige Werk, das Wieland's Namen popus 
, larer gemacht oder erhalten hat. Der Beifall der größten Männer mun- 
texte ihm auf. Göthe fchrieb an Lavater: So lange Poeſie Poeſie, Gold 








und weltlichen Moral, und der Kritik. — Wielanv. 287 


Gold und Kryftall Kryftall bleiben wird, wird Oberon als ein Meifter- 
ſtück poetifcher Kunft geliebt und bewundert werden. Die Schlegel fahen 
ihn mit Recht als den Anreger bes romantifchen Geſchmacks an, und in 
der That reihte fi) Alxinger unmittelbar an Oberon an, der in Wien 
für Die romantifche Poefie einen ordentlichen Schauplag eröffnete. We: 
nige, die wie Heinfe achtfamer an den italienifchen Meiftern ſtudirt hat- 
ten, wehrten fich gleich Anfangs dagegen. &8 tft befannt, daß Oberon 
nach dem alten Romane Huon de Bordeaux bearbeitet if. Wieland 
rühmte fich felbft, die Geſchichten Huon's und Oberon’s fo verflochten 
zu haben, daß alles Mafchinenartige vermieden, daß dem Gedichte das 
durch Einheit und Zufammenhang gegeben, und dem Oberon durch Ans 
näberung an den fbafefpearifchen ein erhöhtes Intereffe zu Theil ward. 
Es paßt recht Schön, dag Wieland's Naturell ihn zum Schluffe und auf 
ver Spige feines poetifchen Schaffens gerade auf foldy einen Gegenftand 
führte, der fo recht nach feinen Lebensgrundfägen war: wie ein Menfch, 
der einer Schwäche unterliegt nicht eben ein ſchlechter Menfch fein muß, 
und fi ein andermal eben fo ftarf beweifen fönne, al8 vorher ſchwach. 
Der glüdlih gewonnene Boden leiht ihm auch hier etwas mehr Flug, 
und wenn zwar „die Adlerfchwinge der hohen trunfenen Schwärmerei“ 
ihn nicht hoch trägt, fo reißt. fie ihn doch hier wie in den andern Enäh- 
lungen diefer Zeit weit über feine früheren Werke hinweg, in denen er 
nody unter dem Joch moralifcher Zwede lag. Freilich ift es traurig, daß 
nichts als ein Oberon der Triumph der Mufe unfers Dichters ift, der 
nicht Unabhängigkeit der Poeſie erringen fonnte, als um den Preis, zu 
den ſchalen Romanftoffen zurüdgugreifen, in denen die Dichtung auf 
nichts höheres berechnet ift, als auf feine Unterhaltung, in denen das 
ganze Gefchi und alle Gabe des Dichters in nichts anderem gefucht 
wird, als wie bei jenen Alten ſchon in dem Vortrage, in dem man über 
fein Stäubchen ftraucheln fol. Danı freilich wird man bei ung immer 
dahin kommen, den. Kern der Schale zu opfern, wenn man einen Ehr- 
geiz darein fegt, mit Metaftafio im Wohlflang zu wetteifern ; und wenn 
man dann endlich, wie Wieland, doch durchmerft, daß bei allem darge: 
brachten Weihrauch die Welt das Hohle und Kernlofe wohl fennt, fo 
gefhiehts denn, wie es zulegt auch bei Göthe der Ball war, Daß man 
ſich unwillig an der Schale felbft vergreift. Es ift doch eine Schande, 
daß Wieland am Schlufje feiner poetifchen Laufbahn (1789) im Merkur 
ſchreiben konnte: Die Zumuthung, mit Sadpfeifen und Strohfiedeln 
ein liebliches Concert zu Stande zu bringen, wäre faum eine ſchwerere 
Aufgabe, als die, in unferer rauhen und langfam fich fortfchleppenden 
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Sprache einige Duzend fo Harmoniöfe Stangen zu machen, er wolle nicht 
fagen , wie Taffo oder Metaftaflo, fondern wie der gemeinfte arfa: 
diſche Hirt!) auf Einem Beine ſchockweiſe von fih geben könne. Er 
fühle den ungeheuren Nachtheil in feiner ganzen Größe, den ein beuticher 
Dichter in Bezug auf muſikaliſche Schönheiten eines Gedichts nicht nur 
gegen Die tomantifchen, fondern auch gegen die polnifchen und lettifchen 
und andere barbartichen Sänger ſich gefallen laffen müffe. Experto 
credite, ruft er zum Schlufle; und das mag ung heißen; left feine un- 
mufifchen Bere, um zu erfahren, welche Thorheit e8 war, daß ein folcher 
Reimer auf den Misgedanken fiel, in’s Muſikaliſche feine Stärke zu 
fegen. Die Kiopftodianer konnten ihn mit Recht über diefe Anmaßungen 
und Uebergriffe in ihr Gebiet verfpotten, gerade wie die Verfaſſer der 





Riteraturbriefe die Achfel zudten, als Klopftod anfing zu philofophiren. ' 
Denn an Wieland’s fämmtlichen Verſen wäre nichts zu rühmen, ale das 


profaifche Verdienft, das der profaifche Lichtenberg auch an Thümmel's 
Verſen rühmte, daß fie nämlich verwidelte Konftruktionen der profaifchen 
Rede enthielten und entwidelten, in denen weder dem Sinn noch dem 
Reim Gewalt gethan fei. Man wird diefen Ausfall Wieland’s auf die 
deutfchen Verſe um fo auffallender finden, wenn man fid feines früheren 
Dünfels auf feine Knittelreime gegen eben dieſe jetzt beneideten italieni: 
ſchen Dftaven erinnert. Aber fo ließ ja Wieland Alles fallen, nad: 
dem er Alles lächerlich übertrieben hatte, So wie er die Boefie hier auf 
einmal in der Muſik der Sprache fuchte und abdankt, weil er fidy nicht 
dazu berufen fühlt, fo hatte er das Chriſtliche im Schwärmerifchen ge: 
fucht und fiel ab; dann fuchte er das Griechiſche im Sinntlichen und Fam 
(in feinen Anfichten über die Ideale der griechifchen Künftler) auch von 
der Vorliebe für die Griechen zurück; er fiel auf die Ritterwelt, die er 
ganz Anfangs ald eine Mährchenwelt verfpottet hatte, und am Ende 
dieſer Laufbahn erklärte er wieder, fie fei zu nichts gut, als Mährchen 
daraus. zu erzählen; er hatte über die Liebe geſchwärmt und endlich fand 
er, daß Beftand in ihr unmöglich und nur in der Freundfchaft denkbar 
fei! Mit diefen legten Aenderungen in den 80er und 90er Jahren warf 
er die Dichtung ganz ab und fiel nun auf Ueberfeßungen und Halbge⸗ 
Ihichten, wo er mäßiger vom Griechen: und Chriſtenthum denkt. Hier 
trat er aus der Bhantafiewelt der wirflichen näher, und wäre hier meht 
am Orte gewefen, wenn es nur nicht dem Alter nach etwas zu fpät ge: 
weſen wäre. 

Der Kreis der mittelaltrigen Stoffe würde von Wieland nicht voll: 
fommen erneut fein, wenn die Abderiten fehlten, die er neben den 
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fegterwähnten Erzählungen (feit 1774) verfaßte. Es ift der Gegenfag 
der Philifterei und des Pfahlbürgerthums gegen die romantifche Ritter: 
welt, ein wielandifitted Volls⸗ und Lalenbuch. So albern fein Amadis 
gegen den Oberon, fo albern ift fein Diogenes gegen bie Abderiten. 
Allerdings verfpricht auch dieſes Werf mehr als es hält; es ift Alles zu 
ſehr ausgeſponnen, und. es fällt bald in fcherzhaften Erfindungen, bald 
in halb philologifchen Abfchweifungen bier und da aus dem Tone. Der 
Anfang aber gehört zu den Beften, das Wieland gefchrieben hat. Der 
weltbürgerlihe Philofoph von Abdera, Demokrit, fehrt von Reifen heim, 
begierig zu lehren und zu beffern unter feinen Landsleuten, die ihn zu 
hören und zu fehen gefpannt find. Das Verhältniß des am Größten ges 
ſchulten Mannes zu den engbrüftigen Mitbürgern, die alles Mittel: 
mäßige bewundern, der ewige Widerfpruch zwifchen Gründen und Bor: 
urtheilen, Einficht und Thorheit, zwifchen vem lärmenden Ueberfiimmen 
und der fiegreichen inneren Stimme des Unterliegenden, der Streit der 
Rechthaberei gegen ben, der Recht hat, der Widerwille einer falfchen 
Freiheit, der Niemand einreden fol, gegen die einredende Vernunft, 
der Kampf von Spieß: und Weltbürgertfum, Berfchrobenheit und Ge: 
jundheit, die beiberfeitigen Täufchungen, und wie dann der Weiſe 
unter den PBinfeln ale ein Paradorer und Tadelfüchtiger erfcheint, 
Alles macht einen einzigen vortrefflichen Gegenſatz von großer komi⸗ 
ſcher Wirfung, und es ift felbft das Peinliche folcher VBerhältniffe da⸗ 
durch vermieden, daß der Philofoph mit feinem Gelächter den groben 
Poͤbel fchägt, daß, wenn das Vorurtheil ihn den Einzelnen überwäls 
tigt hat, er doch durch feine Ueberlegenheit die niedere Maſſe verirt 
und ärgert. Man fieht wie diefer Kampf Wieland’s gegen die Bes 
Ihränftheit, Kleinftädterei und gemeine Wirklichfeit jeder Art im noth⸗ 
wendigen Gegenfaß gegen feine Anfechtungen aller Phantafterei Tiegt, 
und daß er auch hier dem Gang der Entwidlung folgt, den Das Leben 
in Volk und Individuen überall nehmen wird. Mit diefem Werke und 
dem Oberon fchließen fich eigentlich Die bedeutenderen Erzeugniffe Wier 
land's, die mit Der Boefie einen verhältnigmäßig engeren Zufammenhang 
haben. Wir ftehen in den Abberiten an der Grenze, wo dad Roman- 
tifche in feinen Gegenſatz überfpringt, wo den neuen Arioft neue Rabe: 
{nis und Sterne ablöfen, wo wir aus der Ritterwelt in unfere Bürgerwelt 
übergehen follten. Diefer Gegenſatz bildet fich in den 70er Jahren in 
den Romanen des Hermes, Hippel und Nicolai, auf deren Spige ſich 
nachher Jean Paul fiellt, der in Bezug auf poetifche Stoffe und Schreib» 
art ein fo vollfommenes Gegenftüd zu Wieland ausmacht, wie Klopftod 
Gero. d. Dicht. IV. Bo. 19 
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in Bezug auf Moral und Denkart. Wenn fi zwifchen letzteren Beiden 
das Feindliche auch in den äußeren Verhältnifien zeigte, fo war dies 
zwifchen Sean Paul und Wieland nicht der Fall; diefe Gegenfüßler in 
der Literatur ftanden freundlich im Leben, wie Leffing und Herder, wie 
Goͤthe und Schiller. Ehe wir aber auf diefe Verhältniffe eingehen und 
die Wirkungen und Gegenwirfungen andeuten,, die Wieland's Schrift- 
ftellerei in Deutfchland hervorrief, ift e8 Zeit, daß wir einen Mann nad 
holen, der fich in unferen bisherigen Schilderungen ſchon oft genug und 
meift an ſehr wichtigen Stellen bemerflich gemacht hat. 


8. Leifing. . 


Klopftod und Wieland hatten der deutfhen Bildung und Auffld: 
rung neue Ziele gezeigt; fte hatten mit einer neuen Art zu leben und zu 
fchreiben den Gefichtskreis der Nation unendlich erweitert, und bie 
Kräfte im Vaterland geftachelt, fich über die hergebrachte gefellige Unter: 
ordnung im Kreiſe der europälfchen Nationen emporzufchwingen. Ein 
ausgefprochener Ehrgeiz hatte jenen getrieben, uns den Engländern 
gleichzuftellen, ein unbewußter Trieb leitete diefen, und auf den Stand: 
punkt der Sranzofen zu verfegen. Sie hatten fi an das Ausländiide 
angefchloffen und unfre junge Literatur an fremder Ammen Bruft ge: 
naͤhrt; ein Dritter fam, der fie an den mütterlichen Bufen legte. Jene 
hatten uns in die Regionen ver. Seraphim, in die fernen Lande der 
Wunder geführt, Leffing führte und zur Heimath zurüd. Wir hörten bei 
Klopftod den Tonfal der lateinischen Dve, den Rhythmus des griechifchen 
Herameters, die Wucht der norbifchen Barbenfprache ; wir wandelten in 
den Schauern der Hölle, in den Wonnen des Himmels, in dem Graufen 
der Schlacht unferer Väter. Bel Wieland fam zu dem Bewaltigen das 
Angenehme und Weiche; er bannte diefe Wildheit in Natur und Men- 
ſchen, die Götter fanfter Gefelligkeit ließen fich nieder, und führten und 
in eine Welt finnlicher ®ebilde und phantaftifcher Abenteuer, in der 
ebenen Sprache franzoͤſiſcher Geſchmeidigkeit und Eleganz. Leffing fchrieb 
deutſch; er nahm feine Rede aus dem Stock unferer eigenen Literatur 
und ging auf Die Raturfprache des Volks zurück; er fchrieb wie man 
ſprach, und gab feinem Stile durch Die dialogiſche Redeweiſe, durch die 
er ihn zu verderben meinte, eine Eigenthümlichkeit, die fein deutſcher 
Schriftfteller weiter gehabt hat. Nahm er aus anderen Zeiten und Bil: 
dungen etwas zu feiner deutfchen Erziehung dazu, fo griff er nicht wie 








Leſſing. 291 


Klopftod in das Judenthum und ffandinavifche Alterthum, nicht wie 
Wieland in die Zeiten der byzantinifch-romanifchen, ver griechifch-römt- 
fhen Bildung zurüd, fondern wie er ungefünftelt deutſch war, fo fiel er 
auf das rein Griechiſche und rein Römifche, und lehrte uns zuerſt die 
Quelle, aus der jeder große Geift in Deutfchland feine befre Stärfung 
jog, mit reinem Gaumen fchmeden: er eröffnete uns Ariftoteles und 
Homer, er fihulte fih an Plautus und Sophofles. Klopftod und Wie- 
land hatten uns in ihren Dichtungen den Menfchen in feinem Verhältnig 
zur Gottheit oder zu fich felbft gezeigt, Leffing zeigte ihn ung in feinen 
Verhältniffen zu anderen; jene hatten Menfchen der Urwelt und der 
halben Kultur der mittleren Zeiten gefchilvert, Leffing gab Menfchen 
von unferm eignen Fleifch und Blut hinzu; der Eine zeichnete ven heroi⸗ 
jhen, der Andre den ſchwachen, Leſſing den Achten und wahren Men: 
ſchen; jene fannten eigentlich nur fidy und zeichneten ſich ab in anderen 
Figuren; fie waren nur mit Einer Form menfchlicher Entwidlung be- 
fannt, Leffing aber kannte die Menfchen und das Leben in mannich— 
fahen Geftalten, wie felbft Göthe nicht, und Fam von der Vielheit der 
Erfahrungen auf fich ſelbſt zurüd. Jene haben in ſich eine Philofophie, 
eine Vorftelung von der Welt und ein Maaß der Dinge durd) Natur 
und Erziehung gereift und fertig bei ihrem erften Auftreten mitgebracht, 
Leffing ließ fich von dem Luftfirom des Zeitgeiftes und von dem Gefühl 
der Nationalbedürfniffe tragen, nicht wie jene blos um ſich felbft beforgt, 
fondern um die Wohlfahrt der Mehreren, in deren Verband er fich ſah, 
und deren Vortheil ihm nicht überall auf gleicher Linie mit feinem lag. 
Daher fahen wir Klopftod mit feinen erften drei Gefängen des Meiftas 
gleihfam vollendet; daher fanden wir in Wielanden fchon als Knaben 
die Keime zu Allem, was er fpäter ward und that. In der Sphäre ihrer 
Bildung lagen Beide vom Anfang an im Mittelpunft feft und befchrie- 
ben von da aus ihre engeren und weiteren Kreife, ficher das Gleichartige 
überall zu treffen. Leffing aber erfcheint uns in feinen Lebenslaufe wie 
in feiner fchriftftellerifchen Bahn überall in den peripherifchen Fernen ver 
Erfahrung umgetrieben und von da in der Richtung auf einen Mittel: 
punft fuchend nach einem ddg uoı od orö. Jene hielten ſich in ver 
angebornen Art und in den Grundfägen, die ihnen diefe eingab, ficher 
und beruhigt, Lefling hatte in gewiffem Sinne keinen Grundſatz als den, 
feinen zu haben. Klopſtock fonnte fi) aber nur durch Eigenfinn, Wies 
land nur durch Leichtfinn vor den Beftürmungen ihrer geraden und ſchar⸗ 
jen Lebensrichtungen ficher ftellen, von denen Feine ausgedauert und jede 
Viele irre geleitet hat; Leifing dagegen führte auf feinen ffeptifchen 
19* 
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Kreugwegen zu fehr verfchiedenen Zielen und Wahrheiten, auf denen 
Dichter und Kritiker, Philoſophen und Theologen, oft’ erft lange nach 
ihm anlangten, aber immer die fhönfte Breiftätte gegen allen Skrupel 
und Skepſis fanden. Jedes großen Mannes Beifpiel misleitet bejchränf: 
tere Anhänger; von Niemand’s Anhang kann man vielleicht wie von 
Leffing’s fagen, daß feine ganze Misleitung blos im Zurückbleiben bes 
fiehe, daß er nicht irre geführt, fondern blos für feine Kräfte zu weit 
geführt ward. Dies kommt daher, daß Leffing auf feinem Weg: und 
Zielfuchen das größte Beifpiel gerade darin gab, daß er Andere eigne 
Wege fuchen lehrte, und daher haben die verfchiedenften Menſchen, ein 
Böthe und Lichtenberg, ein Spittler und Fr. Schlegel, ein Nicolai und 
Claudius mit Wohlgefallen auf feine Laufbahn geblidt und fich an feis 
nem Vorgang gefhult. Wenn in Klopftod und Wieland fhon revolu: 
tionäre Elemente gefunden wurden, fo hielten fie doch entfchieden an ge- 
wiffen beftehenden Verhältniffen in der Literatur und in der Gefellfchaft 
feft, und e8 ward bei ihnen zu bald eine beflimmte Eigentichtung ſicht⸗ 
bar; Leffing aber war das eigentliche Revolutionsgente, dem. es nicht 
genügte, das Steuer und Segelwerf unfter bisherigen Bildung zu hand: 
haben und damit etwa um eine Strede weiter zu rüden, fondern der ſich 
ernftlich prüfte, ob auch mit Beibehaltung des alten Ballaftes überhaupt 
eine rafche gedeihliche Fahrt nur möglich fei, und der, nachdem er ſich 
diefe Brage verneint hatte, über Bord warf, was nur irgend zu entbehren 
war. Er ftöberte zu diefem Zwede in dem veralteten Zeuge herum, eben 
fo unnachfichtig gegen das Nutzloſe, als vorfidhtig und ſchonend gegen 
das Brauchbare, ja felbft gegen das Entbehrlihe, das allzu theuer ge: 
worden war; gleich rüdficht8los gegen eignen wie gegen fremden Beſitz; 
bald im fiherften Griffe ſchnell entfchloffen, bald langfam wählen und 
bevächtig wägend, was er that. In diefem Gefchäfte, die Nation von 
dem zu befreien, was auf die Keime ihrer Bildung drüdte, ließ er ſich 
nicht durch den Widerftand feiner Eltern, feiner Freunde, feines Volkes 
felber irren, und feine ungeheure Thätigfeit ward von Erfolgen gefrönt, 
die wir mit Neid und Freude nach einem Jahrhundert überbliden, wit 
Späteren, für die er gewirkt; ihm felbft, der allem Egoismus wunderbar 
entfremdet, im großen Ganzen feiner Nation lebte, und mitten in feinen 
Beftrebungen ftarb, war e8 fo wenig wie Schillern vergönnt, die Summe 
feiner Wirkſamkeit in der Weife zu überfchlagen, wie es Klopſtock, Wie⸗ 
land und Göthe geftattet war. Wer feine Talente dem pflanzlichen Wachs: 
thume bingibt, der hat immer die Befriedigung, die großen Wahrheiten 
des Epifureismus darzuthun; ihm gelingt es, das befcheidene Glüd 
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eines harmlofen Dafeins zu ergreifen und mit heitern Grundſätzen ein 
langes Leben zu erreichen. Aber eine gehaltvollere Unfterblichkeit ift 
jenem gewifler, den feine freien menfchlichen Kräfte von dem Boden, 
auf dem er gewachſen war, losreißen, der fi) auch auf die Gefahr eines - 
tragifchen Endes nicht genügt, Gott zu leiden, Die Welt gehen und ruhig 
auf fich wirken zu laflen, ſondern der fich mit dem Schidfale einzuſtim⸗ 
men, mit ihm auf den Gang der Dinge zu wirken, mit ihm die fühne 
Wette wagt, was menschliche Freiheit vermöge, indem fie fich dem Geſetze 
des Weltgangs anfchließt. Leffing’s Wirffamfeit war ganz diefer Art. 
Seine Beichäftigungen waren vielleicht immer ohne Plan, nie ohne den 
(härfften Iuftinkt begonnen; mit der Zeit hellte ihm die Erfahrung und 
Erfenntniß das Bewußtfein auf; er ergriff nun feine Partie, liegen zu 
laſſen oder fortzuführen mit gleicher Energie, und man kann fagen, er 
hat nach den erften Irrgängen feiner rathloferen Jugend niemals fehl 
gehandelt. Wenn man feinen literarifchen Thätigfeiten nachforſcht, fo 
fann man im Einzelnen verlorne Zeit, und unteife Fragmente und biblios 
thefarifchen Dilettaniismus bedauern, aber wenn man das Ganze feiner 
wiffenfchaftlichen Bildung überfchaut, fo erkennt fich wohl die Bedeu- 
tung felbft der geringften Kolleftaneen die er gemacht hat. Wenn man 
feinem unfteten Leben folgt, fo fehlöffe man leicht auf einen unruhigen 
Menſchen, dem e8 nirgends wohl war ald auf der Straße, aber ficht 
man näher zu, fo war das ganze feiner menfchlichen Charakterbildung 
nothwendig in diefer Eigenheit bedingt, und durch alle feine Kreuz: und 
Duerzüge fchlingt fih ein rother Faden hindurch. Es iſt die ewige 
Wiverfeglichfeit gegen den faulen Schlendrian der deutſchen Kleinmeiſterei 
und die Armfeligkeit des deutfchen Gelehrtenlebens, das fortwährende 
Ringen eines freien Geiftes gegen die vielfachen Hemmungen der her 
fömmlichen Verhäftniffe und Bildung. Wir haben bei Klopftod und 
Wieland, die und durch eigenthümliche individuelle Bildungen intereffire 
ten, ausfchließlich auf ihre inneren Lagen gefehen; diefem Manne, der 
feine Schule in der weiten Welt machte, müffen wir ein wenig in feine 
äußeren Berhältniffe folgen '’'). Ä 
Gotthold Ephraim Leffing (aus Camenz 1729— 81) flammte aus 
einer feommen und sechtgläubigen Pfarrerfamilie. In feinem Water, der 
ihn vielfach ſelbſt unterrichtete, fcheinen fich einige Züge des Sohnes zu 


151) Vergleiche Leffings Leben von feinem Bruber, — Eine viel vollftändigere 
Biographie Hatte Danzel, ©. &. Leffing, fein Leben und feine Werke. Leipzig 1850. 
begonnen. 
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erkennen ; er hatte fih durch die Welt durchzuſchlagen gehabt, war un- 
eigennügig und wohlthätig, daß er felbft von feiner Armuth hingab, 
aufgeklärt aber eifrig in religiöfen Dingen, derb und gerade bis zum 
Schein von Rohheit. Auf der Fürftenfchule in Meißen legte der junge 
Lefing den Grund zu feiner Fünftigen Gelehrfamfeit; man gab ihm 
ſchon dort das Zeugniß, daß ihm bie Lektionen der Mitfchüler nicht an: 
paßten, daß er ein Pferd fei, das doppeltes Futter verlange. Er trieb 
daher neben der Schule Mathematik und las ſchon Damals gelehrte Zei- 
tungen. So dharafteriftifch für Klopftod die Jugenplektüre des Milton 
und Zenelon, für Wieland des Xenophon war, fo für Leſſing die frühe 
Liebhaberei an Theophraft, Plautus und Terenz. Als er mit 17 Jahren 
die Univerfität bezog, verachtete er die Seichtigfeit der Kollegien, verließ 
die Theologie, hielt es mit der Medicin nicht aus, und fiel auf Die libes 
ralen Studien der Philofophte und Dichtung. Seine Anwejenheit in 
Leipzig fiel in Die Zeit der Bremer Beiträger; er mochte fie nicht. In 
fpäteren Zeiten fand er einmal Gellert im Franken Zuftande über einem 
chriſtlichen Tröfter und mahnte ihn befcheiden zu heiterer Leftüre; da fuhr 
ihn der fromme Mann an, er folle ihn in feinem Glauben und Trofte 
nicht ſtoͤren. Es war von Leffing befannt, daß er lieber mit Mylius und 
Naumann, mit der Neuber und mit Brüdner, d. h. mit Sonderlingen 
und Schaufpielern umging, als mit Gelehrten und Pedanten. Er wollte 
lieber über den Heinen Bauzner (Naumann), den drolligen Berfaffer des 
Nimrod, laden, und mit dem loderen Mylius, der mit abgetretenen 
Schuhen zum Aergerniß der leipziger eleganten Welt einherging, Plane 
machen, als die platte Unterhaltung junger Magifter hören; er wollte 
lieber bei Käftner disputiren und bei Brückner deklamiren lernen, als bei 
Gellert und Erufins Moralvorlefungen hören. Ein eignes Gemifch von 
Achtung und Geringadhtung, von Prüfung und Vernachläffigung der 
Leute feines Umgangs geht ſchon damals und fpäter immer durch Keffing’s 
Leben duch, je nachdem er gerade geflimmt war, Die Regel der Gefellig- 
keit oder die höheren Anforderungen der Menfchheit als Maasftab gelten 
zu laffen, oder je nachdem ihm feine Freunde neu und verfprechend , over 
alt und fertig fehienen. Ein großer Entwurf riß ihn bin mit Kleinen 
Köpfen in Verbindung zu treten, wenn fie ihn nur anhörten, dann brach 
er plöglih ab, wenn fie ihm nicht Genüge thaten. Wenn er Mylius 
feine Stüde entwerfen und in vier Nächten vollenden fah, fo beneivete 
er, wie er felbft erzählt, feine Geſchwindigkeit; fobald jener aber fertig 
war und ihm feine Geburt vorlas, „war er wieder der großmüthigfte 
Sreund, in deſſen Seele auch feine Spur von Neid übrig blieb.” Nicht 
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allein in feinen gelehrten Beziehungen, auch in feinem Außeren Verhal⸗ 
ten flrebte er aus dem engen Öleife der gemeinen Heerfttaße heraus. Er 
hatte auf der Schule mit Jedem gleich, unter einerlei Verhältnis, Koft 
und Wohnung gelebt; er hatte nichts von Ueberfluß und Armuth, von 
Genuß und Entbehrung gewußt. Jetzt fam er von armen Stipendien 
unterftügt nad) Leipzig, und lernte Rangunterfchieve kennen. Seine 
firebende Natur ertrug Feine Rüdfegung ; auch fpäter nahm er fich gern 
reich und fpielte ven Berfchwender und fchaltete, wenn Roth kam, in 
naiver Unbefangenheit mit der Kafle feines Nicolai. Er ſchaͤmte ſich 
jeined hölzernen Anftands und lernte reiten, tanzen und fechten; fein 
Bater fand dies favaliermäßig, feine Mutter ſündlich. Schmähliche 
Berläumbdungen verfolgten ihn damals und fpäter, Die ung zeigen, wie 
wenig bie Zeit eine freiere Bewegung in der Jugend dulden wollte, 
Der Bater tadelte ihn, mahnte ihn zur Theologie und warnte mit dem 
Verluft des Stipendiums : die Muttter, als fie hörte, daß er ihre Weihe 
nachtöftrigel mit Komödianten verzehrt habe, gab ihn auf. Briefe von 
Haus meldeten ihm mit faljchem Vorgeben, die Mutter fei todtfranf um 
ihn von feiner böfen Geſellſchaft Loßzureißen ; audy fo erwarteten fie nicht, 
daß er hören und kommen werde. Aber er fam, bei bitterem Froſte und 
bald erfroren. Das rührte die Mutter; und als er mit feinem Vater 
über Theologie ſprach und feine theologifchen Werfe las, fand diefer, 
daß ihn die Luft Schauspieler zu werden und der Verſuch, Schaufpiele 
zu Dichten, unverborben gelaflen hatte, und die Vorwürfe unterblieben, 
die ihm bereitet waren. Nur die Schweiter verbrannte ein Paar feiner 
anafreontifchen Lieder, und er ftedte ihr dafür etwas Schnee in den 
Bufen, ihren Eifer zu fühlen. So blieb er bis Oftern und es ſchien 
Alles gut. Er war aber faum nad) Leipzig zurückgekehrt, als er von da 
ſich weg nad) Berlin begab, von wo er der befümmerten Mutter fchrieb. 
Er fei in Leipzig lange Zeit fo fleißig geweien, daß er Gott und die Welt 
vergefien habe. Aber er habe mit der Zeit einfehen gelernt, daß ihn die 
Bücher nur gelehrt, nicht zum Menfchen machen würden. Er habe fi 
neben Anderen bäuerifch und verwildert gefunden, er habe fidh körperlich 
zu bilden und gefellig zu werben gefucht, indem er neben ernften auch 
angenehme Werke gelefen. Er habe aus der Komödie die Tugend lieben 
und das Lafter verlachen gelernt, er habe fich ſelbſt aus ihr fennen 
gelernt und feitvem viel über ſich gefpottet. Er habe ſelbſt Komödien zu 
machen verfucht, und mit Erfolg und Beifall; da hätten fie ihn mit der 
Berufung nah Haufe geftört. inig über feine Studien fei er nie 
gewefen; Medicin hätten die Eltern nicht gewollt, Theologie Er nicht. 
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Er fei in Leipzig in Schulden gerathen ; dort in Orduung zu kommen 
hätte er nicht hoffen dürfen; fo fei er nach Berlin. Dies waren neue 
Schläge für die Eltern. Das freigeiftige Berlin war ihnen ein Greuel; 
falfche Gerüchte fagten, der Sohn wolle nad Wien und die Re: 
figion ändern, der Vater berief ihn nach Haufe. Aber wie einft Hutten 
feinem Vater gegenüber, fo trieb auch Leffing fein Geiſt; er ward em» 
pfindlicher auch gegen den Eifer der Mutter über Mylius; er fehrieb 
dem Vater das Plautinifche, quod qui nihil aliud nisi quod sibi soli 
placet consulit adversum fillum, nugas agit. Und er fügt bei, was 
feinen ganzen Lebenslauf charakteriſirt, daß, wenn wir nicht verfuchen, 
weiche Sphäre uns eigentlich zufommt, wir ung öfters in eine falſche 
wagen, wo wir ung faum über das Mittelmäßige erheben, während 
wir und in einer andern zu einer bewunderswerthen Höhe hätten 
fhwingen fönnen. Aber der Vater quälte ihn unabläffig; die fran- 
zöftfchen Deiften in Berlin machten ihn Angſt; der Sohn war ja fo- 
gar mit dem Sekretair Voltaire's in Verbindung und mit dem gott: 
Iofen Phitofophen felbft in feindlihe Berührung gefommen. Er gab 
nad und ging nach Wittenberg, wo gerade fein Bruder flubirte; er 
ward Magifter, aber das Univerfitätsleben efelte feine freie Seele an; 
er ſtemmte fich gegen den Drud der Verhäftniffe, und machte feinem 
Herzen in Epigrammen über alled um ihn Vorfallende Luft, wie man 
nachher in Göthe's Jugendkreiſe that. 1753 ging er wieder nach Berlin 
und übernahm an Mylius’ Stelle die gelehrten Artikel der Voſſiſchen 
Zeitung zu fehreiben. Das fchien dem Alten nicht viel befier als Ko: 
möbdie fpielen. Aber jegt erfchienen fchon die vier Theile feiner kleinen 
Schriften, die zuerft feinen Namen ausbreiteten; taufend Gegenftände 
mit gleicher und ungewohnter Leichtigkeit gefchrieben ; der Bater las fein 
Lob und ließ ihn feitvem gewähren. Er ward nun mit Mofes und Ri: 
colat befannt, aber noch war er ganz voll von feiner Strebfamteit für 
das Werk der Bühne, und da man dafür nicht genug Theilnahme in 
Berlin zeigte, fo ging er 1755 wieder nach Leipzig. Moſes tadelte dies. 
Er beurtheilte ihn ftets nach dem Maaße, mit dem er felbft gemeffen wer: 
den muß; ihm mißfiel die Bücherfucht Leffing’8, der fein Spiel damit 
trieb, der oft nur Bücher faufte, um fein Bißchen Baarfchaft zufammen: 
zuhalten, und der fie daher zu anderer Zeit wieder eben fo willig ver: 
faufte; ihn verbroß der übermüthige Kiel, mit dem Leffing den Hod- 
. gelehrten nicht aus dem Wege gehen wollte, denn er erfuhr erft fpäter 
an fih den Hochmuth diefer Herren, weil er ihnen nicht auf den Kopf 
zu treten fo rüftig war wie fein Freund. Ihm mishagte auch das unflete 
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Leben, weil er nicht begriff was Menſchenkenniniß dem jungen Manne 
werth war, der ein deutfcher Moltere zu werben Luft trug und weil er 
nicht anfchlug, welchen ungeheuren Einfluß auf die Freiheit des Geiſtes 
die Unabhängigfeit ver Lage übt. Damals machten die Berliner die 
großen Entwürfe mit Leffing zu den Literaturbriefen, und auch bier zeigte 
he, welch eine Kluft diefe Männer trennte; Leffing hielt nicht lange 
mit, und feine Arbeiten.fände ein Blinder taftend heraus. Es befremdete 
die Freunde hoͤchlich, als Leffing plöglih (1760), ohne zu fagen und zu 
fragen, Sefretair bei Tauenzien ward und nad) Breslau unter die Armee 
ging. Wer in Leffing’s Schriften zwifchen ben Zeilen zu leſen verfteht, 
der ieft auch hier in den Lüden feiner Geſchichte. Er fuchte von den 
Berbindlichkeiten gegen feine Freunde loszukommen; er kam in neue, 
nicht unintereflante Verhältniffe; wäre es ein fonderbarer Weg geweien, 
feine Kenntniffe zu bereichern, fo hätte er ihn vielleicht deſto eifriger ges 
wählt. In Breslau fpielte er oft und hoch. Es war ein Räthfel für 
feine Freunde; für uns nur fo weit, als es Leſſingen räthfelhaft vorkam, 
daß Plautus aus einem Dichter ein Kaufmann geworden fein fol: 
„Vielleicht“, fo erklärte er ſich's, „ſuchte er ſich dadurch in ſolche Glücks⸗ 
umftände zu fegen, worin er feiner Neigung mit mehr Bequemlichkeit - 
genug thun konnte!“ Als die Literaturbriefe aufhörten, nahm Leifing 
feinen Abfchied (1765). Er haßte vorgefhriebene Arbeiten, er verachtete 
bürgerliche Dienfte gegen literarifche Beichäftigungen, er ſchlug eine Pro⸗ 
feffur in Königsberg aus, befonders weil er jährlich einen Panegyrifus 
halten follte, er dachte an eine Reife nach Italien und Griechenland. 
Es war jetzt Entfchluß bei ihm, nie eine Stelle anzunehmen, die nicht 
ganz nach feinem Sinne fei. Wie's ihm weiter gehen jollte, machte ihm 
weiter feinen Kummer. Wer gefund ift und arbeiten will, ſchrieb er an 
feine Eitern, der hat nichts zu fürchten; Krankheiten aber und dergleichen 
m befürchten, die außer Stand fegen Eönnten zu arbeiten, zeigt ein 
(hlehtes Vertrauen auf die Vorſehung. Ich. habe ein befferes, 
und habe Freunde. Er ging 1767 nad Hamburg. Wie es mit dem 
Spielen in Breslau gemeint war, deutete gleich feine Verbindung mit 
Bode zu einer Buchhandlung an, ein Plan, über dem wir unfern fauf: 
männifchen Plautus brüten fehen zu gleicher Zeit, als er für die Geſtal⸗ 
tung dee Hamburger Bühne zu einem Rationaltheater thätig war. Das: 
Eine und das Andere zerſchlug ſich; es war als follte Leifing überall mit 
Gewalt auf fich allein gewiefen werden. Gefättigt am Theater, für das 
die ftumpfe Nation kein Intereffe zeigte, wollte er nun nach Italien und 
Iateinifch fchreiben, da ward ihm die Bibliothefarftelle in Wolfenbüttel 
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ats eine Sinekure geräumt. Man fpekulirte hier wie nachher in Wien 
und in Mannheim auf feinen Namen und Ruhm. Hier nun gerieth er 
in neue literarifche Thätigkeiten, die ihn mit den Orthodoxen, die zum 
Lateinfchreiben riethen, deutfch reden machten. Denn ihn konnte der Miß- 
muth über das Publikum einmal flüchtig ergreifen, aber fein hiftorifcher 
Sinn und feine Menfhenachtung ließen ihn nicht wie Göthe darin vers 
baren. Dies ift fo menfchlidy fhön an ihm, daß er von allem Großen 
und Edlen lebhaft ergriffen auf jeden Entwurf raſch eingeht, der das 
Edle und Große zu fördern verſprach, er mochte nun in feinem Kopfe 
auffteigen oder in der projektfüchtigen Zeit geboren werben. Mit rüb: 
rendem Eifer fehen wir ihn die großen Gedanken einer Schöpfung der 
Bühne, eines Nationaltheaters, einer Akademie in Wien oder Mann- 


heim ergreifen; wir lächeln, wenn er die erften Schritte thut, das Un» 


mögliche, von fich felbft und feinen Fähigkeiten getäufcht, mit andern 
Unfähigen durchſetzen zu wollen; wir werben aber ernft, wenn er ung 
bald durch feinen Rüdzug überzeugt, daß in ihm diefelbe Ueberlegung 
wie in ung, aber eine größere Wärme des Herzend war als in und; und 
wir fangen diefen Cirkel mit gerührter Bewunderung von neuem an, 
wenn er von dem einen fehlgefchlagenen Gedanken auf den andern über: 
geht, immer unermübet, felbft in Krankheit und Unglüd. Er hatte Bei: 
des zu verfuchen. Jahrelang war er in Wolfenbüttel mit einer Wittwe 
König verfprochen. Wir haben feinen Briefwechfel mit ihr, ver bie 
fhlichte jeder Empfindſamkeit abholde Art des Mannes uns aufhüllt, 
und der und zugleich zeigt, mit welcher Geduld anfangs und mit welcher 
Ungeduld zulegt er feine unzureichende Lage trug, da er von dem Mann: 
heimer Hofe ſchmahlich getäufht und durch die dortigen Hofleute einer 
Unterflügung beraubt ward, auf deren förmliche Zufage hin er endlich 
geheirathet hatte, und der er dennoch lieber mit derber Gradheit entfagte, 
als daß er fie zu behalten auf zwar ehrenvolle Anträge des Herrn von 
Hompeſch einging, die aber unehrlidy außer dem Uebereinfommen lagen. 
Sein theures Weib gebar ihm einen Sohn, der fchnell wegftarb und die 
Mutter nach ſich zog (1778). Die Briefe, die er hierüber an Efchenburg 
und an feinen Bruder fchrieb, fprechen aus einem ungemeinen Menfchen. 
Mit bitterem verbiffenem Schmerz meldete er dem Erfteren den Tod des 
Kindes, das fo viel Verftand beiwiefen, daß es fich fo bald aus dieſer 
Welt wieder davon gemacht. Es werde ihm aber audy die Mutter mit 
fortziehen! „Ich wollte e8 auch einmal fo gut haben wie andere Men- 
fchen, aber es ift mir fehlecht befommen.” Sie warfen ihm Die Berzweif- 
lung in diefem Briefe vor; er hatte ihn gefchrieben, da feine Frau 
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10 Tage mit dem Tode rang und man ihn Tag und Nacht von ihrem 
Bette reißen mußte, daß er ihr nicht die letzte Stunde erſchwere. Er be⸗ 
ſchuldigte ſich vielmehr des Leichtſinns, der ſich manchmal etwas bitter 
und menſchenfeindlich ausdrücke. Als ihn der letzte Schlag getroffen, 
fhrieb er: „Meine Frau ift todt; und dieſe Erfahrung habe ich nun 
auch gemacht. Ich frene mich, Daß mir viel dergleichen Erfahrungen 
nicht mehr übrig fein fünnen, und bin ganz leicht.“ Und gleich darauf: 
„Wenn du diefe Frau gekannt hätteft! Aber man fagt es ſei nichts als 
Eigenlob feine Frau zu rühmen. Run gut, ich fage nichts weiter von 
ihr. Aber wenn du fie gefannt hätteft! Du wirft mich nie wieder fo 
jehen, wie Mofes mich gefehn, fo ruhig und zufrieden in meinen vier 
Wänden. Wenn ich mit der einen Hälfte meiner übrigen Tage das Glüd 
erfaufen koͤnnte, die andere mit ihr zu verleben, wie gern wollte id} es 
thun. Aber das geht nicht, und ich muß nun wieder anfangen meinen 
Weg allein zu dufeln; ich habe diefes Glück unftreitig nicht verdient.“ 
Gewiß, dies ift ein fo feltener Charakter, und dem weichlichen Zeitalter 
in dem er lebte fo fremd, wie die ftarfen Charaktere feiner Schaufpiele. 
Das Unglüd, unter dem wir ihn hier leiden jehen, würde noch fehwerer 
fein, wenn die nähern Umftände, die ung Jacobi erzählt, begründet 
wären. Er fagt, Leffing habe ihn von ferne atgwöhnen laffen, daß 
ihm feine Frau fterbend Vorwürfe gemacht, er habe fie mit unglüdlichen 
Meinungen angeftedt, und dieſes Entfegliche verböte ihm an⸗Ehe und 
Liebe zu denken. Die Frau lag die zehn Tage bei ihrer Niederkunft ohne 
Verſtand, und die ganze Nachricht macht und von ferne argwöhnifch 
gegen den Mann, der Leflingen fo gern etwas unterfchob, was ihm felbft 
empfindungsgerecht war. Wenn aber auch die Thatjache begründet 
wäre, fo wollen wir nie glauben, daß es Leffing im getingften geirrt 
habe 62), fo wenig ald Mendelsſohn's Klagen richtig find, daß die theos 


152) Leffing mag fich gegen diefe Schwachheit mit eigenen Worten in Schug 
nehmen. Er fagt in der Einleitung zum Berengar: „Wer in Beftreitung aller Art'von 
Borurtheilen niemals fehüchtern und laß zu werden wünfcht, der beflege ja das Vor: 
urtheil zuerft, daß die Eindrücke unfrer Kindheit nicht zu unterdrüden wären. Die Be- 
griffe, die ung in unfrer Kindheit beigebracht werben, find gerade bie allerflachften, die 
fih am leichteften durch felbfterworbene Begriffe auf ewig überftreichen laſſen, und bie, 
bei denen fie im Alter wieberfommen, legen baburch Zeugniß ab, daß die Begriffe, unter 
welchen fie jene begraben wollen, noch flacher, noch feichter,, noch weniger ihr Eigen⸗ 
thum gewefen, als die Begriffe ihrer Kindheit. Nur von ſolchen Menfchen können alfo 
auch die gräßlichen Erzählungen von plöglichen Rückfällen in längft abgelegte Irrthümer 
auf dem Todbette wahr fein, mit welchen man jeden Heinmüthigeren Freund der Wahr: 
heit zur Verzweiflung bringen könnte.” 
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logiſchen Anfeindungen Leffingen feine legten Jahre verbittert "Hätten. 
Die Vorboten des eigenen Todes machten ihm das Leben zulegt zuwider, 
aber in ven theologifchen Zerftgeuungen fand er gerade feinen Troft und 
entfaltete hier die Höchfte Blüte feines großen Geiſtes und bie ftärkften 
Kräfte feines Willens. Als er die Fragmente und die Streitichriften 
gegen Goeze druden ließ, entzog man ihm in Wolfenbüttel die Drud: 
freiheit, und der Hauptpaftor drohte ihm mit dem Reichsfiskale, aber er 
feßte gegen die hergoglichen und minifteriellen Verbote feinen Trog, ent- 
fchloffen e8 aufs Aeußerfte kommen zu laffen. 

| Die Meberftommen auf Klopftod's Seite mochten ſich vor fold 
einem Leben und Charakter kreuzigen, die Schwädlinge auf Wielanv’s 
Seite mochten es unbegreiflich finden, und die fromm und ſchwach zu: 
gleich waren wie Hamann mochten Gift und Galle dagegen werben. 
Wer aber Männlichkeit für eine Tugend ſchaͤtzt, muß dem fräftigen Manne 
ganz beifallen. Wer Leffing’s Leben mit befangenen Augen lie, Tann 
es als einen Schauplap des Elends und als eine Frucht des Leichtfinnd 
darftellen, wer aber feine Werke und feine Briefe kennt, den wir der: 
felbe Hauch einer Fräftigenden Lebensfrifche und geifligen Geſundheit 
aus Schrift und Leben anwehen, den wir kaum in einem Schriftfteller 
der neuern Zeit in Deutfchland wieder finden: Wir treten bei ihm aus 
der diden Luft der richardfon’fchen Romane und dem Dualm der young’: 
[hen Nächte heraus, wir fühlen und bei ihm geftählt gegen den finn: 
lichen Kigel der wielandifchen franzöftfchen Erzählungen. Friedrich Ja⸗ 
cobi gibt daß Zeugnis, daß Leffing nicht finnlich und wollüftig war; er 
habe deshalb Vielen Kalt gefchienen, wie gefühlvoll er gewefen fei. 
Wirklich war Leffing von aller jener falfchen Empfindfamfeit abgewanbt, 
die ihn in feinen halberftädter Freunden fo nahe berührte, und wie 
fleißig er mit Gleim Briefe wechfelte, nie wagte diefer vor dem ernften 
Freunde mit feiner läppifchen Weichheit zu erfcheinen, und felbft bei 
Kleiſt's Tode gilt nur ein männlicher Schmerz, wie er den gefallenen 
Helden ehrte. Wie hoch Leffing das Talent in Wieland und Göthe 
ſchätzte, doch wandte er fih mit moralifhem Unwillen von Agathon, 
den er öffentlich zwar als Kunftwerf auszeichnete, ab; und fo auch von 
Werther. Seine Borfchläge, dem Werther aufzubelfen, die er nachläffig 
in Briefen binwarf, muß man freilich unter feine Paradoxen rechnen, 
fein Widerwille davor iſt aber fo himmelweit verfchieden von der Angſt 
- der Moraliften, und greift fo tief in die Gründe unferer falfchen Lieb: 
haberei an der Liebesfentimentalität hinab, daß nichts darüber geht. 
„Glauben Sie wohl“, fchrieb er, „daß je ein römifcher oder griechifcher 
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Juͤngling fd fo und darum das Leben genommen? Gewiß nicht. Sie - 
wußten fidh vor der Schwärmerei der Liebe ganz anders zu fihern; und 
zu Softate#’ Zeiten würde man eine ſolche &E Apwsog savoyr, welche 
Ti ToAuav apa Ypvov antreibi, nur kaum einem Mädchen verziehen 
haben. Solche Klein» große, veraͤchtlich⸗ſchaͤtzbare Driginale hervorzus 
bringen, war nur der chriftlichen Erziehung vorbehalten, die ein körper: 
liches Bedürfniß fo ſchoͤn in eine geiftige Vollkommenheit zu verwandeln 
weiß.” Wir hören bier aus feinen eigenen Worten, daß eine ganz antike 
Natur aus ihm fpricht: wir fönnten eben fo wohl fagen, es ift die Stimme 
eines Achten Deutichen aus jenen Zeiten Luther's, da der antife Geift 
über der ganzen Nation ſchwebte, der fein anderer als der Geift der reis 
nen Menfchlichkeit iſt. Ganz fo frei wie Leſſing von unferer Empfind- 
famfeit in obigen Aenßerungen erfcheint, war ed das Altertbum. Ganz 
antif tft der Zug, mit dem er das Schmachten über Muflf und fchöne 
Natur nicht mag, und gelegentlich der Frühlingsfchwärmer mit ſcherz⸗ 
haften Paradoren fpottet. Er fühlt das Wohlthuende einer fhönen Ges 
gend, aber nicht den empfindfam « wehmüthigen Eindrud, den wir ges 
neigt find daher zu empfangen. Wir wollen bier Schillern reden laſſen, 
um nicht die Vertheidigung aller Ieffing’fchen Härten auf uns allein zu 
nehmen. Schiller empfindet in dieſem Punkte nach, wenn audy vieleicht 
nicht ganz mit ihm, obgleich fein menfchliches Verhältniß zu Voß und 
Göthe dem zwar grelleren des Leifing zu Klopſtock und Wieland nicht 
unähnlich iſt. Unfer Gefühl für Natur, fagt er, gleicht der Empfindung 
bed Kranfen für die Gefundheit. Es ift nicht Naturmäßigkeit, was ung: 
fo fhwärmerifch zu ihr zieht, fondern die Naturwidrigkeit unfrer Zuftände 
und Sitten, weil die Natur bei ung verfchwunden ift, und weil wir fie 
nur außerhalb des Menfchen in der unbefeelten Natur wiederfinden. 
Mer hiernach in fich felbft die menfchliche Ratur in folcher Reinheit wie 
Leſſing herftelt, durfte der wehmüthigen Sehnfucht nach jener entbehren. 
Ueberall finden wir in Leffing aufs fchärffte die Züge, Die ſich hieran 
anfchließen. Er neigt ſich von der Muſik weg zu den plaftiichen Kün- 
ften; in den plaftifchen Künften lieber zur Skulptur als Malerei, in ver 
Malerei fept er Höchft bezeichnend, wie ein Grieche gethan haben würde, 
das Kolorit gegen die Zeichnung zurüd. In der Poeſie ſucht er Men: 
(hen und menfhliche Handlungen, abgewandt von Lehren und Ratur- 
ſchilderungen; da8 Epos geht ihm vor dem Drama, das Drama vor 
allem übrigen, Homer über Sophofles, Plautus und Shafefpeare, und 
diefe über jeden Andern. Antik ift fein männlicher Stun, nad dem er 
handelte in anderen Begriffen von Tugend und in gefteigerten Forde⸗ 
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rungen an bie Willensfräfte der Menfchen, als unter und üblich find. Und 
mit eben diefer Männlichkeit fuchte er nach einer Dichtung, die nicht von 
jungen Menſchen ausgehe und für Jünglinge beftimmt ſei, ſondern die 
dem gereiften Alter zufage. Wenn er in irgend einem Punkt mit Redt 
neben Shafefpeate geftellt wurde, fo war es hier; denn auch defien Sinn 
war ganz dorthin geſtellt, nicht das Reich der Jugendempfindungen fo- 
wohl als das der männlichen Handlungen und Leidenfchaften zu beherr- 
fchen, und feine Werke fönnen nur von dem reifen Manne ganz genoflen 
werden. Wie für Shafefpeare die Worte, die er feinem Brutus nad: 
rief; zur Gradfchrift paffend gefunden wurden, fo wollte fie Herder Lei: 
fingen gefegt wiffen: Er war ein Mann! So männlid und antik war 
jenes ganze Streben Feffing’3, rem Menſchlichkeit und Humanität her: 
zuftellen, wie ein Gründer chriftlicher Myſterien, der darin fo fehr mit 
Leibnig ſtimmte, daß er das Beftehende der Religion fchonte, ohne die 
wüften Begriffe der Theologen damit zu verbinden, und eine efoterifche 
und eroterifche Glaubenslehre unterfchied. Antik ferner iſt in Leffing 
jene Genügſamkeit an Allem, was die Gottheit dem Menfchen hier 
ficheres gegeben hat, denn Leffing geftattete Fein anderes Geſetz der mo- 
talifchen Weſen, ald das aus ihrer eigenen Natur genommen ift und 
ihnen nach ihren individuellen Vollkommenheiten zu handeln vorfchreibt. 
Wie der lebensthätige Grieche fo grübelt er über das ewige Dunkel der 
Unfterbirhfeit wenig. So viel haben wir erkannt, fagt er irgendwo, 
daß dem Menfchen mit dem Wiſſen der Zukunft hier auf Erden wenig 
gedient ift, wann wird es der Vernunft gelingen, die Begierve, das 
Nähere von dem Fünftigen Leben zu wiflen, eben fo verdächtig zu machen? 
Jene erſte Begierde hat große Verirrungen angeſtiftet, denen die Alten 
durch ſchickliche Erdichtungen vorbeugten, größer aber ſind die, die aus 
der letzteren entſtehen. Ueber die Bekümmerungen um ein künftiges 
Leben verlieren die Thoren das Gegenwärtige. Kann man ein künftiges 
Leben nicht eben fo abwarten wie einen fünftigen Tag? Diefer Grund 
gegen die Aftrologie iſt auch einer gegen alle geoffenbarte Religion. 
Wenn es eine Kunft gäbe, das Zufünftige zu wiffen, fo ſollte man fie 
lieber nicht lernen. Und wenn e8 eine Religion gäbe, die uns von jenem 
Leben unbezweifelt unterrichtete, fo follten wir fie lieber nicht hören. — 
Mit diefer Reftgnation war er aber fo wenig ftumpf gegen biefen tröften: 
den Glauben, daß er, um ihn der Ueberzeugung näher zu bringen, fogar 
mit der Idee von der Seelenwanderung fich befreundete, Gerade fv 
refignirt fagte er zu Jacobi, er begehrte feinen freien Willen, und Nie: 
mand hat in feiner ganzen Wirkfamfeit des Menfchen Breiheit fchöner 
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bethätigt ald Er. Gerade fo bekannte er fich zu Spinoza's Ev za) av, 
und er hat uns die Vorfehung, die über das gezählte Haar des einzelnen 
Individuums wacht, fo chriftlich großartig gelehrt, wie fein Prediger 
und Kirchenvater je gethan hat. „So fprady er endlich jenen erhabenen 
Sa aus, der auch im Gebiete der intellektuellen Einfichtedie menfchliche 
Befheidung und Kühnheit zugleich ausdrüdt, jenen Satz, der dem 
Dichter des Fauſt nur wie der feltfame Ausſpruch eines trodnen Skepti⸗ 
ferö vorfam. „Nicht die Mahrheit“, fagte er in feiner Duplik gegen 
Goeze, „in deren Befig der Menſch ift oder zu fein meint, fondern die 
aufrichtige Mühe, die er angewandt hat, hinter die Wahrheit zu kom⸗ 
men, macht ven Werth des Menfchen. Denn nicht durch den Befig, 
fondern durch die Nachſorſchung der Wahrheit erweitern ſich feine Kräfte, 
worin allein feine immer wachfende Bollfommenheit befteht. Der Beſitz 
macht ruhig, träg und flo. Wenn Gott in feiner Rechten alle Wahr: 
beit und in feiner Linken den einzigen innern regen Trieb nach Wahr: 
heit, obfehon mit dem Zufage mich immer und ewig zu irren, verfchloffen 
hielte, und fpräche zu mir: wähle! ich fiele ihm mit Demuth in feine 
Linfe, und fagte: Vater, gib! die reine Wahrheit ift ja doch nur für 
dich allein.“ Aber fo Ffonnte auch nur Jemand ſprechen, der ſich jenes 
innern Triebes fo bewußt war, und der ihn immer in fo reger Thätig- 
feit hielt, dem es fo ernft war um Wahrheit, daß er vor feinen eigenen 
Schlüffen warnte, daß er ſich durch Fein Lob beftechen, darch feine 
Sreundfehaft abhalten, durch Fein Aergerniß jchreden ließ, auf Koften 
der Wahrheit das. Geringfte zurüd zu halten; der die Höflichfeit zum 
Schaden der Wahrheit für eine läfterliche Tugend eines weibifchen Zeit 
alters nahm und der auch von diefer Seite von Flögel antiquorum ho- 
minum genannt wird; dem Freimüthigfeit zum Beften der Mehreren 
Pflicht war, auch auf die Gefahr hin für ungefittet und bösartig ver: 
ichrieen zu werden. So fonnte ed nur ein folder Mann fo weit in Para⸗ 
doren treiben wie Er, ohne Furcht der Sophifterei befchulbigt zu werden, 
eö fei denn von denen, die ihn nicht begriffen. ‚Die Lange und Goeze, 
bie ihm, was er cum grano salis gefagt hatte, buchftäblich auslegten, 
mußten erfahren, was e8 heiße, mit einem ſolchen Scharffinne anzubin- 
den; er war fchnell zur Hand, das was fie ihm ganz ableugneten, ganz 
zu erweiſen; ihre ftumpfen Augen waren nicht gefchaffen, es mit dem 
„Geierblicke“ aufzunehmen, den Voß in Leffing’8 Augen fand. Er nedte 
ſich gern in dreiften Behauptungen und kecken Antithefen, wie Macchia⸗ 
velli fich politifch an den moraliftifchen Staatslehren und fie hinwieder 
mit fehonungslofer Aufvedung der menfchlichen. Natur aͤrgerte. Wer 
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darum jenen einen Sophiften nennen wollte, dem ewig der Gaumen 
nach Wahrheit pürftete, und diefen einen ſklaviſchen Höfling, der nad) 
dem Wohle feines Volks feufzte, der würde beidemal die liebe Sonne 
am hellen Tage leugnen. 

Die Unftstigfeit in Leffing’s Leben war fegensreich, ſei fie nun 
Willkühr oder Inftinkt geweien. Alles hing davon ab, daß in unjere 
Literatur Verbindung kam: das fühlten dunfel alle die Vereinsmänner 
und Bundeöglieder poetifcher Klubs. Leſſing, der feinem beichränften 
Drte angehören und auf keinem Sonderzwed arbeiten Eonnte, trieb fi 
überall um und wir finden ihn in allen Städten, die für die deutſche 
Bildung eine Bedeutung hatten, in Leipzig, Berlin, Breslau, Ham⸗ 
burg, Braunfchweig anfäßig, oder auf andere abjehend, die etwas ver- 
Iprachen, wie Wien, Mannheim und Königsberg. Ueberall fchien es, 
als ob er fich für-einen Ordner der literarifchen Zuftände angefehen 
hätte und wir werben fogleich fehen, wie feine ganze Schriftftellerei dem 
entſprach. Ueberblickt man dieſe oberflähli, fo fehen wir das Haupt 
aller Fragmentiften der 70er und 80er Jahre in ihm. Wir finden eine 


maasloſe Thätigfeit in fo verfchiedenartigen und fehnell abwechfelnden 


Richtungen, daß fie uns noch mehr eine planlofe Thätigfeit ſcheint; wir 
treffen auf folche Kollektaneenjchnigel und fo fonderbare trodene Gegen: 
ftände, daß wir einen ganz gewöhnlichen deutfchen Gelehrten vor und 
zu haben glauben, der fo planlos ſich in Büchern umtreibe, wie er im 
Leben planlos fi) umzutreiben ſchien. Schwanfend zwifchen Theologie 
und Medicin fchrieb er zuerft Komödien und entwarf Werke, die ung 
mit dem Theater von ganz Europa befannt machen ſollten; dann über: 
jegte er Huarte’8 Buch von der Prüfung der Köpfe aus dem Spanifchen, 
und wollte den Mefflas ind Lateinifhe überfegen. Zu gleicher Zeit be 
fhäftigte er fi) mit Verbefierung des jöcher’fchen Gelehrtenlexikons, 
überfegte dann einen Theil von Marigny’s Gefchichte der Araber und 
von Friedrich's Il. Werfen, wollte Beder’8 bezauberte Welt neu heraus: 
geben, Wochenfchriften fchreiben, worunter namentlih Eine, bie den 
Titel führen follte: das Befte aus fchlechten Büchern. Die Schriften 
des Iordanus Brunus, Cardan und Campanella wollte er ausziehen; 
Hutchefon’s Sittenlehre der Vernunft, Richardſon's Sittenlehre für die 
Jugend überfegte er, und dazwifchen machte er Gedichte, Fabeln, Schau: 
fpiele und fchrieb an jenen Zeitfchriften der Berliner. In Breslau ar: 
beitete er dann zum erfienmal zufammengefaßter auf feine erften Haupt: 
werfe los, auf Laokoon, die antiquarifcdhen Briefe und Minna von 
Barnhelm. In Hamburg entftand die Dramaturgie, und binfort waren 
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auch feine fragmentarifchen Werkchen im theofogifchen Gebiete jedesmal 
Hauptwerfe, fo wie feine theatralifchen Leiftungen je fpäter immer befto 
bebeutender werden. Diefe Beichäftigungen fämmtlich auf ein einziges 
Ziel zu beziehen, ſcheint allerdings fchwer. Aber gibt man nur zu, daß 
es dem nahrungslofen und firebfüchtigen Manne erlaubt fein mußte, hie 
und da ein Bud) aus Brodforge zu überfegen, das Andere läßt ſich gut 
genug erklären. Wer den menfchlichen Kräften fo viel zumuthet wie 
Leffing, der bedarf der Erholung defto mehr und bei ihm war Erholung 
oft, was Anderen wieder Arbeit geweſen wäre. Wer e8 nicht begreift, 
warum Hutten unter den großartigfien Entwürfen mit den Hleinlichften 
Dingen fich zugleich befchäftigen konnte, dem wird man allerdings auch 
ſchwer begreiflich machen, warum Leffing, während er für das Werk der 
Bühne arbeitete, zugleich den Jöcher verbeflern wollte. Cigentliche 
Kollektaneen nach dem Sinne unferer Gelehrten hat Leffing feiner eiges 
nen Ausfage zufolge nie gehabt: er fchrieb feine Fragmentchen nieder, 
um fchreibend zu denfen, aus bloßen Trieb ſich aufzuflären. Man findet 
unter feinen theologifchen Bruchftüden eines, das mit dem Vorſatz be: 
ginnt, ed zu zerreißen, wenn es ihn zufrieden ftelle, wenn nicht, es 
drucken zu laffen, damit Andere die Sache weiter führten. Leffing’s 
polyhiftorifche Vielfeitigfeit und Belefenheit war allerdings ungeheuer; 
allein er befann fich zu rechter Zeit, daß er „für feinen Verſtand ſchon 
zu viel gelefen hatte, und daß es Zeit fei zu ordnen, aufzuhellen und 
wegzuwerfen, ftatt zu fammeln.“ So fam er auf dem Wege des Lernens 
und Sammelns zur Verarbeitung, er kam durch Kenntnifle zur Einficht, 
durch weite Gelehrfamfeit zu einfacher Weisheit. Wir Fönnen von dem 
paradoren Manne dies größte Paradoxon fagen, daß er ein anfcheinens 
der Kleinigfeitsfrämer und Stubengelehrter, der größte Menfchenkenner, 
daß er als der Argfte aller Büchernarren zugleich der größte Bücherver⸗ 
ächter war, was ihn uns als den wahren Weifen empfiehlt, der aus 
Bücherwelt und Lektüre einen ewigen Beſitz für feine Seele davon trug, 
dem das Buch nicht den Kopf und der Kopf nicht das Herz ververben 
konnte. Wer ihn fo in den tiefften Niederungen der Auszüge fieht, follte 
nicht ahnen, daß diefer feline Mann zugleich auf den höchſten Spigen 
der Endergebnifie weile; der die Kirchenväter und Scholaftifer fo im 
Einzelnen zu handhaben wußte und mit feiner theologifchen Laienſchaft 
die Eingeweihten ſchreckte, fchrieb zugleich den Nathan und die Erziehung 
des Menſchengeſchlechts. Der über die Zeichen der Künfte grübelte und 
den Scultetus und Logau aus der Vergeſſenheit rettete, ftellte zugleich 
das hoͤchſte Princip der Kunft auf und wies unſerer Dichtung ein neues 
Gero. d. Dicht. IV. Br. 20 
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Ziel. Derfelbe, der den Moſes mit feiner zerfireuten Leſerei Augerte, 
machte Anderen mit jenen allgemeinften Ariomen, mit jenen antitheti- 


ſchen fcharfen Behauptungen unheimlich), die nur dem gefunveften Auge 


Licht geben, das ſchwaͤchere blenden. Derfelbe, der in den antiquari- 


ſchen Briefen die Minutiffima der Archäologie mitmacht, veracktet doch 


diefe Wiffenfchaft als das elendefte Studiun, wenn-man das Feine der: 
felben in dem Kram dieſer Binzelheiten fuchen wollte. Leſſing divinirte 
feine Richtung feines Geiftes und Feine Syfteme feiner Weisheit. Wie 
Leibnitz nahm er an Allem Theil, überließ fi Allem, prüfend was an 
der Zeit ſei, und ließ fallen oder nahm auf, was das Jahrhundert be: 
gehrte. Er hatte wie jener feine Methode, die ihn an gerader Beobad)- 
tung und Forſchung gehindert hätte, er bequemte fi) den herrſchenden 
Berhältniffen, nahm durch diefe feinen Weg und fuchte Die Anderen auf 
demfelben Wege nach ſich zu ziehen. So erfcheint er als ein Kind ber 
Zeit und als ihr Mentor zugleih. Sein Leben und fein Wirken zerfällt 
in die zwei charfgefchiedenen Hälften, wo er zuerft in demfelben Dunfel 


mit feiner ganzen Umgebung taftet, wo er überfet, Abt, fammelt, ver : 


fucht, bis er fich zurecht gefunden. Dies fonnte nur durch jene Wahr« 
heitsliebe geſchehen, die ihm nicht geftattete, ſich über fich felbf zu taͤu⸗ 
fihen, noch die Zeit in ihren Täufchungen zu laffen. Indem er füch felbft 
and feiner Dichtung den Stab brach, brach er ihn ver ganzen vorigen 
Zeitz und in demfelben Jahre wo dies gefchah trat Herder zuorft auf, 
Ber eine ganz neue Zeit begann. Leſſing verwarf nach der Reihe die 
Liehlingsgattungen der frühen Jahre und hinfort gab fich Fein Dichter 
von Bedeutung mehr damit ab; er febte feine ganze Kraft daran bie 
Bühne zu begründen, und ed war.ihm im Ganzen gelungen, als er es 
an dem einzelnen Orte und freilich nach feinem Maaßſtabe überall mif- 
glüdt fand. Seine Wirkfamfeit zerfällt nad) diefem in einen negativen 
und einen pofitiven Theil; mit jenem fchließt er die alte Zeit ab, mit 
diefem eröffnet er eine neue. Nach beiden Seiten hin wurzelt fein Aus⸗ 
ſpruch und. fein Beifpiel immer auf der genaueften Kenninig des Bes 
ſtehenden und weißt praftifch nur zum Höheren und Befferen, aber nur 
zu dem Beſſeren vorwärts, zu dem die Verhäftnifle reif ſchienen. Beide 
Seiten liegen immer nebeneinander, wir fcheiden fle aber zur bequemeren 
Veberficht ab, und laflen uns auch in dem Theile feiner verweinenden 
Thaͤtigkeiten nicht fo fehr von der Zeitrechnung leiten, die in der Literar⸗ 
gefehichte weit geringere Bedeutung hat als. in der polisifchen, weil 
Schriften nicht fo fehr wie Handlungen ihre Wirkungen unmittelbar 


nach ſich ziehen. Bine dritte Seite von Leſſing's Wirkſamkeit, feine theos | 
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logifche Polemik, ſchließt ſich chronologiſch Diefen beiden an. Ueberall 
geht bei ihm Kritik und Dichtung Hand in Hand, wir- werben hierzwi⸗ 
fchen alfo um fo weniger ſcheiden, als feine Poefien am häuflgften kri⸗ 
tifche Muſter find. 

Wir Fonnten es ſchon Durch den ganzen Lauf unferer bisherigen Er⸗ 
zäblung bemerfen, wie bei alten nur irgend bedeutenden Anläffen unferer 
poetifchen Kortfchritte Leffing’s Stimme laut ward. Seine Jugend traf 
gerade in die erflien Wirkungen des Meffias, und dies Gedicht befchäf- 
tigte ihn außerorventlih. Mit feiner Natur flimmte es wenig. Es 
nahm ihn mit heiligen Schauern ein, es erfchütterte ihn, aber belehrte 
ihn wenig; er fand es zu fehön um wahr zu fein. Gr erfannte die Ge 
walt der Empfindung, die darin herrſcht; er bewunderte, wie Klopftod 
auf eine neue Weiſe die verborgenſten Empfindungen anſchaulich vor⸗ 
führt, wie er die Leidenſchaften in die Tieſen der Seele verfolgt, wie er 
mit den ſeinſten Anſpielungen, durch ein einziges Wort ein Meer von 
Gedanken zurücklaͤßt. Gr ſchildert die muſikaliſchen Wirkungen dieſes 
Gedichtes, allein ihm mißfaͤllt dieſe Iſolltung der Empfindungen, ſchon 
ehe es in ihm klar war, daß ſie auf einer Vermiſchung verſchiedener 
Künſte beruhe, der. entgegen zu feuern nachher fein deutliches Streben 
ward. Ihm mißhagt im Meſſias wie in ken Oben Cramer's und ben 
Liedern Klopſtock's das Pathologiſche; er begreift, daß fie überall bei 
ihrer Dichtung im Stande lebhaften Empfindungen waren, aber nur zu 
ſehr, fo daß ınan vor lauter Empfindung nichts empfinde. Weil nämlich 
die Dichter blos diefe Empfindungen ausdrüden wollten, den Reichthum 
deutlicher Berftellungen und Gedanken aber, der biefelben veranlapte, 
verfchwiegen und nicht mittheilten, fo fei es unmöglich, daß fich ber 
Lefer zu denfelben Empfinnungen erhebe, es fei denn, daß er vorbereitet 
ſei. Es war allerdings eine bloße Nederei, ala Leffing jene Kritik ber 
16 erften Verſe ſchrieb, fie wird aber durch feinen Verſuch aufgewagen, 
den Meffios mit feinem Bruder Ind Lateinifche zu überfegen. Beide De: 
mühungen fagen nämlich dad Entgegengefeßte: jener bewies wie un⸗ 
Her, dieſer wie wohl verſtändlich das Gedicht ſei. Auch wollte Leffing 
in der That mit feinem Tadel den Mefflas loben; er jagte dies felbft in 
den Fritifchen Briefen: man lobe Hannibal, indem man table, daß er 
Rom nicht belagert. Er fah zu vielen Schaden durch die elenden An- 
preifungen und durch die elenden Anfechtungen geſtiftet, als daß er ſich 
nieht gegen Beide zugleich hätte jegen, und auch das Gedicht felbft, das 
zu. all diefem Anlaß gab, von zwei Seiten hätte betrachten follen. Wenn 


er Bodmer's fchale Nachahmungen lad, fo zürnte er über diefe Worte 
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ohne Geiſt, dieſe Methode ohne innere Etleuchtung ‚ dieſe Redensarten 
ohne Gefühl, die von dem Meiſter auf dummen Glauben angenommen 
waren. Wenn ein großer Geift, fagt er, in den Tempel ded Geichmads 
durch einen neuen Eingang dringt, fo ziehen hundert nachahmende Gei⸗ 
fter hinterher, die fich mit einzuftehlen hoffen. Umfonft! er ſchlaͤgt das 
Thor mit gleicher Stärke zu wie er e8 öffnete, und die Ausgefchloflenen 
haben das Nachfehn und den Spott. Wenn dann freilid die Triller 
fpotten wollten, fo rüftete er fich wieder gegen dieſe mit ſchnoͤder Abfer- 
tigung ; und als Gottſched feine Stimme erhob, fo entwarf.er mit Ni⸗ 
colai den Blan zu einem burlesten Gedichte gegen ihn. Darin follte 
Gottfched mit feinem Schildfnappen Schwabe gegen die Ungethüme von 
Seraphim und Engel auf ritterliche Abenteuer gehen; wie fie in Lan⸗ 
genfalza am Gregoriugfeft einen Haufen feftlich gefleideter Kinder an⸗ 
fallen, wie weiland Don Quirote die Schafheerve, fo follen fie als Be- 
feffene verbrannt werden, Klopflod aber rettet fie, da fie doch ihrer 
waͤffrigen Natur wegen unverbrennlich fein würden; nur wird der Eine 
‚unter die Bormundfchaft feiner Frau, der andere unter die feines Vaters 
gefegt. Durchaus grob und höhnifch .fertigt Leffing Gottſcheden überall 
ab, wo er auf ihn zu reden kommt, fei von feinen Gedichten oder Sprach⸗ 
lehren oder Bemühungen ums. Theater die Rede. In diefem legteren 
Gebiete war es Leffing allein, der zuerft feine Verdienſte ums Theater 
dreift leugnete, die alle Welt als eine ausgemachte Sache annahm, und 
er allein fchob ihn in dieſem Gebiete ganz bei Seite. Keine Parteiſucht 
leitete ihn dabei, fondern der Abfcheu gegen Anmaßung bei Erbärmlidy- 
feit, derfelbe Abfchen, den Liscom gegen die elenden Schreiber empfand, 
und dem Leffing im Vademecum für Lange und ähnlichen Recenflonen 
gegen Lieberfühn, Duſch u. A. mit vernichtender Meberlegenheit feinen 
Lauf ließ. Er fchonte die Gegenfeite Gottfchev’s eben fo wenig. Als 
Bodmer und Breitinger gleich Gottſched anfingen Regeln zu geben, em: 
pörte fich Leffing gegen ihre Schulmacherei ſchon in feinen Jugend— 
gebichten. Die gröbften Geiſter, fagte er, Eritifiren und dichten auf ihre 
erfchlichenen Regeln geftügt!*?). Ein Geift, den die Natur zum Muſter⸗ 


153) Dies geht alles zunächft gegen Bodmer. Es heißt an der Stelle weiter: 
— Run table mich, daß ich Die Regeln fchmäh’ 
und mehr auf das Gefühl als ihr Gefchwäße feh. 
Die Schwefter der Muſik Hat mit ihr gleiches Glücke, 
Kritifen ohne Zahl und wenig Meifterftüde, 
ſeitdem der Philofoph auf dem Parnaſſe ftreift 
und Regeln abſtrahirt, und die mit Schlüffen fleift. — 
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geifte beftimmte, ift Alles durch fich, wird ohne Regeln groß, geht ohne 
Leiter, [höpft aus fich ſelbſt, ift fih Schule und Buch, was ihn bewegt, 
bewegt wieder, was ihm gefällt, gefällt, und wenn er fehlt ſelbſt, ift fein 
Sehler ſchoͤn. Wer Leifing nur von fern kennt, dem können diefe entſchie⸗ 
denen Ausfälle auf alle Regeln befremdend oder zufällig fcheinen, fle gehen 
aber durch Leſſing's ganze Anfichten der Kunft überall dur, Er war 
jelbft Fein dichterifches Genie, aber er fuchte e8 mit Eifer; als die Zeit 
der ©enialitäten fam, hielt er fih an Goͤthe und Jacobi, vernachläffigte 
Gleim über Leiſewitz, tadelte Nicolai über feine Verfolgung des Volks⸗ 
liedes, zeigte für Hamann’d panhiftorifche Schriften Sinn und hatte 
heimliche Freude daran, wie fich die Fritifchen Hunde über Gerftenberg’s 
Ugolino zerreißen würden, Er räth den Kritikern die nachwachſenden 
guten Köpfe fich zu Freunden zu machen, damit fie ftatt in ihre Fußtapfen 
zu treten ihnen nicht die Schuhe austräten. Seine obigen Säte gegen 
die Tyrannei der Regel find fo wenig Jugendbegeifterung bei ihm, daß 
fie noch die Dramaturgie überall durchdringen, Dort geht er fo weit, 
daß er ganz im Sinne derer, die Shafefpearen überall unbewußt ſchaffen 
fehen, behauptet, das Genie brauche taufend Dinge nicht zu wiffen, die 
ein Schulfnabe weiß; nicht den erworbenen Borrath feines Gedädht- 
niffes, fondern dad was ed aus fich felbft hervorbringe, mache feinen 
Reichthum aus. Er bezeichnet ded Achten Genies Schöpfungen als 
fleine Nachahmungen der großen Welt des Schöpfers, und hundertmal 
ift ihm diefer Sa nachgefprochen worden von folchen, die nicht wußten, 
woher fie ihn hatten, und die fich vieleicht mit dieſem Sage groß fühlten 
neben Leſſing's regelrechten Stüden. Leſſing wußte wohl was feiner 
Dichtung ſchadete; daß ed grade Die Regel fei, Das gab er um fo went: 
ger zu, je elendere Stüde er in den 70er Jahren die Regellofen hervor: 
bringen fah. Er verfocht nur, daß die willfürliche Regel das Genie 
nicht mache; daß jede Regel e8 unterdrüde, wollte er nicht zu: 
geben, denn er meinte ja wohl mit Recht, das Genie könne von nichts . 
in der Welt unterdrüdt werden, am wenigften von der Regel, die nad) 
der Lehre aller Genialitäten von dem Genie felbft gegeben wird! Ohne 
diefe freie Anficht von Dichtung hätte Leffing nie den Weg durch Die 
Aftergattungen hindurch gefunden, mit denen die Zeit überladen war, 


Ach arme Poeſie! anftatt Begeifterung 

und Götter in der Bruft find Regeln jetzt genung. 
Noch Einen Bobmer nur, fo werden ſchoͤne Brillen 
der jungen Dichter Hirn flatt Geiſt und Feuer füllen. 
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und durch den falfchen Geſchmack, mit dem er felbft wie das ganze Ge⸗ 
ſchlecht ſich quälte, | 

Wer feine erften Gedichte lieſt, der ſollte freilich nicht alten, daß 
in diefen rohen Formen fo helle Ideen lägen. Wer ihn über Lehrgedich— 
ten brüten fleht, den überrafcht es, ihn plötzlich als Gegner dieſer Gat⸗ 
tung zu finden, die nach feinem Endurtheil darüber aus dem Gefichte- 
kreis unferer wahren Dichter gerüdt blieb. Die Abhandlung Pope ein 
Metaphyſiker (1755), die er mit Menvdelsfohn verfertigte, machte auf 
den Widerſpruch aufmerffam, der In jedem philofophifchen Dichter, der 
in dem Unternehmen ftedt, in einem Gedichte metaphufifche Wahrheiten 
darlegen zu wollen, wo Worte erflärt und im erflärten Verftande ge: 
braucht werden follen, wogegen ſich die dichterifche Rede fträubt; wo 
Ordnung und Strenge der Begriffe beobachtet werden muß, die dem 
Dichter Sklavenketten anlegen. Lukrez wird bier geradezu für einen 
Versmacher, aber Teinen Dichter erflärt; was wird aus Pope! was 
muß and Haller und Dufch werden! Man leugnet nicht, daß man ein 
Syftem in Reime bringen fönne, aber daß diefe Reime ein Gedicht felen. 
„Der Philoſoph“ heißt es „der auf den Parnaß hinauffteigt, und der 
Dichter, welcher fi in die Thäler ver Weisheit hHinabbegeben will, ttef- 
fen einander gleich auf dem halben Wege, wo fie fo zu fagen ihre Klei— 
dung wechleln und wieder zurüdgehen. Jeder bringt des andern Beftalt 
in feine Wohnungen mit, weiter aber auch nichts als die Geftalt. Der 
Dichter if ein philofophifcher Dichter, der Weltweife ein poetifcher Welt: 
weife geworden. Allein ein philofophifcher Dichter iſt darum fein Phi— 
loſoph, und ein poetifcher Weltweife Fein Boet.”r — Wie Leffing in 
dieſer Schrift an Pope lobt, daß er feine Philofophie felbft für einen 
falihen Bart erfannt habe, fo im Laofoon, daß er auf die malerifchen 
Berfuche feiner poetifchen Kindheit geringſchaͤtzig zurüdgeblidt, und ver: 
langt habe, der Dichter folle zeitig der Schilderungsfucht entſagen; ein 
malendes Gedicht fei ein Gaftgebot auf lauter Bruͤhen. Dort ficht Lef: 
fing dieſe ganze Manier der poetifchen Malerei an, die neben der didakti⸗ 
ſchen Poefie fo vielfach unfere Literatur Damals beherrfchte'°*). Er fah 


154) In den Literaturbriefen führt Leffing I. p. 25 die Verfuche zu vergnügen von 
Palthen an; die Probe zeigt wie es mit diefen Dichtereien bei uns fland. Sein Lenz, 
fagt er, fheint eine Sammlung von-Allem dem, was er bei Ueberfeßung des Thomfon 
fhlechteres gedacht hat, Er malt Müden, und Gott gebe, daß uns nun bald auch 
Jemand Mückenfüße male. Doch nicht genug, daß er feine &egenftände fo Hein 
wählt, er fcheint auch feine eigene Luk am Schmupigen und Gflen zu haben. Die 
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and den falſchen Lehren von Uebereinſtimmung ver Malerei und Dicht⸗ 
funft in der Einen die Allegorie, die Windelmann fo auffallend in 
Schüg nahm, in der Anderen die Schilderungsmanier entftanden, wo 
man dort die Dichtfunft zu redenden Gemälden und hier die Malerei zu 
ſtummen Gedichten machte. Leſſing verſicherte von Kleift, daß er fich 
auf feinen Frühling am wenigften eingebildet babe, und daß er die Ab- 
ſicht gehabt einen Plan hineinzulegen. Er unterflügt dann feine Anſicht 
bauptfächlich mit Homer's Beſchreibung des achilleifchen Schildes. Auf 
die archäologifchen Anfichten hat diefe treffliche Belehrung, ſcheint es, 
noch nicht überzeugend gewirkt, da man noch neulich an der Griftenz 
wirklicher Arbeiten diefer Art, die dem Homer vorgeflanden haben könn⸗ 
ten, darum ziweifelte, weil auf dem Schilde Dinge gefchildert wären, Die 
fich nicht bilden ließen. Auf unfere fpäteren Dichter wirkte Leſſing's Lehre 
ſchlagend: man darf nur Göthe's ganze Dichtung und Schiller's Spazier- 
gang überdenken, oder Acht darauf haben, wie Wieland in feinen Erzäh- 
lungen aller Verführung zu Schilvereien forgfam aus dem Wege ging, 
ausdrädlich weil ihn Leffing „an dem Ohre zupfe.“ — Wie vortrefflich 
und epigrammatifch ſcharf Leſſing's Unterfuchung über das Epigramm 
fei, haben wir früher angeführt und wollen es bier nicht wiederholen. 
In diefer Gattung hatte er ſich gegen nichts in feiner nächften Umgebung 
zu ſtellen; er Eritifitte nur gegen unfere entfernteren Epigrammatiſten 
des 17. Jahrhs. Wir erfennen aber auch hier immer dafjelbe Prinzip, 
das auf die Summe des Laokoon hinftrebte: Trennung und Reinhaltung 
der Gattung. Bei Klopftod fühlte er Muſik und Dichtung vermifcht, im 
Lehrgedicht ſah er Bhilofophie und Poeſie verbunden; in der Schilverung 
Malerei und Poeſie; im Epigramm, wie es früher behandelt ward, 
Sinngeviht und Gnome. Auch hiergegen fegte er ſich; und auch hier 
folgte ihm die Zeit. Weber er ſelbſt noch alle anderen Epigeammatiften 
des 18. Sahrhunderts haben Gnomen unter ihre Sinngedichte gemifcht. 
Unter ihnen wird Käftner mit Recht ald Vertreter in biefen Zeiten 
genannt. Wenn wir von feinen Epigrammen, die sur großen Mehrzahl 
nicht auf felbfterfchaffene Säle, fondern auf öffentlihe Dinge und 


anfgefchützte Banermagb mit blutdurchſtrömten Wangen, und berben fich zeigenden 
Waden, wie ſie am abgefpannten Leiterivagen fleht, mit zadigter Babel den Mift darauf 
zu fchlagen. Der erhigte brüllende Stier — der die ihn nicht flehende Beliebte ver- 
folgt, — der Adersmann, der fein ſchmutziges Tuch Tüftet, woraus er -[chmterigen 
Sped und fchwarzes Brot hervorzieht — die grunzende Sau mit den fledigten fauberen 
Ferkeln — der feurige Schmag einer Galathee — zu viel, zn viel Ingrevienzien für eim 
Vomitiv! 
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Charaktere gemacht find, die unterbrüdten befäßen, und von denen, bie 
wir befigen, eine Anzahl unterbrüdten, fo würden wir eine andere Xenien⸗ 
fanmlung haben, die zwar viel Klatfcherei und Scherz über zufällige 
Schwächen, aber auch zum Theil vortreffliche Dinge enthält, und von 
allen gnomifchen, wie von allen friedlichen und zahmen Beigaben frei 
iſt. Grade hier übrigens möchten wir das Bedenken beifügen, daß, wie 
richtig Die Unterfcheidung zwiſchen Spruch und Sinngedicht ift, doch die 
Zufammenftellung beider (nicht die Verwechslung) gar fehr in der Natur 
begründet fcheint. Eine große Sammlung von lauter reinen Epigrammen, 
eine Reihe von bloßen negativen Ausfällen auf menſchliche Verhältniffe 
und Berfonen, hat etwas beleidigendes und wehe thuendes in fich. Dies 
fühlt man eben bei Käftner am ſtärkſten; und es war ein feiner Tall, 
der unferen Logau und andere Neltere auf Entfhädigung für den Spott 
in einem ernften und pofttiven Theile ihrer Sammlung denfen ließ. 
Sonderbar, daß Keffing ausübend im Epigramme grade fo fehlechtes 
leiſtete; wenn man felbft von feinen Fabeln und Liedern noch fo gering 
denft, jo muß man doch von den gefehmadlofen Witzen feiner Thrax und 
Star, und Hinz und Kunz noch geringer denfen. — Auch Leſſing's Fa: 
beltheorie (1753) haben wir zu häufig berührt, um hier weitläufig darauf 
zurückzukommen. Bei allen diefen glüdlichen, beruhigenden Analyſen 
fpringt jene Weberlegenheit deutfcher Gründlichfeit und Schärfe fo her: 
vor, die Leffing nachher im Laofoon und der Dramaturgie auf die hödhfte 
Spise trieb. Mit wahrem Scharffinn räumt er hier bie Theorie der 
Batteur, La Motte, Breitinger u. A. hinweg; mit ächtem und ftrengem 
Geſchmacke vertheidigte er die fchlichte Babel des Aeſop gegen die Neuern, 
bie deſſen gerade Bahn gegen die blumenreichen Abwege der fherzhaften 
Gabe verließen. Obgleich es ihm dem Stoffe nach auf Diefem gemifch- 
ten, gemeinfchaftlihen Raine der Moral und Poefte gefällt, fo ſcheidet 
er doch auch hier der Form nach Erzählung und Fabel reinigend ausein⸗ 
ander, und wie er Pope's felbftverleugnendes Urtheil über feine eigene 
Schilderungspoeſie rühmend anerkennt, fo findet er Bier, daß Lafontainen 
feine Iuftig aufgeftülpten Fabeln, die er auf's beftimmtefte verwirft, nicht 
ſo viel Ehre gemacht, als feine Erklärung, er habe die zierliche Schärfe 
des Phaͤdrus nicht erreichen Fönnen, eine Erklärung, über die Fonte⸗ 
nelle und La Motte als über eine Dummheit lachten. — Zulegt haben 
wir die Aufmerkfamfeit Leſſing's zu beachten, mit der er Wieland ver: 
folgte. Die Scharffichtigfeit, mit der er in dem ganz jungen Manne das 
Talent und die Irrthümer entdeckte, grenzt faft an's Näthfelhafte; bie 
Achtſamkeit mit der er ihn gleichfam gängelte, das genaue Abwägen von 
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Lob und Tadel, und der komiſche Aerger und Gehorſam, mit dem ihm 
Wieland folgte, find durchweg ergötzlich. Sobald Wieland ſich von 
Bodmer verleiten ließ, den Weg zu verlaſſen, den er in der „Natur der 
Dinge* und den „moralifchen Briefen“ zuerft eingefchlagen hatte, fo faßte 
ihn Leffing an. Wenn diefe Veränderung durch innere Triebfedern, durch 
den eignen Mechanismus der Seele erfolgt ift, ſchrieb er, fo werde ich 
nie aufhören mich über Wieland zu — verwundern. Iſt fie aber durch 
änßere Umftände veranlaßt worden, hat er fih aus Abfichten, mit Ge⸗ 
walt in feine jeßige Denfungsart verfegen müflen, fo bevaure ich ihn 
aus dem Innerſten meiner Seele. — Zu einer Zeit, da Wieland ver- 
hältnigmäßig noch wenig von feinem Weltbürgerthum und feiner fran⸗ 
zöfifchen Manier ausgelegt hatte, griff Leffing fchon feine Verachtung 
der deutſchen Nation und feine Gallicismen in der deutfchen Rede an; 
und Da er noch weniges in feiner fpäteren behaglichen und bequemen 
Darftellung geliefert hatte, fand Leffing in ihm einen erklärten Feind von 
allem, was einige Anftrengung des PVerftandes erforbert, der alle Wiſ⸗ 
jenfhaften In ein artiges Gefchwäß verwandelt wiffen wolle. Sobald 
fih Wieland auf das Schaufpiel warf, erfannte ihn Leffing, immer mit 
dem gleichen Scharfblid, auf falfchem Boden und flug ihn heraus; 
Iodte ihn aber zugleich an, auf dem von fern eingefchlagenen Wege von 
den oberen Sphären herab weiter zu wandeln. Als er den Shafefpeare 
überfegte, befannte Leffing, daß er zum Trotze der Welt, die fehr viel 
Schlechtes davon fagte, Luft hätte, fehr viel Gutes davon zu fagen. Und 
wie er endlich mit Mufarion und Agathon auftrat, erfannte dies Leffing 
jogleichy als jene Gattungen, die und von dem Joche der Moralpoefte 
befreien koͤnnten; begrüßte fie feierlich, und verfchwieg lieber die Aus» 
ſtellung, die er allerdings zu machen hatte, um den talentvollen Ber- 
faffer hier nicht abzuſchrecken, wo er endlich auf feiner eigenen Natur an⸗ 
gelangt war. 

So fehen wir Leffing gleichſam auf der Hochwacht ftehen und Alles, 
was in dem Reiche der deutfchen Literatur vorging mit wahrer Sorg⸗ 
falt beobachten. Er fagte einmal in feinen Rettungen: Ich Tann mir 
feine angenehmere Beichäftigung machen, als die Namen berühmter 
Männer zu muftern, ihr Recht auf die Ewigkeit zu unterfuchen, unver: 
diente Zleden ihnen abzuwifchen, vie falfchen Verkleiſterungen ihrer 
Schwächen aufzulöfen, kurz Alles das im moralifchen Berftande zu thun, 
was der Auffeher eines Bilderſaals phyſiſch verrichtet. Dies bezeichnet 
feine ganze Stellung zu unfrer Literatur vortrefflih. Er lehrte gleichſam 
uur malen, er führte hier und da nur die Hand, er ließ Andere gewaͤh⸗ 
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ren, die ihm anf dem rechten Wege ſchienen, er ftellte feine eignen Sa— 
hen nur als Studien auf, „die man gern zur Hand hat.” Er fihob das 
Gleichgültige und Mittelmäßige in dem Bilderfanle der Literatur in die 
Winkel, warf das Schlechte hinaus, und hängte die wenigen Achten 
Stade in das befte Licht. Unter feiner Hand gab es Raum für gute Ge- 
mälde, unter feiner Leitung eine Schule für ädhte Künftler. Die wohl: 
thätigen Wirkungen blieben auch nicht aus, obgleich die Bilverflürmerei 
der 70er Jahre mandherlei verdarb. Wir können in verfehiedenen Kreifen 
Die Männer bemerken, die wie Gärtner in Leipzig, Bodmer anfangs in 
Zürich, Boie in Göttingen, Gleim in Halberftadt anregten mehr als 
dichteten: was fie im engen Bezirke waren, war Leffing für ganz Deutfd)- 
land. Et war der große Wegweifer der Nation, er machte fich unent- 
behrlich, fchaffte fi Ehre und Ruhm, aber er ging haushälterifch damit 
um und hielt ihn zu Rathe; die Klippe ſchneller und übermäßiger Gunft, 
an der fo Viele gefcheitert find, war ihm nicht einen Augenblid gefähr: 
li. Dadurch erhielt er, wie e8 Göthe nennt, das große Vertrauen der 
Nation. Er behielt unaufhörlidy das große Ziel feiner äfthetifchen Re: 
formation im Auge, nachdem ihm Einmal das Bedürfniß Mar geworden 
war. Luther hatte das nördliche Deutichland in eine moralifche Poeſie 
eingeführt, Leſſing führte ed jebt wieder heraus. Wie Luther unfere Re- 


figion von dem Drud der italienifhen Sagungen befreien wollte, jo 
Leifing die Poefie von dem Zwang der willlührlichen Regel franzöfifcher 


Dogmatiker; wie jener auf die Reinheit der evangelifhen Quelle zurüd- 
wies, fo Leffing auf Ariftoteles. Wie jener mit den römiſchen Erfin- 
dungen nicht jedes Dogma Preis geben wollte, bange vor den zügello: 
fen Resolutionären und Bilverftürmern , fo Leifing nicht mit der poftti- 
ven Regel ale Naturregel, die die Driginalgenied Luſt zeigten zu leug⸗ 





nen, Wie jener die urchriftlichen im Streit der Scholaftit und Myſtik 


vergeſſenen Patriarchen herworzog, fo Leffing die großen. und in ber Zeit 


des Ungefhmads zurüdgeftelten Mufter Achter Dichtung. Hter ließ er 


fih von feiner Mobdebegeifterung bienven, und fatt 3. B. Offian neben 
Homer zu fielen, jo bat er ihn nirgends genannt, und hob dagegen 
Shafefprare hervor, den man kaum vor ihm hatte nennen hören. Diefe 
Reinheit des Geſchmacks, die ſich Leffing mit der Zeit erwarb (denn and) 
hier kam ex erſt von der Einficht des Falſchen zur Kennthiß des Wahren), 
iR faft wunderbar, wenn man bevenft, wie noch Goͤthe and Schiller in 
dieſer Hinficht hier und da irre gingen; wenn man bebentt, in welche 
Finſterniß Deutfchland durch die Rage der Verhäliniffe damals verirrt 
war. Seit Jahrhunderten war unfere Literatur nar Immer abhängig 
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gewefen von den Muftern des Auslands; Italiens, Spaniens, Eng- 
lands, Frankreichs Literatur hatten Ihre Blüthen entfaltet und das arme 
Deutfchland fah bewundernd zu und flammelte rohe Verſuche nach. Die 
ftanzöfifche Poeſie Rand im unerſchuͤtterten Anfehen, die neuefte englifche 
ftritt mit Ihr, Alles ſchwut nicht Höher ala bei Bope und Thomfon. Une 
Spaͤtern iſt es nicht ſchwer, das Mißliche diefer Lage zu überfehen. Wir 
hatten nichts als Nachahmungen, und darum fchrieen Leffing und bie 
Literaturbriefe zuerft fo nad) Originalen, und wandten ihren fchärfften 
Spott gegen die Nachahmer deutſcher Nachahmungen. Das Schlimmere 
aber wat, wir ahmten falſche Muſter nach und hielten fie für das Hoͤchſte. 
Auch dies durchſchaute Leffing fhon damals mit dem fchärfiten hiſtori⸗ 
hen Blide. Andere Nationen, fagt er in den Literaturbriefen (1759 — 
65), Die eigentlih das Haupwerkzeug feiner revolutionären Umtriebe 
werben follten, find vor uns an ihrem Ziele in der Literatur angelangt; 
fpätere ihrer Genien wollten ſich noch unter die Sieger eindrängen, und 
find auf Nebenwege gerathen. (Hier hat er die nachzuͤgelnde Periode 
der englifchen Literatur befonders im Auge.) Zum Unglüd find Die 
Deutfchen Zeitgenoflen diefer legten; der zmeideutige Geiſt der Nachah⸗ 
mung ptieß fie als Mufter an, und da unfere Periode erft auf der Hälfte 
if, und mit der anderen fchon vollendeten zufammenftößt, fo lief man 
Gefahr, den guten Geſchmack zu verlieren, noch ehe er ftarf geworden. 
Unter diefen Umſtaͤnden, fagt er felbft, fehlt uns die Hand, die und 
führte. Et felber lich fie feinem Volke. Er warf fich gegen diefe falfchen 
Mufter auf, er behandelte mit fühnem Webermuth die Gögen des Tages, 
und ganz Deutfchland fah zuerft unwillig, dann achtſam, bald willig 
folgend auf, als er in der Dramaturgie den ftolgen Bau der franzöftjchen 
Kritif und Bühne zufammenwarf. Er febte die einfachften und reinften 
Gattungen als Zielpunfte auf, und die einfachflen und reinften Dichter 
anderer Rationen als Mufter. Stmplification und Errettung von ver: 
widelten Verhältniffen, Durchhauen unlösbarer Knoten, war der Weg, 
ven er nahm, der Weg, den jeve Revolution und Reformation nehmen 
muß. Ex fühlte, wie ſchon die Sprache fehlte. Man hatte jegt die Ab: 
nung von einer Wahrheit, der Jacob Grimm vortreffliche Worte geliehen 
hat, daß nämlich keine Literatur eines Fräftigen Wachsthums fich erfrenen 
kann, in der fich nicht Profa und Poeſie gegenfeltig ausbildet und ftügt. 
&o fehlte unferer Dichtung im 13. Jahrhundert die Proſa, unfrer Profa 
im 16. die Poeſie; im 17. wiederholte ſich Dürftiger das Verhaͤltniß 
des 13., erft im vorigen Jahrhundert reichten fih Beide die Hand. Wir 
haben bemerft, wie nsch die Gegenfäge in Klopftod und Wieland fo 


316 Wiedergeb. d. Dicht. unt. d. Einflüffen d. Moral, u. d. Kritik. 


lagen, als ob ſich Profa und Poeſie nicht gegenfeitig wollten ſchützen und | 
ertragen lernen, Leffing erſt fah dies Misverhältnig ein, und ward der 
Begründer einer Profa, die zuerft eine Niederfegung des deutſchen Stile 
verfündete. Erfah, daß es meift allen Dichtern wie ihm ging,. daß fie 
nämlich von Reim und Numerus beherrfcht feien ; er fchrieb feine Schau: 
fpiele in Proſa, und wir wiſſen aus Göthe’s Zeugniß und übrigens aus 
faft allen Werfen der 70er Jahre, daß diefes Beifpiel fchlagartig wirkte. 
Unfere arbeitfamen Schriftfteller, fagte Lefling, waren ſtets fehon vom 
Nachſchlagen müde, wenn fie zur Sprache famen, und ließen dann die 
Hand finfen. Er lehrte fie in feinen Fritifchen Ausfällen Natur, Leiden: 
ſchaft, Unmitteldarfeit der Empfindung in ihren Vortrag legen, und bil: 
dete fich zulegt jenen merfwürbigen Stil, in dem der abftrufefte Inhalt 
zur angenehmften Leftüre, das Verwirrteſte plan, das Trodenfte pifant 
wird, in dem unter der innigften Verflechtung von Gedanken und Aus: 
druck jede Idee mit den vom Sprachgenius ihr vermählten Worten be 
Heidet ift. Das Schwerfällige, das man der deutfchen Sprache vorwirft, 
-ift bei Leffing nicht zu finden, und was wäre deutfcher gefchrieben als 
fein Laofoon und Antigoege? Der Schreiber redet hier, und in der Rede 
geftifulirt er noch; er überläßt fi der Wärme und dem Feuer des Ge: 
ſpraͤchs, und behält die Ruhe und. Selbftbeherefchung der übernachten 
Schrift; er wußte es felbft, daß fein Stil die ungewoöhnlichſten „KRaska: 
den” machte, wenn er feiner Materie am befonnenften Meifter war. So 
alfo lehrte er Deutfchland die profaifche Rede; und zugleich zeigte er ihr 
die einzige zeitgemäße Gattung, an der fie ſich poetifch fteigern Fönnte. 
Er wies auf dad Drama am entſchiedenſten mit Lehre und Beifpiel hin, 
als nach dem Abfterben der gottiched’fchen Schule dies Gebiet faft ver: 
lafjen war, und. die ganze Bolgezeit hat bewiefen, wie weife er gegen 
Klopftod und Wieland war, die das nicht zeitgemäße Epos erzwingen 
wollten, das zwar Leſſing felbft theoretifch weit höher hielt als das 
Schaufpiel. Ebenſo kannte und [hätte er Aefchylus und Ariftophanes, 
als er Sophofles, Blautus und Shafefpeare hervorzog, er wollte aber 
nicht unpraktiſch auf Mufter zeigen, die und nichts nügen könnten. Nach: 
dem Leſſing fo der Nation die ächten Mufter gezeigt, die falfchen entfernt, 
den Stoff angewiefen hatte und die Sprache, fo wies er auch im Laofoon 
noch den höchften Grundfab aller Poeſie nach. Run waren die Ele: 
mente alle gegeben, und nun zog er fi) zurüd. Er hatte auf dem Wege 
der Kritif und des Verſtandes Alles angegeben, was Die Zeit noch in 
feinen legten Jahren anfing mit Phantafte und jugendlichen Sinnen neu 
aus ſich zu erzeugen. . Er führte die zeugenden Organe, die fi bei den 
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Verirrungen und Berfnorpelungen der Ratur ſchwer fanden, zufammen, 
und nım ging Zengung, Geburt, Wahsthum, Jugend unferer Literatur 
von ferot vor fih. Er war bie Hebe 

die Schwachen "aller anderen Scheindichter fo erfannt hatte, 
** nicht die feinigen erfennen follen? aus Eitelfeit nicht erkennen fols 
len, Er, der fo fehr über alle Kleinlichfeiten der menfchlichen Natur hin⸗ 
weg war? In dem Augenblide, da ihn die Ration am hödhften feierte, 
da feine theologifchen Streitigkeiten ihm noch nicht Feinde gemadht hats 
ten, da fein Gleim und Ebert ihm ihr Shafefpeare-Leffing zuriefen un 
feinen Widerfpruch fanden, in diefem Augenblide Iegte er jenes denk. 
würdige Geftändnig ab'°®), das ihn vieleicht mehr als feine Leiftun- 
gen ehrt, eben wie er von Lafontaine und Pope bei ähnlichen Fleineren 
Beftändniflen meinte. Denn eigne Schwächen zu Tennen und einzugeftes 
ben, da fie Niemand außer ung fennt, ift wahrfeheinlich ſchwerer, als 
eigne Kräfte wirken zu laſſen, zu deren Beſitz wir nichts können. 

Leffing brauchte fich nicht über fich zu täufchen. Man kann Gaben 
an ihm vermiffen; aber der Gebrauch, den er von denen machte, die er 
hatte, ift ein ewiges Mufter. So ift’8 bei Schiller, umgefehrt bei Göthe. 
Er wußte, daß er ein Falter Denker war, und daß ihm der Enthuflas: 
mus fehle, den er die axur, die Spike und Blüthe der fihönen Kunft 
nennt, den einem Dichter zu verbächtigen ihm eine Sünde an deffen Le: 
bensberufe ſchien. Indem er dies Geftändniß am Schluffe der Drama: 
turgie ablegte, beging er wiever einen Aft der Simplififation und Reis 


nigung ; er wies den Berftand auf das Gebiet der Wiflenfchaft und 


Kritit, von der Dichtung hinweg. Daß doch niemals ein Aefthetifer 
und, Literarhiftorifer über Leſſings Dichtungen mit einem Weisheits- 
bünfel abfpreche! und niemals anders darüber rede ald mit Leffing’s 
eignen unfterblihen Worten. — in“ fo lautet feine Erklärung „Weber 
ee noch Dissen, Man erweift mir zwar manchmal die "Ehre, 

febtere zu erfennen. Aber nur weil man mich verfennt. 
* einigen dramatifchen Verfuchen, die Th gemacht habe, TE man 
nicht fo freigebig folgern. Richt Jeder, der den Pinfel zur Hand nimmt 
und Farben verquiftet, ift ein Maler. Die älteften von jenen Verfuchen 





155) Er war der wahre große Mann, 
der Lobeswort nicht hören kann. 
Er fucht befcheiden auszumeichen, 
und thut, als gäb’ es feines Gleichen. 
Göthe, von Chiron. 
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find in den Jahren bingefchrieben, in denen man Luſt und Leichtigfeit 
fo gern für Genie hält. Was in den neueren erträglicher if, davon bin 
ich mir fehr bewußt, daß ich ed einzig und allein Der Kritik zu verdanken 
habe. Ich fühle die lebendige Quelle nicht in mir, die Durch eigne Kraft 
ſich emporarbeitet, durch eigne Kraft in fo reichen, fo frifchen, fo reinen 
Strahlen auffchießt, ich muß Alles dur Druckwerk und Röhren aus 
mir heraufpreffen. Ich würde fo arm, fo Ealt, fo Furzfichtig fein, wenn 
ich nicht einigermaßen gelernt hätte, fremde Schäte beſcheiden zu bor- 
gen, mich an fremden Feuer zu wärmen, und durch die Gläfer der Kunft 
meine Augen zu ftärfen. Ich bin Daher immer befhämt und verbrießlid 
geworden, wenn ich zum Nachtheil der Kritif etwas lag oder hörte. Sie 
fol das Genie erftiden, und ich fchmeichle mir etwas von ihr zu erhal- 
ten, wa6 dem Genie fehr nahe fommt. Ich bin ein Lahmer, den eine 
Schmähfchrift auf die Kruͤcken unmöglich erbauen kann. Doch freilich, 
wie die Krüde dem Lahmen wohl hilft, ſich zu bewegen, aber nicht ihn 
zum Zäufer machen fann, fo auch die Kritik.“ Ä 

Sp befcheiden fich Leffing hier über fein Dichtertalent äußert, jo 
voll Selbſtgefühl war er dagegen auf ſeine Kritik. Vielleicht hat ihn kein 
Sterblicher von dieſer Seite übertroffen. Wie wohl es fech in dieſem Ge: 
biete fühlte, fieht man an dem Tone jeder Kritik, die er gefchrieben hat, 
wenn man fie gegen feine vorfichtig zufammengefegten Schaufpiele hält. 
Die beſſere Einficht, der Wahrheitseifer, der Ehrgeiz, unfere Literatur 
neben den ausländifchen ebenbürtig zu machen, die Ueberzeugung, daß 
nur durch Reibung unfere Kräfte gereizt werben Fönnten, und daß nichts 
uud fo ſehr hemmte, ala Schulfob und Rüdfichten, trieb ihn hier grund» 
ſätzlich zu einer Polemik gegen alle Mittelmäßigfeit, die eigentlich allein 
den Auffchwung in den 70er Jahren in Deutfchland hervorrief. Ex gab 
die Haltung der Literaturbziefe an, die feine Freunde fetbft mit dem gu- 
ten Willen dazu nicht behaupten fonnten. Wie wenig man diefen zus 
traute, wie gang man Leffing überall vermuthete, wo ein zuverfichtlicher 
Ton wit einiger Sachlenniniß gepaart erfchien, beweift, daß man ihn 
für einen Hauptmitarbeiter an der allgemeinen Bibliothel hielt, in bie 
er fo gut wie nichts ſchrieb; und das man viel Lärm von einer berliner 
Schule machte, ald deren Haupt man thn verſchrie. Nichts war dem 
wahrheitöfinnigen Mann fo zumwieder, als für den Mittelpunft einer 
Literarifchen Clique zu gelten, und auch dies mag ihn bewogen haben, 
bei Feiner journaliftifchen Verbindung auszuhalten. - Ihm und feinem 
Moſes war es mit. der Erforfhung der Wahrheit au und für fich ein 
Erif— dafür liegt das Zeugniß in Leſſing's Korreſpondenz, die von dieſer 
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Seite nur an Schiller's Briefen ihres Gleichen bat. Er war daher 
von aller Schulmarherei und Eiterarifchen Verſchwörungen bimmelmeit 
entfernt. Schon bei Gotticheb war ihm Died Schulpatsonet fo innerlich 
verhaßt, daß man hierher feinen Eifer gegen ihn miterflären muß. Rum 
ward er felbft fo dargefiellt, als ob er unter den Berlinern ein neuer 
Gottfched zu werben Luft trage. Der dieſe Anfichten am meiften auszu⸗ 
breiten bemüht war, war Klotz. Wir haben ihn oben in. der Mitte feiner" 
hallifchen und halberſtaͤdter Freunde gefehen. Ein durch allerhand latei- 
nifche Gedichte (carmina omnia 1766) befaunter Bhilolog und Huma⸗ 
nift, Der fich zu den muthwilligen Spielereien der. Anakreontifer herab⸗ 
ließ und eine Gefchichte des Amor in Gemmen fchrieb, war damald etwad 
nagelneued. Die Hallenfer, die Erfurter (Riedel), die Wiener (Son⸗ 
nenfel8), die Breslauer (Floͤgel), und Alles, was einigen veralteten 
Ruhm noch) retten oder einen ſchwankenden befeftigen wollte, drängt ſich 
mit Lobpreiſungen an, und der gute Mann fah fi) plöglic; eben zu dem 
gemacht, wozu er nun um fo eifriger Leffing zu machen fuchte. Er hatte 
vorher nur lateinifche Sachen, und acta literaria (feit 1764) heraudges 
geben, in denen er fich ſchon feinem Hang zu verläumberifchen Perföu: 
(ihfeiten hinab, wie Leifing mit ftachlichten Beiſpielen nachwies; ge 
blendet von Lob des Anhangs fchrieb er nun deutfch über das Studium 
des Altertkums (1766), und über den Nugen und Gebrauch der alten 
gefchnittenen Steine. Schon dies fonnte Leffing ärgern, der fich in Bres- 
lau eifrig mit Windelmann und der Archäologie befchäftigte; ber zuver⸗ 
fichtlicde Ton eines Mannes, der feine antiquariſche Gelehrfamfeit aus 
zwei Heften von Chriſt und Heyne hatte, der Lippert ven Bart ſtrich 
und Windelmann meifterte, veizte ihn. Nun vollends errichtete er nach 
Riedel's Pian in der Bibliothek der fchönen Wiffenfchaften (1767) ein 
Tribunal, das Leffing bereihtigte der perfönlichen, verſchwaͤrzenden, Hat 
ſchenden Kritif, die darin herrfchte, den Namen Klotzianismus zu geben; 
dazu fchten es, als ob in dem elenden Fraftlofen Deutfch, das darin ge⸗ 
fchrieben ward, der Stil der alten Wochenfchriften noc einmal auftau⸗ 
hen wollte. Mit Recht fürchtete Lefing den Nachtheil, wenn Leuten 
diefes Geſchmacks erlaubt fein follte, gegen Klopftod und Ramler einzu⸗ 
fprehen, um ein Publifum, dag fich gerade zu bilden anfing, irre zu lei⸗ 
ten über Die Männer, die allein unferer werdenden Literatur Eharafter 
und Werth gaben. Kin einziger Zorn wafinete daher Leffing und Herder 
gegen Klotz. Leſſingen ohnehin nedten feit der Erfcheinung des Laoloon 
(1766) die dünfelhaften Antiquare und er ließ daher gleichzeitig mit der 
Dramaturgie die antiquarifchen Briefe gegen Kloz (1768) los und Die 


320 Wiedergeb. d. Dicht. unt. d. Einflüffen d. Moral, u. d. Kritik, 


Abhandlung über den Tod der Alten (1769), zwei Bären, wie Herder 
fagt, die ven Hauptgegner zerriffen und die Anhänger in ihre Winkel 
jagten. In der That verhallte der Nothruf und das Kampfgefchrei der 
erfurtifchen Zeitung (von Riedel) und der Literarifchen Briefe (von Schi⸗ 
rach) ohne Erfolg. Der Inhalt diefer Schriften Leſſing's geht uns nicht 
an; ihre Tendenz aber ift für Reffing ungemein charakterifirend. Er fand 
das Publikum zu efel gegen Streitfchriftenz; er felbft war zu efel gegen 
Lobtändeleien der Anafreontiften, die eben in jenen Jahren am beften tm 
Gange waren. Es war ihm gerade Recht, den gelehrten Vertreter unter 
dieſem Haufen aufgreifen zu fönnen; und er griff ihn von Seiten der 
antiquarifchen Gelehrſamkeit an, um feinem Gleim nicht wehe zu thun, 
obwohl er fich gelegentlich bitter genug über das Außerte, was dieſe Pe- 
danten Grazie und Liebe nannten, Nichtin Hite, fondern mit Vorbe— 
dacht und der Iangfamften Veberlegung fagte er Klogen alles Spöttifihe, 
Bittere, Harte, was ihm die antiquarifchen Federn recht fehmerzlich aus: 
rupfen mußte, mit denen er fi gefhmüdt hatte. Er ftellte jenen Eriti- 
fhen Kanon auf, dem in Zeiten lebhafter Bewegung immer wieder Ge- 
fegfraft gegeben werben wird: gelinde und fehmeichelnd gegen den An 
fänger; mit Bewunderung zweifeln, mit Zweifel bewundernd gegen den 
Meiſter; abſchreckend und pofltiv gegen den Stümper; böhnifch gegen 
den Prahler, und fo bitter als möglich gegen den Kabalenmacher. Nicht 
Klotzens Zeitfchrift wählte er aus anderen Zeitfchriften, nicht feine Rotte 
mit einer anderen anzugreifen, fonvern allein ftellte er ſich ihm mie ein 
Riefe gegenüber, Keinem helfend, von Keinem Hülfe begehrend. Er ver- 
gleicht fich mit einer Windmühle, die mahlt fo lange etwas aufgefchüttet 
iſt; alle 32 Winde find feine Freunde, er begehrt nichts als freien Um- 
lauf. Müden läßt er duchfchwärmen, muthwillige Buben dürfen nicht 
durchjagen, Feine Hand ihn hemmen vollen, die nicht ftärfer ift als der 
Wind, der ihn treibt, fonft fchleudert ihn fein Flügel in die Luft, und er 
kann ihn nicht fanfter niederfegen als er fällt. In der Schrift über den 
Ton der Alten vertheidigt er diefe tumultuarifche Polemik mit Grund: 
fäpen. Dem Widerſpruche verdanfe man jo viele Wahrheiten, die Po: 
lemik fei der Eigenliebe und dem Selbſtdünkel jo unbehaglich, dem er: 
ſchlichenen Namen fo gefährlich, daß jeder Streit der Wahrheit förderlich 
fet, ven Geift der Prüfung nähre, WVorurtheil und Anfeben in beftän 
diger Erfchütterung halte. Wenn nicht Einmal gegen Stümperei un 
Zudringlichkeit ein pofltiver Ton angeftimmt werde, wie follten fie :- 
mals aufhören! 

Auch der Laokoon (1766) ift mitten unter dem wüften Kunſtgeſchre: 
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geſchrieben, das ſeit Winckelmann, Mengs, Lippert, Hagedorn, und 
Heyne die Welt erfüllte, als es Mode war, von geſchnittenen Steinen 
fi) zu unterhalten, und Lippert's Daktyliothek für den Schulunterricht 
zu empfehlen. Neben ver Dramaturgie hat diefes Meifterftüd von Ana⸗ 
lyſe und Vortrag die größten Wirkungen unter Leifing’s Eritifchen Schrif⸗ 
ten, gemacht. Wer Schiller's und Goͤthe's Ausſprüche, Theorien und 
praftifche Bolgeleiftungen kennt, die fih an den Inhalt des Laokoon an⸗ 
reihen, der überfieht auf einmal den Einfluß, den dieſes Buch auf Die 
Dichtung und Kritik der Kolgezeit ausübte. Nur Die Spigen des In: 
halts müflen wir einen Augenblid berühren. Der Kern aud) dieſes 
Werfes geht auf Reinhaltung der Kunft! die ungeſchickte Vergleichung 
und Mifhung von Malerei und Dichtung, die wir bei Breitinger auch 
in die deutfche Kritif eingedrungen fanden, gibt den Anhalt für die 
Unterfuchungen, die Leffing auf den letzten Grundfag und das höchfte 
Princip aller Kunft führten, wodurch er, wie Göthe felbft bezeugt, ein 
Halt und Troſt für Alle wurde, die nach einem ficheren Boden in ihrem 
Kunftwirken fuchten und ihn in Sußer’s Moraltheorie nicht fanden. 
Den Gefihtspunft der Reinhaltung der Künfte, von dem Leſſing nach 
reifem Nachdenken zwar und doch gleichfam noch divinatorifch ausging, 
und den die romantifchen Neigungen der neuen Zeiten ungemein ſchwer 
zu finden oder zu behaupten machten, fand Göthe nach feiner vielfachen 
Kunfterfahrung einzig richtig. Vermiſchung der Kunftarten war auch 
ihm ein Zeichen des Verfalls. Er beobachtete wie Leffing, daß die Künfte 
überall eine Reigung haben, fi} zu vereinigen und in einander zu ver: 
lieren; daß aber gerade darin die Würde und das Verdienſt des ächten 
Künftlers beftehe, daß er fein Kunſtfach und jede Kunftart auf fidh 
ſelbſt zu ftellen und aufs möglidhfte rein zu halten wife. Leſſing geht 
von einem Sate in Windelmann’s Schriftchen über Nahahmung der 
Alten aus, von dem diefer in der Kunftgefchichte ſelbſt zurückkam, daß 
das Hauptfennzeichen der griechifchen Skulpturwerfe Einfalt und ruhige 
Größe fei. Windelmann fam von Laofoon auf diefen Sag. Wie er 
den ſchönen Formen der griechifchen Kunft wirklich ſchöne Natur unter- 
liegen ſah, fo dachte er, noch nach den Vorftellungen vom Heroismus 
der franzöfifchen Tragödie, daß es innere Seelengröße fei, was den 
Ausdruck des Schmerzes im Laofon ermäßigte. Leſſing entwidelt hier 
zuerft feine eindringliche Kenntniß antifen Geiftes, und beweift aus den 
alten Dichtern, daß in der Vorftellung des Griechen Schrei des Schmerzes 
und Seelengröße wohl verträglich feien. Wie wenig überflüffig damals 
dergleichen Nachweiſungen waren, beweift ſich daher, on felbft Herder 
Gern. d. Dit. IV. Bo. 
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nit feinem Glauben an eine heroifhe Menfchheit trog feiner Kenntniß 
der Alten noch diefer Auslegung widerſprach, namentlich in fo weit fie 
den Philoktet zum Beweife für ſich anführt. Wie fruchtbar dagegen 
dieſe Säge bei Andern für die Theorie der Tragödie wurden, Eönnen 
wir fpäter bei Schiller erfahren. Leffing fest alfo den von Windelmann 
nachher ſelbſt beftätigten Sag entgegen: daß das höchfte Gefeg der alten 
Kunſt Schönheit gewefen, daß fie daher alle Karrifatur und alles 
Uebertriebene der Leidenfchaften gemieven hätte, das an Häßlichkeit 
grenze. In den Fragmenten zum zweiten Theile des Laokoon beftimmt 
ſich dieſes Princip aller Kunft noch etwas näher. Die eigentliche Be 
flimmung einer Kunft kann nur das fein, was fie ohne Beihülfe einer 
anderen hervorzubringen im Stande iſt. Dies ift in der plaftifchen Kunft 
die förperliche Schönheit. Die höchfte körperliche Schönheit ift nur in 
dem Menſchen, und auch in diefem nur vermöge des Ideals. deal 
der Förperlihen Schönheit liegt hauptfächlich in der Form, wohl auf 
in der Karnation und im permanenten Ausdruck; die bloße Kolorirung 
(Gebrauch der Lofalfarben) und der tranfitorifche Ausprud entbehren des 
deals, weil die Natur fich nichts Beflimmtes darin vorgefegt hat. Das 
Ideal in der Poefie nun muß Ideal der Handlungen fein, nicht Ideal 
moraliicher Weſen; denn es würde Uebertreibung fein, von dem Dichter 
vollfommene moralifche Wefen zu verlangen. In der gleichzeitigen Dra- 
maturgie räumt Lejfing ausdrücklich und zuerft, diefem entfprechend, vie | 
moraliihen Anforderungen an den Dichter weg. Er will nicht fagen, 
daß es ein Fehler ift, wenn eine Dichtung zur Erläuterung oder Beſtaͤ⸗ 
tigung einer moralifchen Wahrheit dienen kann; aber er darf fagen, daß 
eine ſolche Einrichtung nichts weniger al8 nothwendig in einem Kunft: | 
werfe iſt. Wir fehen bier den Grund, auf dem Göthe, Schiller und 
Humboldt nachher ihre äfthetifchen Theorien ausbilden; zugleich fehen 
wir den äfthetifchen Gegenſatz Leffing’s gegen Klopftod und Wieland 
aufs ſchaͤrfſte ausgebrüdt. Jener hatte moralifche Schönheit zum lebten 
Grundjag der Kunft gemacht, Wieland die Natur und Wahrheit; voll: 
fonımen moralifche Wefen hatte uns jener gefchilvert, der Wirklichkeit 
nahe ſchilderte Wieland ; Leffing’s Figuren, denen er zwar nur trodene 
Form und feine Karnation geben konnte, erſcheinen allerdings mehr als 
der wirklichen Natur entnommen, allein ver Ratur Doch, die fich ange: 
ſtrengt hat, auch Leffing feldft zu fhaffen, die alfo felbft einer idealen 
Bildung nahe gefommen ift. — Indem Leffing weiterhin auf die Ver- 
gleichung der Malerei und Dichtung kommt und die falfhen Aehnlich—⸗ 
keiten beleuchtet, die die Spencer und Caylus aufgefunden hatten, fept 
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er dagegen ſeine ſcharfe Unterſcheidung: die Malerei braucht Figuren 
und Farben im Raume, die Dichtkunſt artikulirte Toͤne in der Zeit; der 
Gegenſtand jener find Körper und andeutungsweiſe durch Körper Bewe⸗ 
gungen (fo emendirt Leſſing in den Fragmenten); der Gegenſtand ver 
Poeſte Bewegungen und andeutungsweife durch Berwegungen auch Kör« 
per. Diefer ſchroffe Sag ftieß bei Jedem an, dem das logifche Denken 
nicht fo geläufig war. Allerdings bedurfte er Heine Einfchränfungen 
oder Verdeutlichungen, deren in den Sragmenten einige nachgetragen 
find; allein auch ohne fie lag die Wahrheit in den erften Säben im 
Laokoon fenntlich 1%). Herder wehrte fich gegen diefe, wie gegen den 
ganzen Laofoon, ja wie er Alles, was Leffing ſcharf umſchrieben hatte, 
mit feiner Eritifchen Phantaſie wieder zu verwifchen ftrebte. Er konnte fo 
weit gehen, die in einander gefchachtelten Gemälde, die auf Einem Blatte 
eine Reihe von Hiftorien malen, in Schuß zu nehmen und zur Einreve 
gegen die Behauptung zu braudden, daß das Succeſſive der redenden 
Kunft nur zufomme; was würde er erft gefagt haben, wenn er jene 
Drehgläfer gekannt hätte, die und Gemälde in wirklicher Bewegung 
zeigen! Was freilich bei Herder'n den größten Anftoß erregte, war, daß 
in Folge diefer neuen Theorie die Malerei in der Poefte, wie wir oben 
gefehen haben, wegfiel, und daß nur Handlungen (Reihen von Be- 
wegungen, die auf einen Endzwed abzielen) die große Aufgabe der Poefte 
blieben. Herder mag das Eine und das Andere nicht gelten lafjen, weil 
er für feinen Oſſian angft it! und für arioftifche Stellen, und für die 

156) Leffing fagt unter Anderem : die Malerei habe nur einen einzigen Augenblid 
für ihre dargeſtellten Handlungen zu Gebote ſtehen; diefer koͤnne nicht fruchtbar genug 
gewählt werben ; er bürfe nichts enthalten, was fi) als tranfitortfch denken laſſe. Goͤthe 
in feinem Aufſatz im Laofoon fcheint das Gegentheil zu fordern: ed müfle in einer vor» 
geftellten Handlung ein vorübergehender Moment gewählt fein, wie eben in Laokoon's 
Gruppe. Wer Leffing bis zu 8. 16 verfolgt, ber findet, daß fich dies nicht widerfpricht. 
Reffing verlangt aufs deutlichfte, der Maler folle aus der Reihe von Momenten, bie eine 
Handlung bilden, den prägnanteften wählen, ber am meiften die vorausgegangenen und 
folgenden errathen läßt, der in fofern, mit Göthe zu veden, immer nur ein vorübere 
gehender Moment ift, mit Leffing zu reden aber ein Centrum, einen Ruhepunkt bildet, 
auf dem man weilen mag, weil ex große Ausfichten bietet. — Wie fein im alten Sinne 
Leffing’s Anficht ift, belegen auch die Tänzer, die die Alten ohne Boden bildeten. Sie 
fonderten gleichfam das Bild ab, das die Phantafle vom Tanze feft Hält, die ſchwebende 
Bewegung, die von allen Bewegungen die ruhigſte ift. Ich glaube, warnen zu müflen, 
bag man Leffing je leichtfinnig widerfpreche. Göthe Hat z. B. über Laofoon auch eine 
Anficht mitgetheilt, und in ihm die Stellung gefunden, die uns ein Kigel in der Seite 
annehmen macht. Sch möchte aber wiffen, ob es nicht phyſiologiſch wörtlich zu vers 
fiehen iſt, wenn ich meine, in Laofoon’8 Lage müffe dem Menfchen aller Kitzel vergehen. 
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ganze Lyrif. Er zittert vor dem Blutbade, den diefer legte Satz, Hand⸗ 
Iungen feien der eigentliche Vorwurf der Poefte, unter den Bichtern aller 
Zeiten anrichten würde! Bon Tyrtäus bis Gleim und Klopftod, fürchtet 
er, werde entfeglich aufgeräumt werden! Und was weiter? So bleibt 
eben bie Zahl der ächten und wahren Dichter und Dichtungsarten übrig, 
unter denen uns wohl ift. So fehen wir Leffing fich nach zweitaufend 
Fahren an Ariftoteles’ Poetik anreihen, dem nur Epos und Drama die 
Achten und reinen Gattungen waren, d. h. eben Diele, die nur Hand: 
lungen zum Gegenftand haben. Nur mit dem Unterfchiede, daß Arifto- 
teles dem, Drama den Vorzug gibt, Leffing aber, wie wir fchon einige: 
male anführten, feinem noch weiter getriebenen Purismus zufolge dem 
reinen gefprochenen Webichte, dem Epos; obgleich er wohl fühlte und 
auch darin Beifpiel und Mufter ward, daß das Drama allein an der 
Tagesordnung war. An deſſen Ausbildung fegte er feine beften Kräfte, 
und dorthin wollen wir ihn jeßt begleiten. 


9, Schaufpiel. (Leffing.) 


Wir haben das Schaufpiel bisher zur Seite liegen laflen, und 
ftellen feine Schidfale in diefem Jahrhundert bis in die 70er Jahre Hier 
in Eine Reihe zufammen, nicht allein um die Entwidlungen einfacher zu 
überfchauen, auch nicht blos um Leffing’s Verdienſte um daffelbe in ein 
deutlicheres Licht zu ftellen, fondern befonders um bemerkbar zu machen, 
daß das Drama die einzige Gattung war, in der unfere neuere Poeſie 
zu einem Ziele fommen follte, für die unfere größten Genien fidh bilde- 
ten, und für die allein die große Theilnahme der Nation gewonnen ward. 
Wir haben e8 mehrfach wiederholt, daß die neuere Zeit, in der die Ver- 
ftandesbildung in den Vorgrund trat, jene lebhafte Phantafte verlor, die 
fi) den Inhalt der ruhigen Erzählung des Rhapfoden und Epifers zu 
vergegenwärtigen wußte, und daß, um dieſen Verluſt zu erfegen, ver 
Dichter die dramatifchen Mittel ergreift, mit denen er lebendiger auf die 
ftumpferen Organe wirkt: Gegenwart der Darftellung und die lebhaf- 
tere Schilderung des Dialogs; ftärfere Wirfung auf die äußeren Sinne, 
und zugleich auf ein ſympathetiſches Interefle des Zufchauers, durch Er- 
tegung feiner Leidenfchaften. Daher fahen wir nun durch mehrere Jahr⸗ 
hunderte die Dramatifche Form in Anwendung; und wenn es fich nicht 
fo klar und einfach darftellt, daß das Schaufpiel die naturgemäße Gat: 
tung der neueren Zeit, wie das Epos die der älteren ift, fo liegt dieß 
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blos darin, daß das Epos in der ungeſtörten Periode des Allgemeinge⸗ 
fühls der Voöͤlker als einzige Gattung allein beſteht, das Schauſpiel aber, 
das auf das Epos folgt, und das mühſam aus verſchiedenen Nebengat- 
tungen und Unterarten der Poeſie erwaͤchſt, nothwendig von dieſen und 
den Reften des Epos umgeben und überbedt liegt, fo daß wir in unferer 
hiftorifchen Betrachtung eben To genöthigt waren, zur reineren Betrach⸗ 
tung des Dramas dieſen Schutt erſt wegzuräumen, wie 2effing bei feinen 
Beftrebungen für deſſen Herftelung diefelbe Thätigfeit oblag. 

Wo zu irgend einer Zeit dad Drama lebendig aus der Gefchichte 
auffteht, wie in den Zeiten des vreißigjährigen Krieges, wo die Erre- 
gung der Gemüther auf dem Schauplag leicht war, weil die große Bühne 
der Weltbegebenheiten felbft die weite Grundlage des Intereſſes für alle 
Nachahmungen derfelben bildete, da bedarf der Schaufpieldichter weniger 
materieller Mittel, um zu wirken, eben weil er der Hauptwirkung, der 
Befangennahme der Gemüthöbewegungen, ficher iſt. In folden Zeiten 
öffentlicher Aufregung alfo ftellte fich die höchſte Leiftung im Dramati- 
ſchen, und die den Zufchauer am tiefften in Anfpruch nimmt, das Trauer: 
fpiel, von felbft ein. Schwindet diefe Theilnahme wieder, verlieren die 
Menfchen den Sinn für große Gegenftände und mit ihm die Geduld, 
ſich durch dieſe aufreizen zu laflen zu Schmerz und Unluft, fo bleibt dem 
Drama nichts übrig, ale ſich auf Konvenienzftüde, auf bürgerliche 
Schau: und Luftfpiele zu werfen, oder für jeve allenfallfige Aufregung 
mit defto ftärferer Nahrung für die Außeren Sinne, mit der Oper und 
ähnlichen Schauftüden, zu entſchädigen. Auf diefem Standpunkte haben’ 
wir früher unſer Schaufpiel verlaffen, ja auf einem noch gefunfeneren. 
Denn der grobe Sinnenreiz felbft war in den Opern unmäßig übertrie: 
ben, und die gemeinfte Lachluft ſchien in den Luftfpielen nur noch mit 
Schmuß und Zoten befriedigt werden zu können. 

Den öffentlichen Zuftand der Schaufpieldichtung, der Bühne und 
der Spieler um Gottſched's Zeit kann man fi nicht niedrig genug vor: 
ftellen. Eine Truppe von der Bedeutung, wie wir fie in Gryphius' Zeit 
fanden, eriftitte faum mehr; dramatifche Dichter wie Hallmann würden 
jest Epoche gemacht haben. Bis weit in das Jahrhundert hinein bilde: 
ten ſich noch Schaufpielertruppen aus Seiltängerbanden, und auf ihren 
Buden wechfelten Marionetten mit lebenden Perfonen ab; ein Kuniger 
machte fich mit einer folhen Bande noch um 1750 einen Namen, und 
aus des Schneiders Reibehand Marionettentheater ging der Komiker 
Franz Schuch hervor, der mit Schönemann, Koch und Adermann die 
eriten DVerdienfte um die Wiedergeburt des Schaufpield theilt. Die 
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Schaufpieldichtung war wie ausgegangen ; die Spieler forgten felbft für 
Etaatdaktionen, Poffen und Impromptus, und die fonnten fih nicht 
einmal: geftalten und ausbilden, weil fie die Unternehmer, in deren 
Truppe fie entftanden, aus Mißgunft nicht veröffentlichten. Bon den 
Schaufpielern aus ſchien alfo fo wenig etwas zu hoffen für eine Her- 
flellung der Bühne, als von dem Volke felbft, deſſen Theilnahme fehr 
gering geworden war. Die Höfe gaben noch weniger Troſt. In Dres- 
den, in Berlin, in Wien hielt man italieniſche Sänger und franzöfifche 
Schaufpieler, und was war felbft von diefen zu lernen! Aus Berlin be: 
richtet um 1735 Herr von Steinwehr, ein Mitglied der deutfchen Geſell⸗ 
ſchaft, an Gottſched über den unfäglichen inneren und äußeren Schmutz 
der Darftelungen franzöfifcher Schaufpieler, die felbft Die Komödien Des 
italtenifchen Theaters ins Unfenntliche entftellten, Briefe aus Wien, 
um 1750 an Gottſched gefchrieben, berichten ihm zu feinem großen Er: 
gößen über das Spiel der dortigen frangöfifchen Schaufpieler fo, daß er 
ſich allerdings freuen durfte über die Fortfchritte, die man in Leipzig auf 
der deutfchen Bühne gemacht hatte. Dieſe Befchreibung ift durchaus 
fprechend '?”). „Die Liebhaberin, heißt es darin, macht ihrem Liebhaber 
eine orientalifchschriftlich-franzöftfche Reverenz, beide Hände kreuzweis 
auf der Bruft, den Leib tief vorwärtd gebogen; von jedem Schritte, den 
fie macht, zittert Die Bühne. Der Liebhaber umarmt fie mit dem Haupte 
auf ihrer Bruft, den linken Fuß über den ganzen Bauch — wer follte 
nicht ſpeien? Alle Schaufpielerinnen machen Katzenbuckel, ftellen fich 
fehr geil an, feufzen und heulen, vervielfachen das Affeftirte und treiben 
das Bewegliche bis zum Kigel. Die Hände fliegen über die Scheitel, 
die Stimme verliert ſich in Seufjen. Der linfe Fuß bleibt wie angena: 
gelt, der rechte thut zuweilen einen Schritt, mit Erfehütterung des Leibes, 
der Bühne und des Zuſchauers; dann beugt fie fich vorwärts und zeiget 
ihre Fleiſchbank.“ Bei ſolchen Muftern war es fein Wunder, daß fich die 
befjeren unferer fpätern Schaufpieler aus fich felbft und aus den roheften 
Anfängen bilden mußten, Denn das Befte war noch immer das, was 
ſich aus der eigentlichen Volkskomoͤdie Hoffen ließ. Auch diefe dauerte 
hier und da fort, am meiften in Defterreich, Tyrol und Oberbayern, wo 
weber öffentliche Ereignifle noch die neue Bildung ftörten. Bon Wien, 
wo das Impromptu, die Lokal: und Volkspoeſie immer zu Haufe war, 
ging jener Schuh aus, der bei ſchon anftändigeren Verhältniffen vie 
Stegreiffpiele am längften fefthielt und fie zu einer gewiſſen Feinheit 
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fteigerte. Er ſelbſt iſt als der vortrefflichfte Hanswurft befannt und be: 
rühmt geweſen, von ſchnellem und treffendem Wig, deſſen Lazzi über 
rafchend und defien Scherze nie unartig waren 188). Er nahm die Ent- 
würfe zu feinen Burlesfen aus regelmäßigen Stüden alter und neuer 
Theater und hatte feine Spieler vortrefflich dazu eingefhult, fo daß 
Lefling in Breslau dieſe rafchen Poflen lieber befuchte, als die lahmen 
und Franfen regelmäßigen Stuͤcke. In Tyrol dauert Die Bauernkomoͤdie 
bis auf den heutigen Tag, in der Gegend um Innsbruck und befonders 
im Dorfe Laatſch; und man fhildert und, was wir 3. Th. als Augen: 
zeuge beftätigen können, die älteften Zuftände noch als dauernd!) Man 
führt Legenden und Volksſagen auf mit Poſſen unterbrochen ; die Theater 
find leicht aus Holz gezimmert, der Schauplag unter freiem Himmel, 
beim Wirthshauſe, der Wirth erfcheint als Chorage. Diefe Zuftände 
waren unftreftig im Anfang des vorigen Jahrhs. noch lebendiger, ale 
die Tyroler noch die Tragödien des Grafen Brandis aufführten, und 
die Jeſuitenkomödien noch im Gange waren. Bon diefen aus behielten 
die biblifchen Stüde, Legenden und Baffionen in jenen Gegenden lange⸗ 
bin Rahrung im Volke, und auch diefe Sitte hat in Oberbayern, in 
Oberammergau bis heute fortgedauert, wo unter einem einfamen Völk⸗ 
hen Das lange Winter und feinen Aderbau hat, von Zeit zu Zeit die 
PBaffion an Sonntagen im Sommer aufgeführt wird, mit großem Appa- 
tat und antif gefleiveten Chören, die die Figuren aus dem alten Tefta- 
mente, welche blos als Tableaur dargeftellt find, in Recitativen erklären. 
Wie Diefe Aufführungen hiernach noch heute den Stil frühefter Zeiten 
und den legten Zufchnitt des 17. Jahrhs. an ſich tragen, fo behielten 
die Sefuitentheater in Bayern und Deftreich den Prunf und das Maichi: 
nenweſen der Hofballette in ihren geiftlihen Stüden bei. Ihre Auffüh: 
tungen dauerten bis zur Aufhebung des Ordens; aus ihrer Schule und 
aus Klöftern find fonderbarer Weife manche Schaufpieler, wie Schuch, 
Stängel, Sofephi u. A. hervorgegangen. Gottfched und Nicolai haben . 
nicht verfäumt , und von den Sefuitenftüden diefer Zeiten Proben zu 
geben, die allerdings noch immer auf oder vielmehr unter Ayrer's Stand- 
punkt ftehen, und gegen die Nicolai die Staatsaftionen Ludovici's, von 
denen Leffing noch eine befaß, Meifterftüde nennt. Auch in proteftan- 
tifchen Ländern waren übrigens die geiftlichen Stüde noch nicht ausge 
gangen. In Quedlinburg gab es noch Paflionen und Lebensläufe der 


158) Dies iſt aus dem Leben von Brandes entnommen. . 
159) Bol. Das Land Tyrol. 1837. I, p. 451. 
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Patriarchen, und auf allen Schulen in Sachfen und Schlefien fpielten 
die Schüler noch weiſe'ſche Stüde; ja in Breslau waren dramatifche 
Aufführungen fogar durch milde Stiftungen auf den Gymnaſten ver: 
ordnet. | . 

Gottſched, als er fi) vornahm, die deutfche Bühne auf den Fuß 
der franzöftfehen zu bringen, unternahm unter diefen Umftänden feine 
Heine Sache. Sie gelang ihm aber über Erwarten-fhnell. Er benuste 
feinen Einfluß wie in allen übrigen Stüden, fo aud in diefem Punfte 
anfangs vortrefflich, bis ihn der Uebermuth fpäter zu falfchen Schritten 
verleitete, die ihm auch hier feinen Fall bereiteten. Er febte ſich mit fei- 
nen fächfifchen und fchlefifchen Schulmeiftern; in Zittau, in Schweidnitz, 
in Breslau, in Annaberg und überall fuchte er die weiſe'ſchen Stüde zu 
verleiden und neue, regelmäßige, überfegte einzuführen. Er berichtet in 
jeinen Zeitfchriften fleißig über die Ausbreitung und den Fortgang dieſes 
Geſchmacks; er redet dann immer vornehm von den „Untergebenen“ der 
Reftoren, ftatt von ihren Jungen; und wenn ihm. einer nod) ein weiſe'⸗ 
ſches Stüd neben den feinigen oder denen feiner Frau unterlaufen läßt, 
jo kleidet er fein fein Misfallen in Lob, indem er vermuthet, e8 gefchehe 
dies blos, um den Unterſchied zwifchen fchlecht und gut fühlbar zu machen. 
Der Rektor Stief in Breslau (+ 1751), der mit Breßler, Lichnovsky, 
Tſchammer und Aehnlichen zu Gottfched übergetreten war, ein allzeite 
fertiger Stadtpoet, ließ die Oper fallen und verfertigte über vierzig 
Scaufpiele, alle auf den neuen Schlag, zu denen fi) ein großer Zufluß 
von vornehmen Zuhörern drängte. Alles dergleichen verfäumt Gottſched 
nie befannt zu machen, und er läßt es Magiftrate, Gelehrte und Bor: 
nehme bei jeder Gelegenheit empfinden, daß fie fich nicht genug für das 
Schaufpielwefen interefftren und ed nicht von der rechten Seite anfehen. 
Seitdem er ven Horaz gelefen und gefunden hatte, daß bei den Alten 
die Chöre die Stelle unferer Predigten vertraten, fah er das Schaufpiel 
für eine Schule des Volkes und ein Katheder der Tugendlehre an. Mit 
diefen moralifhen Waffen vereinte er feine Eritifchen und Afthetifchen, 
um für die Tragödie und das Luſtſpiel, und gegen die Oper und Burs 
leöfe zu Fämpfen. Er wollte für die Skrupulöfen und für die Vernünf⸗ 
tigen den Anftoß wegräumen, der in den „Hanswurften, den Petern und 
Kuchenfreſſern“ der italienischen Poſſen lag; er ging darin fo weit, daß 
ihm Moliere’s populäre Stüde und unnatürliche Wige zumider waren; 
das cedo tertiam des plautinifhen Geizhalfes war ihm ein Gräuel; 
von dem „felbftgewachfenen“ Wit des Weife ünd den Stümpeleien der 
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er mit ähnlichen moralifhen Vorwürfen, aber mehr mit Afthetifchen. 
St. Evremond und viele Andere liehen ihm hier Worte und Gründe. 
Die Hamburger widerftanden ihm eine Weile, aber Hudemann befehrte 
fih und ging zur Tragödie über; Uffenbach gab ihm in, den Augen der 
Gelehrten felbft Waffen in die Hand, da er in feiner Vertheibigung der 
Oper geradezu gegen die Einheiten und Regeln des Dramas zu Felde 
309. Sol nicht alle Regel in der Dichtkunſt über den Haufen fallen, 
ſchrie Gottſched, fo müfle er mit St. Evremond verfechten, daß die Oper 
das ungereimtefte Ding der Welt ſei. Sie fei ohne Handlung, ohne 
Charakter, ohne Einheit, ohne Natur; man lache und weine, man hufte 
und fchnupfe nach Noten ; wo denn das Vorbild in der Natur fei, das 
die Dper nachahme? Das Hofleben fei das Original des Trauerfpiels, 
das Stadtleben der Komödie, das Landleben des Schäferfpiels. Die 
Oper gehe leer aus. Kein Meifter exften Ranges habe Opern gemacht. 
Als Racine vom König die Anmuthung geftellt ward, eine Dper- zu 
machen, was gegen fein und Boileau’8 poetifches Gewiffen ging, habe 
Apoll noch gnädig dieſes Unheil abgewehrt. Zu feinem Glüd kam ihm 
die Zeit felbft zu Hülfe; das leipziger Opernhaus ging ein, das ham- 
burger auch, fo auch das bremer, haller, weißenfelfer, und endlich vers 
ſchwand die Oper zulet in Danzig um 1741, zu einer Zeit, da fie auch 
in Baris im äußerften Berfall war, fo daß ein Gottſchedianer, der bes 
tufene Herr von Grimm, fogar den Parifern in einem Briefe über La 
Motte's Omphale die Wahrheit über die Opern eröffnen zu müſſen 
glaubte. 

So wenig als die Anfeindung der Oper urfprünglich von Gottſched 
ausgegangen ift, die vielmehr, wie wir früher ſchon fagten, in ſich felbft 
zerfiel, fo wenig war die Begünftigung des franzöftfchen Trauerſpiels 
fein eigener Gedanke. Als im Sabre 1707 die ehemalige haak'ſche over 
hofmann'ſche Schaufpielertiuppe unter die Leitung von Joh. Neuber 
fam, wandte fich diefer und feine Frau, geb. Weißenborn aus Zwickau, 
hauptfächlich auf Betrieb des braunſchweig⸗blankenburgiſchen Hofe auf 
eine Berbefierung des Buͤhnenweſens und man machte den Beginn mit 
dem Cid, den ſchon lange vorher ein Kriegsrath Lange, ein Zeitgenoffe 
Breffand’s, diefem Hofe zu gefallen überfegt hatte. Die Neuber war 
die erfte Schaufpielerin, die einen Begriff von Verſen und tragifchem 
Spiele hatte, die den Blid befaß, Schaufpieler zu wählen, fo daß in 
ihrer Truppe die erften Namen eines Kohlhardt und Koch gefunden wer⸗ 
den, die ein Andenken verdienen; und man muß es ihr zum Ruhme 
nachſagen, daß fie fich über Gewinnfucht erhob und zu ihrem Schaden 
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ein höheres Ziel ing Auge faßte. Al fie 1728 nach Leipzig Fam, drängte 
ſich Gottſched zu ihre und beftimmte fie, den Staatsaktionen und Hand: 
wurftiaden allmählig zu entfagen, und Ueberfegungen aufzuführen, wie 
fie fhon mit vier franzöſiſchen Stüden in Weißenfels gethan hatte. Sie 
verfuchte e8 mit dem Regulus von Pradon. Man wandte alle Kunſt⸗ 
griffe an; man zog König in Dresden hinein, indem man ihn die alte 
Veberfegung von Breffand verbeflern ließ; er ſchaffte dafür eine koſtbare 
Garderobe aud Dresden; und dies wieder ftellte man fo dar, als ob der 
Wunſch des Hofs diefe neuen Stüde begleite. Der entfchiedenfte Beifall 
belohnte. Nun galt es vor Allem ein Repertoir, Gottſched bot feine 
ganze Mannichaft auf, franzöfifhe Stüde um die Wette zu überfegen. 
Schwabe, Ludwig, Pitichel, Gottſched's Frau, Müller, Behrmann, 
Duiftorp, Straube, und wie viele Andere zeigten ſich als die gelehrig« 
ſten und bereitwilligften Schüler, und die Ausfiht war bald da, daß «6 
bier nicht fehlen würde. Aber nun follten auch Driginale entftehen. 
Gottſched nahm alfo Addifon’s Cato vor, zerlegte ihn, mifchte, Einiges 
von Deschamps und einiges Eigene binzu, und fo entftand 1731, wie 
die Schweizer fagten mit Kleifter und Schere, fein flerbender Cato, der 
als das erfte deutfche Original Epoche machen follte, und wirklich in 
25 Jahren zehn Auflagen erlebte, überfegt und überall aufgeführt warb. 
Nun mußten fich die Jünger auch zu Driginalen entfchließen! Die Hen- 
riet und Pitfchel, die Derfhau und Schönaich wurden aufgeboten, bie 
Unterftügung des Adels und der Schule. Aber dennoch ging es mit den 
Originalen nicht fo flink, wie mit den Ueberfegungen; und wenn Gott: 
fched von Zeit zu Zeit das Repertoir der deutfchen Originale in feinen 
Zeitfchriften zufammenftellte, wenn er hernach 1740 u. f. die Schau: 
bühne feiner Schule, und zulegt feinen nöthigen Vorrath, Das Verzeich⸗ 
niß aller deutfchen Schaufpiele vom Uranfang an, berausgab, fo deckte 
er jedesmal in anderer Weiſe die Schmach der deutfchen Literatur in 
diefem Gebiete auf. Und dabei nahm er den ruhmredigften Ton an. 
Seitdem die verkehrte Welt, eine Poſſe von König, die er ald Vertreter 
der Burlesken nannte, in Leipzig nicht mehr gegeben ward, ſeitdem 1737 
der Harlelin feierlich verbannt, ſeitdem endlich gar die Oper entwichen 
war, ſah er ſich ald Monarchen über die deutſche Bühne und feine Stüde 
als Mufter und feine Regeln als Geſetz an. Und wer jet einen Bol 
taire etwa als Hauptrichter in diefem Fache noch betrachtete, dem rüdte 
er vor, er müfle weder Ariftotele8, noch Hedelin, noch Dacier Eennen, 
ja nicht einmal die Fritifche Dichtfunft! Und was waren’ feine Regeln 
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traveftirte Nachbildungen der frangöflichen Driginale, in denen alles 
Wunderbare getilgt war, bis auf die Charaktere? Lauter ungemeine 
Helden, unmenſchliche Tyrannen und Böfewichter verlangte und lieferte 
er in feinen Trauerfpielen ; die tragifche Schreibart, fchreibt er vor, ſolle 
‚ immer auf Stegen, die komifche baarfufi gehen, und genau fo iſt's in 
feinen Tragödien, und in feinen und feiner Frau Schäferfpielen oder 
Komödien gehalten. Wie gern verfchanzte er fich fpäter, als er fi 
thöricht und aus den eitelften Gründen der Eitelkeit mit der Neuber 
überrworfen hatte, ald er den feften Fuß verlor, als Leffing den engli- 
hen Gefchmad empfahl, wieder Hinter feine franzöfifchen Kritiker und 
Autoritäten. Denn er übertrug feinen ganzen Haß gegen Milton auf 
Shafefpeare und felbft auf Lee und Aehnliche, er fah die englifche Bühne 
als eine gothifche, als einen reinen Verderb und neue Barbarei an, und 
verfocht, hier müßten und die Franzoſen bleiben, was die Griechen den 
Römern waren. 

Gottſched's Eifer für die Bühne hatte den unbeftreitbaren Vortheil 
gebracht, daß endlich auf einen anftändigen Weg geleitet ward, auf dem 
man hoffen durfte, die Einteden der Paftoren zum Schweigen zu bringen 
und die Kälte der Gebildeten aufzuthauen. Die Reuber’fche Gefellichaft 
fpielte 1730 in Hannover, wo der Harlefin Müller und andere Truppen 
durch ihre Sitten und Stüde dem Publikum vorher die Theaterfreude 
verdorben hatten; aber Neuber’s fogenannte Verſekomödien ftellten Die 
Sache bald her; die Geheimenräthe fingen an, die Vorftellungen zu 
befuchen, der Adel folgte nah. Selbſt in Nürnberg wurden 1731 bie 
Vornehmen gewonnen, ein wenig die Leipziger Bücher und Darftellun« 
gen anzufehen. In Straßburg feierte 1736 die Gefelfchaft den Triumph, 
eine franzöfifche Truppe zu überbieten und den franzöftfhen Cato mit 
dem Gottſched'ſchen zu ſchlagen. Endlich ſchien 1737 felbft die Gleich: 
güftigfeit des fähfifchen Hofes gebrochen zu werden; der König ließ bie 
Neuber’fche Geſellſchaft in Hubertusburg fpielen und wollte fie ſogar in 
feine Dienfte nehmen. Damals war das Repertoire fo weit gebiehen, 
daß die Geſellſchaft 50 bis 60 überfegte franzöftfhe Stüde aufführen 
fonnte. Neue Couliſſen und Kleider thaten das ihrige dazu. „Künftige 
Michaelismefle, ſchreibt Neuber 1731 an Gottſched, werden wir unfere 
Schaubühne mit Sauter neuen Berwandlungen auspugen. Kleider wers 
den alle Tage noch mehr verfertigt, endlich wird Doch was draus werben 
müffen !+190, Vorzüglich wichtig war auch, Daß Leipzig eine Art Mittel» 
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punkt der deutfchen Bühne ward, nad) dem fich felbft Leſſing, wie wir 
oben hörten, wiederholt hinzog. Wie nüglich die Wanderungen der 
Schaufpieler damals waren, um eine VBolfstheilnahme an dem Theater 
auszubreiten, fo hatten fle Doch wieder den großen Nachtheil, daß unter 
dem fteten Wechfel weder ein Ort zu wahrem, gediegenem Gefchmade 
gelangen, noch ein Unternehmer gute Spiele fefthalten, noch ein guter 
Spieler fih ruhig ausbilden konnte. Neuber hielt doch eine Reihe Jahre 
in Leipzig aus, und als ſich die Gefelfchaft zu ihrem großen Nachtheile 
nach Petersburg berufen ließ, erſetzte fie Schönemann (1740), bei dem 
ſich Eckhof zuerft zeigte. Nachher kehrte fie zurück, ohne die alte Stel: 
[ung wieder einnehmen zu fönnen; um 1750 gründete Koch eine neue 
Truppe in Leipzig mit der vorftechenden Neigung, ſich ftehender einzu 
“richten. So blieb es bis zum Kriege; und Leipzig ward die Wiege un: 
fers Theaterd, ehe in Hamburg oder Wien nur Berfuche gemacht wur: 
den. Der Hof flörte wenigftend nicht; Leipzig war in Sachſen, was 
Königsberg in Preußen; ed war der Sit einer Oppofition gegen die 
Hauptftadt, die fich nur nicht fo laut machen durfte wie die in Königs: 
berg. Das Schaufpiel wuchs hier frei aus fich felbft auf. Wie Gott: 
ſched feine Einflüffe auf die Neuber in ihrer erften Periode geübt Hatte, 
fo übte fie Leſſing bei ihrer Rüdkehr aus Petersburg auf fie, und dann 
auf Koh und Brüdner. Koch's BVorftelungen regten die Cronegf, 
MWeiße u. a. zum Dichten an, und um 1755 erfchienen Schildereien 
der Koch'ſchen Bühne, die erften Theaterkritifen, die bald Nachahmung 
fanden und nicht ohne Einfluß blieben. Privatleute unterſtützten in 
Leipzig die Bühne aus reiner Theilnahme, wie früher und fpäter in 
Hamburg geſchah; Mag. Steinel, der dort unabhängig lebte, unter: 
ftügte Koch mit Rath und That, fchrieb ihm Prologe, überſetzte ihm 
franzöftfche Luftfpiele, und er und Koch beftimmten Romanus fich auf 
Berfertigung dramatifcher Stüde zu legen. Wie Vieles an Koch hing, 
fteht man ſchon daraus, daß Leffing ganz frühe den Plan eines Trauer: 
ſpiels fallen ließ, als er hörte, Koch wolle die Neuber verlaffen. 

Alles, was bis um 1750 Hin einigen Namen unter den Bühnen: 
bichtern hatte, war von Leipzig ausgegangen und gehörte zu Gottfched’s 
Schule. Der Fall war hier ganz umgekehrt ald in anderen Verhaͤlt⸗ 
niſſen anderer Perſonen aus diefer Schule. Viele von Gottſched's An- 
hängern, die ihm äußerlich treu blieben, verließen ihn, wie z. B. Küſt⸗ 
ner, in Richtungen und Gegenfländen ihrer Schriftftellereien; beim 
Theater war es fo, daß felbft alle die, die fich fcheinbar von ihm los⸗ 
riſſen, doch in feiner Manier und im franzöftfchen Geſchmack arbeiteten. 
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Wir wollen dieß nur im Fluge überfehen, da in der That nichts von. 
allen Zeitungen im Drama vor Leffing das geringfte Andenken verbient. 
Bir wollen von Allem, was in Gottſched's unmittelbarer Umgebung 
und Schule fabricirt ward, ganz ſchweigen; nur Joh. Elias Schlegel 
(aus Meißen 1718—49) verbient als allgemeiner Vertreter derfelben 
und als der ausgezeichnetfte herausgehoben zu werden. Als er in Pforta 
auf der Schule war, um 1735, als eben Gottſched's Siege fich häuften, 
drang ſchon dort unter Die Jugend die Begeifterung für. das Theater 
ein. Die Schüler machten Stüde um die Wette; fo entftand Schlegel’s 
Dido; fie lafen den Euripides und Gottſched's Fritifche Dichtfunft da- 
neben: fo entflanden Schlegel’8 Hekuba und Gefchwifter in Taurien, 
die er fpäter ald Trojanerinnen und Dreft und Pylades umarbeitete. 
Der Ehrgeiz des jungen Mannes war gefährlich gefteigert, als dieſe 
Stüde unter den Mitfchülern den Preis erhielten, heimlich von ihnen 
aufgeführt, bald and öffentliche Xicht gezogen und auf Gottſched's Be: 
trieb in Leipzig dargeftellt wurden, einige als der Verfaffer noch nicht 
die Schule verlaffen hatte. - Ein ungemeiner Produftionstrieb drängte in 
ihm hervor, der feine trägeren Brüder hinriß, der in Leipzig die Bremer 
Beiträger entzüdte, die eigentlich in ihm den wahren dichterifchen Enthu: 
ſiasmus fanden, den er fogar auf feine Selbſtkritik und Verbefferungen 
übertrug. Gottſched hielt dieſen Lieblingsiünger mit beiden Armen feft, 
auch ald er ſchon merfen fonnte, daß fi) Schlegel mit den Schweizern 
auf guten Fuß ſetzte. Er pries die epifchen Verfuche, die er machte 
(Heinrich der Löwe 1742), er beeilte fi, feine Stüde aufs Theater zu 
bringen und in feine Schaubühne aufzunehmen, und noch lange nad) 
feinem Tode pries er ihn als einen wahren Eaffifchen Schriftfteller, - 
ohne Schwulft und Gallimathias, ohne britifhe Sprachfchniger und 
wilden miltonifchen Geiſt; denn wie follte er ed ihm, trotz mandhen 
Widerſprüchen und Abweichungen, je vergeffen, daß er in feinen kriti⸗ 
Ihen Beiträgen Shafefpeare mit Gryphius verglichen und die franzö- 
fiiche Regel gegen beide gerettet hatte. Was Gottſched und feine übrigen 
Freunde nicht thaten, ihn, der ſchon frühe altklug und über feine Jahre 
jih benahm, wie eine Treibhauspflange zu überfteigern, das fügte Glüd 
und Schidfal hinzu. Er war 1743 Gefandtichaftsfefretair in Kopen- 
bagen. Dort war fchon früher die fpiegelbergifche Geſellſchaft, nachher 
ein Herr von Quoten gewefen, die fih um Aufnahme des deutſchen 
Theaters bemühten, aber Holberg ftand entgegen. Dennoch wagte es 
auch Schlegel in feiner Wochenfchrift der Fremde (1745-6), fid) 
jogleih in die daͤniſchen Verhältniffe einzumifchen, und er fhrieb Ge- 
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danfen über die Aufnahme des daͤniſchen Theaters, in denen er zwar 
Holberg fehr vorfichtig behandelt, aber doch leiſe die regelmäßigen Stüde 
der Franzoſen überzuleiten fucht, indem er anräth, von den Komödien 
aus dem niederen Stande zum Mittelftand und von da zum Hof, d. h. 
zum Trauerfpiele allmählich aufzufteigen'*'). Nur Die ganz blöde Rad): 
ahmerei und Ueberfegung wünfchte er dabei vermieden zu haben, weil 
er in Deutfchland die Erfahrung gemacht hatte, daß die frendartigen 
Stoffe kalt ließen. Er war daher der Erfte, der fich zwar nicht in den 
Formen, aber in den Materien feiner Trauer« und Luftfpiele an das 
Baterländifche anzufchließen fucht. Unter feinen Trauerfpielen . find 
darum Hermann und Kanut die merfwürbigften, obgleich feine Freunde 
fhon die Trojanerinnen weit vorgezogen, und mit fo viel Recht, ala 
man die überfeßte Elektra dieſem nach alten Quellen bearbeiteten Stüde 
wieder vorziehen würde. Denn überall, wo ſich dieſe Poeten nicht an: 
lehnen Eonnten, mißlang ihnen Alles, und Schlegel wußte recht wohl, 
wie viel mehr Verdienſt fein Hermann für ihn Hatte, der ihn unendlich 
mehr Mühe gefoftet, als die Trojanerinnen. Er wollte fpäter auf dieſem 
Wege fortfahren und die alten Mythen verlaffenz er hatte für Deutfc: 
land einen Dtto von Wittelöbach, für Dänemark eine Gothrika in Aus: 
fit. Die originalen Charaktere, die er füh in Hermann und Kanut zu 
bilden fuchte, führten ihn etwas von den franzöftichen Vorbildern ab; 
fie geriethen ihm nicht ſchwankend und gekünftelt wie Weiße'n, aber eher 
zu folgerichtig. Wie wenig Herz aber bei all diefen Dichtereien iſt, zeigt 
auffallend die Beobachtung, wie diefer feurig fchreibende Dichter, der 
fich feldft feine Hige der Einbildungstkraft vorwirft, kalt, phantafielos 
und leidenfchaftlos ift, und wie der ruhige Weiße dagegen einen Fühne: 
ren Flug verfucht. Bei all diefer Baterlandsliebe ift übrigens in dieſen 
Stüden fo wenig Deutfches und Eigenthümliches wie in Schlegels 
Luftfpielen. Auch bier ftechen überall franzöfifche Charaktere und Sitten 
vor. Wie Schlegel überhaupt fortfchritt und unter Umftänden mancherlei 
hätte leiften können, fo fand man auch hier feinen lebten Verfuch, ven 
Triumph der fchönen Frauen, für weit den beſten. Man wird aber 


erichreden, wenn man fih die Mühe geben will nachzuſehen, welde 


rohe Sitten hier in feiner Gefellfchaft gefchilvert werden, und wie nad: 


fichtig Leffing fchonen mußte, der dies Stüd in der Dramaturgie auds | 


zeichnete, wenn er nur nicht Allen allen Muth nehmen wollte. Er ſetzt 


dieſes Stüd, und ganz mit Recht, über alle andern Luftfpiele Schlegel’ 








161) &. Schlegel’s Werke. 1762, ff. t. 3. p. 280. 
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jo weit, als alle dieſe übrigen wieder über den ganzen Praß deutfcher 
Komödien fonft. Und was fagt er felbft von diefen übrigen Stüden 
Schlegel’s! In jeinem Müffiggänger herrſche das Fältefte Iangweiligfte 
Altagsgewäfche, das nur in dem Haus eines meißnifchen Pelzhaͤndlers 
vorfallen Fönne! Und in der That treten wir in Schlegel’s ebenfo wie 
in Gellert's Luftipielen nur fehr wenig aus dem elenden Tone heraus, 
ver in den Luftfpielen Picander's und des Gottſched'ſchen Ehepaares 
herrſcht. Hatte ſich ja Leffing fogar über die Stüde der Frau Gottſched 
zu bejchweren, es jet ihm unbegreiflich, wie eine Dame fo niedriges, plats 
tes, ſelbſt ſchmutziges Zeug hätte fchreiben Fönnen, 3. B. in der Haus- 
franzöfin. Die gellert’fchen Stüde find zwar fauber und anftändig, aber 
dann auch fo von aller fomifchen Würze entblößt, wie man von dem 
Manne erwarten darf, den der Vorwurf fchön und lieb war, daß feine 
Betſchweſter, fein Lotterieloos und feine zaͤrtlichen Schweftern eher mit 
leidige Thränen als freudiges Gelächter erregten. Was durfte man auch 
wagen in einer Zeit, da man Gellert’S Betfchwefter verdammte und in 
feinen zärtlichen Schweftern ein Pasquill fuchte! So mußte ja aud 
Schlegel feine Pracht zu Lanpheim unterdrüden, weil man fie für per- 
fönlihe Satire gehalten hätte; fo wurden Krüger’s Landgeiftliche con= . 
fischrt und blieben bei Herausgabe feiner Schriften weg, und ed mußten 
ſchon Leute wie Mylius und Roft fein, die vergleichen pilantere und 
unmittelbar bezügliche Stoffe wählen follten, oder Leſſing und die Lite- 
taturbriefe, die unfere Komöden zu Holberg in die Schule zu fchiden 
fih getrauten, über den ſich die meiften unftreitig weit erhaben fühlten. 
Wer noch am meiften unter allen Komöbiendichtern der leipziger Schule 
fih hervorhob, war K. Franz Romanus (aus Leipzig 1741—87), deſſen 
Intriguenfpiele Leffing auszeichnete, obgleich auch bei ihm das Ent- 
lehnte die Hauptſache blieb. Seine beliebte Farce Krispin als Bater '%) 
entfernte fich im Grunde nicht weit von den bisherigen Zuftänden; und 
in feinen Brüdern wies ihm Leſſing weitläufig nach, wie er das gute 
Stüd des Terenz fchlecht gemacht habe. 

Noch ein anderer Zweig, außer dem Trauer: und Luftfpiele, ging 
von Gottſched aus, um der alten Theorie, zufolge welcher alle drei 
Stände auf der Bühne ihr befonderes Abbild haben follten, zu genügen ; 
das Schäferfpiel. Roſt's verſteckter Hammel, Gaͤrtner's geprüfte Treue, 
Gellert’8 Sylvia und das Band, das er felbft Faffirte, fanden damals ſo 
viel Beifall, daß fie Gleim zum Schäferfpiel entzüdten, deſſen blöder 


162) In feinen Komödien. 1761. 
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Schäfer wieder von Uhlig nachgeahmt ward. Pfeffel und Geßner fegten 
diefen Geſchmack etwas veredelt noch in den 60er Jahren fort. Es war 
dieß eine Art Erfah für die Oper. Wie die Oper anfangs aus dem 
Schäferfpiel hervorgegangen war, fo verftedte fie ſich jegt wieder da: 
hinter. Die Frau Neuber unterftügte diefen Geſchmack ſehr, weil fid 
hier Flitter und Pug, Glanz und Wunder anbringen ließen. Sie felbft 
fchrieb ſolche Stüde,. und empfahl fie Mylius, der auf ihr Anrathen die 
Schäferinfel fchrieb, die Leffing ein pfeudopaftoralifhmufifalifches Luft 
und Wunderfpiel nennt. Es war überhaupt ein Sammer, der unfere 
ganze Schaufpielgefchichte von Anfang bis zu Ende begleitete, und ber 
die Lebenskraft unferer dramatifchen Dichtung untergrub und heimlich 
zerftörte, daß immer die Schaufpieler felbft Dichter, und nicht felten ton- 
angebende Dichter blieben. Die ausübende Gewalt maßte fich der Ge: 
feßgebung an, und al& die dramatifchen Genialitäten der 70er Jahre 
erfchienen, hatten diefe felbft für Gefeh und Ordnung feinen Sinn. So 
dichtete damals fchon die Neuber; in Schönemann’s Truppe feit 1743 | 
oh. Ehr. Krüger'®°) (1722—50), der fein theologifches Studium aus 
Armuth aufgab und Schaufpieler ward. Schon auf der Schule hatte er 
feine ©eiftlichen auf den Lande gefchrieben, eine aus perfönlicher Radı: 
fucht übertriebene Satire auf diefen Stand, die Mylius in den Aerzten 
aus Spekulation nachahmte. Man verargte ed Beiden, und fo ad 
Gottlieb Fuchs, das fie das Theater zu perfönlichen Satiren mißbraud;: 
ten; fie blieben in ſich zerriffen, fämpften mit Armuth und fchrieben ober 
überfegten aus Roth '%%). Bei Schönemann war auch Martini, eines 
Buchhändlers Sohn aus Leipzig, der gleichfalls fich an Luftfpielen ver: 
ſuchte. Aus der Neuberifchen Schule ging Adam Gottfried Uhlig her: 
vor, der aus gleichen Gründen wie Krüger den Studien entfagen mußte, 
das Spiel verfuchte und erbärmlihe Schäferftüde und Luſtſpiele ſchrieb, 
von denen er fchon 1746 zwei Bände herausgeben Fonnte. Er ftarh 








163) Poet, und theatral. Schriften hrsg. v. Löwen. 1763. 

164) Mit diefem Joh. Chriftian Krüger aus Berlin (f. Danzel's Gottſched p. 166) 
ift bisher, won mir und Anderen, der Trauerfpieldichter Benjamin Ephraim Krüger 
aus Danzig in eine Berfon verſchmolzen worden. Bon dem Leßteren find die Alleman: 
nifchen Brüder, bie er feiner Landemännin Gottfched widmete, und auf die Käſtner's 
Epigramm zielt : Ä 

Das Luftfpiel, das zum Weinen bringt, 
rühmt Gellert nur, weil er das Loos gefchrieben ; 





fo weit hat Krüger nicht fein eigen Lob getrieben : 
preift er das Trauerfpiel, das ung zum Lachen zwingt? 
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1753 in Frankfurt in Armuth und Wahnfinn und die Geiftlichen ver- 
weigerten ihm das Abendmahl. In Wien fchrieben in den 40er und 
Her Jahren Leute wie Weiskern, Stephanie der Aeltere, Brenner u. N. 
eine Menge elender Stüde noch ganz im alten Stile; und ehe noch 
Goͤthe, Klinger und Lenz aufgetreten waren, fingen fchon feit 1760 die 
Brandes, Großmann, Bregner u. 4. an, die Bühne mit einem gewalti⸗ 
gen Borrath platter Alltagsftüde zu überſchwemmen. 

Als Leffing nach Leipzig fam, fo hörten wir fchon oben, war fein 
Intereſſe für das Theater im Augenblid entſchieden. Er ging erft mit der 
Neuber, fpäter mit Brüdner um, von dem er deflamiren lernen wollte, 
der aber bald von ihm lernte und ihm Vieles zu danken geftand. Voll 
vom erften Eifer fpornte damals Leffing die Mylius, Weiße, Fuchs, 
Kleift und was ihm vorkam, Schaufpiele zu machen, theilte mit ihnen 
die Arbeit, und ſchrieb felbft feinen Damon in die hamburgifchen Er 
munterungen; bie alte Jungfer war lange aus den Ausgaben ganz vers 
ſchwunden und nur noch in Schmidt's Anthologie zu finden. Den jun- 
gen Gelehrten bewunderte bie Neuber und gab ihn 17475 fchnell folgten 
in den nächften Jahren die Juden, der Freigeift und der Schatz. Wie 
immer diefe Stüce beichaffen fein mögen, fo ift doch die Richtung Des 
17jährigen Verfaffers im jungen Gelehrten, den er ſchon auf der Schule 
begonnen hatte, merkwürdig genug, und unftreitig ftellte fchon das bloße 
Stelett der Juden alle Luftfpiele der Zeit in Schatten, und das Vorbild 
des Schatzes (Trinummus von Plautus) zeigt | hon an, daß der junge 
Mann ganz andere Wege wollte ald Gottſched. Dies beftätigte ſich, als 
er 1750 mit Mylius die Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des Thea: 
ters herausgab. Sie hatten den großen Plan zur Gefchichte eines 
Theaters aller Völker vorzuarbeiten ; fie fanden alfo ſchon ganz förmlich 
Gottſched entgegen, der fich mit Griechen und Franzoſen begnügte. 
Hier erfchten fchon Leſſing's Leben des Plautus unb feine Ueberfegung 
der Gefangenen, die er für das vortrefflichfte Stück erflärte, das je. auf 
den Schauplat gekommen. Er wies ſchon hier in ganz patriotifchem 
Sinne auf Sophofles und Plautus, von den. Franzofen, fogar von 
Seneca und Terenz weg. Nach dem 4. Stüde trat Leffing übrigens 
fhon ab, weil ihm Mylius feine Genüge that. Diefer hatte in den Bei- 
trägen die Clitia des Macchiavelli überfegt und dabei geäußert, man 
möchte ihm doch Ein gutes italienifches Stüd zeigen! Leſſing, der ihn 
unftreitig fhon von Gottſched geheilt zu haben meinte, entſetzte dieſer 
Gottſchedianismus fo, daß er fogleih abbrach. Er fchwärmte nun ein 


Paar Jahre in fremden Gebieten herum; fobald er aber vor Mylius’ 
Gero. d. Dicht. IV. Br. 22 
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Mithelferfchaft ficher war, der 1754 in London ſtarb, trat er mit feiner 
theatralifchen Bibliothek hervor (1754— 98) ohne alle Mitarbeiter. Wie 
in feinen Produften, fo ift er hier auch in feiner Kritik durchaus noch 
Lehrling. Wenn dies Alles zwar über den Leiftungen jener Jahre fteht, 
fo will das bei dem niedrigen Stande noch nicht viel jagen. Er billigt 
hier noch das rührende Luftfpiel und ſchlägt ſich alfo zu Gellert's An- 
fit, der 1751 pro comoedia commovente gefhrieben; er fchreibt ein 
Leben Thomfon’s und ftellt diefen ungemein hoch auch ald Schaufpiel- 
dichter; er regte eine Ueberfegung feiner Trauerfpiele an, die er (1756) 
mit einer Vorrede begleitete; er gab hier einen Auszug des fpanifchen 
Trauerfpiels Virginia, das er fpäter verlachte; auch über Destouches 
urtheilte er noch.fehr mild. Nicht Alles, was in diefen Urtheilen ale 
Schwäche ausfieht, ift es wirklich, Der Krieg gegen den franzöfifchen 
Geſchmack glimmt hier ſchon unter der Afche und hält ſich nur abfichtlich 
zurück. Leffing erfchüttert, ohne ein einziges Urtheil beizufügen, die 
Grundfäule des franzöftfchen Heroenſpiels, indem er ein Paar Stüde 
von Seneca analyfirt und blosſtellt. Er will auf die Italiener, Spa- 
nier, befonder8 Engländer hinführen, er hebt Thomfon heraus, ven 
Regelmäßigften unter ven Regellofen; aber er braucht ſchon die ftärkften 
Ausdrüde gegen die Negelmäßigkeit, zu Gunften von Natur und Leben. 
Er erklärt, er wolle lieber den Kaufmann von Venedig gemacht haben 
als den fterbenden Cato, lieber das unregelmäßigfte Stüd des Peter 
Eorneille als das regelrechtefte feines Bruders; Lieber einen mißgeftal: | 
teten Menfchen lebendig geichaffen haben als die fchönfte todte Bilpfäule 
des Prariteles! Sprechender als feine Andeutungen hier war feine Miß 
Sara, die 1755 erfohien. Nicht ohne Grund war das Trauerfpiel in 
Profa gefchrieben, der Schauplag nad) England gelegt, und ein medei- 
her Charakter in die Gegenwart übertragen, wie fpäter Virginius im 
Ddoardo. Die tugendhaften Charaktere erhalten hier Theil an der böfen | 
Natur des Menfchen, die ſchlimmen an der gutenz diefe Miß Sara fo 
gut und fo ſchwach, dieſe Marwood ſo teuflifch und fo edel, diefer ge- 
theilte Mellefont, ver wie der Typus der Lieblingscharaftere Göthe’s 
ausfieht, Alles ftellt fich Fed dem franzöftichen Geſchmack entgegen, und 
Diderot wollte diefed Stud mit anderen englifchen überfegen. Sara 
Sampfon tft nicht allein das erfte deutſche Stüd, das troß feiner ver: 
hältnigmäßigen Ungelenfigfeit in Vortrag und Bau den Namen eines 
Trauerſpiels verdient, fondern ed wirft zuerſt mit wahrer Originalität 
das franzöfifche Gewand ab, ohne einem andern zu verfallen; fie ward 
das Vorbild aller bürgerlihen Dramen in Deutfchland, und eröffnete 
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zugleich die tragifchen Stoffe, die in den 70er Jahren vorzugsweife be⸗ 
handelt wurden. Wenn fich diefe Wirkungen erft entfernter zeigen, fo 
muß man bevenfen, daß die näher liegenden Nachahmungen von Pfeil, 
Lieberfühn, Martini (Lucie Woodwill, Rhynſolt, die Liffaboner) u. N. 
vergefjen find, und, was die Hauptjache iſt, daß das Stüd in die uns 
glüdliche Zeit fiel, wo der bisherige Mittelpunkt der Bühne, Leipzig, 
gerade gefprengt ward, wo der Krieg die Schaufpielertruppen zerftreute 
und den Geſchmack und die Aufmerkfamkeit zertheilte. Dieſer letztere 
Umftand ward noch Dadurch erhöht, daß in diefen Zeiten gerade aud) 
die geiftlichen Stüde von Bodmer, Hudemann und Klopftod und die 
MWielandifchen erfchitenen. . | 

Diefes Stück Hatte Leffing in Potsdam gefchrieben; die Bekannt: 
(haft mit Mofes und Nicolai machte ihn vertrauensvoller und fühner in 
feinen theatralifchen Reformen. Nicolai in feinen Briefen über die ſchö⸗ 
nen Wiſſenſchaften unterflügte ihn Durch feine Empfehlung der britifchen 
Scyaufpiele; in der theatralifchen Bibliothek (3. und 4. Stüd) wies 
Leffing auf den Reichtbum der englifchen Literatur in diefem Gebiete 
hin. Leſſing fam 1755 wieder nad) Leipzig, und es trafen nachher 
Kleift und Brawe zu ihm, der ald ein eiftiger Crufianer viel von ihm 
leiden mußte. 1757 ward die Bibliothek der fchönen Wiffenfchaften von 
Nicolai eröffnet; fie fehte einen Preis aus für das befte Trauerfpiel; da 
die Bühne in Leipzig nicht mehr blühte, ſchien eine theatralifche Aka⸗ 
demie entfchädigen zu follen. Zwei neue Talente traten hervor. Joh. 
MW. von Brawe jchidte den Freigeift ein, der 1768 mit feinem Brutus 
gedruckt wurde. Der junge Mann fiel in diefem letzten Stüde auf die 
Jamben, nody ehe Joh. H. Schlegel, ein Bruder des Elias, Thomfon’s - 
Stüde in dieſem Maße überfegte; er neigte augenfcheinlich zu den Eng: 
ländern herüber, allein er ftarb in demfelben Jahre, als er feinen Frei- 
geift einlieferte, im 20. Jahre. Den Preis hatte der Kodrus von $. Fr. 
von Cronegk (aus Anſpach 1731—58) erhalten, obgleich Leſſing fo 
wenig damit zufrieden war, daß er felbft diefen Stoff behandeln wollte. 
Und was Wunder! Der Dichter hatte fih, im Eifer den geftorbenen 
Schlegel zu erfegen, von feinem geliebten Lehrer Gellert und von dem 
ganzen Kreife der Bremer Beiträger fo getrieben wie Schlegel vorher, 
mit zerftreuter Lektüre ſchon verdorben, und obgleich er das fpanifche, 
italienifche und englifche Theater fannte, ſich in Baris felbft im französ 
ſiſchen Stile feftgefahren, fo daß nun hier Kodrus als ein zärtlicher Held 
auftritt, ein zweiter Roman als Epifode eingefchaltet ift, die Die Haupt: 
handlung überwiegt, und gehäufte Zufälle, rührenve Lagen und Opern» 

22” 
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ftreiche in Voltaire's Art angebracht find. So ift audy in dem von 
Gotter vollendeten Fragment Dlynt und Sophronia nad) Taſſo Das 
hriftliche Heldenthum auf jene lächerliche und unnatürliche Höhe getrie: 
ben, wie ed nur den Franzofen möglich ift auf der Bühne zu dulden, 
und Leffing hat in der Dramaturgie vortrefflicde Säge über das Mär- 
tyrertfum und die Wunder auf der Bühne an dieſes Stüd gefnüpft. 
Wie ungemein der franzöftfche Geſchmack im Trauerfpiele bei ung ein: 
geniftet war und faft unvertilgbar haftete, lehrt Cronegk vortrefilich, der 
in feinen übrigen Gedichten, Satiren, Einfamkeiten u. |. w.') mit 
Klopftod, mit Young, mit Günther, mit allem Möglichen mehr Sym⸗ 
pathie zeigt, al8 mit dem Kothurn der franzöfifchen Bühne. Seiner 
Selbſtbeurtheilung des Kodrus nach follte man glauben, daß auch er 
fich mit der Zeit von diefem Geſchmack losgemacht haben würde, allein 
das Ungläd wollte, daß auch Er flarb, ehe er feine Krönung erlebte, in 
einem Alter von 27 Jahren. Sonderbar, weld ein Schidfal unfere 
junge Literatur Damals verfolgte. Es ift Herder'n bei Gelegenheit von 
Abbt's, Heilmann’d und Baumgarten’s, Leffing bei Mylius’ Tode auf: 
gefallen, welch ein neidiſches Gefchid über unfern jungen Talenten zu 
herrſchen ſchien; Michaelis ahnte bei dem frühen Tode Cronegk's fein 
eigenes Schickſal. In der That ift die Zahl der früh verblühenden Lite: 
raten in jenen erften Zeiten unferer aufblühenden Dichtung ungemein 
groß; wir haben fchon ©elegenheit gehabt, die Pyra, Rupnid, Sahne, 
Hartmann, Meinhard, Michaelis, Abbt u. A, zu nennen, zu denen 
fpäter Die Hölty, Unzer, Lenz, Lerfe, Tr. Hahn, Hensler u. A. hinzu: 


kommen. Nirgends aber find die Fälle auffallender und tragifcher ala 


bei unfesen tragifchen Dichtern: Schlegel, Cronegk, Brawe, Krüger, 
Mylius, Uhlich, Schiebeler, Wagner ftarben fo hin, ehe fie ihres Ta: 
lents, ihres Lebens, oder Ruhms froh wurden. Leſſing Elagte das Land 
darum an, das feine Genien verließ, fie mit Neid und unwürdigen Ge: 


ſchaͤften Drüdte; die Natur freue fich, in dem niedern Stande große Geir 


fter am Jiebften hervorzubringen; Aufmunterung und Unterftügung fei 


bei und ganz unbelannt, unter Schwierigfeiten jeder Art opfere Die Su: | 


gend ihre Kräfte auf und erliege dann bei dem erften Sturme. Unftreitig 
hatte er Recht, bei Mylius, Krüger und Uhlig diefe Betrachtung anzu 
ftelen; bei den anderen würde er eine andere Quelle haben fuchen 
müflen. Schlegel bat unftreitig feine geiftigen Kräfte überboten, auch 
bei Cronegk mag dies der Fall fein. Im Allgemeinen aber hatte die 


165) Cronegk's Schriften. 2 Theile, 1776. 
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neue geiftige Anftrengung, die Erregung lange ungeübter Kräfte, die 
neuen Phantaflegenüfle und Schöpfungen in: die Ration einen Nervenreiz 
und eine Hypochondrie geworfen, die in epidemifcher Verbreitung den 
ganzen Literatenfland ergriff, ein Leiden, das durch Fleiß, Ehrgeiz, be: 
ttogene Erwartung, Selbfttäufchung, Ueberſchaͤtzung des eigenen Werth 
und Vermögens, nicht felten durch Einftürmen auf die Gefunpheit und 
unmäßig ausfchweifende Sinnlichkeit aufs höchfte getrieben warb und 
bei Bielen zum Tode, bei vielen (Lenz, Hölderlin, Uhlich, Kuh, Zims 
mermann, Riedel) zu Wahnfinn oder ähnlicher Geifteszerrüttung führte. 
Neue Richtungen in der Gefchichte einer fchon gebildeten Nation, bie 
nicht mehr dem fihern Zuge des Inſtinkts folgt, deren Glieder ihre. 
Wege frei wählen, fcheinen nicht ohne dieſe Schieffale Einzelner durch⸗ 
gefegt werden zu können, die dem großen Gange des Ganzen zum Opfer 
fallen, und daher haben fich vielfach die ähnlichen Erfcheinungen wieders 
holt, ſeitdem unfere dichteriſche Literatur in der romantifchen Zeit anfing 
zurüdzugehen und anderen Intereſſen Plag zu machen. 

Biele Mühe hatte fih Leffing gegeben, in feinem Jugendumgang 
etwas aus Chriftian Felir Weiße (aus Annaberg 1726—1804) zu 
machen, aber e8 wollte ihm nicht gelingen. Er farb ihm nicht weg wie 
Mylius, Michaelis und Cronegk, denn er nahm ficd, die Literatur nicht 
jo innig zu Herzen; er trat vielmehr nad) feinem eigenen Geftändniß 
nur in der Tragödie auf, weil Schlegel und feine jungen Freunde Eros 
negk und Brawe abgetreten waren. Er hatte zwar früher ſchon mit Leis 
fing um die Wette Luftfpiele gemacht und überfeßt; er hatte eine Ma⸗ 
ttone von Ephefus fchon 1751 gevichtet, und Leffing, in feinem Eifer, 
Beiſpiel zu geben, hatte auch bier gleich fein Fragment über diefen Ges 
genftand hingeworfen, und Weiße's Freude an feinem Stüde damit ver: 
dorben. Koch hielt eine Weile Weiße's Feder feftz er bearbeitete ihm 
den devil to pay von Coffey, und die fomifche Oper machte der Neuheit 
der Sache wegen zu Gottſched's unendlichen Kummer große Wirkung. 
Seitdem wandten fich die Direktoren überaliher an Weiße um Manu: 
ffripte, allein e8 mußte ihm behaglicher fein, an der Bibliothek der ſchoͤ⸗ 
nen Wiflenfchaften zu arbeiten; zudem fchwand mit der Entfernung 
Koch's aus Leipzig der dringliche Anlap. Als aber 1758 die legte Hoff: 
nung der deutfchen Tragödie ausftarb, und Leffing Jahre lang nichte 
als den Philotas ausgab, ein kriegathmendes Feines Stüd ohne Lieb 
Ihaft, das für die Deutfchen ein todter Buchftabe war, da trat Weiße 
mit feinen Betträgen zum Theater hervor (1759-66). Wir wollen feine 
Luffpiele übergehen, unter denen die Haushälterin und Amalie bie 
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bühnengerechteften find, die Poeten aber Das meifte Hiftorifche Interefie 
haben, da fie eine Satire auf die Klopftodianer enthalten und Weißen 
mit Bodmer verfeindeten. Seine Trauerfpiele find darum für uns wich⸗ 
tiger, weil auch fie und beweifen, wie fchwerfällig man fich anftellte, 
um das franzöflfche Joch von fich abzufchieben, und wie dabei der Ver: 
dacht fich aufprängt, daß man es aus Bequemlichkeit und Gefühl der 
Schwäche gethan habe. Weiße fühlte den Zwang des Alerandrinerg, 
der faft alle Schuld trägt an der unendlichen Langweiligfeit und Einto- 
nigfeit der Stüde jener Zeiten, allein wie fauer ward es ihm, bis er 


ſich entfchloß, die Befreiung von Theben in Jamben, den Romeo in 


Brofa zu ſchreiben. Und doch mußte er fühlen, daß bei ihm wie bei bei: 
den Schlegeln, wo fte einmal den Verfuch wagten, die Sprache unwill- 
führlich blühender und zwanglofer ward. Wie mechaniſch ging aber aud) 
Alles und wie fehnedenmäßig auf den Brettern vorwärts. Weiße ver: 
fihert, daß man damals auf eine Aufführung ohne Alerandriner gar 
nicht hätte rechnen dürfen. Die Schaufpieler hatten zu Gottſched's Zeit 
fi) gegen den Vers gefträubt, jebt fträubten fie ſich demnach ihn wieder 
abzulegen, denn fie mochten die Bequemlichkeit dieſes Recitativs vor 
dem natürlichen Vortrag allmählig eingefehen Haben. Weiße behielt alfo 


dieſes Maß in der Mehrzahl feiner Tragödien noch bei. Diefer Eine 


Umftand machte ſchon all das, was er aus Leſſings Unterricht gelernt 
haben mochte, unnüg. Er hatte fo viel von englifcher Natur und Ein- 
fachheit reden hören, von den Charakteren der englifchen Stüde, und er 
fegte fich je länger je mehr vor, die glänzende Deflamation zu verlaflen, 
um eine Art Abfommen zwifchen dem franzöfifhen und englifchen Ge⸗ 
fchmad zu treffen. Ehe er aber nur deutlich zu dieſem Entfchluffe kam, 
mit dem es Ihm nie recht Ernft ward, mußte ihm Leffing ſchon noch der- 
ber zugeredet haben. Sein Eduard III. ift ganz voll von jenen abge: 
fhmadten pſychologiſchen Eoncepten im Gefchmade Corneille's. Die 
Königin Iſabelle trägt eine Leidenfchaft zu ihrem Minifter, wie einen 
Mutterflek, zu dem man nichts zu, nichts abthun Tann; fie liebt ihn, 
obwohl fie ihn als ein Ungeheuer kennt, und läßt ſich von ihm beftim« 
men, Schwager und Gatten, und ihren Gatten durch ihren Sohn zu er- 
morden! Und diefer Sohn unterfchreibt das Todesurtheil feines Oheims, 
den er fletd treu gefunden, und eines anderen Gefangenen, von dem 
man ihm fagt, «8 fei fein Vater, ohne daß er die zwei Schritte nach dem 
Thurme gehen möchte, um fich zu überzeugen! Richard II. gab ſpäter⸗ 
hin Leſſing Gelegenheit, feine Erörterungen über die ariftotelifche Theorie, 
fowie einige Bemerkungen über Shafefpeare anzufnüpfen, und deutlich 
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muß der arme Weiße dafür büßen, daß er das grellſte und letzte Beifpiel 
des franzöfiihen Geſchmacks gab, dem Leffing endlich um jeden Preis 
ein Ziel zu fegen ftrebte, nachdem feine Mufter nichts halfen. Weiße 
kannte Shakeſpeare's Richard nicht, als er Dies regelrechte Stück fchrieb, 
in dem auf den unmotivirten Charakter die Züge des Nero gleichgültig 
übertragen find, und ein Ungethüm aus ihm gebildet wirb, der von fei- 
ner „edlen Mordluſt“ und feinen Miffethaten wie von Pflichten und Tu⸗ 
genden fpriht. Diefe Bravaden laffen den Dichter offenbar zu gar Tei- 
nem Gedanken und feiner Abficht kommen. Die Prinzeffin Elifabeth 
3. D. entichließt fih, Richard ihre Hand zu geben, um ihre Brüder zu 
retten, ihn aber in der Brautnacht zu morden. Da er nun ald Werber 
erjcheint, jo verführt fie und den Dichter plöglich die Luft an großen 
Worten und die tugendhafte Wuth, alle Vorwürfe an den Bewerber 
loszulaſſen und ihn auf das Leben ihrer bedrohten Brüder zu heben. 
Krispus, Muftapha und Rofamunde find alle auf diefen Schnitt; über: 
au nicht gemifchte Charaktere, die er vieleicht machen wollte, ſondern 
fhaufelnde, die zwifchen Kraft und Schwäche, Tugend und Lafter ſchwe⸗ 
ben, fo wie auch die Intriguen meiftens auf diefe fchaufelnde Weiſe von 
einem gejprochenen oder nicht gejprochenen, fo oder fo gemwendeten und 
misverflandenen Worte abhängen. alas und Romeo und Julie find in 
Profa. Hier fennt er Shalefpeare, und bequemt fi) der Manier des 
bürgerlichen Trauerfpield, nachdem Leffing’s Minna erfchienen war, und 
die nachdrüdlicheren Anpreifungen der englifhen Bühne in den Litera- 
turbriefen. Allein er ift im neuen Kleid der alte Poet geblieben. Im 
Calas berrfcht immer noch der hochgeftimmte mit Metaphern gefüllte 
Dialog; die Charaktere find immer noch unnatürlich gefteigert, grell ge: 
färbt, ohne Dispofition und dramatifche Wirkung gewählt. Bon Romeo 
wollen wir nichts fagen, als was Weiße felbft über den des Shafefpeare 
bemerkt. Er hat eine beffere Quelle zu Romeo in der Novelle im Bans 
dello entdeckt, und darauf bildet er fich nicht wenig ein. In diefer befjern 
Quelle nämlich fei die Hanptfataftrophe Juliens Erwachen bei Romeo's 
Leben, die Shafefpeare nicht benugt habe! Dafür fei das Stüd mit vie: 
len trivialen, überflüffigen, nicht zur Handlung gehörigen Dingen übers 
laden, der Wig falle hier und da ins Kinpifche, die häufigen Reime 
ſchwaͤchten die Wahrfcheinlichkeit der natürlichen Unterredung! Wäre 
fein Romeo die einzige Sünde Weiße's gewefen, jo wäre Leſſing gerecht: 
fertigt, daß er in der Dramaturgie feinen alten Freund fo anfuhr. Weiße 
ließ fich auch wirklich einfchüchtern. Er zog von dem Trauerfpiel zurüd 
in die Oper; da die großen Schaufpiele der Franzoſen nicht. mehr gelten 
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follten, fo führte er ihre kleinen Ergöplichkeiten und Vaudevilles ein. 
Dadurch ift er viel fehäplicher geworben als durch feine erfolglofen 
Trauerfpiele; die ganze Schaar der mittelmäßigen Talente, die fi, an 
gute Komponiften angeranft, wohlfeil einen Namen machen wollte, warf 
fi auf dieſe Tändeleien. Schon 1767 Hatte fein Lotthen am Hofe, 
durch Hiller's Kompofition gehoben, den Beifall feines früheren Ber: 
fuch8 in dieſem Gebiete erhalten, die tändelnden und zärtlichen Arietten 
gefielen dem Publikum immer noch befier, als die alerandrinifhen Ro- 
domontaden im Schaufpiel, und es ift befannt, daß die Operetten von 
Hiller und Weiße für die damaligen Direktionen, wie Schmidt in der 
Chronologie des deutfchen Theaters jagt, pieces de ressource wurden. 
In diefem Fache brauchte fich Weiße nicht von dem unbequemen Kritiker 
meiftern zu laffen, bier fpielte er felbft ven Meifter. Engel, Michaelis, 
Gotter, Schiebeler, Gerftenberg und viele Andere ahmten ihm hier nad). 
In Weimar fand diefer Gefchmad ſehr ſchnell Eingang. Hier war ſchon 
1756 die Döbbelin’fche Truppe in Thätigfeit, die Brückner und die Me- 
cour fanden fidy hier ein, und fchon damals hätte dort das Theater eine 
fefte Stätte gefunden, wenn nicht der Herzog geftorben wäre. 1768 gab 
die Herzogin Amalie dem aus Leipzig verdrängten Koch eine Zuflucht: 
flätte. Unter den dortigen Literaten fchloß ſich Mufäus zuerft in feinem 
Gartenmädchen an Weiße an, das von Wolf komponirt war; bald 
wetteiferte Schweiger, den der hildburghaͤuſer Hof in Italien hatte reifen 
laſſen, mit Hiller; er verpflichtete fich bei der Seyler’fchen Truppe, kom⸗ 
ponirte für diefe einige Fleine Stüde von Jacobi und fam mit ihr nad 
MWeimar, wo audy diefer Operngeſchmack fchon vor Göthe's Zeit fefts 
fand, wo ein Rath Heermann ſchon fürWolf und nun auch für Schmwei- 
ger Operetten fohrieb, wo Wieland gleich mit feiner Aurora, fpäter mit 
feiner Alcefte und feinen Opern in Metaftafio’s Gefhmad auftrat, und 
wo felbft Göthe ſich zu Baudevilles hergeben mußte. Nach dem Brande 
des Schlofies in Weimar (1774) trug die Seyler’fche Truppe diefen Ge⸗ 
Ihmad nad) Gotha, das gleich anfangs mit dem Weimarer Hofe ſchien 
iwetteifern zu wollen. Der Gothaer Reichard begann hier bereits feine 
ſchriftſtelleriſche Laufbahn; Gotter hatte die Seyler'ſche Truppe ſchon 
in Wetzlar kennen gelernt und hatte für fie franzöſiſche Stüde bearbeitet; 

Gerſtenberg's Ariadne, wie fie Brandes umarbeitete, ward von Benda 
fomponitt und in Gotha zuerft gegeben, und Gotter warb jeßt ber eifrigſte 
Nachfolger Weißes im Fache der Operette; für ihn war Benda, was 
Hiller für jenen. Der Operettengefhmad diefer Jahre liegt durchaus 
auf Einer Linie mit den Tändeleien der halberftädter Dichter, mit denen 
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auch Weiße und Gotter vielfach Beziehungen haben. Richt zufällig ber 
rührten fich Beide bier mit Wieland, Jacobi und Pfeffel. Mit beiden 
Zepteren theilt Weiße vollfommen den Rüdzug aus den erften Reihen 
und den Vorfämpfern der deutfchen Dichtung in ftets befcheidenere und 
verftecktere Linien, ald er anfing Adelung’s Wochenblatt für Kinder fort 
zufegen und für Baſedow Fibeln zu fchreiben, deſſen pädagogifche Ab⸗ 
fihten er ungefähr ebenfo verfehlte wie Leſſing's dramatifche. In feis 
nem Kinderfreund und in feinen Kinderkomödien wird es immer deut: 
liher, wohin diefer Dichter gehört; Hier fehen wir ihn ganz die Ver: 
weichlichung jener laren Hauspoeten unterftügen. Vielleicht find Andere 
erbauter von feiner Pädagogik; wir wollen ung hier nur an ihre thea⸗ 
ttalifche Seite halten und darüber Jean Pauls Worte anführen, der 
gewiß fein pädagogiicher Rigorift und noch dazu Weiße’s Freund war. 
Komödien, die ſich die Kinder felbft machen, fagt er, find weit nüglicher, 
als die fie fpielen, und wären fie aud Weiße's Schreibtifh. In unfern 
Tagen, wo ohnehin der ganze Menſch Figurant, feine Tugend Gaſtrolle 
und feine Empfindung Iyrifches Gedicht wird, ift die Verrenfung der 
Kinderfeele vollends gefährlid). 

Solchen Männern gegenüber und fold einem eingewurzelten Ge⸗ 
ſchmacke an franzöfifher Manier, wie ihn Weiße in der ganzen Reihe 
feiner Tragödien bewies, konnte Leffing freilich nicht anders: er mußte 
den Franzoſen den Krieg erflären und um jeden Preis ein Gebiet zu ge- 
winnen fuchen, das von ihren Einflüffen frei wäre. Als daher die Lis 
teraturbriefe 1750 eröffnet wurden, griff er zuerft den Hauptverbündeten 
der Franzoſen an, Gottſched. Noch die Leipziger Bibliothef hat um jene 
Zeit gefagt, Riemand werde leugnen, daß Gottfched wefentliche Ver⸗ 
bienfte um Die deutfche Bühne habe. Er fei der Niemand, Fündigt Leis 
fing hier an. Die Staatsaftionen zu verbannen und die Pofienfpiele, 
habe eben Feines feinen und großen Geiſtes beburft. Er fei der Schöpfer 
des franzöftrenden Geſchmacks geworden, indem er überfegt Hätte und 
Alles aufgefordert zu Üüberfegen, was nur reimen und Oui Monsieur ver: 
ftehen konnte; er habe fich nie gefragt, ob dies franzöftfche Theater auch 
zur deutfchen Denkart pafle. Wir begehrten mehr zu fehen und zu den- 
fen, al8 uns die furchtſamen franzöfifchen Schaufpiele geben; das 
Große, Schredliche, Melancholiſche wirfe befier auf und, als das Ars 
tige, Zärtlihe und Berliebte; die zu große Einfalt ermüde ung mehr, 
als die zu große Verwidelung. Er weift auf Shafefpeare hin, der als 
Genie uns andere Genien erweden werde als Racine und Eorneille. 
Dem Wefen nad ſei Shafefpeare dem antiten Drama näher als die 
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Franzofen; er erreiche den Zweck der Tragödie faft immer auf dem fon: 
derbarſten Wege, die Franzoſen auf dem Wege der Alten faft nie! Ohne 
dieſe Winfe hätte Wieland fchwerlich gleich darauf feinen Shafejpeare 
zu überfeßen angefangen. Gleich im folgenden Jahre, 1760, griffen die 
Literaturbriefe MWeiße’s erften Beitrag zum Theater an, und darin die 
trodene Redekunſt, die fchulmäßige Steifheit, die Gedanfenleere, mit 
Einem Worte den Bau der franzöfiichen Stüde, an dem wenig auszu⸗ 
feßen und felten viel zu rühmen ift. Bei Gelegenheit der wielandifchen 
Elementine erklären fie fi) gegen die vollfommenen Charaktere, und Lef- 
fing’8 Philotas, der 1759 erfchienen war, hatte offenbar die Abficht, 
einmal antife und dazu heroifche Charaktere zu zeichnen, die nicht den 
fenecaifchen Klopffechtern im Kothurne glihen. Wir merken hier freilich, 
daß die Langfamfeit der Wirkungen der Ieffingifchen Anfichten mit der 
Langſamkeit feines Hervorbringens zufammenhing. Yünf, ſechs drama⸗ 
tifche Verfuche raſch aufeinander hätten unftreitig die Geſtalt unfers 
Theaters fohneller geändert ald alle Kritifen. Aber freilich ſchien es nicht 
möglich zu fein, ſolche Stüde zu machen ehe die Kritif ihnen Raum ge- 
Ihafft, und Shafefpeare zu finden, ehe ihn Leffing entvedt Hatte. Um 
eben diefe Zeit erfchien (1761) Möfer’d Harlelin, oder Vertheidigung 
des GrotesfeKomifchen, eine Schrift, deren Inhalt noch Kretfchmann 
entfegte! Möfer vertheidigte die Oper, das Reich der Grillen, und die 
° Harlefinade, d. h. das Groteske, die Karrifatur in der Dichtung „wenn 
nur nad) Hogarth's Anleitung die Uebertreibung der Geftalt gezeigt 
werde, wie fie von der wahren Wellenlinie der Schönheit abweiche.“ 
Möfer war auch fo ganz. der Mann, wie er ſich jeder Volksfitte annahm 
und ihren Sinn und Werth aufvedte, ſich gegen den Reinigungseifer 
auf der Bühne zu fegen, dem Harlefin feinen Familienzug und feine 
ideale Bedeutung zu beftimmen, feinem ftehenden Charakter denfelben 
Bortheil zuzufprechen wie den Thiergeftalten in der Fabel, und ihm aus 
dem Tag des Weifen Eine närrifche Stunde vorzuhalten, Diefe Abhand⸗ 
lung ift in der Gefchichte unferer Literatur in eben ſolchem Anfehen ge- 
wefen, wie fpäter Möfer’s Schrift gegen Friedrich IH. Der Verfaffer 
ward bald, ungefähr wie Merk und Aehnliche, der Freund aller Bar: 
teien; die Berliner Inüpften auf diefen Harlefin hin Freundſchaft mit 
ihm; Nicolai ward fein Xobredner, aber aud) Göthe. Der gefunde Men- 
fhenverftand redete fo plan und eben aus ihm, den die Literaturbriefe 
fo in Schuß nahmen, aber auch die höhere Kunftanficht, die in Merd’s 
Kreife geltend war. Er fegte fih in Diefem Aufſatze ſchon gegen die Ein⸗ 
heitöregeln der Franzoſen; er fprach ſchon den Sag aus, daß uns nicht 








Schauſpiel. (Leffing.) 847 


‚das Moralifche zur Kunft treibt, daß Keiner Muſik, Tanz und Trauer⸗ 
jpiele fucht, um fich zu beffern, fondern um fein Gemüth zu beruhigen, 
zu erheitern, zu fammeln, und „vadurch den ermüdeten Geift zu ernſt⸗ 
haften Pflichten vorzubereiten. Zugleich fieht man aus diefem Schrift: 
chen, wie damals ſchon Leffing ald die Hauptautorität im Theaterivefen 
galt, indem ihn Möſer's Harlefin geradezu darin auffordert, fein Xobs 
redner zu werden‘), Wir wollen nicht weiter verfolgen, wie die Lite 
taturbriefe den gebahnten Weg weitergingen, um dem franzöfifchen 
Drama entgegen zu treten, und dagegen bei Leffing verharren. 1760 
überfegte er Diderot. Die Meberfegung dramatifcher Dichter in Maffe 
lag in der Zeit. Wir erhielten in diefen Jahren den ganzen Moliere, 
Destouches, Favart, Goldont überfegt, und 1762 begann Wieland’s 
Shafefpeare, der wie unvollftändig und mangelhaft er war, immer eine 
Vorarbeit für Ejchenburg ward, und weiterhin nicht mehr die Unbes 
Tanntfchaft mit dem englifchen Tragöden für entfchuldigt gelten ließ. 
Leffing überfehte Diverot fowohl aus Neigung ald aus Politif. Er fepte 
dem deutſchen Gottfched und feinem Gefchmad den Branzofen Diderot 
entgegen, der in feinen bijoux indiscrets und in den angehängten Unter: 
tedungen zu feinem natürlichen Sohne die Unnatur und Ueberladung 
der franzöfifchen Bühne angegriffen hatte. Es war wohl natürlich, daß 
Leffing in dem Kampfe, den er jet foftematifch führte, einen ſolchen Kriegs- 
vortheil nicht unbenußt ließ, fich in Beindeslanden einen Bundesgenof- 
jen zu fchaffen. Diderot hatte zum bürgerlichen Trauerfpiele übergeführt, 
und Gottſched's Schule gegenüber, die wie Racine noch immer am Hofe 
das Vorbild der Tragödie fuchte, war ed wohl nöthig, daß diefes andere 
Extrem einmal verfucht ward, um zur einfachen Natur des Menſchen und 
zur Ratürlichfeit des Dialogs zurüdzuführen. Diderot's Dramen, unter 
denen Leſſing übrigens nur auf den Hausvater etwas hält, hatten auch 
wirklich nach Leſſing's Erfahrung das Spiel unferer Scyaufpieler zuerft 
geändert, und hatten den Berftändigen zu erfennen gegeben, was ihnen 


166) Leffing antwortete in der Dramaturgie N. 18., er fei das ſtets gewefen. Auch 
habe es nur gefchienen, als fei der Harlefin wirklich verbannt gewefen. Die Neuber 
hätte blos das Kleid und den Namen verbannt, hätte ihn weiß angezogen ftatt fchedig, 
und Hänschen genannt. „Ein großer Triumph für den guten Befchmad I fährt er fort, 
Die Neuber ift tobt, Gottſched auch ; Ich dächte, wir zögen ihm das bunte Jäckchen wie⸗ 
der an. Er ift ein ausländifches Geſchoͤpf, ſagt man. Was thut das? ich wollte, daß 
alle Narren unter ung Ausländer wären. Es ift widerfinnig, das nämliche Individuum 
alle Tage in einem andern Stüde erfcheinen zu fehen. Man muß ihn aber als Gattung 
betrachten, es ift nicht Harfelin, der in allen Stüden fpielt, fondern Harlefine.“ 


x 
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das Theater noch einmal fo theuer machen müffe als vorher. Was ferner. 


Leffing’s Neigung für Diverot erflärte, war, daß deſſen Schaufpiele als 
fritifche Muſter eben auf den Schlag waren, wie er felbft fie zu erreichen 
und zu übertreffen hoffen durfte. Aus feinem’ Fragmente zum Leben des 
Sophofles, ans gelegentlichen Urtheilen über Euripides und Aeſchylus 
fieht man wohl, daß ihm der höhere Stil des Trauerfpield nicht eben 
verfchloffen war, aber doch in einer foldyen Berne lag, wie er der Na— 
tion felbft liegen mußte, die damals bei jedem Verſuch, den antifen Ton 
zu treffen, wieder in den franzöftfchen verfallen wäre. Leffing felbft be⸗ 
fannte den Einfluß, den Diverot auf ihn geübt hatte, und daß fein Ge⸗ 
Ihmad ohne ihn eine ganz andere Richtung befommen haben würbe; 
vielleicht eine eigenere, aber ſchwerlich eine, mit der fein Verftand zufrie: 


derner gewefen wäre. Offenbar erfannte er das Zeitgemäße des dide— 


rot'ſche Gegenſatzes, wenn er auch weiterhin nicht mehr die Achtung 
weber vor Diderot’8 Poeſie noch Kritik behielt. Ex hatte fle in der Dra: 
maturgie fhon nicht mehr fo, wie bei der Meberfegung feiner Werke, 
und aus dem, was er dort an ihm ausftellt, bemerkt man wohl, daß ed 
fchon das Bebürfniß nad) einer höheren Gattung des Dramas war, was 
ihn jegt entfrembdete. Die Entdeckung franzöfifcher Reſte bei dieſem Geg- 
ner des franzöfifchen Geſchmacks felbft, die volfommenen Charaktere, die 
er nicht ganz vermeiden konnte, brachten ihn ab. Noch mehr: Diderot 
behauptete in feiner Theorie von den Charakteren, das Trauerfpiel 
zeichne Individuen, das Luftfpiel Arten. Leffing widerſetzt fi dem, und 
ftellt, fogar gegen die Praris der Engländer, feſt, die Charaktere des 


Trauerſpiels müßten eben fo allgemein fein, wie die der Komödie; er nd- 


hert fi alfo dem antifen Geſchmacke und entfernt ſich hierin theoretifch 
genau fo weit von Shafefpeare wie Schiller zulegt ausübend gethan 
hat, oder wie die Charaktere im Nathan ſich gegen die der früheren 
Stüde Lefſing's verallgemeinern. 

Als Diderot und Shafefpeare, nad) Deutfchland verpflanzt, all: 
mählig ihre erften Wirkungen thaten, war gerade Friedrich's Sieg bei 
Roßbach erfochten, und mußte bei allen Neidern und Gegnern der fran— 


aöftichen Rationalität in Politif oder Literatur eine große Heiterkeit ver: 


breiten, die Leffing zu benugen nicht faul war. Er fchrieb mitten unter 
der Armee in Breslau feine Minna. Die fomifche Rolle, die der Fran 
zofe darin fpielt, der Gegenſatz der Acht deutfchen Charaktere, die man 
hier zum erftenmale, und nachher vielleicht nie wieder mit folcher Liebe 
und in fo ungefünftelter Geftalt auf die Bühne gebracht ſah; der glüd- 
liche Griff in das Nationalleben, die Anſprache an die Begeifterung für 
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jene flegreiche Armee, an das Mitleid mit jenen abgedankten Offizieren 
der Hreibataillone, Die 3. Th. nach einer rühmlichen Laufbahn in eine 
ärmliche Eriftenz gnrüdfehren follten, alles dies neben der geſchickten 
dramatifchen Behandlung, die Göthe fo augzeichnete, wirkte fchlagartig 
im Bolfe. Kein Werk außer dem Meffias hatte vor Göthe's Erſtlings⸗ 
Dichtungen eine foldye Theilnahme gefunden. Wie fpäter Werther, fo 
erſchien Minna auf allen Punfchnäpfen abgebildet. Nach Berlin warf 
das Stüd das erfte Intereffe an den deutfchen Literaturgegenftänden ins 
Volk; obgleich im Anfang die Aufführung Schwierigkeiten fand, da 
„über Polizei und Regierung nicht dramatifirt werden follte,“ fo drang 
es Doch fpäterhin durch und konnte monatelang faft täglich gefpielt wer: 
den. Wie aufden Gög die Ritterfpiele folgten, fo damals eine Fluth 
von Soldatenftüden, die ung meift entfrembet find; bei Stephanie dem 
Jüngeren übrigens Tann der neugierige Leſer eine ganze Reihe von 
Stüden finden, die den folvatifhen Geſchmack des damaligen Publi- 
fums ausbenten. Selbft nad Wien alfo, wo der Adel den franzöftfchen 
Geſchmack feftzubalten ftrebte, gelang e8 Reffing, zwiſchen das Poſſen⸗ 
fpiel und die Heroenftüde eine mittlere Gattung zu bringen, und auf 
feine diderot'ſche Reform ging Herr von Gebler ein. Der legte Nachah— 
mer des franzoͤſiſchen Geſchmacks im Reiche, Weiße, fand ſich durch 
Minna veranlaßt, endlich vom Alerandriner zur Profa überzugeben und 
ſich ven englifchen Stüden etwas zu nähern. Died Alled waren Wir: 
fungen, die fich freilich nicht blo8 mit dem Berftande berechnen und mit 
der Kritik erreichen ließen. Die Uebereinftimmung mit dem National: 
leben und den Bolfögefinnungen, die und Schiller fo lieb madyten, ver: 
ſchafften, trog der mangelnden poetifchen Gabe, auch Leſſing jenen großen 
Beifall, der ja eigentlich bis heute dauert, wo man noch fo oft dieſes 
Stüd als das einzige deutſche Luftfpiel anführen hört, das wir befiten. 
Wie Schade, daß unfere Dichter fo felten von dieſem zwar matertaliftt- 
fhen Sntereffe des Volkes Vortheil zw ziehen fuchten! oder daß unfere 
Rationalität auf fo allgemeiner Grundlage rubte, daß Die Wenigften 
Leſſing's Beinblid hatten, fie zu erfennen, die Meiften, die auf fie zu 
wirfen fuchten, in eine wunderliche Ueberfpanmung verfielen. Vergeſſen 
wirnicht, daß Died gerade die Zeit der Bardendichtung und des herein: 
brechenden offianifchen Geſchmacks war. Sie ließ uns nicht auf der pa- 
triotifchen Freude an unferer Gegenwart weilen; Klopftod’s und Ayren⸗ 
hoff 8 Hermann traten in verfchiedener Weife wieder ans der Natur und 
Nähe bei uns felbft, in der und Leffing’8 und Stephanie's Stüde hiel⸗ 
ten, in das Uralierthum und auf den Kothurn zurüd. Bei all dem war 
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der Schrei nach Rationalität damals allgemein, und ſprach ſich bei Son- 
nenfels und Denis, bei Mofer und Klopftod, bei Abbt und Gleim in 
PBrofa und Verſen aus. Der Gedanke an eine Nationalbühne faßte im 
Volke Wurzel, und Leffing war nicht fo Faltverftändig, einem folchen 
Rufe zu widerftehen. Zwei Städte waren damald, nachdem Leipzig 
feine Bedeutung für die Bühne verloren hatte, das Augenmerk aller 
Melt, Wien und Hamburg. In beiden brütete man über Reformen des 
Theaters; von Wien aus war das Gefchrei befonders ftarf, Hamburg 
aber gewann Leſſing, von deſſen Fritiichem Verſtaͤndniß des Bühnen: 
weſens ed Vortheil ziehen wollte. Er ließ fich von der Ihönen Ausſicht 
täufchen und ging. Ehe wir ihn aber dorthin begleiten, wollen wir erſt 
einen Blick auf Wien werfen, um recht deutlich zu machen, was Leſſing 
unternahm, ald er die Reform der Bühne fo eifrig betrieb in einer Zeit, 
wo Klopftod, DOfftan, Young, Wieland, Dorid ihre volle Wirkung 
noch übten, von Dramatifern unterftüßt, unter denen Weiße ein Stern 
erfter Größe war, mit Schaufpielern, unter denen Eckhof fo allein fand 
wie Leffing unter ven Dichtern, unter Verhältniffen der Bildung, die 
noch eine unglaubliche Gefchmadsroheit in den erften Hauptſtaͤdten ver: 
riethen, die noch jo wenig Urtheil zuließen, daß bei Vielen immer noch 
Gottſched neben Leffing etwas galt, die noch fo moralifch befangen wa⸗ 
ven, daß 1768 noch in Leipzig die Profefloren das Theater als eine 
fittengefährliche Anftalt einfchränfen fonnten !! 

Wir finden Feine andere Hauptftadt in Deutfchland erwähnens⸗ 
werth für unfere Bühnengefhichte, als Wien. Wir müflen an Berlin 
vorbeigehen, wo bis nad) dem fiebenjährigen Kriege noch nicht einmal 
ein Haus für.deutfche Spieler beftand, und wo unter den wechfelnden 
Truppen des Schönemann, Adermann, Schuh, Döbbelin u. A. ſich 
lange Eein beftimmter Gefchmad bildete; in Dresven fand das deutfhe 
Theater in diefer Periode noch feinen Raum; in München fpielte man 
noch Kreuzerfomödien. Wollen wir nicht nad) Petersburg übergreifen, 
wo feit 1737 eine deutfche Gefellfchaft beftändig war, und wo ja fpäter | 
fogar die Kaiferinnen deutfche Kömödien dichteten, fo Fönnen wir. unfere 
Aufmerffamfeit nur auf Wien richten, die einzige Stadt, wo das Thea | 
tervergnügen nicht ausfeßte. Auch ſchickt fich dieſe Betrachtung um fo 
mehr an diefen Ort, weil man.in Wien damals über den gottſchediſch⸗ 
franzöftfcheri Stil, wenigfteng des Trauerfpiels, nicht Hinausfam. Defter: 
reich war, wie wir ſchon oben bemerften, dad einzige Land, wo der freiere 
Charakter des fündeutfchen Lebens und die Bergnügungsluft im Bolfe 
einen Geſchmack am Schaufpiel bis in die unteren Stände felbft in 
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mittleren Orten verbreitete, während in Berlin noch in dem Anfang ber 
Der Jahre der Mittelftand der Bühne wenig achtet”). In Linz, Neu: 
ſtadt, St. Pölten, Krems trieben Truppen fi um, in Prag, Preßburg, 
Grätz, Brünn gab es früher als irgendwo fonft im Reiche ftehende 
Theater. Hier waren faft alle Elemente, die man nur begehrten Fonnte, 
Bolkstheilnahme, guter Wille am Hofe und unter einzelnen Gebilveten, 
äußere Mittel, um die beften Schaufpieler anzuziehen. Nur leider das 
Beſte fehlte: Bildung und Bildungstrieb. Keine Verordnungen und 
feine Summen fonnten diefen Erbfeind der rein Fatholifchen Theile von 
Deutichland filgen, und fo fam ed, daß Hamburg und die Fleinen Höfe 
in Weimar, Gotha und Mannheim wohlthätiger für die deutfche Bühne 
mit den Heinften Mitteln wirkten, ald Wien mit den ungeheuerften. 
Als Gottſched die Wiedergeburt des Schaufpield unternahm, hatten in 
Wien Italiener die Imprefa des deutfchen Theaters; und ald jener 
feines Sieges ficher den Hanswurſt in Leipzig vertrieb, verpflanzte 
Weiskern nad) Wien die Burlesfen und Hanswurftiaden zu Hunderten, 
aus allen Sprachen für den wiener Gefchmad zubereitet. Um 1748 ver- 
irete fi) einmal Koch hierher, kehrte aber bald zurüd, da er merkte, daß 
hier an fein regelmäßiges Stüd zu denken war. Stranigfy’s Nachfolger 
war hier noch weit zu fehr im ficheren Befige des Nationalbeifalls, Pre⸗ 
haufer lebte bis 1769 und verlor fein Anfehn ald Hanswurft nie. Mit 
ihm wetteiferte Iofeph Kurz ald Bernardon, in einem Charafter, der 
zwiſchen Schelmerei und Tölpelei ſchwankt, und fo wie Stranigfy und 
Prehaufer vor ihm thaten, fo verfertigte er eine Reihe von Poſſen auf 
diefes Urbild, Stüde, die Schmuß, Unſinn, Mafchinerie und Flitters 
ftaat fo häuften, daß die Welt davon voll ward. Die Kaiferin felbft fa 
den Bernardon ungemein gern, der Adel fuchte die Gefellichaft des 
Künftlers, das Volk nannte ihn Vater Bernardon, und noch heute trägt 
man wohl Perfonen feiner Stüde, die Prinzeſſin Pumphia u. f., im 
Munde, ohne zu wiffen woher und warum. Seit den 50er Jahren ward 
Goldoni maffenweife nad) Wien eingeführt, und langehin befchäftigten 
ſich Laudes und Andere, deſſen Stüde elend zugerichtet auf Die deutfche 
Bühne zu bringen. Dies berechtigte den fchlechten Geſchmack am Nied- 
tigften, oder abelte ihn ein wenig und feste ihn dafür defto fefter. So 
waren die Zuftände bis um 1761, wo ein Gottſchedianer, Magiiter 
Heyden zuerft zufällige Gedanken über die wiener Bühne fohrieb und 
darin wagte, im Sinne feines Meifters den Hanswurſt zu misbilligen, 
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als Leffing und Möfer fhon im Reiche anfingen, zu feiner Zurüdfüh- 
rung zu rathen. Dies traf ungefähr gleichzeitig mit den Stichen der 
berliner Riteraturbriefe über den Stand der wiener Cultur. Nicolai hatte 
‚dort geäußert (1761), die Literatur ftünde jegt hier wie in Sachſen um 
1730. Gottſched, Schoͤnaich, Schenbe, die man hier auspfeife, hießen 
in Wien noch große Dichter. Dieß reizte die Titerarifche Welt in Wien, 
und jebt begannen die Elemente zu gähren, die der unfterbliche van 
Swieten, der eines befferen Stoffes für feine große Arbeit werth geweſen 
wäre, allmählig verfammelt hatte. Er hatte unter vielen anderen Män: 
nern, die er aus dem Reiche nach Wien zog, auch den Profeſſor Martini 
hingerufen, deſſen Schüler die Niegger, Sonnenfele, Bob u. A. waren, 
die fih nun zu einer deutfchen Gefellfehaft vereinten, proteftantifche 
Lektüre nicht ſcheuten, Gellert über Alles ehrten, und dafür allerdings 
erleben mußten, daß man fie lutherifch fchalt. Die Einbildung, die gleich 
beim Entftehen diefer Gefelfchaft in die Köpfe fuhr, die Ideale und 
Mufter, die fie fich ftellten, die Verbindungen, die fie fuchten, mit Klotz, 
Riedel, Schirach und Aehnlichen, zeigten freilich, daß Nicolai den Stand 
ihrer Bildung nicht unrecht charakterifirt hatte, wenn man nicht einmal 
auf die Schriften von Sofeph von Sonnenfels') (aus Rifolsburg 
1733— 1817) zurüdgehen wollte, des Hauptorgans der jungen wiener 
Literatur, die nun anfing laut zu werden in Wochenfhriften, Pasquillen 
und Theaterftüden. Wie wenig man auf Schulen, deutfche Gefellfhaf: 
ten und Schulfchriften halten mag, doch wird man zugeben, daß es für 
Wien der geeignetfte Weg geweſen wäre, wenn man fo vorfichtig wie 
van Swieten wollte, und wie Sonnenfels e8 begriff und angriff, aus 
einer beftimmten Anſicht, mit almähligen Kortfchritten, mit Wahrung 
fittlicher Intereffen das Werf der Bildung geleitet und leitend geförvert 
hätte. Leider aber zerfchlug ſich die Ausficht auf einen folchen Fortgang 
der wiener Aufklärung, faft noch ehe fie geöffnet war. Ein par nobile 
fratrum, Ehriftian Klemm, ein Sachſe aus Freiberg, und Heufeld, ver: 
einten ſich ſchon 1752 zu einer Wochenſchrift, die Welt, worin fie dad 
Werk der Reform auf fich nahmen. Da das Schreiben anfing in Wien 
ein einträgliches Geſchaͤft zu werden, fo ftellten fie ſich nun auf ale 
Weiſe neben oder gegen Jeden, der nur Miene zu irgend einem Plane 
machte, der Ausficht hätte. Schrieb Sonnenfels Schaufpiele, fo thaten 
fie e8 auch; fchrieb er MWochenfchriften, fo feßten fie andere dagegen; 
jobald Leffing feine Dramaturgie begann, Afften fie fie nach; als der 
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Schaufpieler Müller feine Nachrichten und Anzeigen vom wiener Theater 
(1771) entwarf, ſchnappten fie ihm fogleich die Ivee weg und gaben 
ihren Theateralmanach heraus. Sonnenfels hatte fih von den Bors 
würfen Nicolai’8 fpornen laffen und trat 1765 zuerft mit theatralifchen 
Verſuchen, dann mit feinen vermifchten Schriften heraus; 1766 begann 
er ven Mann ohne Vorurtheil, eine Wochenfchrift, worin er Unwiffen: 
heit, Geſchmackloſigkeit, Vorurtheil, die Sittenlofigkeit des Schaufpiels, 
jelbft Die Gewalt der Geiftlichfeit angriff. Ex that dies aber mit folcher 
Vorficht, daß er in Bezug auf das Schaufpiel felbft eine Cenſur der auf: 
zuführenden Stüde empfahl. Dem plebejifchen Tribunenpaar war eine 
Reform diefer Art nicht genügend von einer Seite, und von der andern 
zu weit gehend; fie nahmen fich des Hanswurſtes an und fehrieben 
theatralifche Satiren zu Gunſten des grünen Huts (Hanswurfts) gegen 
Sonnenfels; und auch als Klemm in feiner Dramaturgie Abbitte that, 
hörte er und fein Freund nicht auf, Sonnenfels fernerhin zu neden. 
Weit gefährlicher als dieſe war aber Sonnenfeld die Partei des rothen 
Huts (die Geiftlichen), die ihn als des Antichrifts Vorläufer anfahen ; 
felbft der Hofrath rüftete fich gegen ihn, als er gegen Tortur, Todes⸗ 
firafe und Kirchenbuße gefallener Mädchen fchrieb; er trug auf feine 
Entfesung an. Allein Kaunig und van Swieten ſchützten ihn. Die 
Regſamkeit der aufflärenden Partei war jegt gerade auf ihrer Spige, 
und eben dies macht begreifen, wie ihm Anfange der 70er Jahre alle 
großen Männer in Deutſchland ihre Augen auf Wien gerichtet hatten. 
Man erinnere fih, daß dies eben die Zeit war, als der Bifchof von 
Nuremont, Joh. H. von Kerens, das Dichtertalent in dem Iefuiten 
Dents wedte, als diefer eine ganze Schule um fich fammelte, den Fort: 
fchritt von Gottſched's Standpunkt auf Klopftod’8 machte und die freu⸗ 
dige Theilnahme des ganzen proteftantifchen Deutfchlands erregte, und 
nothwendig erregen mußte, da er mit feinem Offtan einen fo glüdlichen 
Griff in das allgemeine deutfche Leben that. Man erinnere fih, daß 
1773 ver Sefuitenorven aufgehoben ward, und daß nun Hoffnung war, 
ein neues Syftem der Volfserziehung durchzufegen. Unglüdlicherweife 
begann man hier, wie neuerdings in Athen, von oben herab; mian 
dachte immer an Akademien und glänzende Anftaltenz der Kaiſer war 
immer bereit auf das Blendende einzugehen; van Swieten wollte erft 
an Schulen denken, ehe er an Akademien die Hand legte; und hier leider 
gefchah nicht, was gefchehen follte, und konnte gegen die Macht der Ge⸗ 
wohnheit auch das nicht Durchgefegt werden, was man wünfchte. Die 
Studienplane von Heß und Birfenftod ließ man fallen, und betrieb 
Gero. d. Dicht. IV. Br. 23 
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lieber die Frage der Akademie, die Loſung des Cenſurzwangs, bie Auf- 
nahme der Bühne, und wad alles dergleichen ftrahlende Entwürfe mehr 
waren. Wie man die erfte Hand anlegte, die deutfche Bildung nad) 
Wien zu verpflanzen, machte man den wunderbaren Mißgriff, Riebel 
aus Eifurt zu berufen, wodurch gleich alle VBernünftigen in ihren feuri- 
gen Hoffnungen abgekühlt wurden; und felbft Riedel war dem Neide 
und den Berleumdungen der Wiener nicht zu unbedeutend. Was einzig 
volfsthümlich war, was wirklidy Bedeutung für das deutfche Leben er- 
hielt, war die Muſik. Haydn bildete den Geſchmack der Wiener zuerft 
um, Vanhall und Leopold Hofmann folgten ihm, dann trat Gluck auf, 
deflen Alcefte ſchon 1768 in Wien aufgeführt ward. ben in biefe Zeit 
fallen dann auch die Reformen ver wiener Bühne, die fo viel verfprachen. 
Schon 1766 unter Hilverding's Leitung hatte Sonnenfeld Einflüfle er: 
halten; 1769 ftarb Prehaufer, und nun follten lauter regelmäßige Stüde 
gegeben werben. Es begannen nun Ränfe; Bernardon Fam nach langer 
Abweſenheit zurüd, man wollte die ertemporirten Stüde von neuem in 
Schwung bringen, allein auf Sonnenfele’ Vorftelung ward das Er: 
temporiren förmlich verboten, der Staatsrat von Gebler, ein großer 
Gönner der Bühne, bewirkte, daß Sonnenfeld Theatercenfor ward, die 
Schaufpieler machten ihn zu ihrem Director, und nahmen ftatt Klemm 
den Herrn von Brahm zum Theaterfefretair. Der Geſchmack der Wiener 
änderte fich jest auf diefen allerhöchften Befehl vergeftalt, daß ung ver- 
fiihert wird, fchon 1771 hätte der Hanswurſt felbft dem Poͤbel nicht 
mehr gefallen! Allein wie fchön fich dies Alles ausnimmt, und fo fchö- 
ner es fich in den wiener Dramaturgien ausnahm, die voll der pomp⸗ 
hafteften Anfündigungen und Ausfichten waren, fo war doc Alles Hohl, 
und um ſo hohler, da es auf feinen Grund im Volfe gebaut war, da 
fein Mittelftand eriftirte, der einem gediegenen Geſchmacke hätte Ver: 
breitung und Beftand geben können. Alles theift ſich daher jet wieder, 
wie fchon in der früheren Literatur Deftreichs überall der Fall war, in 
die zwei Extreme des adeligen und plebejiihen Geſchmacks; man fieht 
immer den Herren die Knechte gegenüber, und nur Angehörige dieſer 
beiden Stände oder doch Bildungsftufen machten ſich in der Literatur 
Deftreiche laut. Während die adeligen Theaterdirektoren Freiherr von 
Benda und Sonnenfels ihre puriftifchen und moralifchen Abfichten ver- 
folgten, mußten fie doch mit Noverre’fchen Balletten die Gebildeten 
füdern, und das Volf, das den Bernardon nicht mehr fehen wollte, 
weil e8 der Hof nicht gerne fah, freute ſich noch an fcheuslichen Thier: 
hegen und Feuerwerken. Man zog die beften Schaufpieler an; bie 
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Henfel aber war 1764 zum zweitenmal nach Wien gefommen und von 
der Gefchmadlofigkeit vertrieben worden ; erft 1776 gelang es der Sacco, 
leife mit einem natürlichen Spiele zu verfühnen.: Dem Rufe Schröders 
wagte man nicht zu widerfprechen, aber man fah doch immer einen 
Bergopgoomer mit eben fo vielem Beifalle, der die großen Llebertreis 
bungen des 17. Jahrhs. noch feftgehaften haben muß. Man milderte die 
Genfur, aber man gab Fein größeres Schaufpiel unverhunzt, man verbot 
die unfchuldigften Bücher aus den albernften Gründen, man unterfagte 
1777 den catalogum librorum prohibitorum felbft, damit Niemand die 
gefährlichen Werke follte kennen lernen! Was die Schaufpieldichtung 
betrifft, fo landen feit der Bühnenreform die Dramatiker wie Pilge aus 
der Erde auf, unter Adel und Volk. Sonnenfels hatte das Verdienſt, 
bie Bahn gebrochen zu haben, ein wohlgefinnter guter Menfch, aber 
durchaus dürftig und arın, wie fehr er fich vor feinen Gefährten aus» 
hebt; neben ihm fand der Herr von Gebler?“?), deſſen Stüde ſich über 
ganz Deutfchland verbreiteten und mit Beifall gegeben wurden, und ihm 
am ähnlichften der Geh. Rath Joh. 2. Schloffer'7%). Gebler machte 
damals allen Literaten in Deutfchland den Hof, und brauchte alle Mittel 
feiner Stellung, und in feinen Stüden alle Fügſamkeit bald in den an⸗ 
tifen Gefhmad, bald in den biderotifchen im bürgerlichen Trauerfpiel, 
und immer in die moralifche Delikateſſe jener Zeiten, um feine Schreibe: 
reien zu empfehlen, deren er von 1770— 73 alle Jahre drei bis vier 
Stüde lieferte. Eine ganze Reihe wiener Adeliger folgte feinem Bei⸗ 
ſpiele. Die Herren v. Gugler, v. Otternwolf, v. Pauersbadh, v. Pu⸗ 
fendorf, v. Brahm, v. Sternihüg, Alles fchrieb Schaufpiele aller Art 
und entfaltete eine Fruchtbarkeit, die des ganzen Deutichlands fpottete. 
Herr von Ayrenhoff‘”') betrieb es am ſyſtematiſchſten (Schon feit 1766, 
wo er. zuerft mit feinem Aurelius auftrat), den Racine'ſchen Geſchmack 
herzuftellen. Ihm war Shafefpeare ein Ungeheuer, Gög von Berli⸗ 
hingen ein Greuel; er ſchien es für ein Leichtes zu nehmen, den Kampf 
gegen bie neuen ©enialitäten aus Shafefpeare’8 Schule mit den alten 
verrofteten Waffen der Corneille und Racine zu führen, und er fuchte 
Wieland noch fpät in der Widmung feines Antonius für fich zu gewin- 
nen. Diefe avelige Literatur, wie werthlos fie an und für fid) war, ward 


169) Thentralifche Werke, 1772, 
170) &r gab unter demfelben Titel wie Gebler in demſelben Jahre feine Schaus 
fpiele heraus. | 
171) Werte, 1789. 4 Thle. | 
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aber ganz überboten von der ihr gegenüber gelagerten popularen. Die 
Herren Klemm und Heufeld gaben ſich alle Mühe, die alten Zofalpofien, 
die Schilverung wiener Sitten, in der georbneteren Geftalt des Luft- 
fpiels feftzuhalten und Die Hanswurftiaden verfeinert zu bewahren. Dies 
wäre an ſich nicht übel gewefen, wenn nur bie guten Komöden erſt an 
ihre eigene Verfeinerung gedacht hätten. Ehe man fi umfah, fielen 
der Sekretär Pelzel, die Schaufpieler Müller und Stephanie (der Jün- 
gere) wieder ganz Ind Poflenhafte zurüd, und gaben dem durſtenden 
Poͤbel Mafchinenfomödten und Harlefinaden wieder; und wo fie öffent: 
liche Sitten auffaßten, waren es immer nur die niedrigften in ber ge: 
meinften Behandlung. Und diefen nämlichen Schreibern blieb es über: 
laſſen, die Stüde von Shafefpeare für die Bühne zugurichten! Immer 
in der guten Meinung, das Bolt mit dem Befferen auszujöhnen, fühnten 
fie fich feloft mit dem Elenden aus; immer unter der Masfe, die Reform 
zu unterftügen, griffen fie die erften und ernfteften Reformatoren, Son- 
nenfels u. A., an, die ohnehin unter fich ſelbſt zerfielen. Diefe Klaſſe 
plebejifcher Schreiber überwand in Wien, bis ſpäter wieder die Romantik 
ein Gegengewicht bildete. Als Joſeph um 1781 die Preſſe befreite, 
deckte fi} der Zuftand der wiener Literatur Jedem auf, der fich bisher, 
noch getäuſcht haben könnte. Innerhalb zweier Jahre follen fi in Wien 
allein 1100 Autoren aufgethan haben, und in 18 Monaten zählte Blu- 
mauer'”*) 1172 erfchienene Schriften. Aber diefe ungeheuere Schreib: 
wuth erſchuf nichts als örtlihe Verhandlungen; man lad und fchrieb 
nichts, ald was die Klatfchfucht der größeften Kleinftadt befriedigte; und 
braucht e8 zur Charakteriſirung der damaligen wiener Literatur noch 
einer anderen Andeutung, ald daß Blumauer der Vertreter derfelben in 
Deutſchland geworden ift, und daß Blumauer in den 80er Jahren fagen 
durfte, wenn die deutfche Literatur noch vorfchreiten wolle, fo müffe es 
von Wien aus gefchehen? Diefe Xeußerung aber ift nicht die zufällige 
Stimme eines Einzelnen, fondern die komiſche Wirkung‘, die fie, ver- 
glichen mit Den-Leiftungen der Wiener, macht, iſt im Ungeheuern beftä- 
tigt, wenn man in den Dramaturgien damals die großen Erwartungen 
und Verſprechungen, die vertrauensvolle Sicherheit in fchwärmerifchen 
Träumen lieft und vergleicht mit den dramatifchen Erjeugniffen, die in 
den Sammlungen ver wiener Schaubühne als ein ewiges Denkmal 
literarifher Schmach aufgeftapelt find”). Daher kam es denn, daß in 

172) Ueber Deftreichs Aufklärung und Literatur. 1783. 

173) Wer nicht Einmal in diefe Sammlungen bineingefehen Hat, dem mögen uns 
fere Aeußerungen vielleicht ſtark, und unfer ſtummes Vorbeigehen an ber bramatifchen 
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den fchönften Jahren unferer Literatur unfere großen Dichter und Schrift: 
fteller alle mit gleicher Verachtung und ſchnoͤdem Spotte bald wie Göthe 
über das Publifum losfuhren, bei dem die Gebler und Stephanie ſchrei⸗ 
ben durften und gelobt wurden, bald wie Schiller über das dürftige Ver: 
gnügen, das fih an dem ſchmutzigen Witze Bluntauer’s erbaute, bald 
wie Nicolai über die ganze Verbumpfung des dortigen geifligen und die 
Entartung des gefelligen und moralifchen Lebens. Wieland duldete; 
Sean Baul aber, der ihm in Allem entgegen war, empfand aufs tieffte, 
wie entfernt die ganze wiener Welt und Literatur von allem Seelenadel, 
von aller Berfehmähung der Erde, von aller Achtung für Tugend, Schön 
heit, $reiheit und höherer Liebe fei, die in allen Dichtern Deutfchlands 
hervorquoll. Er beruft fi auf ven Bierhauswitz jener „gemeinen Lad}: 
ſeele“ Blumauer's (auch Göthe erfchraf, als er um 1820 wieder auf 

Blumaner ftieß, „wie eine fo grängenlofe Rüchternheit und Plattheit auch 
einmal dem Tage willfommen und. gemäß fein fonnte“), auf die wiener 
- Sfiggen, auf Fauftin, den wiener Mufenalmanad), auf den man feßen 
fönne: mit Approbation des Bordels; auf die berücdhtigte wiener Zeit- 
fhrift von Hoffmann, von der er im Traume dachte, fein Hund fehriebe 
daran. Auch ihn machte der thörichte Dünkel der guten Wiener vollends 
fo bitter. Hundert Maulwürfe von Brofchüriften, fagte er irgendwo, 
ftießen Duodegparnäßchen auf, und die darauf ſtehenden Wiener meinten, 
der Neid blicke hinauf, weil der Hochmuth herunter gudte. 

In Hamburg waren die Hemmungen und Irrungen, die dag Thea: 
ter von oben herab zu erfahren hatte, anderer Art, die dichtende Klaffe 
verfihteden von der in Wien, das empfangende Publifum ruhiger und‘ 
geduldiger. Das Theater war hier nicht eine Anftalt, die fo unentbehr- 
lid geworden war wie in Wien; e8 hatte die Theilnahme der Stadt 
nicht aus Gewohnheit, fondern weil von der Blüte der Oper her noch 
ein Zauber auf der Bühne Tag, und weil fortwährende Kämpfe zwifchen 
diefer weltlichen Sittenfchule und der geiftlichen Seelenpflege das Publi- 
fum wach hielten. Nicht Cenfurdrud der Obrigfeit oder Ungebunden⸗ 
heit ſchadete hier der Geftaltung ver Bühne, fondern die Geiftlichkeit; 
nicht adelige Dichter führten einen falfchen Geſchmack ein, fondern 


Literatur der Wiener unbillig fcheinen. Wir müſſen alfo darauf verweifen. Schon 
1749 fol die erſte Sammlung ber wiener Schaubühne erfihienen fein, zufolge Schmibt’s 
Chronologie des deutfchen Theaters. Diefe Sammlung fenne ich nicht. Von 1754 an 
aber geht eine ununterbrochene Reihe lange Zeit fort, in der ein Gefchichtfchreiber der 
Specialhiftorie der öfterreichifchen Literatur alle kleinſten Veränderungen bes Theater- 
geſchmacks verfolgen Tann. 
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Liebhaber und Belehrte, die fich der Bühnenpoefie annahmen ; nicht 
Rohheit ver Volföktaffe verleitete hier auf den Abweg der Niedrigkeit, 
eher war ed Gleichgültigkeit und vielleicht eine Sättigung von der Oper 
her, was das Publikum ftumpfer machte. Trotz aller biefer Mipftände 
ward Hamburg die Wiege des neuen Theaters dadurch, daß ed eine 
Schule für Schaufpieler ward, und zunächft das leiftete, was Leipzig 
verfprochen hatte. Auch Hier nämlich ging mit dem neuen Leben des 
Bühnenweſens der Schauplab von Ober» nad) Niederſachſen über. 
Dorther ſtammten die Neuber, Koch, die Henfel, die den erften Anftoß 
zu einer Schaufpielfunft gaben; aber Hannover gebar Schönemann und 
Iffland, und.in Hamburg waren Edhof und Borchers geboren, Schrö- 
der gebildet, und zweimal gingen von Hamburg die Männer aus, Die 
allein unfere Schaufpielfunft zu etwas Beſſerem geftaltet haben. Als 
Die Reuber in ihrer beften Periode fand, fpielte fie zuweilen in Ham: 
burg; und bei dem erften Auffchwung der dramatifchen Dichtung Durch 
Gottſched überſetzten und fchrieben dort Stüven, Behrmann, v. Creuz 
u. A. Schaufpiele mit Gottſched's Schule um die Wette. Privatleute 
ließen fich von dem allgemeinen Wetteifer hinteißen, wie wir in Leipzig 
bei Steinel fanden. Ein Kaufmanı Merz und ein Buchhalter Borfen- 
ſtein fchilderten die Hamburger örtlichen Sitten in Luſtſpielen, und des 
legteren Poſſe: der Bocksbeutel (1742), ein Spott auf bie unfeine Sitte 
und das lächerliche fteife Weſen in Deutfchland, in der Art wie Hol- 
berg’8 Wochen» und Weihnachtsftube (fonft ein plattes Machwerk), 
machte eine Art Epoche und erlebte unzählige Rachahmungen. Sn die 
hamburgifhen Wochenfchriften gaben noch in den 40er Jahren Leffing, 
Mylius und Fuchs ihre Beiträge. Schönemann fpielte feit 1741 häufig 
in Hamburg, der Direktor, in deſſen Gefellfichaft zuerft eine Art von Bil- 
dung erftrebt und mitgetheilt ward. 1758 kam Koch, aus Sachfen ver- 
trieben, an die Spige der alten fchönemann’fchen Truppe, unter der fich 
Eckhof und die Henfel befand ; Dies ward Die Glanzperiode feiner Gefell- 
fhaft, Die Hamburg ganz genoß. Er blieb von 1759-63 unverrüdt in 
Hamburg, und als er 1764 nad} Leipzig ging, blieb Eckhof unter Ader- 
mann zurüd. Wir haben ſchon in Leipzig bemerkt, wie ungemein an⸗ 
regend Koch für das Werk der Bühne war; auch hier erneute fich Dies. 
An der Stelle der Behrmann und Stüven traten, durch ihn angeregt, 
Joh. Sr. Löwen aus Klausthal, Daniel Schiebeler, Joh. Joachim 
Eſchenburg und der Paftor Joh. L. Schloffer in Bergedorf, alle in Ham- 
burg geboren, als Theaterbichter auf, und 1767 erfolgte vann die Re: 
organiſation der Hamburger Bühne, durch eine Direktion von Kaufleuten 
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betrieben. Auch bier zielte man auf ein deutſches Nationaltheater, im 
Geifte des Patriotismus, der in den 60er Jahren durch ganz Deutfch- 
land fuhr, ehe, durch einige Worte Leffing’8 in der Dramaturgie gleiche 
ſam bervorbefchworen, das MWeltbürgerthum in den 70er Jahren und 
fpäter den überwältigenden Rückſchlag gegen diefe vaterländifchen Rich: 
tungen hervorbrachte. Diefe merkwürdigen Worte waren durch das 
Scheitern der vielverfprechenden Anftalten in Hamburg veranlaßt, zu 
deren Unterftügung auch Leifing berufen ward. Man ernannte damals 
Löwen zum Direftor und gab ihm zugleich auf, Borlefungen über Schau: | 
fpielfünft und Mimik zu halten, und Leffing follte erft als Theaterdichter 
angeftellt werben. Da er feine Unfähigfeit fühlte, die Role eines Gol: 
doni zu fpielen, der in Einem Jahre 13 Stüde fchrieb, und da er diefe 
Rolle, auch wenn er gekonnt hätte, nicht fpielen wollte, fo lehnte er dies 
ab, und man wollte nun feine Kritif nugen und berief ihn, Schaufpieler 
und Publifum durch feine Beurtheilung der neuen Bühne zu unterrich- 
ten. Diefer Beſchäftigung danfen wit Leſſing's Dramaturgie, die Mutter 
aller zahlloſen Theaterkritifen freilich, aber auc) neben Laofoon die Urs 
heberin aller ächten Aefthetif in Deutſchland. Leider dauerte dieſe 
Schrift wie die ganze Herrlichkeit in Hamburg nur Ein Jahr, Löwen 
ftellte feine Vorlefungen ein, weil er die Schaufpieler zu ungelehrig 
- fand, und freilich auch nicht der rechte Lehrer war. Leffing unterließ 
gleich Anfangs feine Beurtheilung, weil die Schaufpieler zu empfindlich 
waren und das Publikum feine Spur von Urtheil zeigte. Bei der Unter: 
nehmung wurden Öfonomifche Fehler begangen, die Einnahme war ges 
ring, Brivatneid arbeitete entgegen, eine franzöfifche Geſellſchaft konnte, 
noch während Leffing die Dramaturgie fchrieb, dem deutfchen Theater ° 
Abbruch thun, alle Die glänzenden Plane gingen zu Grunde’”*), und 
Leffing ward fo grimmig über das deutfche Publifum, daß er nach Ita⸗ 
lien wollte, und hinfort trog der lodendften Anerbietungen nie mehr mit 
einer Bühne ſich einließ. Er fchloß feine Dramaturgie mit dem bitteren 
Ausfal: „Wenn das Publifum fragt: was ift denn nun gefchehen? 
und mit einem höhnifchen Nichts ſich felbit antwortet, fo frage ich wie: 
derum: und was hat denn das Publifum gethan, daß etwas gefchehen 
fönne? Auch nichts, ja noch etwas Schlimmeres als nichts. Nicht ger 
nug, daß e8 das Werk nicht allein nicht befördert, e8 hat ihm nicht ein« 
mal feinen natürlichen Lauf gelafjen. Ueber den gutherzigen Einfall, 
den Deutſchen ein Nationaltheater zu verfchaffen, da wir Deutſche noch 


174) Schmid's Chronologie des deutſchen Theaters S. 257, . 
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feine Ration find! Ich rede nicht von der politifchen Verfaſſung, fons 
dern blos von dem fittlichen Charakter. Faſt follte man jagen, dieſer fei, 
feinen eigenen habeh zu wollen.“ 

In dem Augenblid, da Leffing in feiner Wirkfamfeit für die Bühne 
nachließ, bereiteten fich feine großen Nachwirfungen in diefem Gebiete 
vor; und Hamburg felbft blieb hier nicht ohne die wefentlichften Ber- 
dienfte. Zwar für die Theaterdichtung war hier fo wenig Heil zu fuchen, 
als in Wien. Löwen?”), der fih in allerhand Gattungen verfuchte, 
griff auch das Schaufpiel an; allein was war von folchen Leuten zu. 
erwarten, die ſich als Schüler und Nachahmer von Leffing ftellten, und 
fo oh und plump bleiben Eonnten! Die Herren Schiebeler und Eichen: 
burg aber wußten nichts Befferes zu thun, als gleich während der Ne: 
form der hamburger Bühne franzöfifche Stüde zu überſetzen; Weißes 
Operngeſchmacke zu huldigen und fich in Verbindung mit Hiller zu fegen! 
Auch Joh. Chriftian Bod aus Dresven, der 1771 nah Hamburg als 
Theaterdichter gerufen ward und fich williger finden ließ, ein Goldoni 
zu werden, und der wirklich einige goldonifche Stüde bearbeitet hat, 
war nicht der Mann, der mit feinen Stüden der Bühne hätte Anjehn 
geben können. Das einzige Gute, was von den Männern ausging, die 
fi) um das hamburger Theater intereffirten, war Efchenburg’s Ueber: 
fegung des Shafefpeare (1775). Biel wichtiger aber waren in Ham: 
burg die Nachwirkungen Leffing’s auf die Schaufpielfunft, Beides, 
durch feine perfönlichen Verbindungen mit großen Schaufpielern, wie 
durch feine Stüde und fein Studium der dramatifchen Kunft überhaupt. 
Leſſing's Stüde find für die Aufführung gefchrieben wie feine andern in 
Deutſchland. Was man bei uns bühnengerechte Stüde nennt, das hat 
gewöhnlih an Poeſie feinen Theil, und was an Poeſie feinen Theil 
bat, ift nicht bühnengerecht in dem Sinne, wie Shakeſpeare's Stüde es 
find, und Leſſing's zu fein ftrebten. Nie bat ein Mann auch nur entfernt 
wieder die Einficht Shakeſpeare's gehabt in das Verhältniß eines Schau: 
fpieltertes zu den Leiftungen des Spielers. Seine Zeit kannte nod) 
nichts von der Unnatur, Schaufpiele für die Lektüre zu fchreiben; und 
wer Shafefpeare lieft ohne die Blinpheit des Vorurtheils, das Alles 
vorirefflich findet, ohne zu wiffen warum, wird überall beobachten koͤn⸗ 
nen, daß die Schroffheiten der Zeichnung, die Trodenheit der Umriffe, 
eine gewifle grelle Symmetrie in der Bertheilung und Wahl der Cha- 
taktere und Handlungen häufig verurfachen, daß in feinen Stüden das 
Gerippe aus dem poetifchen Körper vorfcheint, was nur Durch die 
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Darftelung vergütet, durch eine gute Darftellung aber audy ganz und 
völlig vergütet wird. Shafefpeare’s Stüde find viel zu reich an Welt: 
fenntniß, feffelnden Charakteren und mannichfaltiger Weisheit, als daß 
fie.bei der Lektüre nicht im Einzelnen verweilen, zerſtreuen und durch Die 
Beihäftigung des Kopfes die volle Wirkung des Ganzen auf das Ges 
müth ftören follten. Der fortfchreitende Gang der Aufführung hindert 
died Ausruhen auf dem Einzelnen, ihre Lebendigkeit läßt nicht zu, daß 
e8 verloren werde, die Arbeitstheilung der Schaufpieler, von denen Jeder 
feine Rolle vorbedacht hat, Hilft ung über alles Kopfbrechen hinweg, 
und die Darftellung befriedigt unfere Einbildungskraft ohne Anftrengung. 
Ein fhafefpear’fches Stüd ift wie eine Zeichnung ohne Farbe; es ver- 
hält fich ähnlich zu der Darftelung wie ein Operntert zur muſikaliſchen 
Ausführung. Abgefehen von dem poetifchen Werthe der Tertvichtung an 
fih, von den weiten und großen VBerhältniffen der Gefchichte und ger 
ſchichtlichen Sage, in die ung Shafefpeare einführte, während und Le 
fing in engeren bürgerlichen Streifen hätt, fo ift in deffen Stüden ver ähn- 
liche Hal. Auch er dachte noch nicht an gelefene Stüde; und als er fei- 
nen Nathan ſchrieb, in der ausgefprochenen Furcht, daß er vielleicht in 
einem Jahrhundert noch nicht werde aufgeführt werden, wählte er ſo⸗ 
gleich eine behagliche wärmere Manier, und felbft in diefer Geftalt und . 
bei diefem Stoffe ift dennoch felbft Nathan ein Bühnenftüd des erften 
Ranges geblieben, wie denn Leffing’8 Stüde nicht aufhören werben, 
gefptelt zu werben, fo lange irgend ein Begriff von Schaufpielfunft übrig 
ft. Denn unferen größten Künftlern ift nur Er und Shafejpeare eine 
Schufe gewefen; nur ihm ift e8 eigen, dem Schaufpieler zu denken 
zu geben, ohne ihm mit glatten Verfen und Theaterftreichen das Spiel 
zu erleichtern; nur ihm ift der Reichthum pſychologiſcher Erfahrungen 
gegeben, der im Nathan eine Gruppe von reigenden und feflelnden, 
und zugleich ächten, wahren und typifchen Charakfterformen auslegen 
fonnte, "wie wir ſie in feinem deutſchen Stüde weiter befigen. Daher 
denn war Leffing jedem Schaufpieler von Bedeutung damals fo lieb. 
Die Umformung des deutfchen Spiels ging zuerft von Edhof aus, ohne 
den vielleicht Reffing feine Stüde nicht fo gefchrieben hätte, wie fie 
find, der aber auch feinerfeits ohne Leffing nicht geleiftet Haben würde, 
was er that; denn die Veränderungen, die er hervorbrachte, ruhen ganz 
auf Einer Grundlage mit Leſſing's Beftrebungen gegen die franzöftfche 
Bühne. Das Spiel unferer Schanfpieler vor Edhof war den gottſche⸗ 
difchen Trauerfpielen analog. Ricolat!?®), ver ald Phyfiognom und ald 


176) Vergl. ven 4. Thl. ſeiner Reiſe in Deutſchland und der Schweiz. 
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Reiſender außer Lichtenberg vielleicht der trefflichfte Beurtheiler über das 
Scaufpielwefen jener Zeit ift, fand die wiener Schaufpieler, die am 
längften jenen alten Stil beibehielten, pomphaft und anftändig in ruhi- 
ger Stellung, übertreibend in Bewegung, Ausdrud und Geftifulation, 
ohne Einficht in die Charaktere und oft felbft in den gemeinen Sinn der 
Worte. Corneille's heroifche Sentenzen, fagt er, Racine's Tiraden, 
Destouches’ feine Hofrepartien, Marivaur’s quinteflenzirter Wig krümm⸗ 
ten und quetfchten fi in dem Munde deutfcher Schaufpieler, zumal da 
Alles ehrenfeft und lahmüberjegt war. Daher herrfchte ein langjamer, 
eintöniger, predigender Ton, mit dem nur rudweife ein krampfhaftes 
Aufbraufen abwechfelte; Im Luftfpiele aber ein gedehntes, ängſtliches 
unficheres Wefen, das den Sinn des Stüdes nie traf. Sitten und Ge: 
finnungen der fremden Stüde waren den Schaufpielern fo fremd wie ven 
Zuſchauern. Adermann und Koch fingen an einigen Sinn dafür zu zei: 
gen, wie man einem Stüde fein Recht thue. Erſt Eckhof aber war Der 
Erfte, der die feinen Schwierigkeiten diefer Art ganz einſah, erleuchtet 
durch Leffing’8 Umgang. Er erfchöpfte ven Umfang feiner Kunft, und 
fpielte in feinen beſten Jahren von den heftigften oder innigften tragi- 


„Then Rollen bis zur feinften oder niedrigſten komiſchen Alles in gleicher 


Vollkommenheit. Er fah zuerft ein, welche unermegliche Forderung an 
den deutfchen Schaufpieler geftellt ward, daß er franzöftfche, englifche, 


fpanifhe, italienifche Stüde und auch deutfche, die aus all dieſem zu⸗ 


fammengeftoppelt waren, fpielen folle, Er ftudirte aber, behandelte und 
fpielte alle fremden Stüde je nad) ihren Sitten; und in jedem Charafter 
war er bis zur vollen Zäufchung ein Anderer. In feinem Odoardo fand 
Nicolai jede höchfte Anforderung übertroffen. Er fagte es ihm, und 
Edhof erwiderte: Wenn der Autor tief ind Meer der menfhlichen Ge 
finnungen und Leidenfchaften hinabtaudht, fo muß der Schaufpieler ja 
wohl nachtauchen, bis er ihn trifft. Dies ift freilich mühfam und mif- 
lich. Aber nur wenige machen e8 dem Schaufpieler fo ſchwerwie Lef- 
fing. Man kann die Anderen leicht hafıhen, fie ſchwimmen oben auf wie 


Baumrinde. — Edhof verfhmähte allen Zlitterftaat der Deflamation, | 


er ſuchte die wahren Töne der Ratur, führte ins Trauerfpiel den ein 


fachen Ton ein, der der Würde und Zärtlichkeit gleich fähig ift, und 


wußte ihn von der einfachften Sentenz bis zum feurigften und wüthend: 
ſten Ausdruck zu ſteigern; und ebenfo traf er im Luftfpiel zuerft den un: 
gegroungenen Unterhaltungston. Er war e8, der die Direktorfchaften 
immer verfchmähte, der, ganz feiner Kunſt hingegeben, in Hamburg eine 
neue Zeit für die Schaufpielfunft ſchuf und vortreffliche Spieler zog. 
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Schröders Genie zündete an feinem Stiefvater Adermann und an Ed 
hof. Er fand ald Schaufpieler auf, ale Eckhof Hamburg verließ, und 
war gleich groß. Auch er ſammelte emfig an allen Kenntnifien für das 
Bühnenwefen wie Edhof. Er wieder bildete Brodmanı, und Diefe 
Männer trugen zuerft die neue Kunſt nad) Wien, das fpäter die Künftler 
gern aufnahm, die Hamburg dagegen erzogen hatte. Wir haben leider 
feine Quellen, um Leſſing's perſoͤnlichen Antheil und Einfluß bei der 
Umgeftaltung der Schaufpielfunft genau angeben zu fönnen, doch merft 
man wohl aus den Andeutungen feiner Beziehungen zu der Neuber und 
zu Koch, zu Brüdner und Edhof, zu Brandes und Großmann, und aus 
dem Tone, in dem al diefe von ihm reden, daß er nicht unbedeutend 
war. &ben diefen Ton der unbedingten Hingabe an Leffing’s Autorität 
finden wir bei allen Männern, die fi damals, aucd außerhalb des 
Standes, für das Schaufpielwefen intereffirten, wie Gotter, Schmid, 
Schag, Engel u. A.; und ebenfo huldigen ihm alle die Unzähligen, die 
für die Bereicherung der Bühne leichtere Stüde fchrieben, ein Anhang, 
um den der treffliche Mann am wenigften zu beneiden if. Seine Klage 
über den Mangel einer Grundlage der Schaufpielfunft und feine eigenen 
Stagmente zu einem Werfe'7”), das diefem Mangel abbelfen follte, reg⸗ 
ten nachher Engel an, nachdem die phyfiognomifche Seuche einen neuen 
Schwung in die Kunft der Bühne gebracht hatte, und diefer ward nach⸗ 
her mit Ramler für das berliner Theater, was Leſſing in Hamburg, 
Göthe in Weimar, Gotter in Gotha. 

Ein Vermächtniß für Deutſchland und ein Leitſtern unſerer ganzen 
folgenden Poeſie ward Leſſing's Dramaturgie?7®). Hier endlich brach 
die ganze lang drohende Wetterwolfe ſeines Zorns gegen die franzöſiſche 
Poeſie los, und id) Eenne fein Buch, bei dem ein deutfched Gemüth über 
ven Wiederfchein Acht deutſcher Natye, Tiefe der Erkenntniß, Gefundheit 
des Kopfes, Energie des Charakters und Reinheit des Geſchmacks inni- 
gere Freude und gerechtfertigteren Stolz empfinden dürfte. Dies iſt das 
Werk, das uns auf Einen Schlag von dem Joch Der Literatur der großen 
Nation befreite. In dem Jahre, da es erfchien, trat Gerftenberg mit 
dem Ugolino auf, und hinfort verbrängte, wie es Leffing wollte, Shafes 
jpeare das Anfehn der Eorneile und Voltaire ganz. Die Dichtung 


177) Der Schaufpieler (in dem die Brundfähe der Törperlicden Beredſamkeit ent- 
wickelt werben follten), und: über die Bantomimen der Alten. 

178) Sie warb ſchon in den 70er Jahren vor Lacoult in’s Franzöfifche überfebt ; 
dann son Mercier mit den Anmerkungen herausgegeben, mit denen er bie frauzoſtſchen 
Trauerſpielſchreiber alle niederſchlagen wollte, 
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Göothe's und Schiller's, die Kritif der fpäteren Romantifer führte praf: 
tiſch und theoretifch weiter aus, was Leffing umfchrieben hatte, und gab 
mehr Nachdrud hinzu; und endlich gelang es den Einflüflen der deut 
chen Literatur, den alten Berüdenftil in Frankreich felbft zu untergraben. 
Schon glei nach ihrer Erfheinung führten fehadenfrohe Neider des 
Voltaire die Dramaturgie in Franfreih ein. Kein fchmähfüchtiger 
Bouhours redete hier eitle Vorwürfe gegen nichtöbedeutende Männer, 
ſondern der Tadel traf die Erften unter den Lebenden und Todten, die 
Corneille und Voltaire; er war mit allem Aufgebot der Gruͤndlichkeit 
belegt, mit aller Gerechtigkeit auf den Maßſtab der Angegriffenen felbft, 
wiewohl mit „eigenem Efel® geftellt; er ging mit der-möglichften Kurz 
weiligfeit auf alle Langweilichkeiten und Sleinlichfeiten der franzöfifchen 
dramatifchen Kritif ein, die den guten Deutfchen bis dahinter lauter 
Evangelien waren. Nicht aus blinder Nationaleitelfeit ift den fremden 
Muftern und Meiftern widerfprochen, fondern die Unpartetlichfeit des 
Kunftrichters ſpringt grel in die Augen, wenn er gleich anfangs die 


Cronegk und Gottſched, und fpäter Die Schlegel, Romanus und Weiße | 


wegwirft und feine eigenen Verſuche nicht ſchont; wenn er den Vorfed: 
tern unferer Driginaldichtung die Hand führend zeigt, wie große Stüm- 
per fie find, und felbft unfere bloßen Ueberſetzer franzöftfcher Stüde ver: 


achtet, welche in unferer Sprache (die doch wie die griechifche ſchon durch 


den Rhythmus Die Leidenfchaften anzudeuten vermöge), jene franzöfifchen 
Verſe fogar nicht nachbilden Tonnten, in denen dad Metrifche blos 
Kitzelung der Ohren ift, ohne zur Verftärtung des Ausdrucks beizufra- 
gen, und die feinen anderen als den elenden Werth der überftandenen 
Schwierigkeit haben. Die fühne Manier, in der die Dramaturgie ge: 
jhrieben ift, und die bald von Herder und den Kraftmännern der 70er 
Sahre ins Rohe übertrieben war, veranlaßt leicht, die vortrefflichen Er⸗ 
gebniffe, Die oft in entlegenen Eden verftedt liegen, zu überfehen, fich 
an der polemifchen Seite zu unterhalten und an der einzigen, fleged: 
ſicheren Kriegführung zu ergögen, mit der er die Meifterftüde der fran- 
zöftfehen Bühne aufreibt und den großen Anführern Corneille und Bol: 
taire die Lorbeeren zerpflüdt. Beſonders an dem Lepteren übt er fein 
Spiel, ic) würde fagen zu übermüthig und muthwillig, wenn nicht deö 
Mannes poetifcher und kritiſcher Dünkel eine ſolche Behandlung heraus⸗ 
gefordert hätte. Ich führe, ſagt er, den Herrn von Voltaire fo gern an. 
Es ift aus ihm allezeit etwas zu lernen, wenn auch nicht das, was er 
jagt, doch was er hätte fagen follen. Ich wüßte feinen Schriftfteller ber 
Welt, an dem man fo gut verfuchen fönnte, ob man auf der erften Stufe 
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ber Weisheit (falsa intelligere) fteht, als an Voltaire, aber daher auch) 
feinen, der und Die zweite zu erfleigen (vera cognoscere) weniger be= 
hülflich fein könnte. Ein kritiſcher Schriftfteller fuche fich daher nur erft 
Jemanden, mit dem er ftreiten fann, fo fommt er nach und nad) in bie 
Materie, und das Uebrige findet fih. Hierzu habe ich mir in Diefem 
Werke, ich befenne es aufrichtig, nun einmal die franzöfifchen Skribenten 
gewählt und unter diefen befonderd Herrn von Voltaire. — Wirklich 
fnüpfen fi an die Beurtheilung voltaire'ſcher Stüde hauptfächlich vie 
verneinenden Theile der Dramaturgie und die Gegenüberftellung und 
Empfehlung der englifchen Literatur an. Zuerft hat er mit der Semira- 
mis zu thun, bei der Voltaire felbft an Shafefpeare erinnerte, durch den 
in Frankreich neuen Einfall, einen Geift erfiheinen zu laſſen. Leſſing 
harafterifirt vortrefflih die Mafchine viefes Geſpenſtes bei Voltaire 
gegen die handelnde Figur im Hamlet. Gleich darauf fegt er die Schott: 
länderin gegen die englifche Bearbeitung derfelben von Colman und lobt 
diefe in einigen Stüden vor dem Original. Er fommt auf die Zayre. 
Ein artiger Kunftrichter habe gejagt, die Liebe felbft Hätte fie eingegeben. 
Beffer hätte er gefagt, meint effing, die Öalanterie. Nur Ein Stüd habe 
die Liebe eingegeben: Romeo und Iulie. Voltaire verfiehe den Kanzs 
leiftil Der Liebe trefflich , aber ver befte Kanzlift wife oft wenig von ber 
Regierung. Seine Künfte feien nichts „gegen jenes lebendige Gemälde 
aller der Kleinen geheimften Ränfe, durch die ſich die Liebe in unfere 
Seele einfchleicht, aller der unmerklichen Vortheile, die fie darin gewinnt, 
aller der Kunftgriffe, mit der fie jede andere Leidenschaft unter ſich bringt, 
bis fie der einzige Tyrann aller unferer Begierden und Verabſcheuungen 
wird.” Ebenſo verhalte fich der eiferfüchtige Orosman zu feinem Vor: 
bild, Dthello, wie der Brand aus einem Scheiterhaufen zu diefem felbft, 
und zwar ein mehr rauchender als leuchtender Brand. Bei diefer Gele: 
genheit weift Leffing nachdrücklich auf Wieland's Ueberſetzung des engli- 
ſchen Tragifers hin; und überall fucht er auf dieſen zurüdzufommen, in 
dem er jedes Theilchen nach dem großen Maße des hiftorifchen Schau: 
ſpiels zugefchnitten nannte, Das ſich zu der franzöfifchen Tragoͤdie ver- 
halte wie ein weitläufiges Bresfogemälde zu einem Miniaturbildchen für 
einen Ring. Aus einzelnen Gedanken bei Shafefpeare würden ganze 
Szenen und aus einzelnen Szenen ganze Aufzüge bei den Franzoſen wer: 
den; denn wenn man die Aermel aus dem Kleide eines Niefen für einen - 
Zwerg recht nugen wolle, jo müfle man ihm aus dem Aermel einen Rod 
machen. Richt allein begnügt fich Leffing, Voltaire gegen die Engländer 
34 halten, er hält ihn auch gegen feines Gleichen, gegen Italiener, gegen 
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Griechen; er beurtheilt ihn nicht allein ale Dichter, auch als Kritiker, 
als Hiftorifer, als Charakter. Mit dem feinften-Spotte, der den Fran: 
zofen in dem plumpen Deutjchen nicht wenig üüberrafchen mochte, zog et 
bei Gelegenheit des Efier von Thomas Eorneille Voltaire's Schwach⸗ 
heit durch, den „profunden Hiftorifer zu fpielen.“ Bei Erörterung der 
Merope giebt er über die eitle Selbftgefälligkeit, über die dreiſten Dieb- 
fühle aus Maffei's Stud diefes Namens, über die Eleinlichen Hülfs⸗ 
mittelden, mit denen Boltaire feinem Stüde den Weg bahnte, über die 
hämifchen Höflichfeiten, die masfirten Grobheiten, ‚die Lügen und Ber: 
fälfchungen, mit denen er ſich gegen den Italiener, und den franzöftfchen 
Geſchmack gegen italienifchen ftellte, über die Armfeligfeit der Kritif und 
Dichtung, die den Maffei A la Ballhorn behandelte und mit Euripides 
wetteifern wollte, den allerbeißenpften und bitterften Hohn aus. Er 
ftellt dabei alle Ungereimtheiten, die aus der franzöftfchen Einheitsregel 
fließen, in ein fehlagendes Licht, und hebt mit einigen Zügen die Gröfe 
des Euripides hervor, um Den eitlen Stolg der Franzofen zu demüthi: 
gen, die die griechifche Bühne gem im Stande der Kindheit fahen, wie 
die britifche in dem der Rohheit. Dabet ift e8 fo [hön, Das feine Ge: 
fühl und Gemüth des Deutfchen überall auftauchen zu fehen, Das den 
Kannibalismus der- franzöfifchen Theaterheroen verabfcheut mit Allen, 
die daran Gefallen finden fönnen. Dies tritt befonder® auch bei ver 
meifterhaften Beurtheilung der Rhodogune von Eorneille heraus, eines 
Stüdes, das der Dichter felbft und gelegentlich ganz Europa für fein 
größtes Meifterftüd erklärt hatte. Er entblößt hier jene abenteuerlichen 
Charaktere, jene hirnlofen Berwidelungen, die Mißfennung aller menſch⸗ 
lichen Natur im thörichten Streben nach Außerorvdentlichem amd Linge: 
wöhnlichem, er folgt mit äßendem Witze der Schlingung jener unfinni- 
gen Intriguen, hält daneben den einfachen Weg, den ein gefundes Hen 
und ein einfäftiges Gemüth dem wahren Genius gezeigt hätte, zertrüm- 
mert fo dieſe Stüde von hundertjährigem Anfehn, reißt dieſe Dichter 
des eerften Ranges in Frankreich von ihrer angemaßten Höhe herab, ımd 
wagt, dicht hinter vem Bekenntniß, daß Er fein Dichter fei, den großen 
Trumpf auszufpielen und zu fagen: „Ich wage es, . eine Aeußerung zu 
thun, mag man file doch nehmen, wofür man will! Man nenne mir das 
Stüd des großen Corneille, das ich nidyt heffer machen wollte. Was 
gilt die Wette?“ Ueber Corneille war Leſſing nächſt Voltaire am mei- 
ften ergrimmt, weil er nicht allein wie Racine mit Muftern, fondern 
auch mit Lehren, und mit der falfchen Auslegung des Ariftoteles, die er 
ihm umftändlid) nachweift, fchäplich gewirkt hat. - 
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Diefer Art find die Negationen in der Dramaturgie; vortrefflich 
aber find auch die einzelnen pofltiven Undentungen, die darin zerſtreut 
liegen. Am Soliman II., der nach einer Erzählung Marmontel’s von 
Favart bearbeitet ift, entwickelt er, vieleicht mit abfichtlicher Unpartei⸗ 
(ihfeit, wie darin die dramatiſche Behandlung eines epifchen Stoffe 
durchaus unterrichtend und trefflich fei, und dringt auf jene Regeln vor, 
die, weit entfernt von der Willkür pofitiver Worfchriften, aus der Natur 
der Dinge, aus dem Duell des Lebens, aus dem Weſen der pramatifchen 
Form entfpringen. Er ſtellt neben die ungereimien Regeln von der phy⸗ 
fifchen Einheit ver Zeit und ded Ortes mit ihren lächerlichen Kolgerun- 
gen die Regel der moralifchen Einheit der Handlung, Die das ariftotes 
liche Grundgeſetz jedes Dichtungswerks ifl, und aus der die. äußerlichen 
Einheiten allenfalls folgen können. Die Griechen ließen ſich dieſe 
moralifche- Einheit einen Anlaß fein, die Handlung felbft fo zu verein- 
fachen, daß fle, auf ihre wefentlichften Beftandtheile gebracht, nichts als 
ein Ideal von diefer Handlung warb, weldes ſich gerade in 
derjenigen Form am glüdlichften ausbilvete, die den wenigften Zuſat 
von Umftänden der Zeit und des Ortes serlangte. Die Sranzofen bins 
gegen, die an der wahren Einheit der Handlung feinen Geſchmack fan« 
den, Die durch die wilden Intriguen der fpantfchen Stüde ſchon ver- 
wöhnt waren, betrachteten die Einheiten der Zeit und des Orts nicht als 
Folgen jener Einheit, fondern als für fich zur Borftellung einer Hand⸗ 
lung unumgängliche Erforderniſſe, welche fie auch ihren verwidelteren 
Handlungen ebenfo anpaffen müßten, als es nur immer der Gebrauch 
des Chors erfordern Fonnte, dem fie doch gänzlich entfagt hatten. Leſſeng 
widmet den Hauptfägen ver ariftotelifchen Boetif über das Drama weite 
läufige Erörterungen, die ich hier nicht ausziehen will, da ich Feine Ges 
ſchichte der Aeſthetik fchreibe, und da Leffing felbft iht Ergebniß fo plan 
angegeben hat: Er hätte mit der Autorität des Ariftoteles bald fertig 
werden wollen, wenn er e8 nur eben fo bald mit feinen Gründen gefonnt 
hätte, er fand aber nad) feinem eifrigften Studium der Dramatifchen 
Dichtkunſt, daß deffen Poetik ein fo unfehlbares Werk jet, wie die Ele- 
mente des Euflid, befonders in Bezug auf das, maß fie über das Trauet⸗ 
ſpiel lehrt. Er verftand aber den Artfloteles fo, daß er weit entfernt 
war, die Defonomie der griechiſchen Städe oder gar der franzöſiſchen 
als die einzige Folge der angewandten Regel deffelben zu betrachten. 
Und da er nicht allein Die Alten, fondern auch, wie Schiller, foger fei- 
nen Shafefpeare dabei beftehen fah, fo mißflel ihm bei feinem tiefgrän= 
denden Berflänpniß und bei feiner eifrigen Verehrung dieſes Fritifchen 
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Genies, daß damals gerade (1766) Gerſtenberg in einem Aufjage über 
Shalefpeare, der auch in feine Werke aufgenommen ift, indem er gegen 
die Einheiten ſchrieb, die ganze Poetik des Ariftoteles ſchnell fertig ein 
obenhingedachtes Werk nannte, und daß man in den burfchifofen Briefen 
über die Merkwürdigkeiten der Literatur anfing, nach Genie zu fchreien, 
und alle Regel und Kritik zu verachten, nur weil man an den englifchen 
Stüden die franzöfifchen Regeln vermißt, und deshalb unverftändiger 
Weiſe überhaupt gar feine darin vermuthet hatte. Was Leffing über die 
tegellofen Stüde dachte, die nun al8bald in Deutfchland folgen follten, 
deutete er trefflich bei Gelegenheit des fpanifchen Effer an, und er nimmt 
dort die Stellung ein, die für die Geftaltung unfered Dramas durchaus 
- bedeutungsvoll ift. Er hebt die Lope und Calderon hervor, freut fich, 
auf ihre Regellofigkeit zu weifen, und führt Lope’s Lehrgedicht von ver 
Kunft neue Komödien zu machen an, in dem befanntlidy alle Regeln 
grundfäglich verachtet werden. Er fcheint mit Lope’s eigenen Sägen 
und mit einer entfprechenden Stelle in Wieland's Agathon der Ber: 
ſchmelzung des Pathetifchen und Komiſchen in diefen fpanifchen Stüden 
das Wort zu reden, ald welche die Mannichfaltigfeit der Natur nad: 
nahme. Er wirft aber fogleich einige einfchränfende Gedanken über diefe 
gothifchen Dichtungen andeutend hin. Es ift wahr und nicht wahr, 
jagt er, daß die fomifche Tragödie die Natur getreu nachahmt; ſie thut 
es in' den Erfcheinungen, aber ohne auf die Natur unferer Empfindungen 
und Seelenfräfte zu achten. In der Natur durchkreuzt fid) Alles, aber in 
diefer unendlichen Mannichfaltigkeit ift fie nur ein Schaufpiel für den 
unendlichen Geift. Um an dem Genuffe daran Theil zu nehmen, mußten 
wir endlichen Geifter das Vermögen erhalten, ihr Schranfen zu geben, 
die fie nicht hat, das Vermögen abzufondern, das wir jeden Augenblid 
üben, ohne das wir ein fteter Raub ded gegenwärtigen Eindruds fein 
würden, Die Kunft fol uns im Reiche des Schönen Diefer Abfonderung 
überheben; Alles was wir in der Natur von einem Gegenftande ober 


einer Berbindung mehrerer Gegenftände abzufondern wünfchen, fondert 


fie wirklich ab, und weicht nichtigen Zerftreuungen aus. Nur wenn eine 
Begebenheit in ihrem Fortgange ale Schattirungen des Intereſſes an: 
nimmt, und eine nothwendig aus der anderen entfpringt, wenn det 
Ernft das Lachen, die Traurigkeit die Freude, oder umgefehrt, fo un: 
mittelbar erzeugt, daß und die Abftraftion des Einen und des Andern 
unmöglich fällt, nur alddann verlangen wir diefe auch in: der Kunft 
nicht. Er bricht ab, und hofft, man fehe, wohin er wolle. Er will da: 
hin, daß er diefe Mifchfpiele gern nedend den Franzoſen entgegenhalten, 
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aber zugleih mit den Achten Begränzungen begleiten mödyte gegen die _ 


ftümperhaften Nachahmer, die die platte Natur platt Eopiren, Die von feis 
ner Ratur wiffen wollen, die man zu getren nachahmen könne, die die 
Verſchoͤnerung der Natur für eine Grille halten, von denen Jene nichts 
in der Ratur zu vermeiden, Diefe ihr nichts zugufeßen finden, von denen 
Jene das Miſchſpiel völlig mit allen Freiheiten vertheidigen wären, 
wie ed nachher Lenz behandelt hat, Diefe Mühe haben müßten, das 
griechiſche Schaufptel.fchön zu finden. Er will Die Spanier nicht überall 
gut heißen, aber Shakeſpeare in feinen Meifterftücten retten; er will Die 
Natur retten, aber auch die Kunft, die Wirklichkeit ficher ſtellen, aber 
auch das Ideal. Er fühnt Shafefpeare und Ariftoteles aus, er ftellt ſich 
in die Mitte des gothifchen und antifen Gefchmads, und dies ift eben 
die Stelle, auf der das deutſche Drama feinen Gipfel erreichte. . Göthe 
trat im Götz dem Shafefpeare nahe, in der Iphigenie den Alten, 
Schiller trat fcharf indie Mitte. So waren wir in aller plaftifchen 
und redenden Kunft immer zwifchen Rord und Süd, zwifchen Rieder 
land und Griechenland, zwifchen Natur und Ideal geftellt. Und es ift 
wahrlich wieder mehr als blog kritiſcher Verftand, was auch hier Leifing 
die Natur feines Volkes mit einem einzigen Takte finden und beſtimmen 
lehrte. | 
Die praktische Anwendung feiner letztgewonnenen dramatiſchen Ein- 
fiht machte Leſſing in der Emilie Galotti (1772), kurz ehe mit Göthe’s 
Goͤtz der große Sturm der fhafefpeariichen Stüde hereinbrach. Sie war 
zunächft gegen Gerftenberg gerichtet, der fchon 1765 die Braut von 
Beaumont und letcher überfegt, und mit einem Briefe an Weiße mit 
literarifchen Rachrichten über die drei größten englifchen Dramatiker bes 
gleitet hatte, der dann in feinen Literaturbriefen die erften fpeciellen Ver: 
theidigungen für Shafefpeare fchrieb und 1768 feinen Ugolino heraus: 
gab, eine fünfaktige höchſt einförmige Dual, ein Stüd ohne Plan, mit 
der Phantafte eines Henkers entworfen von dem Berfaffer der Tände- 
leien, die in Wieland's Täppifcher Grazienmanter (1759) gefchrieben 
find. So erreglich war die Zeit damals, fo gefättigt an den Weichheiten 
der finnlichen Dichtungen, daß fie plöglic) zu dem entgegengefeßten Ex⸗ 
item des Blutigen und Wilden überfpringen konnte, und daß Beides 
bei Goͤthe's erftem Auftreten nebeneinander erſchien. Leffing erfannte 
das Jugendliche und Eigene in diefem Stüde und fihonte e8; er fehte 
ihm aber ſchweigend das Stüd entgegen, das mehr Tragifches hat, aber 
niht das Schredende, was gegen Leffing’s Ariftoteles fälſchlich fatt 
dem Furchterregenden in die Tragödie gerathen war; das Stüd, das 
Gerv. d. Dicht. IV. Bo. 24 
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eben fo viel Plan und Verwidelung hat ald Ugolino feine, eine eben jo 
reiche und natürliche Charaftergruppe , ald diefer eine Heine und aben: 
teuerlihe. Die Emilie Galotti konnte den Sturm» und Drangftüden 
feinen Einhalt thun, fie wirkte aber auf ruhigere Stüde diefer Zeit den- 
noch fort!??), auf Clavigo und Stella, in denen Leffing’s Profa hier 
und da deutlich vurchlautet, auf Leifewis und Aehnliche. Das Thema 
des Verwandtenmords griff tief in Die Zeit ein, obwohl anders gefaßt; 
die Charakterformen wirkten am wenigiten weiter, weil fle nirgends auf 
ähnliche Energien in den Dichtern trafen, fie waren dem Leidenfchaft: 
lichen zu natürlich, und den Schwachen wie Elaubius u. A. unheimlich 


und hart. Befonders feine Frauen wollte man nicht leiven, bei denen 


freilich der Mangel der romanhaften Schminfe am meiften auffällt. Weber 
‚die tragifche Kataftrophe felbft hat man mit dem rechnenden Dichter nie 
aufgehört zu rechnen; einem fentimentaleren hätte man viel mehr ver: 
geben. Wenn man nur zugibt, daß es dem Stüde an jener abrunden- 


den Fülle des Thatfächlichen weniger als der Gefühle und Leidenſchaften 


fehlt, ein Mangel, den das fehlende Dichtertalent mit fich brachte, umd 
den übrigens der Achte Schaufpieler erftaunlich weit erſetzen kann, wenn 
man erlaubt, das hinzuzudenken, was ungeswungen aus der Anlage des 
Stüdes folgt, fo fann man es pfychologifch und tragifch gegen jede 
Einwendung ficher ftellen. Schon das ift ein Meiftergriff, daß Leifing 
in dem einmal gegebenen Stoffe das Kind zur tragifchen Figur machte, 
da es in der alten Fabel der Vater ift, was nach den neuen Begriffen, 


die dem Vater nicht fo viel Macht über die Tochter geben, zu ungeheuer 
ausgefallen fein würde. Was aber das Stüd vielleicht zum tragifchften 


aller deutfchen Trauerfpiele macht, ift der Gebrauch des Schidfals nad 
den chriftlichften Begriffen, nach denen ſich hier Die Menfchen mit offen 


baren Thaten ihre Geſchicke felbft knüpfen, bis an der verborgenften 


Stelle das unftchtbarfte Fädchen, zu plump gefchlungen, reißt,» und das 
Gewebe unter den Händen jener dämonifchen Orfina fich auflöft, die 


auf eine trefflihe und viel feinere Weiſe jene Wahrfager der antiken 


Tragoͤdie darſtellt, als die Margarete in Shakeſpeare's Richard. Ebenſo 
meiſterhaft iſt die Fabel in Nathan angelegt, wo eine Reihe dunkler, ver⸗ 
ſchlungener, zufällig ſcheinender, unbegreiflicher Begebenheiten zuletzt in 
Einem lichten Punkt zuſammenfallen, die, indem fie ale Schickſals⸗ 

179) „Emilie Galottt flieg aus der Wafferflut wie die Infel Delos auf, um eine 


freifende Göttin barmherzig aufzunehmen. Bir jungen Leute ermuthigten ums daran 
und wurden 2effing viel ſchuldig.“ ®öthe. 
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mafchinerie, alle unmittelbaren Eingriffe der Gottheit, alle Wunder 
fühn leugnen und aufheben, der Wunder größtes, eine Vorfehung, 
preisvoll verfünden, die die Menfchen als ihre Kinder lenkt und feinen 
Sperling ohne ihren Willen fallen läßt. _ 

Der Nathan ift das letzte Werk Leſſing's, die Ichönfte Frucht jener 
tbeologifchen Streitigkeiten, in die er gleich nach feiner Entfernung von 
den theatralifchen Intereffen verwidelt ward. Der Blan zu diefem Werke 
war fchon Jahre lang gemacht, jetzt erhielt er nur eine andere Wendung, 
wie fie eben diefer ‘Bolemif gemäß war. Wir wollen vorübergehend 
einen Blick auf diefe Kämpfe werfen, obwohl fie ung fiteng genommen 
nicht angehen. Sie find aber in ihren Folgen auch für die Geſchichte 
der Poeſte zu bedeutend geworben, theils durch Förderung einzelner dich⸗ 
terifcher Werfe, theild durch Hemmung der poetifchen Richtungen über: 
haupt, daß wir fie doch nicht ganz liegen laffen dürften, auch wenn es 
uns nicht darum zu thun wäre, diefen Schlußftein zu Leffing’s Wirkfam- 
feit und Charakter nicht zu vernachläffigen. Leifing, dem es Grundfat 
war, feine allgemeine Bildung nie zu Gunften eines einzelnen Zweiges 
zu lange zu verfäumen, hatte fich noch lange nad) feinen Studienjabren 
— ein Zeugniß find feine Rettungen — nicht allein mit theologifchen 
Studien beichäftigt, ſondern auch durch feine ſchroffe Unparteilichkeit bei 
orthodoren Zutheranern einen ſchlimmen Namen gemacht. Als Biblio- 
thefar in Wolfenbüttel fand er gleich anfangs den Berengar von Tours, 
nachher gab er (1774) die viel berufenen Fragmente heraus, die einen 
Hauptifiurm gegen das Ehriftenthum unternahmen, und als deren Vers 
fafjer man erſt ſpät Reimarus kennen leınte. Im Anfang machte dies 
Werk gar fo viel Auffehen nicht; erft nach Jahren, als Leffing gegen 
den Baftor Goeze in Hamburg eine bibliothefarifche Ungefälligfeit be- 
ging, griff ihn Diefer Mann mit der heillofen Befchuldigung an, daß er 
ein heimlicher Feind der chriftlichen Religion und ein fatholifirender 
Lutheraner fei, und er fuchte ihn dem Hofe Durch die Bemerfung zu ver- 
dächtigen, daß der Herausgeber ſolcher Schriften wohl auch andere ver- 
öffentlichen könnte, die den Gerechtfamen und der Ehre des herzoglichen 
Haufes gefährlich fein Eönnten. Bald fagte auch das Gerücht, Leffing 
habe von den hamburger Juden 1000 Dufaten für die Herausgabe der 
Fragmente erhalten. Leſſing hatte den Hauptpaftor in Hamburg ger 
kannt; er wußte, daß er eifrig war, aber er hielt ihn für gutmüthig; er 
befuchte ihn, weil es ganz zu Leffing’8 Eigenthümlichkeit gehörte, daß er 
fit), wie er immer die Bartei des Schwächeren zu nehmen liebte, in dem 
damaligen Streite Goeze's mit dem aufgeflärteren Alberti, neckend auf 
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die Seite des Orthodoxen flug; feine Feinde gaben freilich den andern 
Grund an, weil Goeze guie Rheinweine geführt babe. Leifing hatte die 
Fragmente in dem Drang jener Wahrheitöltebe herausgegeben, die alle 
Ketzerei und Freigeifterei für wohlthätige Mittel anſah, um zu lauteren 
Einſichten und Begriffen zu gelangen, und Herder und viele Theologen 
der Zeit erkannten dies völlig an. Er hatte den Zweifeln gegen die chrift- 
liche Religion, die darin niedergelegt waren, Gegenſaͤtze beigefügt, die 
Glaudius ohne Arg gegen Leſſing Maulkörbe nennt; nur Goeze nannte 
fie einen ftrohernen Schild. Leſſing hielt mit Hieronymus für Gott- 
loſigkeit, fi) ruhig verfegern zu laffen, und er jchrieb jene Kleinen Flug: 
blätter gegen Goeze, die als ein herrliches Denkmal der ehrenhafteften 
Denfart dvaftehen und feines Gegners Ramen zum Efelnamen gemadt 
haben. Wenn man auf den Kern diefer Schriften zurüdgeht, fo fieht 
man, daß Leffing ein Großhändler war, der nur gelegentlich, wo man 
gerade Markt hielt, einzelne Mufterftüde auslegte, Die auf unendliche 
Schäge im Innern ſchließen laffen. Wenn er länger gelebt hätte, wenn 
noch Kraft und Trieb in der Nation geweſen wäre, Religionsdinge in 
demfelben Eifer wie 200 Jahre vorher zu betreiben, und wenn dann 
nicht politifche und andere Entwidelungen ftörend hereingetreten wären, 
jo hätte Leffing dem ‘Broteftantismus nicht allein von wiffenfchaftlicher 
Seite, fondern vielleicht fogar von popularer conftitutiver Seite eine 
neue Entwidlung gegeben. Das ganze humaniftifche Ehriftenthum Her: 
der's ruht anf Leſſing's Schultern, Die ganze Behandlung der Kirchen: 
geſchichte feit Spittler und Planck auf ihm, und Im ganzen Jahrhundert 
ift chwerlich ein geiftesverwanbterer Mann als Spittler, den Leffing 
noch gefannt hat. Reffing, der nicht bei Luther’s Schriften, fondern bei 
Luthers Beifte gefchüpt fein wollte, welcher ihm zu verlangen fehlen, 
daß Fein Menſch am Fortſchritt in Erfenntniß der Wahrheit gehindert 
werde, der gegen bie Stodorthodoren biefelbe Freiheit der Prüfung in 
Anfpruch nahm, wie Luther gegen die Fatholifche Kirche, der, ehe er die 
Goeze wollte Bäpfte werden fehen, lieber die Bäpftchen wieder mit dem 
Papfte vertaufcht hätte, Leſſing ftellte fich in allen Theilen eine Stufe 
höher al8 Luther und redete in jenem Tone der Ueberzeugung, der dem 
Herzen und Kopfe gleich genug thut, wie es ein Reformator des 18. 
Jahrhs. wohl mußte. Er erklärte die Evangelien für bloße hiſtoriſche 
Quellen, an denen man fid) mit der gewöhnlichen hiftorifchen Kritik 
verſuchen muß, und er hielt eine folche Behandlung verfelben für eine 
achtungsvollere als Die Art, wie die Theologen unverantwortlich leicht: 
finnig mit dem Texte umgingen, den fle vom heiligen Geift herleiten. 
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Ihm, der Die chriſtliche Meligion im Herzen fuchte, nicht im Kopfe, ver 
mit Unwillen das beſchauende Chriſtenthum durch phantaftifche Grillen 
zu einer Höhe geftiegen ſah, zu weldyer der Aberglaube nie eine andere 
Religion gebracht, während das ausübende immer abgenommen hatte, 
ihm ſchien es, ald vb noch ein Chriſtenthum beftehen müfle, ſelbſt wenn 
die Evangelien ganz verloren feien. Er legte alfo den ftreng lutherifchen 
Glauben ab, daß die Bibel der einzige Lehrgrund der chriftlichen Reli⸗ 
gion ſei; er erflärte, daß er Lieber feine Zuflucht zu einem Lehrſatz der 
tömifchen Kirche nehmen würde‘), als die ganze hriftliche Religion 
unter den Einwürfen der reigeifter erliegen zu laflen, die blos die 
Bibel und nicht die Religion treffen. Nicht daß er darum dieſe Einwärfe 
unbeachtet ließ, und daß er ed fih fo bequem machte, diefe Einwürfe 
wie Die Bibel, die fle treffen, gleichgültig au finden. Er begann viel: 
mehr jene philofophifhe Dogmatik zu begründen, die dem Feindenker 
reine Begriffe hinter den fcheinbar finnlofen Dogmen eröffnen follte. In 
diefem Sinne ift ſchon (1770) der Auffag: Leibnig von den ewigen 
Strafen, gegen Eberhard's Apologie des Sokrates gefchrieben, und 
weiterhin die Erziehung des Menfchengefchlechts 181) und’ das Kleine 
Fragment: Chriftentihum der Vernunft. Diefe Stüde find Mufter von 
philofophifcher Gefchichtsauffaffung und von fpefulativer Tiefe und 
Klarheit zugleich; fie haben in Theologie und Kirchengefchichte unge: 
meine Anregungen gebracht; fie find für eine Fünftige Philoſophie der 
Geſchichte neben einigen hiftorifchen Geſetzen, die Macchiavelli auffand, 
eine wichtigere Vorarbeit, als alle Bücher, die diefen Titel führen; in 
ihnen ftedt der Keim. und der Kern der ganzen neueften Philofophie, wie 
ung Solche geftehen, die wir für die nächiten Kenner derfelben halten 


180) Leſſing äußerte ſich über den Ratholiciemus mit Leibnikens Unbefangenheit 
und war auch hierin über die Kleinlichkeiten der Seltenmacher weg. Was man aber 
nicht Alles aus ihm herausgelefen oder in ihn Hineingelefen Hat, zeigt Br. Schlegel. 
Er meint, Reffingen habe die Kühnheit feines Borfchergeiftes zur aͤlteſten Philoſophie 
und zur Anerkennung der Tradition und ihrer geſetzlichen Kraft in der Kirche zurück⸗ 
geführt. Er hofft ganz deutlich, daß durch Leffing die (lutheriſchen) Surrogate der 
Wahrheiten im Laufe der Zeiten ganz zerflört werden, und ſich die Nücfehr der Wahrs 
heit hierauf bauen würde, So nährte ih Jeder von dem Abfall von Leffing’s Tafel 
nach feinem Geſchmack. Diefer ſiſchte fish das Krümchen Unparteilichkeit gegen bie 
Lutheranex heraus und hielt es für das Achte Waizenforn, aus dem eine allgemeine 
Apoſtaſte auffchiegen würde, 

181) Wir mögen faum die Behauptung Körte’s erwähnen , daß diefe Schrift von 
Thaer herrühre. Mebrigens iR es ein Verdienſt von Guhrauer, biefen Gegenſtand ein 
für allemal befeitigt zu Haben, 
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dürfen. So lieb Leſſing durch dieſe Tiefe der intellektuellen Einſicht dem 
philoſophiſchen Betrachter der menfchlichen Dinge wird, fo wird er dem 
hiftorifchen noch lieber durch feine Schonung der Bolfsbegriffe und 
Alles deffen, was in dem Glauben der Menichen heilig geworden war, 
Sein Bruder Karl und Moſes hätten ihn gern zu einem Seftenhaupte 
gemacht, hätten gern gefehen, daß er gleich bei Herausgabe der Frag: 
mente ſich auf ihre Seite geftellt, ftatt daß er der Orthodorie das Wort 
zu reden fehlen. Allein Leffing haßte aus Herzensgrund alles Selten: 
machen, und wandte fi) daher von Lavater, Baſedow, und felbft von 
Goͤthe, als feine theatralifche Schule ihren Unfug trieb, ab; er würde 
feine Göttin felbft, die Wahrheit, verlaffen haben, wenn fie eine Sefte 
hätte ftiften wollen, und aus diefem Grunde fließt feine paradore Wider: 
feglichfeit gegen alles Ausfchließende, Er konnte daher auch der Auf: 
Härungsfucht des Nicolai nicht genug thun, mit dem er in feinen leßten 


Jahren deshalb nicht mehr viel verfehrte. Er wollte der Welt nicht miß⸗ 


gönnen, fich aufzuflären, fchrieb er an feinen Bruder, er würde ſich ver- 


abjcheuen, wenn feine Schriften ein Anderes bezwedten, als diefe große 


Abficht zu befördern. Er wollte aber nur nicht das unreine Waffer weg: 
gießen, ehe er wiffe, woher anderes nehmen. Zmifchen der 
alten Orthodoxie und der Philofophie war eine Scheidewand gezogen ; 
jest reißt man diefe nieder, und macht ung unter dem Vorwande, und 
zu vernünftigen Chriften zu machen, zu höchft unvernünftigen Philo— 
jophen. An die Stelle des fcharffinnigen alten Religionsfyftems feßte 
fid) ein Slidwerf von Stümpern und Halbphilofophen, und mit weit 
mehr Einfluß auf Vernunft und Philofophie, als ſich das alte anmaßte. 
„Meines Nachbars Haus drohte ihm den Einſturz. Wenn es mein 
Nachbar abtragen will, fo will ich ihm redlich helfen. Aber er 
will e8 nicht abtragen, fondern er will ed mit gänzlichem Ruin meines 
Hauſes ftügen und unterbauen. Das foll er bleiben lafien, oder — ich 
werde mich feines einftürzenden Haufes fo annehmen ald meines 
eigenen.” Man erkennt doch auch hier feine reinhaltende und fimpli: 
fieirende Tendenz? die fo wenig Religion und Philoſophie vermifcht 
wiſſen will, als früher Philofophie und Poefie! Er philofophirt zwar 
ſelbſt über Religion und Religionsbegriffe, aber nur in der Hoffnung, 
den Freigeiftern tolerante Achtung gegen die finnvollen Dogmen ber Re: 
ligion einzuflößen, in denen er philofophifche Wahrheiten nachweif, 
nicht in dem thörichten Beftreben, dem Religionsbebürftigen zuzumu: 
then, feine andächtige Achtung von jenen Dogmen auf die Wahrheiten 
zu übertragen, ober hinter der neuen philofophifchen Maske die alte 
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Religion zu ſuchen. Wie viel weifer, wie viel edler und menfchlicher, 
wie ganz Herz und Gemüth erfeheint Hier der fehroffe, ftrenge Mann 
gegen die heutigen philofophiichen Theologen, bei den eben die von Lef- 
fing gefundenen Wahrheiten anfangen ſektiriſch zu werden! Er hätte in 
feinem teinerhaltenden Sinne, wenn ihm vergönnt gewefen wäre weiter 
zu fehreiten, den Philofophen fein Chriſtenthum ver Vernunft gegeben, 
dem Bolfe aber, das der Religion bedurfte, feine „Religion Chriſti.“ 
Er fand das Stichwort, das die Lofung eines neuen religiöfen Prophe— 
ten werden mußte, indem er zwifchen der Religion Chriſti unter: 
ſchied, die dieſer als Menſch gedacht und geübt, die nur Eine flar in 
feinem Wandel und feinen Lehren vorliegende ift, und zwiſchen der 
chriſtlichen Religion, die mit den vielfach beftrittenen und un- 
endlichfach verſchieden ausgelegten apoftolifhen Lehren anfängt. Er 
geht alfo auch Hier auf das Reinfte und Einfachfte zurück; er zeigt, wie 
es unmöglich ift, daß dieſe beiden Religionen in Chriftus felbft hätten 
zufammen beftehen können. Und ift die Unterfcheidung richtig, fo tft 
auch die Wahl nicht ftreitig. Diefe Religion Chrifti fand er in dem Te- 
ftamente Johannes: Kindlein, liebet euch unter einander. Das gemüth: 
volle Gefpräch von Leffing, das diefen Namen führt, fchien Goezen uns 
möglich von ihm herzurühren. Ihn hatte der Zelotismus blind gemacht. 
Aber wie Viele drücken auch jept noch bei all dem das Auge gegen ihn 
gewaltfam zu. Gegen dieſe Chriftomanen, denen dieſes Teftament nicht 
Genüge thut, und denen es nur um Buchftaben und Namen zu thun ift, 
müßte man wieder aus diefem Aufſatze al8 Leffing’s Teftament 
die Frage rihten: Alfo ift die hriftliche Liebe nicht die 
hriftlihde Religion? D ver fhwachmüthigen Wortfechter, Die 
diefem Manne, troß feiner Freigeifterei, nicht mit Rührung und Wärme 
nachrufen, was fein Klofterbruder dem Nathan jagt: Bei Gott, er war 
ein Ehrift, ein befi’rer Chriſt war nie! Und o der Aengftlichen, vie fich 
aus Furcht vor Hebernahme unbelannter Schulden weigern wollen, dies 
Vermächtniß Leffing’s anzunehmen! Und doch! Sft nicht diefes Legat 
im Nathan der Nation fehon zugefloffen? haben nicht ſchon Tauſende 
an diefem Schage Theil gehabt, an dem noch taufendmal Taufende 
theilen Eönnen? Schade was um die fhlechten Verſe oder um die freie 
Form. Auch ſo ift das Buch neben Goͤthe's Fauft das eigenthümlichſte 
und deutfchefte, was unfere neuere Poefte gefchaffen hat. Wem hat 
‚nicht bei dieſer freien, ficheren Moral, die in jedem Zuge großartig und 
mannhaft ift, das Herz geichlagen? Und welcher Mann der fpäteren Zeis 
ten wäre, den wir uns zum Mufter nehmen möchten, und dem nicht dieſe 
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heiter⸗ ernſte Menſchlichkeit ein neuer Katechismus worden waͤre? Und 
was könnte man der Folgezeit Heilſameres wünſchen, als was auch ſchon 
Böthe ungefähr gewünſcht hat: daß dieſer reizende Koder religioͤſer und 
weltliher Moral immer tiefer .in die Herzen unferes Volkes greifen 
möchte, dem es fo vorzüglich gegeben fehlen, zu glauben ohne Aberglan- 
ben, zu zweifeln ohne Verzweiflung und frei zu denken ohne frivol zu 
handeln. 


XI. 


Umfturz der fonventionellen Dichtung durch Verfüngung 
der Naturpoefie. 


Periode der Driginalgenies. 


Das Jahr 1768 bedeutet für die Gefchichte der Ummälzungen in 
unferer Poeſie ungefähr das, was das Jahr 1789 für die politifche Re: 
- volution in Frankreich war. Wie hier ſchon die Vorgänge zwei big drei 
Jahre vorher einen Ausbrud, erwarten ließen, fo war auch ſeit den Li⸗ 
teraturbriefen, feit der Erfcheinung von Windelmann’s Kunftgefchichte 
“und 2effings Laofoon (1766) wohl vorauszufehen, daß bei und der 
ganze Stand aller Künfte bald mächtig verändert werden würde. Noch 
näher fündigte fi) dies an, als 1767 die Briefe über Merkwürdigkeiten 
der Literatur von Gerftenberg und Anderen aus Klopſftock's Kreiſe er: 
fhienen, und Herder’ Fragmente, die ſich an bie Literaturbriefe an- 
fchloffen, und einen ganz neuen Ton der Kritif und einen neuen Ge 
fhmad verriethen. Dann famen 1768 auf Einen Haufen Die verfdie 
denartigften Werke, Die ganz neue Anregungen mit fich führten: Leſ—⸗ 
fing’d Dramaturgie und antiquarifche Briefe, die die Strenge der Kritik 
noch fchärften; Wieland's, Muſarion, die, wie fein Agathon, den Blick 
auf Griechenland öffnete und eine neue Sinnlichkeit athmete; Bode's 
überfeßter Yorick und Denis’ Offtan, die der langeher gepflegten Em: 
pfindfamkeit frifche und gefündere Nahrung boten; Gerftenbergs Ugolino 
und die Barden, die diefer weiblichen Empfindfamteit eine neue Kraft. 
und Männlichkeit entgegenwarfen. In andern Gebieten brach die näm- 
liche Gaͤhrung gleichzeitig aus. Lavaters Ausfichten in die Ewigkeit, die 
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des Mannes Fünftige Geſtalt anfündigten, erfchienen in demfelben Jahre, 
und 1769 Baſedow's erfler Aufruf an die Menfchheit zur Reform des 
Schulweſens, der auch Solchen, denen er lächerlich ſchien, doch Antheil 
und Nachdenken einflößte, und eine Revolution der Geiſter andeutete. 
Eine Baufe von mehreren Jahren fihien dann nöthig, um fich mit diefen 
biendenden Erſcheinungen erft zu verftändigen; 1773 erfolgte dann der 
eigentliche poetifche Ausbruch duch Götz und Werther, als ob er durch 
die Bewegungen in anderen Gebieten etwas wäre zurüdgehalten wors 
ven; ihn nachdrüdlicher zu machen, halfen nicht wenig die phyſtognomi⸗ 
hen Studien von Lavater mit. Diefer bildete bald mit Herder und Göthe 
ein Triumvirat, das die Blicke der Nation von den bisherigen Häuptern 
der Literatur hinweg und auf fich Ienfte. Beide leptere weifen ung auf 
ganz neue Orte, von wo aus junge Kräfte fich der fchwanfenden Litera⸗ 
tur mittheilten. Auf Beide hat Leſſing entfchiedene Wirkungen geübt, 
doch war für Goͤthe Windelmann, für Herder Hamann von ungefähr 
gleicher Bedeutung. Diefe legten drei Namen weiſen uns nad) dem 
eigentlichen Preußen, wo Königsberg beſonders anfing außerordentliche 
Einflüffe auf’ die Literatur, und von fehr verſchiedenen Seiten her, aus: 
zuüben. Göthe aber führt uns an den Rhein, wo wir feit lange nichts 
Bedeutendes in der Literatur erlebt haben. Bon Zürich bis Düſſeldorf 
und von da bis zu den klopſtock'ſchen Kreifen in Niederfachfen ſchlingt 
Böthe eine Zeit lang ein einziges Band um die Lavater, Schloffer, Jung, 
Jacobi, Lenz, Klinger, Herder, Stolberg und Andere, die in den 70er 
Sahren nicht mehr die bisherige empfindſame Freundſchaft, fondern ein 
begeifterter Trieb nad) Bildung, geiftigem Leben und Dichtung anein= 
ander fettete. Die neuen Gruppen von meift jungen bisher unbekannten 
Männern, die plöglich wie aus der Erde Schoos entiprangen, und ben 
herriſchen Ton. der gereifteflen Richter und berechtigtften Machifprecher 
anftimmten, hat Göthe in feinem Leben zufammengeftellt und einzelne 
treffliche Winke über die fehr verfehievenen Charaktere gegeben. Doch 
Ihrieb er Dies in einer Zeit, wo er lange fhon den Empfindungen und 
Ideen jener Gefchlechter ganz entfremdet war, und ein lebhaftes Bild 
diefer neuen Generation, deren Auftreten fo tumultuarifch war, erhalten 
wir bei ihm weniger, als bei Lavater, der, felbft einer der brennendften 
Köpfe dieſes Schlags, in der Zeit der erften Aufregung felbft, in feiner 
Phyfiognomif einige diefer jungen Freunde mit allem Enthuflasmus für 
ihre Berfonen und ihre- Beftrebungen portraitirte, und Ihnen, wie ihm 
Merd ſchrieb, Monumente fehte, ehe fie noch etwas gethan hatten. Die 
Zeichnung der Charaktere tft bei Goͤthe fo treffend, als bei Lavater nichts⸗ 
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fagend; die Färbung ver Zeit hingegen ift bei Göthe verblaßt, bei La: 
vater aber in aller Frifche zu finden. 

Wie der Ton, in dem der Phyfiognom feine Freunde anfündigte, 
neu und unerhört war, fo war das ein neues und bisher nicht gefehenes 
Geſchlecht von Menfchen, das er fchilvert. In der Generation, die jeit 
dem fiebenjährigen Kriege, feit Klopſtock's und Leifing’s Auftreten ihre 
Jugendbildung gemacht hatte, fingen die Wirfungen, zu denen bie bie- 
herigen Dichter und Literaten die ftillen Keime gelegt hatten, ploötzlich 
an auszufchlagen. Ein friſches Jugendleben theilte ſich Durch fie dem 
Körper der Nation mit; wir erlebten, was Macchiavelli nennt Die Rüd- 
fehr zum Zeichen, den Wieveranfang einer neuen Entwidelung mit bis⸗ 
her ungebrauchten Kräften. Alles, was wir früher erlebt hatten, war 
die verfündende Lehre diefer Erlöfung und Verjüngung, die nun felber 
ins Leben trat. Wir haben gefehen, wie den Außeren Sinnen neue Kraft 
gegeben warb durch die Freude an der todten Natur, die man vorher 
nicht kannte: Brodes, Drollinger, Kleift, Geßner hatten fie und eröffnet 
und lieb gemacht. Anderes reihte fi) an, was dem Findlichen Begriffe 
angehört: die Thierwelt war Gegenftand von Fabel und Mährchen. 
Wir gingen zu dem Urftand der Menfchen über und verpflanzten Milton, 
Klopſtock dichtete den großen Geſang von der Kindfchaft der Menfchheit; 
die Zeiten des Patriarchen und Hirten, die Anfänge der Völker und un- 
ferer deutfchen Urzeit wurden ung dichterifch belebt. Die Urfreundfchaft 
griechifcher Mythen, die reizende Unfchuld der Urftaaten, die Regungen 
der natürlichen, ungefünftelten Liebe trafen wir bald im Leben fcywärme: 
riiher Dichter, bald in den Dichtungen nüchterner Beobachter. Es fam 
hinzu, daß Oſſian und Homer die Nation anfingen zu befchäftigen, und 
ein Begriff von der Urdichtung einfacher Zeiten fich bildete, den bald die 
Aufdeckung deutfcher Volkslieder und englifcher Romanzen (Percy’s re- 
liques 1764) erweiterte, In der Religion fam man auf doppelten Sei: 
ten von Dogma und Gonvention zu Natur und Einfachheit zurüd. Die 
Einen verwarfen alle pofttive Religion und verfochten die natürliche, La- 
vater aber wollte zum ächten Prophetentbume und zu dem Glauben zu: 
rück, der Berge verjegte: er nahm für die altgewordene Zeit, Die die 
Luſtſchifffahrt erfand und mechanifche Wunder verrichtete, Die Wunder 
gabe des Geiftes und Gebets in Anſpruch. Baſedow verjüngte bie 
Schule, den Zwang und das Herfommen brechend ; er wollte die deutfche 
Jugend frei machen von dem Eigenfinne pedantifcher Orbile, und das 
Leben und die Erfahrung ſollte den Unterricht geftalten. Alles follte ſich 
der neuen Jugend erfreuen. Nur das politifche Leben, den Staat und 
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die Staatöformen überließen wir Frankreich umzubilden und zogen dort⸗ 
ber wirklich in dieſer Hinficht gewifle Vortheile ohne gewiffe Schäden. 
Dort fprang man von verfünftelten Formen ded Staates und Lebens zu 
einfachen und natürlichen auf dem fürzeften Wege zurüd, in ver falfchen 
Hoffnung, Natur und Weſen mit ihnen zu ändern; bei und nahm man 
den weiten Umweg, den Geift zu verfüngen, in der ungewiffen Ausficht, 
ob ihm auch noch Die Energie eigen bliebe, die Formen nach fich zu bilden. 

Unfere jungen Dichter, die wir nun im Vorbergrunde der Gefchichte 
haben, nahmen aus den früheren Zeiten mit dem richtigften Inftinkt 
Alles herüber, was zu den neuen Richtungen taugte, und ließen alles 
Andere mit der größten Entſchiedenheit fallen. Sie ftellten fich gegen 
alles Greifenhafte, Bedantifche, Beraltete, gegen alle Berftandespürre 
und Trodenheit, gegen alle ſchwerfällige Gelehrſamkeit, gegen alle beens 
gende Schranfen in Schule, Haus und felbft im Staate'°?). Die Freude 
an der Natur, die Wärme der Mittheilung und Geſelligkeit hielten fie 
feft, aud) die ganze Empfindſamkeit der bisherigen Sahre, der ſich aber 
eine neue Starfgeifterei theilweife gefellte, theilweife entgegenwarf. Zwi⸗ 
ſchen den bisherigen Werfen der Empfindung und des Verſtandes hin⸗ 
durch fchoß in neuer Kraft das Einbildungsvermögen auf, das gleich- 
mäßig das weichliche Verweilen auf einerlei Gefühlen und das anftren- 
gende Fefthaften auf folgerichtigen Gedanken verfcheuchte. Daher trat 
im Anfange jede Wahrheit der Wiffenfchaft und jede Handlung des 
Willens im Kleide der Poeſie ald Ahnung und Inftinft auf. Die leb⸗ 
haftere Einbildung verbreitete eine neue Erreglichkeit und Reizbarkeit in 
dem Geſchlechte: Sinnlichkeit, Iebhafte Eindrüde, fcharfe Sinne, reiz« 
bare ®emüther, ungeftüme Leivenfchaften, hochfliegende Ideen, Körper: 
fräfte mit Geiftesfräften in unnatürlicher Anfpannung, daher Weberrei- 
zung der Nerven, Hypochondrie, frühzeitiger Tod und Wahnſinn bes 
gegnen uns bei jedem Schritte unter dieſen Kreifen. Freidenkend zwar, 
waren Doch alle Freunde um Göthe her allen dunklen Kräften der Natur 
und des Geiftes geneigt; Lavater und Jung ftehen weiterhin allein, im 
Anfang aber theilten Ale die Duldung gegen den blindeften Glauben, 
die Neugierde für Magie und Magnetismus; ein Mann wie Forfter be« 
wegte fi in feiner Jugend in alchymiftifchen Geſellſchaften, und ver 


182) Denn wenn fich Alles vor Gebräuchen fehmiegt, 
Wird nie der Staub des Alters abgeftreift ; 
. Berghoher Irrthum wird fo aufgehäuft, 
Das Wahrheit nie ihn überragt. 
Shafefpeare 
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Geiſt der Zeit riß ſelbſt den nuͤchternen Lichtenberg mit, einmal einer 
Nachricht von Goldmacherei Glauben zu ſchenken. Welch eine Revolu⸗ 
lution ſtellte nicht allein die Phyſtognomik an, mit der ſich der trockene 
Nicolai fo gut in feiner Weiſe abgab, wie der ſchwaͤrmeriſche Lavater in 
der feinen. Wie man in den Gegenftänden, denen man jeht feine Auf 
merkſamkeit fchenkte, auf alles Urmäßige, Einfache, Unmittelbarfte, Un- 
verfünftelte der Natur zurüdfirebte, fo fuchten diefe Tiefglühenden und 
Schauenden auch in dem menfchlichen Weſen die unmittelbarften und 
urfprünglichften Kräfte auf: man handelte nach Allgemeingefühl und 
Inftinft, man griff mit dem Ahnungsvermögen und der Divination in 
das Reich des Wiſſens, man ſuchte im Gebiete der Dichtung und Kunft 
jene Gabe, die nicht nach Vorfchrift und Regel mühfame Werke baute, 
fondern mit dem allmächtigen Werde des Schöpfers auf Einen Wurf 
Schöpfungen hervorrief, die zugleich ihre Geſetze in fich trugen. Zu die: 
fer Gabe genügte nicht der innigfte- Verein von Phantafte und Verſtand, 
von Empfindung und Vernunft: ohne jene Dispofitton finnlicher Em- 
pfindbarfeiten, fagte Herder, ohne jenen heiligen Trieb, jene ftille Gei⸗ 
 fleswärme, die Enthuflasmus tft, ohne Die Stimme eines heiligen Dra- 
kels, und ohne das Eigenfte innenwirkender Kräfte werden Deufalion’d 
und Pyrrha’s Steine nie leben! Diefe Gabe nannte man Genie’); 


183) Wir wollen hier in der Note zwei charakteriftifche Stellen aus Lavater's Frag: 
menten (4. Thl.) anführen, die das Genie fennzeichnen wollen und die zugleich einen Be: 
griff von dem überfichtigen Wefen diefer Zeit und dem Selbfigefühl des jungen Ge⸗ 
fhlechtes geben. „Wer bemerkt (lautet die Bine Stelle), wahrnimmt, ſchaut, empfindet, 
denkt, fpricht, handelt, bildet, dichtet, fingt, ſchafft, vergleicht, ſondert, vereinigt, fols 
gert, ahndet, gibt, nimmt, als wenn’s ihm ein Genius, ein Wefen höherer Art diekirt 
und angegeben hätte, der Hat Genie; als wenn er felbft ein Wefen höherer Art wäre, 
der ift Genie. Der Charakter des Genies ift Apparition — wie Engelserfcheinung nit 
fommt, fondern ba fteht, wie fle ins innerfle Mark trifft, unfterblich ins Unfterbliche 
der Menfchheit wirft, und verſchwindet, und fortwirkt nach dem Verſchwinden, und füße 
Schauer und Schredenthränen und Freudenbläffe zurüdläßt, fo Werk und Wirfung bes 
Genies, Dder nenn’ e8, befchreib es, wie du willft! Nenn's Fruchtbarkeit des Geiftes 
Unerſchoͤpflichkeit, Duellgeift, Kraft ohne ihres Gleichen, Urkraft, Elaftizität der Seele, 
nenn' es Gentralgeift, Centralfener, dem nichts widerſteht — oder nenn’ es ſchlechtweg 
nur Srfindungsgabe, Inſtinet, aflemal bleibt das gewiß: das Ungelernte, Unentlehnte, 
Unlernbare, Unentlehnbare, innig Eigenthümliche, Unnachahmliche, Göttliche, ift Genie, 
das Infpirationsmäßige ift Genie. Genie bligt, Genie fchafft, veranftaltet nicht, wie es 

felbft nicht veranftaltet werden kann, fondern ifl. Weber furz ober lang wird's erfannt, 
über Furz oder lang wird Alles herabgewürdigt, was ſchwachen Köpfen Genie ſchien, 
aber nicht war, nur Talent, nur gelernt, nachgeahmt, nicht Geiſt aus dem Geil, 
nicht Quell aus unlernbarem Drang der Seele. Unnachahmlichkeit ift der Charakter des 
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und wie fie ſelbſt, diefe Gabe, fchon dem Worte nad) angeborene Nature 
art, ſchaffend und zeugend, fit, fo follte ihr Produkt eigenthümlich, fich 
ſelbſt gehörig, original fein, und wie eine freie Schöpfung ſich den 
übrigen Werfen der Ratur anreihen. Der Schrei der Zeit war Genia⸗ 
tät und Originalität; und wie in der Nitterzeit die Liebe, im 17. 
Jahrhundert die Ehre, fo ward jetzt Natur der Lofungsruf einer Furzen 
Durchgangsperiode, während Eultur und Humanität das große 
Ziel der Beftsebungen des Jahrhunderts und das Stichwort der. größten 
Männer blieben , die ſich nicht von dem erften Eindrude ganz hinreißen 
ließen. 

Mit Hülfe diefer Dämonifchen Gabe flürmte man nun flegreid, den 
alten Barnag! Mismuthig hatte die norbifche Sibylle in Königsberg 
(Hamann), an befferen Muftern einſam gefchult, der Abgötterei mit un- 
fern Dichtern zugeſehen; er flößte diefen Mismuth Herder'n ein, und 
diefer, durch Leffing’s Vorgang muthig gemacht, fing an in feinen Frag⸗ 
menten aufzuräumen, und er zerftörte fhonungslos die faljchen Götter 
feiner Breunde. Aus den verfchievenften Orten, aus Zürich, Frankfurt, 
dem Harz und Dänemark hörte man die Stimmen der Füßli, Göthe, 
Unzer und Gerftenderg, die den wegmüden Alten unter unfern Dichtern 
ganz andere Höhen der Kunft weit über ihrem Standorte zeigten und - 
weit über ihren Kräften. Den Gellert, Haller, Rabener und Aehnlichen 
nüßte ihr altes Anfehen nicht weiter, und gegen die Art von Kritik, die 


Benies, Momentaneität, Offenbarung, Erfcheinung, Gegebenheit, wenn ich fo fas 
gen darf, was wohl geahnt, aber nicht gewollt und begehrt werben Tann, oder was man 
im Augenblick des Wollens und Begehrens hat, ohne zu wiflen wie, was gegeben wird, 
nicht von Menfchen, fondern von Gott oder vom Satan. — Alles Genie 
iR Vebernatur, Ueberkunſt, Uebergelehtſamkeit, Nebertalent, Selbftleben. Sein 
Weg ift immer Weg des Bliges oder bes Sturmwinds ober des Adlers — man flaunt 
feinem wehenden Schweben nach, Hört fein Braufen, ſieht feine Herrlichkeit — aber 
wohin und woher, weiß man nicht, und feine Fußtapfen findet man nicht." — Die an⸗ 
dere Stelle ift folgende: „Genie! taufendmal, und wenn mehr als in unferer After: 
geniezeit weggeworfenes Wort — aber der Name bleibt nicht — jeder Hauch des Win: 
des weht ihn weg — jedes Heine Talentmännchen nennt noch ein Kleineres Genie, damit 
dasfelbe hinwiederum zu Kleineren herabtufe: feht an die Höhe hinan! Aber, Flieger, 
Rufer und Stauner, die fih einander hinauf und herab räucherten und vor — geniers 
ten, die Sonne geht auf, und wenn fie aufgegangen if, wer feib ihr? Genien, Lichter der 
Welt, Salz der Erde, Subflantive in der Grammatik der Menfchheit, Ehenbilder der 
Gottheit, Menſchengoͤtter, Schöpfer, Zerftörer, Offenbarer ver Geheimniſſe Gottes und 
der Menfchen, Dolmeticher ver Natur, Propheten, Priefter, Könige der Welt, von euch 
reden wir, euch fragen wir, wie hat euch bie Gottheit bezeichnet? “ 
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dies Veraltete vertheidigte, gegen Nicolai's deutſche Bibliothek, gegen 
Wieland's neu errichteten Merkur warf ſich Die ganze Jugend mit der 
heftigften Bitterfeit auf. Klopftod’s Republik, und Herder's Winke, das 
war jest die Aefthetif, die man ſuchte; Genies ſuchte man, die alle 
Kritif entbehrlich machten, deren Fehlern fogar ſich die Kritik ehrfürchtig 
beugen mußte. Man war der Kritif und der Regel müde, und fo auch 
der Mufter, die von dieſer Kritif und Regel angepriefen wurden. Man 
blieb nicht bei Leffing’8 Verwerfung der franzöftfchen Mufter ftehen, man 
fing an auch die antifen fchief anzufehen, wie wir fchon des Ariftoteles 
Regel haben anfechten hören. Klopftod widerſprach Windelmann, daß 
der einzige Weg unnachahmlich zu werden, Die Nachahmung der Alten 
ſei. Jedes Genie, meinte er, müfle vor dieſem Satze erfchreden. Er er⸗ 
ſchrak auch ſchon als Ehrift darüber. Und Beides hatte ihm ſchon Young 
vorgemadht. Doung hatte Gedanken über die Originalwerke gefchrieben, 
die unferer Driginalitätsperiode vorausliegen, die aber lauten, als ob 
fie daraus abgezogen, oder aus den Anfichten jener Zeit gefammelt 
wären. Er unterfcheidet darin Originale und Nachahmungen, die erfte: 
ten bringe das Genie hervor. Sie find felten, weil die Beifpiele der 
Alten uns mit Vorurtheilen befangen und zaghaft gemacht haben. Die 
“ Driginalität der Alten rechnet er ihnen für fein Verdienſt an, weil fie 
nicht Nachahmer fein konnten; wir werden ihnen defto ähnlicher fein, 
je weniger wir fie nachahmen. Die allzu große Ehrfurcht vor den Alten 
feflelt das Genie; dieſes iſt Meifter ver Werke, die Gelehrfamteit if 
nur Werkzeug. Schönheiten, die man noch nicht in Regeln gebradit, 
von denen man fein Beifpiel hat, eben ſolche Schönheiten, wie fie das 
Genie liefert, liegen außer den Grenzen der Gelehrfamfeit. Diefe Grenzen 
muß das Genie überfpringen, um zu jenen Schönheiten zu gelangen. 
Regeln find wie Krüden, Hülfe für den Kranfen, Hemmung für ben 
Gefunden. Oft bewundert man das Genie am meiften, wenn es geta⸗ 
delt wird, wenn es fo hoch fteigt, daß es vor fchwachen Augen ver- 
fhwindet. Der Geift der Nachahmung beraubt die ſchönen Künfte eines 
Vortheils, den die mechanifchen haben, in denen man ſtets weiter geht. 
Mir Menfchen felbft find original von Natur, Feine zwei ©efichter glei: 
hen ſich ganz; wir werden ald Originale geboren und fterben als Eo- 
pien. Zwei Regeln empfiehlt Young, das ſchlummernde Genie zu weden, 
die im Leben wie in der Dichtung golden feien: Erkenne dich felbft, und 
habe vor dir felbft Ehrfurcht! Dan fieht wohl, wie all dies unferen Re: 
gelftürmern, unferen Berächtern aller Mufter, unferen auf fich ſelbſt 
ftolgen, in aller Individualität Fed hervortretenden Genies das Wort 








Periode der Originalgenid. 385 


redet, wie es einen Winf gibt, die Bedeutung der phyfiognomifchen 
Manie zu erklären, wie es Shafeipeare empfiehlt, der das Mufter und 
die Regel diefer Regellofen ward. Der Inhalt diefer young'ſchen Schrift 
ward Durch Klopftod zeitig befannt. Sonderbar, daß der Begriff des 
Originalgenies nicht einmal original bei und ift, und daß der große eng- 
liche Tragöde, der jo fen von Nachahmungen war, fo vielfach von un⸗ 
jeren Originalen nachgeahmt ward. 

Man hätte denken follen, die lebhaftere Bewunderung des Ges 
nies, die größere Reinheit des Gefchmades und Beweglichfeit der Gei⸗ 
fer, Die finnliche Empfänglichkeit diefer Jugend hätte der Dichtung er- 
faunlich günftig werden müflen. Die Naturpoefte, die fie fuchten, Ho⸗ 
mer, Diltan, Shafefpeare, die Lieder des Volkes, die einfache Dichtung 
des Orients verbreiteten auch wirklich einen Hauch von Einfachheit und 
Friſche; nnd es ftellt fi in der That eine ungeheuere, höchft verfpre: 
chende Bewegung ein. Gleichwohl war es nur der Eine Böthe, ver 
eigentlich das leiftete, was man erwartete. Vielen, die fich für große 
Genies hielten, mangelte fogar das bloße poetifche Talent; die meiften 
waren bloße Dilettanten; unfruchtbar von Natur, brachten fie höchftens 
bürftige Bruchftüde zu Stande. So haben wir die Merd, Möfer, Schlof: 
fer, Ft. Jacobi u. A., Die ſich alle gern an Poeften verfucht hätten, 
ohne das Bermögen in fich zu fpüren. Sie gehörten zum Theile, neben 
Anderen, mehr der Wiffenfchaft an, und Herder fteht hier als der große 
Vertreter jenes Theils viefer Literaten, die einen neuen Echwung in die 
Wiffenfchaft mehr als die Kunft brachten. Er war es, der gegen die 
ganze frühere Zeit,auch für die Wiflenfchaft das Genie In Anfprudy 
nahm, das felbft Kant noch blos auf die Dichtung bezog, das man bie- 
ber immer als die eigentliche Dichtergabe betrachtet. hatte. Wieder An: 
dere vertobten, ſich felbft überbietend, frühzeitig ihre Kräfte und gingen 
zu Grunde. Diefe ftrebten über alle Natur, die kaum erreicht war, wie: 
der hinaus und wußten das wilde Spiel ihrer Einbildung nicht zu zü- 
gelm, die erſt als Einbildungs kraft zu poetifcher Gabe wird. So fam 
8, daß unter allen den neuen Dichtergruppen, ald Maflen betrachtet, 
noch diejenige am meiften leiftete, die an den Muftern der Alten und der 
Ratur fefthielt, und nicht fo fühn der regellofen ©enialität fich überließ: 
die Göttinger. Es fam fo, daß der Eine Göthe zeitig aus diefen Um⸗ 
gebungen, Sitten und Anfichten heraustrat, und er ſchien ſich und feine 
Dichtergabe erft ganz ins Sichere gerettet zu haben, als er fi von dem 
norbifchen Boden, der nie einer reinen Dichtung günftig war, nad Sür . 
den gerettet hatte, wo Windelmann auftbaute, wohin Leſſing ſtrebte, 
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wohin bald ein infinktartiger Zug jeden Deutfchen trug, der in Kunft 
und Bildung frei von der Scholle werben wollte. | 
Göthe jchien die Aufgabe gelöft zu haben, um die man damals in 
Leben und Dichtung wetteiferte. Er ftellte das Ei des Columbus, an 
dem Klopftod und Wieland gefünftelt hatten, um ed nothdürftig für 
einen Augenblid zu halten, wie Columbus feftz aber feine ganze Schule 
um ihn ber zerbrach mit plumper Fauſt die Schale und verfchüttete 
Weißes und Gelbes. Man wollte Natur und griff nach Rohheit, für 
Einfalt nahm man Gemeinbeit, den feinen Lurus des Verftandes gab 
man auf und fiel auf den der Leidenfchaften und finnlichen Genüffe. Des 
Diamond Einflüfterung follte große Schöpfungen eingeben, aber man 
hörte gleichgültig auf die böfen Geifter wie auf die guten. Oft gebrah 
die Materie, aus der etwas zu fehaffen wäre, und aus Nichts zu gebären 
wollte die Allmacht des Genies nicht hinreichen. Man führte immer 
Oſſtan und Homer im Munde, und bie erften Eindrüde, die wir dorther 
empfangen, Kindlichkeit, Unfchuld, Einfalt, Maß und Zucht müffen dieſe 
Kraftgenies nie empfunden haben, die und dafür Unzucht, Unnatur und 
Bombaft gaben. Man fchrie immer von Shafefpeare, und am vorverften 
die Leute, die nie die Welt gefehen hatten, die, in dunkler Einſamkeit 
begraben, bacchantiſche Anfälle hatten von Dichterbegeifterung, abet 
noch mehr von felbftifchen Einbildungen über ihre Gaben und Kräfte. 
Daher denn famen in den Menfchen jene wunderbaren Täufchungen, 
die einen Wezel zum Wahnfinn trieben; daher in den Dichtungen bie 
fonderbare poetifche Verzerrung, jener Unfinn, der mehr an Wahnſinn 
als an Dummheit grenzt, ein Zug, der, nach dem höchft treffenden Aus: 
fpruch eines jener Kraftmänner felbft, den deutfchen Unfinn vor allem 
andern Unfinn der Welt unterfcheidet. In dem Streben nach Ratur und 
Wahrheit rüdte man die Kunft aus ihrer idealen Höhe in die Tiefe der 
Wirklichkeit hinab, und weil man doch empfand, daß die Dichtung nicht 
des Ideals entbehren konnte, fo fuchte man nun Leben und Wirklichkeit 
poetifch zu bilden, und man rüttelte an der alten hergebrachten Tracht, 
- Sitte, Empfindung und Anfhauung, und fuchte Alles zu heben und zu 
ftelgern. Die Forderung des Genies vergriff fich im Stoff, und flatt dem 
Geiſte Freiheit zu geben zu edlen Schöpfungen, ſchlug diefe Wendung 
ihn in die Feſſeln blinder Leidenſchaftlichkeit; Sinnlichkeit follte Schön- 
heit, Genredichtung ſollte Original, Karrikatur follte Kraft und Aus: 
drud fein. Wie in der Dichtung Die Regel, fo ward in Leben das fitt: 
liche Gefeg geleugnet. Jacobi fuchte das moralifche Genie, das Urbild 
jenes Gefchlechts zu fehildern, das fich ſelbſt als fittliches Geſetz anfah, 
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und feine Geſetzgebung in Aufhebung aller Gefeglichkeit begründete. 
Mit diefem Zuge verwandt iſt eine Erſcheinung, Die damals vorüberzog, 
und die-in dem deutichen Volke außerordentlich fremd ftebt; wir meinen 
bie Lieberalitäten gegen Fürften und gegen den politifchen Drud der Nee 
gierungen. Wie felten haben wir in Deutfchland den Ton anftimmen 
hören, der aus den Liedern der Klopftod, Voß und Bürger Hang! Ein 
fo frommer Mann wie Eronegf fragte ſich, ob er unter allerlei Tugenden 
auch die der Verachtung der Könige habe! Und der fanfte Elaupius 
fang: „Der König fei der beſſ're Mann, fonft fei der Beſſ're König!” 
Der fpäterhin der loyalfte Mann in Deutfchland war, Göthe ſchrieb in 
jenen Jahren an Lavater: „Befchreibe mir ohne Bejcheidenheit 
. (Gerechtigkeit ift gegen diefe, was Geſundheit gegen Kränflichkeit) Deine 
That gegen Grebel, damit ich Did, mit Deiner That mefle, Du braver 
Geiſtlicher! Eine ſolche That gilt 100 Bücher, und wenn mir Die Zei⸗ 
ten wieder auflebten, fo wollte ich mich mit der Welt wieder ausföhnen !“ 
Später fihüttelte Göthe ganz minifteriel das Haupt über diefe nämliche 
That, weil in einem geordneten Staate auch das Recht nicht auf un⸗ 
rechte Weife gefchehen folle, und gewiß hätte er viefen Brief in den Mer 
Sahren mit nod) größerem Misbehagen angefehen, ald Stolberg feinen 
bithyrambilchen Freiheitsgefang aus dem 20. Jahrhundert, in dem er 
den Freiheitston zweier Stolberge befang'*). „Damals, ſo ſchildert 
Sean Paul dieſes Eraftgenialifche Zeitalter, war Achter Stolz häufig und 
gemein und id) erinnere mich, daß ich mir aus dem ſchrift⸗ und amts⸗ 
fäffigen Adel nichts machte, wenn er mir vorbeiritt. Die meiften fegten 
aus BVirtuofenlaune nicht eher einen Vers auf, als bis fie nichts mehr 
anzuziehen hatten. Verſe und Boefien waren hart, aber Die Herzen weich, 
ohwohl grob — ja die Meiften liebten ale Menfchen und Thiere, und 
nahmen nur die Recenfenten aus; Genies mit Thränen in den Augen 
theilten auf der Straße Prügel aus und Scheltworte auf dem Papier. 
Kein Geift von einigem Gehalte ſetzte einen Fuß in eine Univerfitäts- 
bibliothef. — Das Bublifum las und labte fih an dem äfthetifchen 
" Schnepfendrede diefer eynifchen Dichter, da es für Achten Bombaft viel- 
leicht mehr wahren Geſchmack befist al8 ganz Paris; denn wenn der 


184) Darin lautet eine Stelle: „Wir fahen dich einft, raufchender Strom, mit- 
ten im Lauf gehemmt. Beben und bleich, wehend das Haar, flürzte der Tyrannen 
Flucht fich in deine wilden Wellen, in die Felſen wälzenden Wellen flürzten ſich bie 
Sreien nach; fanfter wallten deine Wellen. Der Tyrannen Roſſe Blut, der Tyrannen 
Kuechte Blut, der Tyrannen Blut, der Tyrannen Blut, der Tyrannen Blut färbte deine 
blauen Wellen t! * 

Ger. d. Dit. IV. Bo. 25 
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ungefünftelte, einfältige, natürlid rohe Geſchmack nicht nur der rich: 
tigfte, fondern auch der if, der brennende dide Farbe, Quodlibetisbilder 
und mäßige Uebertreibung zu genießen weiß, jo muß er doch wahrhaftig 
in einem Leſepublikum zu finden fein, das größtentheils aus jungen Leu: 
ten, Studenten, Kaufmannsdienern und ungebildeten Gefchäftsleuten 
beftehbt. — Jetzt ift der Parnaß ein ausgebrannter Vulkan; und wo 
haben wohl jene Männer, die aus Göthe's Effe funkelnd ftoben, ihren 
Glanz und ihre Wärme gelafjen?” Eben dieß,. was Jean Paul in dem 
legten Satze zurüdichauend überdenkt, hatte Nicolai ſchon 1776 voraus: 
fehend geweiflagt: „In vier, fünf Jahren, jchrieb er an Höpfner, wird 
das wilde Wefen verraucht fein, und dann wird man ein Baar Tropfen 
Geift im Helm, und im Tigel ein großes caput mortuum treffen.“ 

Die Uebertreibungen diefer Jugend verdienten ihr diefen Spott und 
verurfachten gleich anfangs, daß fi ein Gegengewicht in die Schale 
legte. Ueberall in den neuen Lagern felbft ‚zeigten fich die Feinde dieſer 
Geniefeuche, oder gar die Abtrünnigen. In Königsberg, oder in Preu⸗ 
Ben überhaupt, ftellten fi) Herder'n und Hamann die Nicolai, Hermes, 
Hippel und Aehnliche entgegen, und felbft Kant zweifelte noch, mit einem 
Stiche auf die junge Literatur, ob der Welt mehr mit kühnen, bahn 
brechenden Genies gedient wäre, als mit mechanifchen Köpfen, die mit 
ihrem alltäglichen, Tangfam am Stabe der Erfahrung fortſchreitenden 
Berftande vielleicht das Meifte zum MWachsthum ver Künfte und Wiſſen⸗ 
fhaften beitrügen. Göthe bezeichnete Merck als feinen mephiftophelifchen 
Freund, weil dieſer durchweg verneinend gegen das romantifche Unmaß 
diefer neuen Emporfömmlinge ftand. In Zürich bildete ſich gegen La— 
vater eine feinvliche Partei. In Weimar nahm Wieland mehr die Seite 
der Nüchternen und ärgerte fich bitter über „die laufichten Gelbſchnäbel, 
die ſich airs geben, al8 ob fie mit Shafefpeare Blindekuh zu fpielen ge: 
wohnt wären.“ In Göttingen waren Käftner und Lichtenberg die Ver: 
theldiger des alten Parnaffes und des gefunden Menfchenverftandes, 
und der Letztere befonders hörte nicht auf, die Leute zu verfolgen, „bie 
zu dem Namen Genies wie die Kellereſel zum Namen Tauſendfuß Fämen, 
nicht weil fie fo viel Füße hätten, fondern weil die Meiften nicht bis 
auf 14 zählen wollen.” Eine ganze Reihe praftifcher und pragmatifcher 
Romane vertritt dieſe Gegenfeite, die fich gegen die Neuerungen der 
Genies, der Phyfiognomen, ‚der Propheten, der Geheimgefellfchaften, 
ber Philofophen fegten. Wezel, Nicolai, Hippel, Mufäus, Thümmel, 
Knigge und Andere find die Vertreter dieſer Poeſie der Wirklichkeit, 
dieſer Genrefunft, Die ſich jener byperbolifchen enigegenwarf. Auch fie 
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aber war infofern ein Kind der Zeit, als auch fie die Natur und Wahrheit 
zum Maasftab der Dichtung machte, auch fie auf Originalmwerfe und 
auf Zeichnungen originaler Charaktere ausging, die Ausnahmen in der 
Wirklichkeit fuchte, wie die Regellofigfeit in der Kunft, und Dies Alles 
mit demfelben Unvermögen, da auf diefer Seite Sterne das Vorbild 
gerade jo ward, wie auf der anderen Shafefpeare. Trugen dieſe Ster- 
nianer und Swiftianer nicht ihre Poefie ins Leben, jo nahmen fie fie 
unmittelbar daher, denn die meiften diefer Schriftfteller waren im Leben 
felbft Originale, nad) dem Begriffe ver englifhen Humoriften 8), und 
bildeten fich felbft vielfach in ihren Helden ab. Eine andere Einfeitig- 
feit riß hier Die Dichtung aber fo tief herab, als fie Dort war hinaufge- 
fchroben worden; auf jener Seite bereitete man uns auf den Nihilismus 
der Romantik, auf diefer für den platten Materialismus der Unterhals 
tungsfchreiberei vor. Was die Einbildung dort verdarb, das machte 
‘der praftifche Verſtand Hier nicht beſſer; fo fchädlich fich der trunfene 
Schwung dort erwies, fo nachtheilig bier die nüchterne Trodenheit. 
Und nit einmal vor Ähnlichen PVerirrungen und Ausfchweifungen 
ſchützte dieſe Verſtaͤndigkeit; die übertriebene Empfindſamkeit jener 
ſchmachtenden Zeit der Regenmonate unſerer Literatur fand hier auch 
Zuflucht, ſo gut wie bei der Starkgeiſterei. Nicht allein dort lag Wer⸗ 
ther neben Goͤtz, ſondern auch auf dieſer Seite Yorick neben Triſtram. 
Die Stelle neben der Empfindſamkeit nahm hier der Humor ein, und 
dies iſt am ſichtbarſten bei Jean Paul geworden, der die gegenfäglichen 
Eigenſchaften diefer beiden poetifchen Schulen, von denen wir reden, der 
Kraftgenied und der Humoriften, der Starfgeifter und Originale, auf 
eine merkwürdige Weife vereinigt. Dieſem Humor glüdte es faft nir⸗ 
gende, aͤſthetiſche Würde und einen tieferen Gehalt zu behaupten; ven 
Nachahmern ſchien es genug, wenn fie, wie Sterne, in Spirallinien 
meileriweite Reifen machten nach den nächſten Punkten und über Klei- 
nigfeiten grundtiefe Empfindungen heraufſeufzten. 

Während fo die Poeſie bei ihren erften Anftrengungen nach Selbft: 
ftändigfeit und Größe ſich in inneren Spaltungen durch Einfeitigfeit 
und MUebertreibung aufteiben zu wollen fchien, kamen noch andere 


185) Wie Ben Jonſon den ächten Humor definixt ! 
’ As when soıne one peculiar quality 
doth so possess a man, that it doth draw 
all his affects, his spirits and his powers, 
in their constructions all to ran one way, 
this may be truly said to be a humour. 


25* 
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Hemmniſſe von außen hinzu, die ihr noch gefährlicher zu werden droh— 
ten. Die Wiffenfehaften wurden in den Strom der jugendlichen Begei- 
fterung mit bineingeriffen, und ſte zogen manche Kräfte von der Poeſie 
ab, und überflutheten mit neuen und leidenfchaftlichen Intereſſen die 
faum erwachte Theilnahme an der Dichtung und Kunft. Die Phyflo: 
gnomif, der Magnetismus, Geheimlehre und geheime Gefellichaften aller 
Art machten ein ungemeined Auffehen, und um fo mehr, je mehr fie 
wifjenfchaftliche und Lebensverhältniffe zugleih umfaßten. Die Reli: 
. gionsftreitigfeiten, die fi aus den reimariſchen Fragmenten und fonft: 
her entwidelten, füllten ein großes Gebiet unferer Literatur aus, und 
Männer wie Lavater und Herder wurden der Dichtung dadurch ganz 
entrüdt. Die Pädagogik warb eine ganz neue Wiffenfchaft und brachte 
eine ganz neue Bewegung in das Leben; fie riß eine ganze Maſſe von 
Romanfchreibern in ihren gemeinnügigen Dienft. Die Gefchichte ward 
feit Herder’d Anregungen ganz.neu begründet und zog fehr ſchöne Ta: 
lente ausſchließlich an fih. Die Philofophie. ward 1781 hergeftellt und 
ergriff mit einer ungeheueren Bewegung ganz Deutfchland, fogar den 
katholiſchen Süden; und wer fih nur eine ftatiftifche Tabelle unſerer 
literariſchen Erzeugniſſe entwerfen wollte, der würde erflaunen über den 
Abfall an poetifchen Werfen feit den 80er Jahren, wo die philofophi- 
ſchen an die Stelle traten. Zu diefen außerorventlichen Gegenwirkungen 
gegen unjere Poeſie Fam endlich noch die franzöftfche Revolution, die die 
Staaten erfchütterte, das Hausleben flörte und taufend Geifter irrte. 
Zwiſchen all diefen feindlichen Elementen und Stürmen follte fich das 
leichte und zarte Fahrzeug unferer Dichtung erhalten, und wahrlich «8 
iſt ein Zeichen einer natürlichen Bauart, daß ed nicht größere Lecke da- 
vontrug und fih mit Ehre und Ruhm, wenn audy nicht unverfehrt, in 
einen ſichern Hafen rettete. Göthe zwar, den Die politifchen Begeben- 
beiten drüdten, den die wiffenfchaftlichen Reizungen abzogen, und ber, 
was die Hauptfache war, feine ſchoͤnſten Kräfte bereit gebraucht hatte, 
Göthe ließ das Steuer finfen und übergab es neidlos in Schiller’s 
Hände. Auch diefer war von feinen Kämpfen mit Wiffenfchaft und Po: 
litik, mit Philoſophie und Gefchichte erınüdet und hatte die erfte Jugend: 
kraft darangeſetzt; aber er bewältigte Alles und zwang es zum Dienfte 


der Dichtung zurück, in Harer und ausgefprochener Ueberzeugung, daB | 


une für unfer Nationalleben nicht politifche Revolutionen frommten, 
ehe wir unfere geiftige Natur gereinigt hätten. Da er feine Dichtung 
mitten durch jene Klippen und Wellen hinpurchfteuerte ſo litt freilich 
unter feiner Hand Steuer und Schiff zugleich, allein nur um diefen Preis 
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war unfere Dichtung überhaupt zu retten. Glücklich, daß dieſe Hand fo 
lange ausdauerte. Jean Paul verfuchte ja auch, allen jenen Elementen 
mit noch größerer Kühnheit zu trotzen; er wollte Wirklichfeit und Ideal, 
ale Wiffenfchaften, Politik, Philofophie, Pädagogik und Dichtung an 
Bord behalten, aber dafür liegen ihm auch die Trümmer von Allem 
umher. Und was wollte e8 vollends bedeuten, daß die Romantifer und 
Lyriker nachher den von Anderen geretteten Kahn mit eitler Selbftgefäl- 
ligfeit auf dem ebenen Wafler des Portes fchaufelten? Aufs hohe Meer 
hat fich ſeitdem Keiner hinausgewagt, wie viele Matrofenfünfte auch an 
dem alten Tauwerk verfucht wurden. 


1. Preußen. (Herder). 


Nach diefer allgemeinen Ausficht treten wir nun den Gegenftänden, 
den Perfonen und Werken näher, durch welche die außerordentliche Be⸗ 
wegung in unfere Literatur kam, die fih uns anfündigt. Wir haben 
uns zunächſt nach Preußen zu wenden, um den neuen: Geifte unter dies 
jem revolutionären Gefchlechte auf die Spur zu Fonımen, der nachher 
zwar am Rheine erft greller ans LKicht trat. Im 17. Jahrhundert zog 
Schleſien den Vortheil von den vorhergehenden Regungen am Rhein 
und im Südweften von Deutfchland; diesmal blieb der NRorboften mehr 
im Hintergrunde und im Rachtheile gegen die weftlichen Gegenden, ob» 
wohl mit die größten ‘Perfönlichfeiten von dort ausgingen. Es fam hier 
ganz anders, als Friedrich IT. noch als Kronprinz gemeint hatte, Der 
damals Königsberg und Preußen mehr tauglich fand, Bären zu ziehen, 
als die Wiffenfchaft zu pflegen; er behauptete, die Künfte hätten dort 
nie geblüht und e8 werde auch wohl nie gefchehen. Gleichwohl fchien 
ed gerade, als ob er felbft und die Wirkungen feines Regiments hier 
alle außerorbentlihen Kräfte, die im Volke ſchlummerten, hervorgerufen 
hätte. Welch eine Reihe von Namen bilveten nur die Herber, Windel 
mann, Hamann, die beiden Forſter und Kant, die Preußen in jenen 
Zeiten geboren hat! Unter ihnen hat Herder, den wir ſchon mehrfach 
andeuteten, das Verbienft, den erften großen Anftoß zu einer freieren 
Hervorbringung im Reiche der Dichtung gegeben zu haben. “Dies ges 
ſchah nicht durch eigene dichteriſche Gabe, durch Muſter und Beifpiel, 
fondern dadurch, daß er die Afthetifche Kritik mehr mit Phantaſteſchwung 
als nüchternem Geifte betrieb und dadurch eine Brüde von ihr zur dich⸗ 
terifihen Schöpfung ſchlug. Hatte Leffing durch Reinhaltung der Kritik 
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und Fünftlerifche Betrachtung feinen eigenen Dichtungen gefchadet, indem 
er feine wiffenfchaftlichen Grundfäge aufs Höchfte förderte, fo nüßte da: 
gegen Herder durch Verwirrung und Vermiſchung dieſer Grundſäͤtze, 
durch eine Maffe von neuen Winken, Ideen, Anregungen und Gedanken⸗ 
bligen, den Dichtungen Anderer, indem er feine eigene Kritik, wie feinen 
Geſchmack unfiher und launenhaft machte. Ueberall fteht Herder bei 
feinem erften Auftreten, foweit er fich der fehönen Literatur annahm, auf - 
Leſſing's Eritifchen Leiſtungen, als auf dem Fundament feiner eigenen 
Schriften, in deren Aufbau er jedoch dem erften Plan faft immer aus: 
wich, und daher ganz gewöhnlich auf loderen Boden baute. Was und 
diefe eben fo entfchievene Anlehnung an Leifing, als Abweichung von 
ihm erklärt, ift, daß. Herder in der Literatur faft fein anderes Vorbild 
hatte als Leffing, und in Einigem Windelmann, daß dagegen fein per: 
fönlicher Umgang mit Hamann den Eindrüden, die er dort aus dem 
Buche empfing, ein Gegengewicht hielt, das, wenn nicht durch Die gro: 
Bere Lebhaftigfeit des mündlichen Verkehrs, fo gewiß durch Die größere 
Verwandtſchaft von Hamann’s Geifte zu Herder’s ein Uebergewicht 
ward. Wenn wir und daher Herder erflären wollen, müfjen wir noth- 
wendig zuerft einen Blid auf Hamann werfen, fowie wir Windelmann 
hinzuziehen müffen, der in einigen Zügen für Herver, in nicht wenigen 
für Göthe ein Vorbild war. Beide Männer gehören Preußen an; Beide 
haben in ganz verfchiedener Weife, der Eine fo mittelbar wie der Andere 
unmittelbar, große Einflüffe auf die Umgeftaltung.von Kunft und Wiſ⸗ 
fenfchaft geübt. Sie gehen die Gefchichte der Dichtung nicht eigentlich 
an, find aber ihrer Anregungen wegen einer wenigftend allgemeinen 
Betrachtung nicht zu entziehen. Und namentlidy find uns ihre perfön- 
lichen Charaktere, die in den reichlichften Briefen in größter Unbefangen- 
heit und abgebildet vorliegen, ganz unentbehrlich, wenn wir. die Art und 
Natur, die geänderten efinnungen und Lebensweifen des jungen Schrift: 
. ftellergefchlechts im 8. und 9, Jahrzehent verftehen und es in feinen 
erften Anfängen betrachten wollen. Auf diefen Charakteren werben wir 
daher in den folgenden Skizzen mehr verweilen, als auf ihren Werfen, 
die bei Windelmann unferem Gegenftande zu entfernt liegen, bei Ha⸗ 
mann überhaupt zu unbebeutend find. 

Joh. Zoahim Windelmann (aus Stendal 1717—68), ift neben 
Leifing und Klopſtock unftreitig der Mann, der den alten Lebensanſichten 
und engherzigen Befichränftheiten der deutfchen Gelehrten den erfien 
Stoß geben half durch Entwidelung eines ganz eigenthümlichen Cha: 
rakters, den feindlich anzutaften das ungemeine Verbienft des Mannes 
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wehrte, der für ganz Europa ein Kunftlehrer ward. Was Klopftod der 
Nation an größerer Freiheit darbot, nahm er wieder durch überfpannte - 
Würde zurüd, Leffing fchritt mit einer beneidenswerthen Sicherheit auf 
der Grenze hin, wo fih Würde und Freiheit berühren, Windelmann 
‚verlor vielleicht in dem Maße an Würde des Charakters, als Klopftod 
an Freiheit einbüßte. Allein die aͤußerſte Naivetät und Unbefangenheit. 
des Mannes, die volllommenfte Sicherheit, mit der er dem Triebe feiner 
Natur folgte, die ihn nicht irre führte, die Befriedigung und das innere 
Glück, das fein fpäteres Leben ausfüllte, und das feine Denfart und 
Handlungsart zu rechtfertigen fchien, Die ungeheueren Wirkungen feines 
Strebens in ganz Europa, wohin fo leicht damals fein Ruhm eines 
deutſchen Gelehrten drang, dies Alles machte, daß man die Individua⸗ 
lität von fo ſcharfem Gepräge trug, und bald liebte und bewunderte, wie 
ungewöhnlih und neu auch dies Gepräge war. In dieſem Manne 
mifchte ſich Gutes und Böfes, wie in der Natur, und beffer zu fein als 
biefe, war in ihm wie in Göthe fein Begehr, ja fogar eine Abneigung. 
Einfamfeit und inneres Unglüd hatten ihm durch dreißig Iahre eine 
Spannkraft des Geifted gegeben, die ihn zur Aufopferung, Selbftver: 
leugnung und den fchwerften Tugenden, aber auch zu den feinften Nach: 
giebigfeiten gegen die Schlechtigfeit der Menfchen und den Drud der 
Umftände fähig machte. Diefe feine Jugendzeit hatte ihn frühe altern 
gemacht, aber die Gegenwirkfung feines Geiftes warf den alten Drud 
nachher ab; er fagte jelbft, daß er feine Jugend wieder erhalten habe in 
dem Lande der Künfte, und daß er nicht mehr zu veraltern fcheine. So 
haben wir in feinem Leben ein eines Bild, wie die deutfche Welt, unter 
welchen Opfern und auf welchen Wegen fie aus der alten Zeit in eine 
neue hinübertrat. Windelmann war arm und mühfelig durch die Schule 
gegangen, aber geflügt durch wahre und Achte Liebe zu den Alten, deren 
treue Bewahrung im deutfchen Unterricht nun endlich nach zwei Jahr: 
hunderten ihre beferen Zrüchte tragen follte. Wie Leſſing follte er Theo⸗ 
logie ftudiren, allein „vie afademifche Speife blieb ihm zwiſchen ben 
Zähnen hängen (wie er felbft erzählt), er ward was man nennt lüder- 
lich, und befam mit fehr großer Noth ein fehr kahles Theologenzeugniß.” 
Ihn trieb es frühe zu Antiquitäten und fchönen Wiffenfchaften, und als 
er 1738 in Halle ftudirte, ftand ihm ſchon Italien vor. Er faßte mit 
ungemeiner Lebendigkeit die alten Zuftände und Verhaͤltniſſe auf, zuſam⸗ 
mengefaßter auf diefen Einen Gegenftand, das Alterthum, als ein an- 
derer Deutfcher jener Zeit war, fo daß in ihm, wie in jenen Italienern 
des 16. Jahrhunderts, das antife Leben mit all feinen Sitten und 


392 Umfturz d. konvent. Dichtung durch Verjüng. d. Naturpoefle. 


Neigungen wiedererwachte. Als er den Herodot überfegte, ſchrieb Boy⸗ 
fen an Gleim, war es, als ob ihn ein Genius begeifterte; als er &ä- 
far’8 Gallica las, wollte er zu Fuß nad) Frankreich reifen; und fo iſt es 
wahrfcheinlich genug, daß er ſchon fo frühe ven Gedanken hatte römifch 
zu werden, um Rom zu fehen. Daß foldhe Naturen wie er und 2effing, 
von angeborner Rafchheit und Lebendigkeit, von dem Schidfale etwas 
gehemmt wurden, war vielleicht heilfam; der Drud konnte fie Doch nicht 
beugen. Gleichwohl haben wir die Nachwehen der Unterdrüdung bei 
Windelmann zu bedauern. Bis zum 30. Jahre feuzte er unter der Laft 
eines Schulamts, die er nie ganz verwand; über feiner Kunftgefchichte 
empfand er fpäter, daß ein gewifler feiner Geift ſchon anfing zu ver: 
rauchen, mit dem er fich früher auf mächtigen Schwingen zur Betrach⸗ 
tung der Schönheit hob. Er follte in jenen Jahren, wie er im Unmuth 
fchrieb, grindige Kinder das ABE Ichren, während er ſehnlich wuͤnſchte 
zur Kenntniß des Schönen zu gelangen, und Gleichniffe aus Homer 
betete. Wie Leffing fuchte er äußerlich anftändiger zu erfcheinen, ale 
feiner Armuth gemäß war. Als er feinen Sophofles und Juvenal er: 
läuterte, ahnte noch Niemand den Wiedererweder der Kunft in ihm, fo 
wenig als in Leffing den Retter der deutfchen Bühne, wie er feine erften 
Komödien fehrieb. Erft 1748 ward. ihm eine dürftige Erlöfung geboten; 
er gab feine Schulftelle gegen eine vorübergehende und uneinträgliche 
Stelle bei dem Grafen von Bünau auf, und drüdte die rettende Zufchrift 
an Mund und Bruft. Er fah nun Dresden, wo die alte Brunfliebe der 
Könige werthvolle Kunftfchäge gefammelt hatte; der Anblid diefer Gals 
lerie, der Umgang mit Künftlern und Kunftfennern, wie Defer und 
Hagedorn, war für ihn, was für Leffing die Befanntfchaft mit feinen 
Schaufpielern. Als er feine Unterhandlungen begann, Fatholifch zu were 
den, um das gelobte Land der Kunft zu fehen, Flagte fein Freund Be- 
rends, wie Mofes bei Leffing, über Unftetigfeit, und fuchte ihn auf ebe: 
nem Wege zu halten. Aber in ihm war ber Trieb nad einem zufagenden 
Berufe noch mächtiger als bei Leffing. Er fchrieb: „Nullum ingenium 
magnum sine mixtura dementiae.‘“ Man muß die gemeine Bahn ver: 
laffen, um ſich zu erheben. Die Liebe zu den Wiffenfchaften iſt's allein, 
die mich bewegen konnte, dieſem Anfchlag Gehör zu geben. Gott und 
die Natur haben wollen einen großen Maler aus mir machen, und Bei 
den zum Trotz follte ih Pfarrer werden. Nun ift Pfarrer und Maler an 
mir verborben. Allein mein ganzes Herz hängt an der Kenntniß der 
Malerei und Alterthümer. Hätte ich noch das Feuer und die Munter- 

keit, die ich durch heftiges Studium verloren, fo würde ich weiter in der 
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Kunft gehen; nun habe ich nichts vor mir als Die griechifche Literatur. 
Ich finde feinen Ort als Rom geſchickter, dieſelbe weiter und, wenn es 
fein könnte, aufs Höchfte zu treiben. In Bezug auf die conditio sine 
qua non bei dem Antrag des Pater Rauch, fo ftreiten ſich Eufebia und 
die Mufen bei mir, aber die Partei der Lesteren ift ftärker. Die Vers 
nunft, die das Gegentbeil in ſolchem Falle thun follte, teitt derfelben bei. 
Sie ift bei mir der Meinung, man fönne aus Liebe zu den Wiffenfchaften 
über etliche theatralifche Gaukeleien wegfehen, der wahre Gottespienft 
fei überall nur bei wenigen Auserwählten zu fuchen. Ich glaube, daß 
ih berechtigt bin, das Vorhaben mit mir nach meinen Begriffen und 
Bewiffen zu deuten. Ich glaube nicht den Pater durch meine rerserva- 
tiones mentales zu betrügen, ich kann Diefelben durch der Jeſuiten eigene 
Lehren in diefgm Punkte vertheidigen. Gott aber kann fein Menfch bes 
trügen. Der Finger des Allmächtigen, die erfte Spur feines Wirkens in 
und, das ewige Geſetz und der allgemeine Ruf iſt unfer Inftinft; 
ihm mußte ich aller Widerfeglichkeit ungeachtet folgen. Hierin beftand 
bis auf Mofen Gefeb und Propheten. Die folgenden göttlichen Offen⸗ 
barungen erhalten ihre Ueberzeugung nicht durch den todten Buchftaben, 
fondern durch göttliche Rührungen, die ih, wie vielen Gläubigen ge⸗ 
ſchehen, billig auch an mir in fliller Anbetung erwarte.” Den Abfichten, 
die er hier vor dem Schritte ausfprach, blieb er ſtets treu. Er fagt felbft, 
daß er feine Religion Habe??%). Ihm blieben wie Göthen die Jugendge⸗ 
fühle theuer und der Genuß, den Religionsgefühle dem Herzen geben; 
er fang feine Intherifchen Lieder, die allen Preußen jener Zeiten ans Herz 
gewachfen find, in Rom fort und konnte in Unglüdsfällen feinen Freun⸗ 
ven religiöfe Tröftungen geben und lang verleugnete Empfindungen weden. 
Aber was ihm in aller Religion als die legte Wahrheit übrig blieb, das 
nannte er Philofophies; fonft zweifelte und dachte er nicht viel über heis 
lige Dinge, da er ganz andere Sachen zu denken habe, und hätte er in 


186) Er ſchreibt unter Anderen: „Mein Bater hatte mich zu keinem Katholiken 
machen wollen, er hatte mir ein gar zu bünnes,"empfinbliches Knieleder gemacht. Ich 
merke, es fehlt mir noch viel zu meiner Seligkeit. Wenn ich mit ber rechten Hand das 
Kreuz machen fol, fo meldet ſich die Linke, Den Afchermittwoch bin ich eingeäfchert 
worden; ich zuckte, aus Furcht es unrecht zu machen, mit bem Kopfe, ber geheiligte 
Dred wäre mir beinahe ind Maul geſchmiert worden. Ich habe auch gebeichtet, aller⸗ 
hand ſchöne Sachen, die fich beſſer in Latein, als in der Fraumutterſprache fagen laſſen. 
Sieben Baterunfer und fieben Ave fol ich betenz zum Unglüd kann ich das Ave nicht, 
Baternofter brauche ich nicht. — Sollte ich Dir nicht bald Luft machen, ein Katholif 
zu werben?” 
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Griechenland fein koͤnnen, fo wäre er auch ein Prieſter der Cybele geworden. 
Zu der Begeifterung für feine Mufen, die ihn nicht bedenklich über Diefen 
Schritt werden ließ, kam noch eine weitere Schwärmerei, die ihn zu 
diefer Reife antrieb, „die feiner feiner theueren Maͤrker vieleicht in zwei 
Säculis gemacht,“ und die ſein für die damalige Zeit ungeheueres und 
nur in Dresden moͤgliches Projekt des Religionswechſels noch mehr in 
ihm nährte, Er trug das Ideal einer heroiſchen Freundſchaft mit ſich, 
das er aus dem Alterthum nahm; er zürnte der chriſtlichen Religion, 
weil ſie keine Lehre und kein Beiſpiel der Freundſchaft gebe, die ihm die 
erhabenſte aller Tugenden war. Er verſchwendete damals ſeine Neigung 
an einen Lamprecht, der ihn zurückſtieß, betrog, enttäuſchte; er wollte 
diefen unterftügen, und ſich in Rom eine Stellung ſchaffen, die ihn er: 
laubte diefes Freundes ganz zu genießen. So bitter ihn dieſer, fo bitter 
ihn Mengs täufchte, dennoch konnte er nie eines Freundes entbehren, 
und er wähnte bald in Stofh, bald in v. Berg, bald in Franke oder 
Riedeſel den treuen und wahren gefunden haben. Seine Treundfchaft 
war ganz anderer Art, als die der Gleim und Jacobi; bier fcheiden fid 
die Sitten und die Gefchlechter. Seine Freunde waren meift fehöne und 
junge Männer; er „ſprach mit ihnen von Liebe;“ er hielt Die männliche 
Schönheit höher als die weibliche; die Frau Menge, auf die ihm fein 
Freund alle Rechte abtrat, war ihm nicht gefährlich; man deutete feine 
Freundesliebe ihm wie dem Sofrates und Joh. von Müller übel. Wir 
erfennen die Züge der freieren, genialen Lebensweile, Die uns nun bald 
in mannichfaltiger Art begegnen werden; wir erfennen einen Mann von 
antifer Oefinnung, zum Theil von anderen Seiten her, als wir bei Leſ—⸗ 
fing fanden. So hat Göthe dies heidniſche Element in ihm hervorge- 
hoben, der überhaupt feine befiete Charafteriftif gefchrieben hat ale bie 
von Windelmann. Er deutete auf jenen Sinn, der ſich auf dieſe Welt 
richtet, auf jenes Vertrauen auf fich felbft, jenes Wirfen in der Gegen: 
wart, jene Ergebenheit in ein übermächtiges Schickſal, auf die Liebe 
des Nachruhms, der felbft die Zukunft wieder auf diefe Welt anweift, 
auf jenes fichere Ausgehen von einem gewiflen Punkte zu ungewiffen 
Zielen. Wirklich war ihm Unfterblichkeit und künftige Beftimmung 
gleichgültig; er fegte in die Unruhe des Lebens felbft fein Ziel, in ftete 
Wirkſamkeit und Thätigkeit feinen Beruf, und nicht der Glaube allein, 
auch der Wille fhien ihm Alles möglich zu machen. Ganz antif war 
Windelmann in der Aufrichtigfeit und Natvetät, mit der er feine Natur 
nie zu verhüllen fuchte, mit der er fich allen Neigungen überließ, in ihnen 
aber Haushälterifch war und mäßig. Er war es felbft in feinem Glüde 
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und Behagen, und im Sinne jenes alten Weifen wünfchte er nicht zu 
glüdlih zu werden. So war feine Derbheit und Geradheit durch Klug: 
heit geregelt, feine Heftigfeit durch zeitgemäße Demuth, Befcheidenheit 
und Stille gezügelt. Diefe Gaben lernte er in Italien ausbilden. Er 
legte dort das Schwärmerifche, was er in Deutfchland den Grafen 
Bünau und feine nüchternen Freunde offen fehen ließ, ab, er lernte die 
ſchlauen Wälfchen ſchlau beobachten und behandeln, und daran hinderte 
ihn feine Heftigfett in Liebe und Haß nicht. Wie fo viele fremde 
Künftler in Rom, ward er auf fein Treiben ſtolz und auf feinen Na⸗ 
men; wie fo viele deutiche Stalianizzati liebte er fein Vaterland nur 
dann, wenn e8 feiner Eitelfeit opferte, haßte es bitter, wenn es ihr ent- 
gegentrat, und es find die unwohlthuendften Stellen in feinen Briefen, 
wenn er fich über einen fchlechten Recenfenten, oder über Das Lob eines 
Ihlechten Archäologen und dergleichen Albernheiten glühend ärgerte, die 
weit unter ihm hätten fein müffen. In feiner heiteren und Iuftigen Natur 
fpottete er der Erufthaftigfeit und Schwerfälligfeit der deutfchen Univer- 
fitätsprofefloren, aber bier in diefer Reizbarkeit und Außerften Empfind- 
lichfeit benahm er fich ganz wie ein deutfcher Profeffor. Befonders gegen 
Leffing war fein Verhältniß eigenthümlicher Art; beide Männer ftanden 
fih fo gegenüber, daß unter Umftänden das innigſte Verhältniß, oder 
auch, beſonders wenn Leffing nach Italien gegangen und feinen Kunſt⸗ 
ftudien gefolgt wäre, die bitterfte Feindſchaft hätte entftehen können. An 
diefen Baden reihen wir, was Windelmann’s Hauptfchriften für unfere 
poetifche Literatur bedeuteten, an. 

Unmittelbare Wirkung hatte feine Jugendarbeit über Die Nach⸗ 
ahmung der Alten (1755) dadurch, daß ſie Leſſing, wenn nicht den An⸗ 
laß, fo doch die Anknüpfung zu dem Laokoon darbot. Er ſchrieb fie noch 
in Dresden, unter den Einflüffen der Künſtler und Kunſtkenner, der 
Lippert, Hagedorn u. A., unter denen Defer ihm, wie Göthen, das 
Meifte war, obgleich er gerade an diefem auch gelernt haben wollte, 
wie wenig ein Künftler außerhalb Italien fein fönne; diefe Männer des 
alten Stils hatten Einfluß auf dieſes Werfchen und theilweife auch auf 
dauernde Anfichten Windelmann’s, wie bilvfam und fortfchreitenn er 
übrigens war, Daß er fihon hier mit entfchiedener Stimme des franzd- 
fiihyen Gefchmades in Dresden fpottete, daß hier ſchon der Haß gegen 
die Franzoſen durchdrang, die ihm, feit er Rom fah, die fchlechteften 
zweifüßigen Kreaturen heißen, fo wie alle neueren Bildhauer Ejel und 
der Kunftverderber Bernint der größte unter allen, daß er hier ſchon auf 
den fein bürgerlichen Anftand der Deutfchen herabjah, der aller Freiheit 
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der Sitte Eintrag thut und alle ſchoͤne Natur verhuͤllt, dies Alles 
und die finnliche Gluth, Die über diefer Schrift liegt, die reine Auf: 
faflung des hellenifchen Alterthums und der Schönheitsfinn, der aus ihr 
athmet, gehört Windelmann’s eigener Natur und dem erwachenden 
Geifte der neuen Zeit in Deutfchland an, und mochte für Leffing erftaun- 
lich anregend fein. Dagegen erfcheint er in Anderem wieder ganz nod) 
als ein Schüler der fchwetzer Aeſthetiker. Auch reichten ihm diefe bereit: 
willig die Hand, zogen ihn in ihren freundfchaftlichen Kreis und ſchickten 
ihm ihren Heinrich Füßli, dieſen Kraftgeift und Shafefpearianer unter 
den deutfihen Malern jener Zeit, deffen kindliche Natur bei großen Ta- 
lenten Windelmann ungemein anzog, und dem er Rom zeigte, wie ed 
fein Deutfcher vorher gefehen hatte. Wie Die Schweizer, jo fpricht 
Windelmann in jener Schrift noch der Vermifchung der Künfte das 
Wort; er will, daß der Maler Dichter werde, und Figuren durch Bilder, 
d. 5. allegorifch male, daß er feine Kunft auf das Unfinnliche, auf den 
Gedanken richte, was ihr höchftes Ziel ſei; ein Hiftorifches Gemälbe 
ohne Allegorie war ihm wie ein hiftorifches Gedicht, ein Epos ohne 
Dichtung. Die Allegorie ift ihm in der Malerei, was die Fabel in der 
Poeſte. Diefe Anfichten, die er nie aufgab, die er vielmehr in einer fpä- 
teren befonderen Schrift Aber die Allegorie noch mit mehr Nachdrud 
lehrte, ftammen unmittelbar aus Breitinger’8 Lehren, und man fieht 
leicht, wie deßhalb Leffing’s Laofoon ſich gerade ihnen entgegenwirft. 
Auf die erfte Nachricht von dieſer Schrift, die böswillige Aufheber als 
Feindfeligfeit gegen Windelmann auslegten, nannte Windelmann ben 
Berfafler einen Bärenführer, fprach aber dann mit Achtung davon und 
nahm fein Urtheil zurüd, doch fo, daß er auch fpäterhin Leffingen einen 
Menfhen von wenig Kenntniß und einigem Univerfitätswiß nannte, ber 
fih in Paradoxen gefiele. Wie fehön und edel ftand dagegen Leffing ihm 
gegenüber. Als Windelmann „wie ein armes Schlachtopfer ermordet 
gefallen war auf der Grenze zweier Nationen“, für die er fein ganzes 
Wirken einſetzte, erflärte Leffing, daß er ihm gern ein paar Jahre von 
. feinem Leben gefchenft hätte, Er hatte die Briefe zur Ducchficht in den 
Händen, in denen Windelmann leidenschaftlich gegen ihn ſchrieb; Stoſch 
wollte die Stellen tilgen, aber er litt e8 nicht. „Niemand, fagte er, 
kann den Mann höher fchägen als ich, Doch möchte ich eben fo ungern 
Windelmann fein, als ich oft Leffing bin.“ Leſſing konnte bei feinem 
äfthetifchen Nichteramt nicht anders, er mußte die Unficherheit von 
Windelmann’s erften Kunftanfichten auswittern und durfte nicht Dazu 
ſchweigen. Wie vieles blieb nicht durch fein ganzes Leben an Windel: 
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mann diefer Art hängen. Wie einfeitig ift fein Urtheil über Malerwerfe 
geblieben! wie einfeitig fein fireng »antifer Geſchmack, ver die fchönften 
Refte gothifcher Kunft befpottete, den er auf Göthe und Meyer vererbte, 
dem zuerft Heinfe, freilich in jener vagen Weife entgegentrat, wie etwa, . 
wenn man Großes mit Kleinem vergleichen fol, Herder fich mit feinem 

romantischen Gefchmade gegen Leſſing ſtellte. Wie ließ er fi von 
Mengs bethören, den er über Raphael fegte, der ihn mit feinem antifen 
Anftrich fo beftach, wie fich die Ehriftologen, die Lavater und Jung von 
jedem Manne bethören ließen, der ihnen eine chriftliche Miene entgegen: 
brachte. Aber ad diefe Mängel werben jo reichlidy überwogen durch die 
Werke, die ihn unfterblich gemacht haben, die Kunftgefhichte, die er - 
trog dem Andringen des Karbinald Albano feiner Nation. in Italien 
deutfch fchrieb (1764), und die Monumenti (1767), „in denen er al ein 
armer Privatmann leiftete, was akademiſchen Kräften Ehre machen 
würde”, und fi ein Denkmal feiner edlen Uneigennügigfeit für immer 
gegründet hat. Hier warf er nicht allein das Anfehen der Hagedorn in 
Deutichland, fondern auch der Gori und Eaylus, der Montfaucon und 
Maffei, und wer fonft im Ausland für Kunftbeurtheiler galt, völlig dar» 
nieder, und räumte Die gemeine Betrachtungsweife der Kunft ebenfo 
hinweg, wie Herder nachher die der Gefchichte. Er öffnete das griechifche 
Altertum zu fo freier und objeftiver Betrachtung, wie Herder den 
Drientz ed war bei Herder eine erklärte Eiferfucht, den Tempel griechi⸗ 
her Weisheit und Dichtung den Deutfchen fo zu öffnen, wie Windel- 
mann den der Kunſt, und es laſſen fich bei Beiden als völlig gleiche 
Mißgriffe die Vorliebe für Alegorie in der Kunft, für Didaxis in ber 
Poeſte bezeichnen. Aus wenigen Winfen des Vellejus Paterculus und 
Quintilian faßte Windelmann die Idee einer gefhichtlichen Entwicke⸗ 
lung der Kunft, von der feitdem Niemand eine Ahnung gehabt hatte, er 
ſchied Die Epochen, er wies den Werfen Stelle und Werth an, und bei 
feinem Deutfchen als bei ihm konnte Herder Nahrung für feine philo- 
fopbifche Betrachtung der Gefchichte holen. Bon Windelmann wie von 
Herder läßt fich fagen, was Göthe von dem Erfteren allein bemerkte: fie 
werden Dichter, wenn fie unausſprechliche Werke (der Skulptur oder der 
Mufit) umfchreiben, um auch dem, der fie nicht.fah oder hörte, einen 

paflenden Eindrud zu machen. Wie befchämte Windelmann die, die den 
Nichtkünſtlern nicht geftatten wollen, über Kunftwerfe ju reden! welcher 
ſchweigende Genuß wäre dem feinen zu vergleichen, der ſich fo enthufla- 
ftiich zu äußern wußte! Die Falconets und die Künftler, die gegen 
Windelmann und 2effing widerbeflien, müflen wohl Ale ihre Urſachen 


398 Umfturz d. konvent. Dichtung durch Verjüng. d. Naturpoefte. 


haben, daß fie ihre Werke der Rede und der Gefchichte wollen entzogen 
haben. Wie vor feinen Kunſturtheilen die Künftler, fo mag vor feiner 
genetifchen Gefchichte pie archäologifche Anatomie und Mikrologie |chwei- 
gen, bie ſeitdem unendlich viel Material zugetragen hat, ohne daß, wie 
ſich Windelmann ganz richtig vorausfagte, in diefen hundert Jahren 
Einer gefommen fei, „dem e8 gelungen wäre, ihm auf feinem Wege 
nachzugehen , und dem das Herz auf dem Blede fäße, wo es ihm faß.“ 
Seit diefen Werfen fchien erſt das Reich des Schönen für Deutfchland 
geöffnet; und jeder KHünftler nicht nur, audy jeder Dichter und Alle, die 
eine Ahnung von den mächtigen Anregungen einer Kunftwelt und der 
Natur eines ſüdlichen Himmels hatten, wanderten feit Windelmann 
nad Italien. Dort, fagte Göthe, beginnt für jeven Empfänglichen die 
eigentliche Bildungsepoche; und wer zur Vervollſtaͤndigung dieſer Winfe 
über Windelmann’s hiftorifche Stellung zu unferer Literatur Göthe's 
Charakteriſtik nachlefen will, wird ohne unfer Zuthun finden, von 
welcher Bedeutung diefes Land für Beide, und von welcher Wichtigkeit 
der Vorgang Windelmann’s für unferen größten Dichter gewefen ift. 
Sollte ein plaftifches Element in unfere Dichtung zurüdgeführt werben, 
fo war es durchaus nöthig, daß fich neben der wiedergebornen Muſik, 
die fo ſchwer auf Klopftod wirkte, die bildende Kunft gleichfalls neu 
belebte, und der Gefchmad an ihr zurüdgerufen wurde, um in einer an: 
ſchauenden Dichternatur, wie Göthe war, die entfprechende Gegenwir: 
fung zu haften. . | 

"Wenn Göthe zu Windelmann neigte, fo that er ed aus feiner gan: 
zen Natur; feine Sympathie mit Joh. Georg Hamann (aus Königs: 
berg 1730—88) dagegen müſſen die Einflüffe Herder's und die befon- | 
deren Berhältniffe einer gewiſſen Periode erklären. Zwei entgegengefeh- 
tere Naturen, als Windelmann und Hamann, fann e8 nicht geben, 
und die wunderlihen und grellen Abftiche und Gtgenfäge, die fcharfen 
Individualitäten unter unferen Literaten jener Zeit und die große Ber: 
ſchiedenheit und Selbftigfeit veutfcher Bildungen zu veranfchaulichen, ift 
nichts tauglicher, als die gleichzeitige Betrachtung diefer beiden Männer. 
Windelmann, von der glüdlichften körperlichen Bildung, gab in felbft: 
gefälligem Schönheitsgefühl Hamilton Recht, der feinen fchöneren Kopf 
gefehen haben wollte, als in feinem Bilde; die Kunſt, meinte er ſelbſt, 
habe feine höhere Grenze. Hamann dagegen fchleppte ſich mit einem 
maftigen Körper, den der Stod gegen Schwindel aufrecht Halten mußte, 
er hatte eine ftammelnde Zunge und ein fahles Haupt von Jugend auf, 
und imbecillitas gab er fich felbft zum Namen. Sener hielt äußerlich 
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auf ih, Hamann aber war in feinem ganzen Leben zu feinem ordent⸗ 
lichen Anzuge gefommen. Beide waren von Noth gebrüdt, und Hamann 
- fam bis zum 50. Jahre nicht aus Rahrungsforgen ; aber der Eine entriß 
fi) mit der anßerordentlichften Willenskraft, der Andere duldete mit 
Leichtſinn, Frafte und willenlos, und oft mit Verzagen; und wenn dort 
der Moralift über den Heiden feufzen möchte, fo wird er hier bei dem 
Chriſten nicht erbaut werden, Jenem war Alles in der Welt Stoff zur 
Arbeit und Befchäftigung, in der er fein Glück und feine Luft fand, diefer 
wollte Alles zum Genuſſe haben, verdarb fich aber den Genuß mit nutz⸗ 
loſer Grübelei, und war langmweilt in der unerfättlichften Leſeluſt. Jener 
wucherte mit feinem Pfunde als ein treuer Knecht, diefer verfcherzte und 
mißbrauchte, was ihm Gott verliehen hatte, Jener zielte mit feiner gan- 
zen Thätigfeit auf ein großes Ganze, und fchrieb daher das Eine Werf, 
das den Mittelpunkt feines Strebens bildete, in einem edlen Tone, der 
das vryjum ds dei würdig auf die Nachwelt bringen follte; diefer ließ 
ſich zu Hundert Slugblättern durch die unwürdigſten Kleinigfeiten des 
PBrivatlebens zerftreuen und zerfplittern, und durch verwirrte Erinnerun- 
gen aus einer bunten Belefenheit zu jenem fpringenden Stil in feinen 
Fragmentchen verführen, den er feinen Heufchredenftil taufte. Dieſer 
Weiſe ihrer literarifchen Natur entiprach ihre menſchliche. Der Eine 
ging mit feftem Fuße durch die fchwierigften Verhältniffe, die den Kräf 
tigften wankend machen fonnten, der Andere war im einfachften Gleiſe 
des Lebens ſtets im Labyrinthe verirrt und rathlos, und diefe Zerriflen- 
heit würde das Chriftenthum weniger empfehlen, als jene Befriedigung 
den Weg des Undriften. Beide waren fich gleich in der großen Naive⸗ 
‚tät, mit der fie ihr Leben in Gutem und Böfen Jedem aufhüllten; gleich 
auch in den Genialitäten der Lebensweife, denn Hamann lebte in einer 
Gewifiensehe, vie ihn drüdte, die er aber nicht auflöfen und nicht zu 
einer bürgerlichen Ehe umgeftalten wollte. Beide waren in Eitelfeit 
glei, nur daß bei Hamann die Reizbarfeit bis zu weit ärgeren Aus» 
brüchen fam. Sie ging fo weit, daß fie aud) das Freundesfüchtige, das 
in Beiden lag, ganz anders bei Hamann erfcheinen läßt; der neue So- 
frates fehnte fich immer nach einem alcibiadifchen Freunde, aber er war 
gegen alle feine Freunde aus Selbftgefälligfeit grob, nedifch, tyranniſch, 
weil Feiner ihm fo viel Ehre und Schmeichelei entgegentrug, als er ver- 
langte. Windelmann war heiter, auch in Drüdenden Lagen, Hamann 
traurig in felbfterfonnenem Sammer, von bypochondrifchen Anfällen zer 
quält; jener ein Süngling geworben, al8 er die Altersbürde feines 
Schulamtis abgefchüttelt hatte, Hamann, wie er felbft fagte, jchon in 
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feiner Jugend ein gekünftelter Greis. Iener hatte fih am Marke des 
Alterthums Fräftig gefogen, diefer fich „an den heiligen Büchern bis zum 
Mißbrauche überraufcht.“ Ueber feinen heinnifchen Lehrern war jener 
zu edlen und großen Gefinnungen begeiftert worden, denen es nicht 
ſchadete, wenn die Schwäche der menfchlichen Natur zuweilen dahinter 
zurücblieb; diefer fehien den alten Vorwurf zu rechtfertigen, daß das 
Ehriftenthum eine Religion für Schwache fei, denn fie fhien ihm „fo 
fehr für unfere Schwachheiten und Mängel eingerichtet, daß fie alle dieſe 
zu Wohlthaten und Schönheiten ummwandelt.“ Und dies find nicht blos 
Worte, fondern fein ganzes Thun und Leben ift in Wirklichkeit nicht 
allein Schwach und fehlervoll, fondern macht auch den Anfpruch, für 
wohlthätig und ſchoͤn angeſehen zu werden. Keine Größe der Denkungs⸗ 
art oder Handlungsweife bricht aus den breiten Denkwürbigfeiten feines 
inneren Lebens 1?) hervor, aber defto mehr Unſchönes und Kleines, bei 
ber größten Einbildung auf fein eigenes Selbft. 

Diefes harte Urtheil wollen wir infofern mildern, daß wir, wenn 
wir blos auf den Mann felbit bliden, der fein ganzes Leben hindurch 
fid) mit einem ungefunden Körper zu plagen hatte und feine Vernunft 
dem Fleiſche untergeben ſah, weit entfernt find, mit der Oraufamleit 
ungeduldiger Kranfenwärter ihm jene hypochonderen Wechfelfieber von 
Mebertreibung und Erfehlaffung vorzuwerfen, an denen er litt, und ihm 
die Handlungen und Neußerungen anzurechnen, zu denen er fich in den 
Anfällen von Verzagtheit, des Unmuths und fehwermüthiger Menfchen- 
feindfchaft Hinreißen ließ. Wir Fönnen dann den unglüdlichen Dann 
nur bedauern und beflagen, und von Ddiefer Seite her würde man fein 
Bild nur entwerfen, um den menfchlichen Dünfel mit dem Gemälde des 
menjchlichen Elends zu dämpfen. Wenden wir und aber von ihm felbft 
ab zu den thörichten Bewunderern, die ein Leben vol Irrungen, eine 
Schriftftellerei von Barbarismen, einen Charakter vol Blößen als ein 
Mufter beftaunen, fo Fönnen wir nicht anders als vor dem falfchen 
Götzen warnen, vor dem die gutmüthigen Deutfchen wie vor Allem 
fnteen, an deſſen Verſtändniß fie verzweifeln, und zu diefem Zwecke 
müſſen wir unfer hartes Urtheil erhärten. Wir laffen ven Mann fo viel 
als möglich felbft reden, damit ein Jeder mit eigenen Augen ſehe, der 
fi nicht mit Willen blind machen mag. Denn Niemand hat Hamann 
befjer gefannt und gezeichnet, als er fich felber, Niemand feine Verirrun⸗ 
gen in Lehre und Leben fo oft genannt, Niemand feine embryonifche 


187) Den zahlxeichen Briefen in ber Ausgabe feiner Werke von Fr. Roth. 1821. 
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Ausbildung fo durchfchaut, wie Er; nur daß er „feinen Fehlern vielfach 
die rechte Stelle zu geben veritand, wo fie fich verlieren“, fo in feinen 
Schriften wie in feinen Briefen. 

Die Duelle des ganz eigenthümlichen Mangels an allem Begriffe 
von Ordnung, der durch fein Leben und Schreiben durchgeht, fuchte 
Hamann felbft ſchon in dem unnüpen und gehäuften Schulfleiße, der 
verwirrenden Schulmethode, die jene Seuche auf alle feine Handlungen 
und auf all fein Wiffen ausgebreitet habe. Pfochologifche Aerzte mögen 
es ausmachen, ob nicht mehr als dies die geheimen Jugendfünden, zu 
denen er ſich in den Gedanken über feinen Lebenslauf befannte, die Un: 
fruchtbarfeit feines Geiftes und die Zerftreutheit feiner Gedanken ver: 
anlaßt haben. Er baftete in feinen Studien auf nichts feftz Theologie, 
Rechtswiſſenſchaft, Alterthümer, fchöne Wiffenfchaften, Kaufmannſchaft 
und Alles verfuchte er ohne Beftand. Gefcheitert an folchen Verfuchen, 
warf er fi dann gelegentlich in „mifanthropifchen Fleiß, in Ausſchwei⸗ 
fungen der Lüfte und des Müffiggangs.” In Riga war die berens’fdhe 
Familie feine Wohlthäterin, fie unterflügte ihn und ließ ihn nad) London 
reifen, in Das Land feiner Neigungen. In dieſer Familie war Joh. 
Chriſtoph Berens der Weder faft aller Talente Oftpreußens: er wirfte 
auf Kant und Herder, er bezauberte Hamann mit Ausfichten in die 
neueren Wifjenfchaften und den herrfchenden Geſchmack des Jahrhun⸗ 
derts. Er ift auch fchriftftellerifch in den „Bonhommien, gefchrieben bei 
Eröffnung der neuerbauten **fchen Stabtbibliothef”, aufgetreten. und 
gibt fich darin ald einen jener ehrenfeften Männer kund, die wie Möfer, 
von wahrem Gemteingeifte befeelt, ihren praftifchen Sinn auf diefe Welt 
und die nächfte Umgebung richten, gleichgültiger gegen die Weltbürger- 
ſchaft auf der Erde und die Brüderfchaft im Himmel. Er fuchte unter 
feinen ercentrifchen jungen Freunden zu wirken, wie Merd unter den 
feinen; er hielt fie in den untern Regionen, wenn fie fid) überfliegen 
wollten. ine brennende Freundfchaft war um 1755 zwifchen ihm, 
Hamann und %. ©. Lindner in Mietau; aber Hamann fühlte fi fo- 
gleich in dem Kreife von Berens' Familie gedrüdt, ald ob er nicht ver- 
diene und nicht verftünde, daß man eine unzeitige Frucht fo im Preiſe 
hielt. Als er nad) England kam, blickte er noch grundtief in die Cloake 
des Iondoner Lebens, ward, nad) Freundfchaft durftig, bitter getäufcht, 
führte ein lüderliches Leben, und fchlug dann plöglicy um zum Bibel- 
fefen und Beten, nannte ſich den Brudermörder des eingeborenen Soh— 
nes Gottes, und bezog nun Alles auf die Erlöfung, deren er fi) 
bepürftig fühlte. Der Eönigsberger Pietismus, der dort uralt iſt, und 

Gerv. d. Dicht. IV. Bi 26 


408 Umſturz d. konvent. Dichtung durch Verjüng. d. Naturpoefie. 


von dem wir unlängft noch die eflen Wirkungen erlebten, ftedte auch ihn 
wie eine Peft an; und es ift die Frage, was wiberlicher ifl, die Ent- 
artung des phufifchen Triebes oder des metaphyfifchen, wenn fie ein 
gebildetes, und edles Weſen ergreift, wie Hamann war. Hinfort be= 
diente er fich des wunderlichen Auspruds und der Betrachtungsmeife 
diefer Sekte, die das Heiligfte entwürbigt, indem fie es überhebt. Wenn 
fih der ſchwache Mann durch Biertrinfen krank und durch Waflergrüge 
gefund macht, fo hat's Alles der gnädige Bott gethan; er fand, wie 
Sung Stilling, der ihm neben Kaufmann (!) ein ecce homo ward, „in- 
dipiduelle Beweife göttlicher Herablaffung zu unferen Bedürfniſſen in 
Maſſe, fie waren ihm feurige Kohlen, die ihm tiefer in die Seele brann- 
ten, als all das faule Holz fcholaftifcher Begriffe von Subftanz, Attribut, 
modus und ens absolute finitum*; felhft wenn ihm nur die allgemeine 
Bibliothek fehlt, wenn ihm ein Urlaub geweigert wird, fo fieht er 
darinnen immer Gottes Finger, wird aber dennoch wüthend darüber und 
beneidet dem guten Claudius feine chriftliche Faſſung, die Er nicht befaß. 
Er redete fich fein Ehriftenthum im Laufe der Zeit fo ein, daß ihm fehr 
fpät einfiel, feine ganze Schriftftellerei, die fi um die kleinlichſten 
Dinge gelegentlich gefümmert hatte, drehe fi um Chriſtenthum und 
Lutherthum und deren Erneuerung und Herftelung zur Reinheit herum. 
Sp. wollte er feinen Fr. Sacobi in die Einfalt des Evangeliums aus 
dem Spinoza und der Philofophie zurüdverfegen, während er fich gleich: 
wohl feldft nicht von dem Grübeln über Spinoza los machen kann, und 
die zeitweilige Freundſchaft mit Jacobi erflärt fich überhaupt jehr wohl 
dadurch, daß jener mit ähnlicher Unbefrievigung nach Religion und 
Glauben, zu dem er fich unfähig fühlte, aus dem Standpunfte des Phi— 
lofophen rang, Hamann aber auf der Stelle des Religiofen nicht von 
der Philofophte Laffen konnte, für die er fich eben fo untauglich erklärte. 
Als Berens feinen Freund anfangs in diefe frommen Verirrungen über: 
gehen ſah, warnte er ihn fohriftlich und mündlich, und mit dem Bel- 
ftande Kant’d; Hamann aber, flumpf gegen den guten Rath, und 
ftumpf gegen die gute Abficht, und flumpf gegen das kleinſte Gefühl 
von Dankbarkeit, ftieß Beide hochfahrend zurüd, und fuchte ſelbſt unter 
ihnen Mißtrauen und: Unfrieden zu ftiften 18). Alle feine Freunde, die 


188) Wir berufen ung nicht gern auf Autoritäten, wenn es das Gefammturtheil 
über einen Mann unferer Literatur gilt; da es fich aber hier um die moralifche Seite 
dieſes Charakters handelt, fo unterflügen wir gern die obige Anftcht mit Niebuhr’s. Die 
Losfagung von aller Dankbarkeit gegen die bevens’fche Familie, die defpotifchen An= 
fprüche und die graufame Petulanz Hamann's ſchienen ihm nur andere Phafen der 











Periode der Driginalgenied. Preußen. (Sever.) . 403 


er von Lindner an bis auf. Jacobi nach der Reihe befaß, behandelt er 
in dem fchnödeften Tone der Nederei und der Anmaßung, gleich em» 
pfindlih gegen einen Tadel, wie gegen ein mäßiges Lob; und feinen 
Briefen an dieſe Freunde ift fein fehriftftellerifches Auftreten gegen die 
verſchiedenſten Literaten ganz entſprechend. Blickt man auf die Quellen 
feiner Freundſchaften und Feindſchaften zurüd, jo findet man Eigennug 
und Stolz, wenn nicht noch fchlimmere Triebfedern. Gegen Mofer war 
er eine Zeitlang literarifch und fogar moralifch feindlich gefinnt; als 
ihm diefer aber eine Stelle in Darmftadt verfchaffen wollte, da war er 
ganz begeiftert von dem treuherzigen Raienbruder, unter welcher Magfe 
ihm Mofer entgegentrat und ihn vor feiner prismatifchen Schreibart 
gewarnt hatte. Umgekehrt hatte er Mendelsfohn entfchieden lieb gewon⸗ 
nen, als er ihn perfönlich in Berlin fah, als ihn die Literaturbriefe 
lobten, als ihm Moſes aus Verlegenheiten half; weiterhin aber, als 
ihm diefer die Wahrheit fagte und fich nicht zum Schmeichler bergab, 
und als Hamann fchon eiftiger der Freund Lavater’d und Goeze's Ver- 
theidiger gegen Leffing geworden war, fpielte er mit Jacobi ein ganz 
ſchmaͤhliches Spiel gegen den alten Freund. Er hatte in feinem Gol⸗ 
gatha und Scheblimini den ehrlichen Juden, den er früher ein Salz und 
Licht unter den Seinen genannt hatte, „zum Atheiften gemacht”, zu 
gleicher Zeit als Jacobi Leffing zum Spinoziften machte. Mofes ent- 
gegnete in einer Recenfion, die Hamann fo fein, giftig und politifch 
nennt, daß ihm dadurch Die Hände gebunden ſeien; und dies eben feheint 
ihn zu ärgern. „Ich bin überzeugt, fehreibt er an Jacobi, daß man in 
Berlin empfindlich ift beleivigt worden, Mofes zum Atheiften gemacht 


damonifchen Natur, die auch in Göthe furchtbar erfcheine: „Wir fehen ihn fidy ganz 
gehen laffen, auf die leichtfinnigfte und gewiffenlofefte Weife feine Verpflichtungen 
gegen liebende Freunde verfäumend, ganz in dem Strom feiner Neigungen ſchwimmend, 
und da die Beflommenheit feiner verzweiflungsvollen Lage ihn auf feine früheren pie⸗ 
tiftifchen Gefühle zurücführte, doch nicht im Geringſten zu feiner menſchlichen Pflicht 
zurüdgebracht. Wir fehen ihn diefe Freunde mit Religionsftolz Höhnen, ihre Wohlthaten 
annehmen, fie aber doch haffen und verdammen, dennoch fich vorbehaltend, wenn ihn 
die Noth treibe, zu ihnen zurüdzufehren. Auf feine Handlungen hatte die vermeinte 
Heiligung feinen Einfluß” u. f. w. Darin weichen wir natürlich von Niebuhr ganz ab, 
daß er die Bekanntmachung der Briefe an Lindner misbilligt, und das Enifleiven 
dieſes daͤmoniſchen Mannes. Wir meinen durch die Zerfireuung diefer Nebel nichts zu 
verlieren, fondern zu gewinnen, Wir fürchten auch nicht die „unfeligen Eindrücke, die 
dies auf verfehrte Gemüther machen kann”, denn wir meinen, die übelfte Wirkung 
müßte es auf das geradefte Gemüth machen, und dies fei eben die belehrendſte und wohl⸗ 
thätigfle. 
26” 
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zu haben. Vielleicht bin ich der Erfte gewefen, der ihn auf die Sprünge 
gebracht, mit feinen VBorlefungen (über Gott — zur Rechtfertigung) 
auszurüden. Dadurch wurde die Beichuldigung ipso facto widerlegt, 
und ihm zugleich die Arbeit erleichtert, den todten Freund vom Verdachte 
des Spinozismus zu reinigen, und fo frohlodt er über und Beide. Wir 
fönnen alfo unferem beivderfeitigen Erbfeinde gar nicht einräu— 
men, ihn feine Lection zu Ende lefen zu laflen, fondern müſſen die 
Epiftel darüber leſen. Dazu fehe ich Fein anderes Mittel, als einen 
Hirtenbrief an den Prediger in der Wüfte zu entwerfen, und ihm alles 
das in die Nafe zu reiben, was der allgemeine Bibliothekar gerne gethan 
. hätte, wenn er ed nur gedurft, und durch diefen Umweg Fönnte ich den 
ftummentüdiichen Hunden auf dag Fell kommen.“ Und nun ftiftet 
er Kant und Stolberg auf, wehrt mit Händen und Füßen, daß ihn 
Jacobi gewähren lafje, damit jener, der eifrig und in feinem Eifer ehr: 
‚lich war, nicht Alles verderbe, und felbft Mofes’ Tod, der darüber ein- 
fällt, Fann ihm kaum einen Augenblid ein Gefühl für den verfolgten 
Mann zurüdiufen. In welche elende und gemeine Kabalen läßt diefer 
Briefwechſel, läßt nur diefe Eine Stelle hineinbliden! Und das find die 
waderen Leute, die fo eifrig über die pia fraus der berliner Freunde 
halten, indem fie die fraudulentefte Pietät gegen fie ausübten. 

Geht man Hamann’s fleinen Schriftchen auf den Grund, jo trifft 
man durch alle verhüllenden Rebel auf denfelben Menſchen, der Die 
Briefe fehrieb, in deſſen Geifte, nur in anderer Art wie bei Windelmann, 
die alte und neue Zeit ineinanderfpielte, Mikrologien und Bedantereien 
mit genialen Bliden in die Wiffenfchaften und die Verhältnifie des 
Jahrhunderts wechfelten. Der erfte Eindrud, den wir von der formellen 
Einkleidung empfangen, iſt gewöhnlich der, bei dem die Beurtheilungen 
diefer Schriften ftehen blieben. In feiner Schreibart fcheinen fich Die 
phyſiſchen Hebel abzufpiegeln, an denen er litt, und er felbft nahm feine 
Methaphern, in denen er ſich über fich ſelbſt und feinen Stil Luftig 
machte, dorther. Er wußte recht gut, daß er die zahllofen Büchermaffen, 
die er lad, mehr verfchlang, als verdaute, daß er mehr Betäubung als 
Kultur daher empfing, daß er in die jevesmaligen Blätter, die er unter 
der Feder hatte, taufend Beziehungen aus feiner jedesmaligen Lektüre 
füllte, die ex fehr bald felbft vergaß, fo daß Er felber eben fo wenig über 
jedes einzelne feiner Raͤthſel Aufihluß zu geben vermodjte, wie Died 
einem Andern weiter möglich ift, als zufällige Gegenwart des Wiffeng, 
die Notizen feiner Briefe und etwa einige Divination und Phantafte 
reichen. Dieſe leßtere ift befonders dort erforderlich, wo er feine dürftig 
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ausgevrüdten abfttaften Säge auf fremde Gegenftände überträgt und 
allegorifch umfchreibt. „Diefer Wurftftil nun, der von Verftopfung her: 
fam, und von Lavater's Durchfall ein Gegenfag ift, machte ihm felbft 
Efel und Grauen“; fortgefeßtes Leſen feiner Stüde verfegt faft in feine 
phufiichen Zuftände: wenn Leffing heiteren Sinn macht und Göthe 
ruhige Harmonie des Gemüthes, fo verurfaht Hamann Schwindel, 
Moſes wenigftend empfand fo, dem die Sinne vor Spleen vergingen 
über der Entzifferung diefer Fleinlihen Räthfel, und der die treffende 
Trage unferem Abälardus Virbius ftellte, ob er nur mifroffopifche Au: 
gen ergößen wolle und die Natur feine würdigeren Gegenftände Der 
Nachahmung babe, ald den Schimmel. Diefe mikroffopifche Manier 
mag in den bumoriftifchen Romanen der DOriginalautoren, die fi um 
Die Sleinlichfeiten des Alltagslebens drehen, in der Natur des Gegen- 
ftandes begründet fein, und man wird fie daher, mitMaß angewandt, bei 
Hippel, 3. Paul und den Aehnlichen, ald deren Vater und Vorgänger 
Hamann von diefer Seite erfcheint, billigen; nur in wiflenfchaftlichen 
Dingen follte fie nicht, und nicht aus Grillen und Launen, nicht aus 
„Beigheit und Furcht vor dem Lichte” gebraucht werden. Und wie oft 
ſcheint fie bei Hamann aus jenem hohlen Uebermuthe gefloffen zu fein, 
der den Anderen faum einer deutlicheren Mittheilung würdigt, und doch 
des eitlen Kigels ſich nicht enthalten Ffann, fih mitzutheilen. Denn wie 
fehr er die Ruhmfucht, die Vielgefchäftigfeit und Vielfchreiberei Lavater's 
verwarf, dennoch Elingt ed gelegentlich aus feinem räthfelhaften Schweis 
gen und räthjelvollen Reden wie ein lavater’fches Drafel heraus: Man 
ſolle nidyt fo pochen, daß er and Licht treten fole! Wenn feine Stunde 
fommen werde, fo werde feine Gerechtigkeit hell leuchten, und Mancher 
Augen würden es fühlen. Er laffe mit Fleiß Vieles fchlafen, weil die 
Zeit nicht gefommen fei; unterbeffen die Athener von dem ſchwanzloſen 
Hunde fhwapten, habe Alciblades mit ihnen gemacht, was er wollte, 
Aber wie follte die Stunde eines Mannes je fommen, der in demfelben 
Augenblide, wo er in der größeften Anmaßung die Meifterftüde rühmt, 
die er gegen die Berliner, feine Philifter und Feinde, fchleudern wollte, 
plöglich in der größten Verzweiflung von denfelben Werfen wie von 
Wechfelbälgen fpricht! der mit Jacobi wichtigthuend philofophifche Weis⸗ 
heit wechfelt, und bald in voraus weiffagt, er werde ihn nicht verftehen, 
bald, nicht verſtanden, hinterher wie Sancho Panfa feufzt, der liebe 
Gott verfiehe ihn fchon ! 

Man hat die Eigenheiten diefer Schreibweife auf die orientalifchen 
Mufter geſchoben, die, auf nordiſchen Boden verpflanzt, die Köpfe 
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gewöhnlich verderben, in denen die Flafftfche Literatur nicht aufgeräumt 
hat, welche Hamann zwar zu Zeiten in ſich aufnahm, aber, nach feiner 
Weiſe, nur verfchlang, nicht verdaute. Vielfach. übrigens erinnert auch 
feine Schriftftellerei an die alten Wochenfchriften und deren verfchrobe: 
nen Humor, der in manchen Provinzialblättern noch heute ſpurweiſe zu 
finden ifl. Hamann ſchrieb in die Fönigsberger Zeitung, und fein Freund 
Buchholz in einem Ähnlichen „barbarifhen Kauderwelſch“ in dad mün- 
ſter'ſche Wochenblatt; Claudius und Möfer haben diefen Humor gezüi- 
gelt und veredelt. Ganz an die Stoffe und Materien dieſer alten 
Mocenblätter erinnern noch Hamann’s polemifche Schrifthen. Blickt 
man oberflächlich auf die Reihe feiner Artikel bin, fo feheint es, man 
Habe nichts als einen fchadenfrohen Neder vor fih, ver bald in 
Theologie und Sprachfunde, bald in Philofophie und Kritif fih an 
Allem zu reiben- fucht, worauf er gerade zufällig fiel. Jetzt hat er 
mit den Größten, jetzt mit den Kleinften, in Berfonen und Sachen, 
zu thun; er flicht auf Leffing und Kant, er läßt Hippel und feinen 
Freund Herder nicht ungerupftz Schlöger und Campe, Mofer und 
Starf, Hagedorn und Damm und die hamburger Nachrichten, Alles 
ift feiner polemifchen Reizbarfeit wichtig genug. Nun eben glaubt 
man ihn über einen großen ©egenftand tiefe Weisheit predigen zu 
hören, da entfchlüpft er hinter Nebenfachen und macht fie .mit feinen 
Raͤthſeln wichtig. Ein andermal fpannt ung Jacobi auf ein Schrift 
chen, dem wir an Tieffinn, Wis, Laune, an Reichthum von Genie 
nichts zu vergleichen hätten; zum Olüde iſt's das einzige Schriftchen, 
das Har und deutlich abgefaßt ift — aber es enthält leider nichts 
als eine Vertheidigung des Buchftabens H gegen die alberne Drtho- 
graphie eines geiftlichen Herrn. Am beftigften ift feine Polemik gegen 
Berlin, das ihm Babel war, das er nicht weniger haßte, als Friedrich II. 
Königsberg verachtete. Regierung, Nation, König, Alles war ihm zu« 
wider, befonders feitdem man ihm ungerecht gewiffe Emolumente ent- 
zogen hatte: da war ihm der König, deſſen Schriften ihn ohnehin ent- 
täufcht hatten, ein Metamacchiavell, und feitdem ließ er feinen Zorn 
gegen die Propheten von Bömifchbroda und den Vetter Nabal, gegen 
die Aufflärer und Rationaliften in Berlin und gegen Nicolai feinen 
Lauf, und empfand Irion’s Wolluft und Rad zugleich, wenn er feine 
Rache an ihnen ausüben Fonnte. Früher hatte er fich mit den Literatur: 


briefen fchon immer genedt, aber gehalten, nun gerieth er mit ven alten 


Berfaffern derfelben in offenen Krieg. Diefe auffallende Stellung des 
Königsbergers gegen Berlin bahne und den Weg in die Myfterien des 
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hamann'ſchen Welens. Er felbft nannte ja auch feinen Haß gegen 
Babel den eigentlichen Schlüffel feiner Schriftitellerei; und er wollte 
„die Tfandalöfe Gefchichte der Pfuy (der Emolumente, fooi, die ihm 
1782 genommen wurden), und der wälfchen Herrfchaft, den Staat, der 
alle feine Unterthbanen unfähig erklärt fein Finanzweſen zu verwalten, 
und dafür einer Bande unmiffender Spigbuben fein Herz, den Beutel 
feiner Unterthanen anvertraut, das tolle Gefchrei über Pabſtthum, Furz - 
alle locos communes des berliner Wahnfinns in Literatur und Religion, 
Alles wollte er mit feiner Kralle erreichen.“ Sein chriftlicher Gegenſatz 
gegen die franzöfifche Atheifterei, fein deutfcher gegen den franzöfirenden 
König, fein wiffenfchaftlicher gegen die berliner Kiteratur und Afadenlie, 
fein univerfaliftifcher gegen die einfeitige Philofopbie, Alles hängt inner: 
lichſt zuſammen, und zeigt ihn als Feind alles deffen, was wir in der 
preußifchen Literatur vorherrfchend fanden, obgleich er. fich bei al feinem 
Spiritualismus nicht von gewiffen verwandten Trodenheiten, nicht von 
dem religiöfen Realism losmachen Fonnte, der feinem Vaterlande na- 
türlih war. Sener neuen Aufkläterei gegenüber geräth er eben fo wohl, 
wie über den alten Schlendrian unferer Gelehrtenwelt in einen Auf- 
ruhr, wie Lavater Voltairen und der franzöfiihen Literatur gegenüber. 
Ihn Ärgerte die Schwäche und Schiefheit der Kritik felbft noch in 
den Literaturbriefen, und er fchrieb feine Briefe über die Heloffe, 
nicht weil er einer anderen Meinung darüber als Mofes in jenen Bläts 
tern gewefen wäre, fondern weil ihm die Begründung der Anficht nicht 
genügte. Der Zorn benahm ihm alle Weberlegung, wenn er bedachte, 
wie die Wiffenfchaften in Deutfchland verwüftet feien, und wie es möge ' 
lich wäre, daß junge Leute in die alte Bee Gelehrfamfeit ohne Zähne 
und Haare verliebt fein koͤnnten. Ex fuchte den Geift und lebendigen 
Hauch in Gefchichte, Kritik, Philofophie und Philologie, und fand ihn 
nicht; mißmuthig blidte er auf die Bequemlichkeit unter den Gelehrten, 
die ſich auf der weiten Oberfläche der Materialien genügten, während 
Er, das erfte Vorbild jener prometheifchen Titanennaturen und Zaufte, 
in den Schacht hinunterftrebte, der die Duellen des Wiffens enthielte, 
in den fernften Orient zurüdging, um die Anfänge der Qumanität zu 
fuchen, in die Tiefen der Sprachen fi eingrub, um von da erft auf die 
Philofophie zu gelangen. Gegen das Federlefen unferer Pedanten em- 
pörte ſich fein „Adlerblid“, der nach „Sonnenflug“ ausfah, vielleicht um 
fo mehr, je mehr er fich die Flügel felbft gebunden fühlte, und er nahm 
nachher Antheil an dem Aufſchwung feined Herder, dem die Fittige 
kühner wuchſen. Wie diefer fteht er daher feindlich gegen alle die 
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geiftlofen Gelehrten aller Faͤcher, und gibt in feinen fofratifhen Denk 
würbigfeiten (1759) Winfe zu einer fruchtbareren Betrachtung der Ger 
fchichte der Philofophie, einem Bruder entgegen, ftellt fi in Ariftobuli 
Verſuch über den Einfluß der Sprache auf die Meinungen gegen die 
Michaelis und Gottfched, und über Anderes gegen Andere, immer in 
dem gleichen Widerwillen gegen ein Gelehrtfein, das von Eingebung 
und Geift entblößt war. Hundert wichtige und unwichtige Fragen bes 
rührt er fo, ohne im Geringſten felbft etwas zu ihrer Löfung beizutras 
gen, als daß er zeigt, wie wenig die Anderen beigetragen hatten; immer 
zurückhaltend im gleichen Gefühle der Meberlegenheit und Schwäche, 
weil der ertreme Mann lieber Nichts fein wollte, wenn er nicht Alles 
fein konnte; immer vol zerftreuter Gedanfen und Anregungen, die oft 
wie Blige ein blendendes Licht, niemals Wärme und Helle gaben, oft 
fogar nur wie Irrwiſche ein Scheinlicht warfen. Er ift das eigentliche 
negative Princip unferer alten Literatur gegenüber; feine Sreunde gaben 
ihm auf, die Rolle des Ban und Satyr zu fpielenz feine Schriften find 
wie ein Sauerteig in die Nation geworfen, ungenießbar an fi), eine 
nöthige Gährung im Ganzen. Man muß warnen, wenn Er und Jacobi 
ihr Eines, was Noth ift, predigen und ihr svoyx«w rufen; denn aller 
Weisheit Prüfftein ift Doch nur der reine Abfchluß mit dem Leben, und 
hier verzagt der Eine und verzweifelt der Andere. Für die Befriedigung 
des inneren Lebens bietet dieſe „Furie der dithyrambifchen Einbildungs= 
fraft, die Wälder von Grillen auffchießen macht“, fo wenig, wie der 
foftematifche Verftand, der alles Grün des Waldes ausdörren ‚möchte. 
Aber wie er in dem Körper der Wiffenfchaften die Seele, wie ex in jeder 
das punetum saliens fucht, dies dürfen fich die deutfchen Sammelgeifter 
mit allen hamann'ſchen Sarkasmen noch manchmal merfen. In Res 
ception und Produktion ift dies der Mittelpunkt von Hamann's ganzer 
Natur. Sein Gedächtniß war ganz. wie zerbrödelt, „Alles, was er laß, 
ward beinahe zur Afche, wörin ein granum salis übrig blieb, das beim 
Elaboriren fpagirifch » hermetifch »palingenetifhe Wundergeftalten her⸗ 
vorbrachte.“ Dies. fagte er felbft, wenn er auf feine Lektüre blidte; wenn 
er auf feine Schriften fah, fo drückte eine andere Metapher daflelbe aus. 
Er verftand ſich da felbft nicht, und begriff nicht, wie er „diefe Mifthaus 
fen aufwerfen fonnte — aber ven Samen von Allem, was er im Sinne 
batte, fand er allenthalben.” Gelang ed uns, diefes Korn ans dem 
Wuſte zu fichten, fo war die Summe feines Wefens eben das, was das 
Ferment in die ganze Gefchichte aller veutfchen Bildung warf, dad mac« 
chiavelli'ſche ritornar al segno, was Hamann die petitio principii 
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nannte. Er ſtand allen verwidelten Berhältnifien, allen unnatürlich 
gefteigerten Wiffenfchaften entgegen, und wollte zu einem kindlichen, 
inftinftmäßigen, ganzen Leben zurüd. Er fand, daß der Baum der Er: 
fenntnig den Baum des Lebens zerftört habe. Er fah nirgends Rath 
unter dem ewigen Trennen und Theilen von Berufen, von Wiffen und 
Kunſt; ihm war es ein Greuel, das Ganze des Lebens yerlegt zu fehen, 
das Schulgeſchrei von Realism und Idealism zu hören, die Begriffe 
des Seins, des Glaubens, der Vernunft einzeln behandelt zu finden, 
als Schulbegriffe, da fie ihm lebendige Verhältniffe waren und höch: 
ftens Hülfsmittel, unfere Betrachtung zu weden. Er fah die Verfeine- 
rung und den Mißbrauch der Wiffenfchaft, der Religion, des Staats 
aufs Aeußerfte getrieben, konnte fich mit dieſem Luxus nicht verföhnen, 
und feste mit einem natürlihen Sprung auf das andere Ertrem Find: 
licher Verhältniffe zurüd, und wüthete dann gegen feinen alten Adam. 
Die petitio principii, die Revolution fehlen ihm unter ſolchen Verhaͤlt⸗ 
niffen der Vebertreibung, der Unnatur und Ausartung das wahre Ges 
gengift zu fein. Daher fein Haß gegen die fremde Verwaltung feines 
Landes, gegen die autofratifche Wilfür feines Königs; daher fein 
eifriges Lutherthum, weil auch Ruther die Anfänge der chriftlichen Kirche 
herftellen wollte; daher fein Abhängigfeitsgefühl, feine Religiofität 
überhaupt, die überall am Anfange der Dinge liegt; daher feine Vor⸗ 
liebe für die Schrift der Kinder, das alte Teftament, und für den Drient, 
die Wiege der Menſchheit; daher fein Haß gegen alle Philofophie, der 
fo weit ging, daß er den Spinoza einen Mörder und Räuber der gefuns 
den Vernunft nannte, und feine Neugierde dagegen für die albernften 
Prophezeihungen und Wundergerüchte; daher auch feine Sichtung des 
Studiums der Sprache, die er verbildet und misbraucht fand, und als 
die Verführerin von Verſtand und Bernunft anfah. Aus diefem Ge- 
fihtspunfte wird feine ausgeartete Manier und Ueberfühnheit im Bor: 
trage ſelbſt ein Spott auf die gefünftelten Berhältniffe des Jahrhunderts, 
ohne dadurch entfchulbigt zu werben. 

Ganz auf diefer Linie liegen auch feine zerfireuten Urtheile über die 
poetifche Literatur, die uns hier eigentlidy allein angeben. Ihn efelte 
Alles, was im alten Stile fteif und gelenflos war, er hatte fih an den 
Trefcho (in Morungen) und Gottfched gefättigt, er fchien die übrigen 
alternden Poeten feiner Aufmerffamkeit zu würdigen, die nichts von 
Sinnlichkeit, nichts von Schönheit, Natur, Wahrheit, die nur Die kon⸗ 
ventionellen Züge der alten Witzpoeſie an fi trugen; „unter jeder 
Schminfe des guten Tond und Witzes dachte er fich eine fieche, gelbe, 


410 Umſturz d. konvent. Dichtung durch Verjüng. d. Naturpoefle. 


effe Haut, die fein ganzes Gefühl empörte.“ Einzelne Misgriffe feines 
Geſchmacks fehlen nicht; im Ganzen aber fchägte er von allen unferen 
Boeten nur Klopftod, und von ihm nur die Oden; aus der übrigen 
Welt verleidet ihm Homer jedes Epos, den Milton nicht ausgenommen, 
und Shafefpeare alles neuere Drama. Gegen den italienifchen Wig, 
gegen den Gefchmad der Franzoſen, die ihm die Kunft verrathen zu 
haben fchienen, und über die er ganz wie Windelmann dachte, erklärte 
er fich gelegentlich bei der Lektüre der Heloife, in der ihm „jene Schwär- 
merei der Sinne, die Spipfindigfeiten der Xeidenfchaften, das fonderbare 
Amalgam des Witzes misfiel, worin die römifche Größe zerſchmolzen ift 
wie forinthifches Erz.” Im firengften Sinne des Originalgentes ift er 
ein Jünger und Prediger der Natur gegen alle Regel und Mufter. Als 
ſich die Literaturbriefe gegen das Schuldrama erflärten, nedte er fie mit 
dem Paradoron, das Theater müffe fich gerade nach Kindern richten; 
vor ihnen würden die Einheiten und alle die Poſſen, die man Grund- 
gefege nenne, zerſcheitern; ohne Verleugnung der Regeln fei Fein Genie, 
fein Schuldrama noch Urbild defjelben möglich; Kinder müßten wir 
werden, um den Zwed der Poefte an Schülern zu erreichen. Der Ratur 
gegenüber waren ihm die Alten felbft, die er fonft ſchätzte, wie Scholien 
zum Tert; das Urkundliche ver Natur zu treffen, find ihm Römer 
und Griechen nur ducchlöcherte Brunnen; er mag daher auch von Lef- 
fing’8 und Diderot's Theorien nichts hören. Im der aesthetico in nuce 
ftellte er feine Raturtheorie Dagegen. Poeſie ift ihm die Mutterfprache 
des menfchlichen Gefchlechts, älter ald8 Proſa. Sinne und Leidenfchaften 
verftehen nichts zu reden, als Bilder. Wir haben an der Natur nichts 
als disjecta membra poetae zu unferem Gebrauche übrig; fie zu ſam⸗ 
meln ift des Gelehrten, fie auszulegen des Philoſophen, fie nachzu⸗ 
ahmen, oder fühner, fie in Gefchick zu bringen, des ‘Boeten Theil. Man 
fann ein Menſch fein, ohne ein Schriftfteller zu fein. Wer aber guten 
Freunden zumuthet, daß fie den Schriftfteller ohne den Menſchen 
denken follen, ift mehr zu dichterifchen als philofophiichen Abftraftionen 
aufgelegt. Niemand fol fich in die Metaphyſik der ſchönen Künfte wa- 
gen, ohne in den DOrgien und Geheimniffen der Leidenfchaften vollendet 
zu fein. Eben wie Merk, wie Windelmann der ängftlihen Moral ver 
Deutfchen ihren Mangel an Kunftfinn zufchrieben, wie Göthe gelegent- 
li) dem Lyrifer Blum ein ſchönes Mädchen wünfcht, fo fpottet auch 
Hamann an anderen Orten der moralifchen Heiligkeit der ſchwachmüthi⸗ 
gen fchönen Geifter, die kein Mädchen anzugreifen wagten; und dies 
fügt ſich in diefe Theorie hinein. Die Sinne find Ceres, und Bacchus 
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die Leidenschaften, alte Pflegeältern der fhönen Natur. Die Natur wirkt 
durch die Sinne und Leidenfchaften! wer ihre Werkzeuge verftümmelt, 
wie mag der empfinden? Sind auch gelähmte Sennabern zur Bewegung 
aufgelegt? Eine mordlügneriſche Philofophie hat die Natur aus dem 
Wege geräumt, und ihr fordert, daß man fie nachahmen fol? Fragt 
euch, wodurch ihr fie weggeräumt! Baco befchuldigt euch, daß ihr fie 
doch nur durch euere Abftraktionen ſchindet! und er fagt wahr. Eine 
Mufe, wie das Feuer eines Goldſchmieds, wie die Seife der Wäfcher, 
fol den natürlihen Gebrauch der Sinne von dem unnatürlichen der 
Abftraftionen läutern. Wenn die Leidenfchaften Glieder der Unehren 
find, hören fie darum auf, Waffen der Mannheit zu fein? Leidenfchaft 
allein gibt Abftraftionen Hände und Füße und Klügel, Bildern und Zeis 
chen Geiſt, Leben und Zug. Wo find fchnellere Schlüffe? wo wird ber 
rollende Donner der Beredtfamfeit erzeugt, und fein Gefelle, der einfyl- 
bige Blig? Ratur und Schrift find die Materialien des fehönen, ſchaf⸗ 
fenden, nachahmenden Geiftes. Wodurch follen wir aber die ausge: 
fiorbene Sprade der Natur erweden? Durch Wallfahrten nad 
dem glüdlichen Arabien, durch Kreuzzüge nah den Morgenländern, 
durch Wiederherftelung ihrer Magie ! 

Hier hören wir Herber’s Ton; wir hören eine Vorfchrift, die bei 
Herder nicht verloren war, der die Poeſie des Orients neu belebte, dort⸗ 
her Die Morgenfterne einer anderen Epoche unferer Literatur heraufzau⸗ 
bern wollte, und borther feinen Geſchmack an Raturpoefie bildete. Wie 
er den Geiſt des Drients und feiner Poefie fchilvderte, that er Hamann 
am meiften Genüge. Auf allen Wegen und Stegen fehen wir Herder 
von Hamann angeregt, aufgemuntert, unterflügt. Gr war fein Lieb⸗ 
lingsſchuͤler und Freund; er hatte ihn gleich anfangs durch feine jung- 
fräufiche Seele und die Reizbarkeit des Gefühle (die Hamann an jun« 
gen Lievländern häufig gefunden haben wollte), angezogen, und unter 
all den vielen Freunden, die Hamann verfüchte, hielt nicht Lindner, Ber 
tens, Kant, Hippel, Scheffner, nicht Penzel, Kraus, Kreuzfeld, Rei⸗ 
chardt, fo aus, wie Herder, der ihm Liebe durch Liebe, und durch feine 
fühnen Flüge Achtung abnöthigte, der feinen fcharfen und bittern Ton . 
ertrug, der ihm Süßigkeiten ftreute unter die Nedereien,, die er, von 
Hamann oder feiner eigenen Natur gelehrt, erwiederte, der fich übri: 
gens auch nicht fcheute, ihm geradezu aufzufordern, ihn öffentlich mit 
feinen nachtheilbringenden Kritifen zu verfehonen. Jene Empfindlichkeit, 
jenes ftarfe Selbftgefühl, jener Hang, Andere zu hudeln, jene Begeifte 
rung neben univerfeller Gelehrſamkeit, jened Beftreben, Fleiß mit 
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Enthuflasmus zu paaren, jene Ahnungs⸗ und Witterungsgabe und jener 
feinere Geſchmack, der aus den gebildeteren Organen des Auges wie des 
Dhres fich herichrieb, jene ausgebreitete Lektüre im Drient und im As 
terthum, jene glühende Einbildung, jener „rothwälfche Stil,“ dem Ha: 
mann auch bei Herder anfangs mit Verwunderung und wenig Wohl: 
gefallen zufah, jene ſtrebende und reformatorische. Kühnheit, das Alles 
liegt bei Beiden gleichmäßig, nur nicht in gleichen Graden vor. Ganz 
deufelben Gang fchlug Herver bei feinen aufrührerifchen Schriften ein, 
wie Hamann. Wie diefer halb freundlich halb feindlich gegen die Litera- 
turbriefe, gegen Mofes und Nicolai fland, fo Herder gegen Leſſing. 
In den Fragmenten, mit denen Herder zuerft auftrat, meinte Hamann 
alte verblichene Ideen wieder aufleben zu jehen, nur mahnt er ihn, caute 
et sobrie zu verfahren, warnt ihn vor Klippen, an denen er felbft ges 

fcheitert, will es mit ihn gegen feine Feinde, und mit feinen Freunden 
gegen ihn halten. Er verfprach, feine Stallmeifterdienfte dem fpanifchen 
Rittergeifte Herder's gegen alle Schlözer und Aehnliche zu widmen; er 
fand, daß deſſen romantifche animalcula und die Räder feiner Sprich⸗ 
wörter für einander gemacht feien. Bei der älteften Urkunde des Men- 
fhengefchlechtes fand Hamann, die Polonii würden vieleicht fagen, daß 
Herder ihn aushamanifirt habe; und gewiß behaupteten fie, daß in 
Herder’ Metakritik die auffallendften Gedanken aus einem gleich be: 
titelten Auffage Hamann’s flammten. Hamann jelbit aber fand fo viel 
wahr, daß einige feiner Samenförner durdy Herders Fleiß und Feder 
in Blumen und Blüten verwandelt ſeien; nur wünfchte er lieber Früchte, 
und zwar reife. 

Joh. Gottfr. Herder!) (aus Morungen 1744—1803) pflanzte 
in der That die neuen Ideen Hamann's in die Nation, die diefer felbft 
kaum als Privatgut fein eigen nennen konnte. Denn darin war Herber 
verfchieden, daß ihn frühe, ftatt des perfönlichen Ehrenfigels, den Ha: 
mann befaß, ein öffentlicher Ehrgeiz ergriff, der Welt etwas fein zu wol: 
len, und eben dieſes laute Auftreten, diefe erklärte Ruhmſucht war es, 
was Hamann weder in Herder noch in Lavater leiden fonnte. Er mochte 
es durchfühlen, daß Beiden für eine Wirkſamkeit auf dem offenen Markte 
der Nation nicht einmal die Muskulatur und phyſiſche Kraft gegeben 
war, die zu erfeßen ihre zärteren Seelen widernatürliche Mittel anwen- 
. den mußten, was dann nothwendig die Verzerrungen bei Lavater hervor⸗ 
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brachte, denen Herder vielleicht eben fo wenig entgangen wäre, wenn 
ihn nicht beffere Umgebungen und eben das warnende Belfpiel Lavater’s 
ſelbſt bewahrt hätte. Herder's Natur und Jugend ſchien ihn auch in der 
That für nichts weniger zu beflimmen, als für die tumultuarifche Weife, 
in der er in feiner erften Periode in Die deutfche Literatur eingriff. Er 
war in feiner Slinderzeit duch Schulzwang gedrückt, verfchloffen und 
fhüchtern geworden ; feine gute fromme Mutter hatte ihn, nach feinem 
eigenen Geftänpniffe, verwöhnt und mütterlich gemacht; fein fpäterer 
Lehrer Treſcho fand ihn immer ftil, eingezogen, in bloͤder Haltung, 
ftetS allein und entfernt von anderen Kindern, und hörte und fah ihn 
nie laufen, fpringen oder laut fhreien. Seine zarten Nerven machten 
ihn zum Mediciner untauglich, zu dem er beftimmt war; er ward Theo: 
log, und dies ſchien feiner fittfamen und züchtigen Art angemeffener, die 
immer auf Anftand hielt und frühe den Sittenrichter und Lehrer vers 
rieth. Ewas Verſchloſſenes und Mistrauifches mifchte Sich in dieſe 
Sanftheit feines Weſens, und feine Freunde fanden ihn bald empfinds 
lich, reizbar und leicht beleidigt. Die Einfamkeit feiner Jugend äußerte 
fich ganz frühzeitig in dunflen, nebelhaften, vifionsartigen Gedichten, in 
Reden von entfchiedener Richtung auf das, was Schauder und Ruͤh⸗ 
tung erregen Tonnte; feine große Empfindbarkeit fprach fich darin aus, 
daß er ſich aus feiner Jugend an nichts erinnerte, ald an empfindfame 
und rührende Scenen, oder einfame Gedankenträume voll von Planen 
des Ehrgeizes. Don der Befelligfeit Leffing’s, von Windelmann’s 
Sreundfchaftspurfte ift bei ihm Feine Spur, er war fih ganz früh) ſelbſt 
genug, und behielt diefen Zug durch fein ganzes Leben. In Riga, wo 
er mit 20 Jahren eine Schulftelle erhielt, bildete er den. Sinn für Fa⸗ 
milie, Provinz und Staat aus, was fich aber ſchon damals bei ihm mit 
weltbürgerlichen Ideen vettrug. Aus feiner Einſamkeit und Verſchloſſen⸗ 
heit heraus fchidte er feine erften Schriften anonym von dort in bie 
Welt, und ihr Feder, niederwerfender Ton fchien ganz dem blöden Jüͤng⸗ 
ling fremd, auf den auch im Anfang Niemand rieth. Der Geift der Zeit 
rieß ihn mit, der Eifer, neben Leſſing und die: Literaturbriefe zu treten, 
die fo vernehmlich fprahen, und neben denen ein demüthiger Redner 
nicht mehr gehört worden wäre. Hamann’ ftarkes Selbftgefühl und 
feine abfprechenden Urtheile mochten ihn auch irregeführt haben, wenn 
es deſſen erft bedurfte; denn die Vereinfamung macht zwar rüdhaltend 
und blöde, aber auch ftolz, weil fie nicht vergleiht. Dazu fam, daß 
feine Schieffale ganz andere waren, als die eines Leffing oder Windel 
mann. Auf diefen Taftete lange der Drud der Umftände, und ihre 
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ſtrebende Natur war gezügelt von Roth, ihr Geift vor Ausſchweifung ge⸗ 
wahrt, weil er fih aus der Bürde der alten Schule und Gelehrſamkeit 
erft herauszuarbeiten hatte. Aber Herder'n ward dieſe Freiheit gleich 
anfangs von Lehrern wie Kant und Hamann, dur die Schriften 
Windelmann’s. und Leffing’s ald eine Errungenfchaft dargeboten, und 
in ganz jungen Jahren fam er über Nahrungsforgen hinweg und zu 
frühen Ehren. Dies Alles gab feinem zwar zarten, aber zähen Weſen 
eine außerorventliche Spannfraft; es lieh feinem Ehrgeize Slügel und 
machte, daß feine Art öffentlich in Schriften aufzutreten, gleidy anfangs 
feiner Berfönlichkeit zu wiverfprechen fehien. Seine Schüchternheit hätte 
Niemand in dem anmaßenden Tone gefunden, in dem er Eeffing und 
Klotz befehdete. Seine Sittlichfeit hätte leicht ein Theolog bezweifelt, 
der ihn über die ängſtliche Moralität der Poeten fpotten hörte, Seine 
Grämlichkeit ſchien ganz verloren unter dem Enthufiasmus, mit dem er 
fih über die Zeit und Literatur ausließ. Seine Befcheidenheit würde 
Niemand haben anerkennen wollen, der fein Verfahren gegen Spalding 
fannte. Sein anftändiges Benehmen hätte Mancher vermißt, der ihn in 
der Laune einer übermüthigen Luftigfeit und Freiheit des Betragens 
gefehen hätte. Die „Etourderie“ vollends, deren er ſich bejchuldigte, den 
Mangel an Umgang und Welt, jchien er ganz ablegen zu wollen, als 
er den großen Beruf fich vorfegte, mehr durch perfönliche Bildung, 
äußere Wirkfamfeit und Kenntniß der Welt wirken zu wollen, als durch 
Bücher, ſich mehr zum Menfchen und Lehrer, als zum ‚Gelehrten und 
Schreiber zu bilden. " Diefe Zweifeitigfeit feines Weſens verlor fih in 
feinem ganzen Leben und al feinen Schriften nicht, und fie theilt die 
Geſchichte feiner Wirkfamkeit in zwei große Perioden, wo er der Starf- 
geifterei und Genialität angehörte, und wo er ſich von ihr entfernte; 
wo er auf die Welt mit Jugendeifer und fhwärmerifchem Feuer zu wir: 
fen hoffte, und dann über ihre Kälte wehmüthig warb bis zum gebro- 
henen Herzen; wo er von der Literatur erwartete, daß fie unfer Bater- 
land auf eine ehrfurdhtgebtetende Höhe ftellen werde, und wo er nachher 
meinte, die Fantifche Philofophie und die Revolution haben uns um 
ein Jahrhundert zurüdgeworfen; wo er erft fi an alle große Genies 
anreihte, dann fih auf die Wieland und Gleim zurüdzog; wo er erſt 
die freie Poeſie der Natur verfocht und zurüdführte, dann die Dichtung 
in den Zwang ber Moral und Lehre geben wollte. In beiden Perioden 
übrigens fehlt nicht, was in der erften die zweite anfündigt, in der zweis 
ten die erfte fortfegt. Die Empfindlichkeit feiner Jugend weift ſchon auf 
die Unverträglichteit hin, über Die alle feine Freunde einftimmig und oft 
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bittere Klage geführt haben; und diefer Fehler war vielleicht für die 
ganze Wirkfamfeit Herder's von unberechenbarem Nachtheil. Er ver: 
ftand fich nicht mit dem Ungleichartigen zu ftellen, er unterſtützte nicht 
das fchöne Beifpiel, das die Vereinigung zwifchen Schiller und Göthe 
der Nation gab, er wich den meiften unferer großen Geifter aus, mit 
anderen, wie mit Göthe und Kant, verfehdete er ſich und machte Lef- 
fing’8 Wort wahr, daß zu nahe gepflanzt ſich das Große die Nefte zer: 
f&hlägt. Umgekehrt blieb fein fpäteftes haͤusliches Leben der gemüthlichen 
Sanftheit feiner erften Jugend glei, ja feine Gattin war es fogar, 
deren fanfter Einfluß ihn zuerft beftimmte, aus der Starfgeifterei zu 
feiner Ratur zurüdzufehren, und mäßiger und weniger beleidigend zu 
ſchreiben; fie war eine jener fchönen Naturen von Achter Weiblichkeit 
und fittlicher Liebenswürbigfeit, die in ihrer Geburtsſtadt (Darmftadt) 
nicht felten find, deren fich felbft aus der öffentlichen Gefchichte eine Fleine 
Gallerie auszeichnen ließen. 

Herder’s erfte Schriften zeigen ihn ganz den ſchoͤnen Wiffenfchaften 
und der Kunſt zugeneigt, die auch im 7. Jahrzehend bei weitem alle an⸗ 
deren Zweige der Literatur überragten, und noch fieht man darin nichts 
von jener Univerfalität, an die er fpäter feine beften Kräfte ſetzte. Die 
Literaturbriefe hatten ihn, ſchon als er in Königsberg ſtudirte, gereist, 
Zufäße dazu zu ſchreiben; Leffing und Windelmann waren die beiden 
Vorbilder, die ihn befhäftigten. Diefem nachfolgend trug er ſich ſchon 
um 1768 mit der Idee zu einer Plaftik, die zehn Jahre. fpäter unvoll⸗ 
endet erfchienz; an jenen angelehnt widmete er feinen meiften Yleiß der 
fhönen Literatur und, dem Studium der heimifchen und fremden Dichter. 
Kein Schriftfteller hatte auf Herder’ Gemüth einen fo tiefen Eindrud 
machen fönnen, als Klopftod; an ihm bildete er fein Ohr und feinen 
Geſchmack, bei ihm holte er den Anftoß zu jener Fertigkeit, fich in fremde 
Natur, Dichtung und Zeit zu verfegen, an ihm fagte ihm die Erhaben- 
heit und der prophetifche Dichterfchwung und die Reinheit des Cha» 
rakters zu. Allein da er frühe empfunden haben mochte, daß er zum 
Dichter nicht geboren fei, fo ward Leifing auf Schriftftelleret einflußrei⸗ 
cher, und er trat zuerft als Kritiker auf. Herder fchrieb es felbft an Ha⸗ 
mann, daß der Einzige, der ihn intereffire, wohin er fi auch ſchlage, 
Leſſing fe. Und dies ift in ſolchem Umfange wahr, daß Leffing faft 
nichts gefchrieben hat, worauf nicht Herder irgendwie, fpät oder frühe, 
billigend oder polemiſch Rüdficht genommen habe. Leffing fchrieb Ret- 
tungen, auch Herder ſchrieb Rettungen des Horaz; Leffing theoretifirte 
über das Epigramm , auch Herder in feiner Anthologie 1785; über die 
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Fabel ftellte Leifing feine fcharfen Säte auf, und Herder entgegnete 
über Bild, Dichtung und Babel 1767, und in den Früchten 1801. Xef- 
ſing's Religiondgrundfäge haben Herder'n fein ganzes Leben hindurch 
beichäftigt, und er feßte auf theologifchem Wege im Grunde ganz fort, 
was Leffing ald Laie nur etwas anders betrieben haben würde; er fam 
Leſſing's Deismus fo nahe, als er als Geiftlicher nur irgend Fonnte, er 
nahm ihn gegen Jacobi, den ihn zum Spingziften machte, mit fammt 
Spinoza in Schuß, und feine Schrift über Gptt (1787) würde ihn mit 
Hamann verfeindet haben, wenn diefer länger gelebt hätte. Cinzelne 
Säge Leffing’8 über die Unfterblichkeit und Kunde der Zukunft, über 
. den Traum von der wachfenden VBollfommenheit des Menfchengefchlechts, 
feine wenigen Worte über die Erziehung des Menfchengefchlechts, feine 
Breimaurergefpräche Ernft und Falk, gaben Herder'n Stoff zu einer 
Reihe von. Schriftchen (vom Wiffen und Nichtwiffen der Zufunft 1797; 
Blide in die. Zukunft der Menfchheit 1793; Palingenefte 17975 Hu- 
manitätöbriefe).. So gaben denn auch die Literaturbriefe Anlaß zu den 
Fragmenten zur deutſchen Literatur (1767); Laofoon und die 
antiquarifchen Briefe aber zu den Fritifhen Wäldern (1769), ven 
Erftlingen, die Herder unferer Literatur darbrachte. 

Die Fragmente find ein Beitrag zu den, Literaturbriefen, denen 
Herder das Zeugniß gibt, fie hätten Deutfchlande Auge bis zum Ende 
auf fi) gezogen, hätten den Gefchmad verbeflern wollen, und wirklich 
verbefiert. Er fammelt hier ihre Anmerkungen, erweitert, befchränft, 
und lenkt fie andershin. Er hat dabei überall das große Bild einer lite- 
tarifchen Zeitfchrift im Auge, der eine Gefchichte der Literatur zu Grunde 
liegen müßte, und bie ein Leitflern in der babylonifchen Verwirrung 
unferer Literatur werden follte, in der nichts als Parteien und Schulen, 
feine Hauptftadt, Fein allgemeines Intereffe, Fein gefeggebendes Genie 
fei; und muß den Briefen das Zeugniß geben, daß fie dieſem Ideal am 
nächften gefommen feien. Was den Geift und Sinn angeht, der aus 
Herder in diefer Schrift redet, fo ift das Wefentliche, daß er die Alten, 
wie Leffing, in ihr wahres Licht ſtellt, daß er fie gelefen hat mit der Be⸗ 
geifterung Windelmann’s, und in der Ausdehnung wie Hamann, und 
daß er, ihre Schönheiten zu zeigen, abzubilden, für fie anzuregen ge= 
ſchickter war ald Alle zufammen. Er ärgerte ſich über Die, die das Alter« 
thum mit fremden Augen anfahen.‘?), rohe Weberfegungen fertigten 


‘ 





190) Er fagt daher von Wieland's Sofrates voll Grimm; „Wie, dies ift Sofras 
tes? Diefer unausſtehliche Disputirer mit vollem Munde, diefer lächerliche Weisheite- 
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und mit barbarifcher Zunge von helleniſchen Heiligthümern ſchwatz⸗ 
ten. Hamann hatte ihn gelehrt auf die Sprache als auf das Behifel 
der menjchlichen Gedanken, den Inhalt aller Weisheit und Kunft zu 
achten; er läßt fich daher zuerft über die deutſche Sprache aus. Das 
Ohr gefüllt mit der edlen Größe der Alten, die Seele überfihwellenn von 
der Ahnung einer größeren Dichtung , die Klopftod uns eröffnet hatte, 
verglich er mit dieſem erhabenen Stoffe die rohe Form der deutfchen 
Berfe, die Fable Kritit des ramler’fchen Batteur, den fteifen Alerans 
driner, und dann jene verfetteten Predigtperioden, den plappernden Pa: 
tagraphenftil, den aufgeblähten Schulvortrag, die ganze pedantifche 
Weitfchweifigkeit unferer Brofa. Er fprang hier zu dem anderen Extreme 
über, fpottete des fogenannten Klaffifchen unferer Schreiber, bei denen 
Alles im langfamen Schritt wie ein beladener Maulefel trabe, verlachte 
diefe Pedanten der Reinigfeit, die Großflegelbewahrer der Sprachkeuſch⸗ 
heit, rief Die idiotiſtiſchen Schrififteller hervor, und vertheidigte die Aus⸗ 
drüde des gemeinen Lebens, den Eigenfinn der Sprache, "Die niegewag⸗ 
ten Freiheiten, das Regellofe und Eigenthümliche gegen das Klaffifche 
und Mufterhafte, ven Ton der Welt gegen den der Schule, — Alles aus 
dem Grunde, weil unfere Sprache noch in der Zeit der Bildung, des 
Verſuchs, der Bearbeitung ſtehe. Er denkt nad, von Klopftod’s Oden 
und der Poefte der Hebräer und unferer Barden angeregt, ob nicht der 
polymetrifche Numerus die natürlichfte und urfprünglichfte Poefte ge: 
nannt werden Eönne, ob er nicht ein Schaß für unfere Sprache, Leiden: 
haft, Einbildungsfraft und Mufif werden, und uns ald ein Maß fi) 
empfehlen müßte, das der Bhantafle Feine Fefjeln anlegt. Und andere: 
wo rechtfertigte er zu anderer Zeit in der Brofa den Schwung der Poefie, 
und verwirrte theoretifch den Begriff der Redearten, wie er ihn praktiſch 
in Proſa und Berfen gleich von Anfang verwirrt hat. Denn er nahm 
ſich fogleich die vertheidigten Freiheiten vornweg, verwarf die „füßto- 
nende, lammartige Stimme, und den gebüdten Zon Derer, die gern 
wieder gefchmeichelt fein wollten, er ſprach in dem bitteren Tone des 
patriotifchen Ernftes,“ den er fpäter felbft misbilligte, fehrieb in einer 
dithyrambifchen Profa und in einem ſpringenden Stile, der die Schule 
Hamann’s eben fo fehr, wie ein eigenes innerliches Feuer verräth. Und 
die Schreibweife der neuen Jugend, die Kedheit der Genialitäten, die 
Anmaßungen ihres Vortrags, die Mishandlung der Sprache im 


und Tugendfrämer, biefer grobe Zänfer und miſanthropiſche Schtmpfer ift ein Geſchoͤpf 
der neueren Zeit, ein Weifer aus der fchweizerifchen Republif! * 
Ser. d. Dicht. IV. Bo. ° 27 


+, 


418 Umſturz d. Eonvent. Dichtung durch Verjüng. d. Naturpoefie. 


übermüthigen Trog auf die Schöpferfraft, der e8 geftattet fein müßte, den 
Ton nah Willkür zu Eneten, all das, was die regellofen Köpfe im 8. 
Jahrzehend nachmachten, die regelmäßigen verabfcheuten, ſchrieb ſich 
eigentlich von Herder zuerſt her. Hamann ſelbſt entſetzte ſich, als er die 


Folgen feiner Lehren bemerkte. Er ſchrieb an Herder: „Die Greuel der 


Berwüftung unferer Sprache, die alcibiadifhen Verhunzungen des 
Artikels, die monftröfen Wortkuppeleien, die dithyrambifche Syntar und 
alle übrigen licentiae poeticae verdienen eine öffentliche Ahnung. Diefer 
Misbrauch ift Ihnen fo natürlich geworden, daß man ihn für ein Gefeg 
Ihre Stils anfehen muß, defien Befugniß mir aber ganz unbegreiflich 
und unerflärlich ift. Liegt bier auch eine Satire auf den Libertinismus 
unferes ganzen Jahrhunderts zu Grunde? Bei Ihrer weiten und gründ- 
lichen Kenntniß der Mutterfprache bat man Mühe, hier und da einen 
deutfchen Perioden zu finden, der eine fo rara avis ift, daß man ſich 
wie ein blindes Huhn über ein gefundenes Korn freut.” — Nachdem 
Herder alfo in diefer neuen Redeweiſe unfere alte verworfen, und ori⸗ 
ginale Sprache in Anſpruch genommen hat, verlangt er in der zweiten 
Sammlung aud) Driginaldichtung und feine Nachahmer. Er fommt auf 
die Thorheit jener Bergleichungen neuerer Dichter mit alten, er Deutet 
an, welde undanfbare Mühe die Nachahmung ift, er räth, lieber treu 
und im Geifte zu überfegen, als ungelenk nachzuſtammeln. Ex beurtheilt 
Klopftod gegen Homer, und zeigt ſchon die Kächerlichkeit Diefer anmaß⸗ 
lihen Zufammenftellungen daran, daß in Betracht deffen, was Homer 


für die Nationalbildung der Griechen war, eher Gellert unfer Homer 


beißen müßte. Er wirft dann Willamov gegen Pindar in Schatten, 
Geßner gegen Theoftit, die Karſchin gegen Sappho; aber noch) fehlt es 
nicht an Misgriffen, wenn er z. B. in Gleim gern mehr al im Tiyrtäus 
jehen möchte. — In der dritten Sammlung folgt eine beredte Abſchwei⸗ 
fung über die Herrfchaft der Iateinifchen Sprache und Literatur über 
unfere ganze Bildung, und diefe Sätze müffen für die Aufnahme ver 
griechifchen Sprache auf unferen Schulen und die dadurch ganz verän- 
derte Geftalt unferer Philologie von großer Anregung gewefen fein. Er 
wünfcht, wir wären lieber Sklaven des griechifchen Eonftantinopels ge- 
worden, als des lateinifchen Roms; es wäre uns befjer in Religion, 
Wiſſenſchaft und Sprache geworden. Wieder nach leffingifchen Winfen 
weift er von den Römern weg auf die hellenifchen Achten Mufter und 
ſchiebt Birgil gegen Homer, nad) Klopftod’s Anficht, weit zurüd. Es 
verdient immer wieder gelefen zu werben, was hier Herder vortrefflich, 
eindringlich, mit der Gefchichte zur Seite, über unfere Schulbildung, 
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über unfere Behandlung der lateiniſchen Sprache als Zweck zu Flagen 
hat, denn es fpricht hier ein für die Alten Begeifterter gegen den Mis⸗ 
brauch der Alten, und ein folcher ift immer zu hören. 

In diefen Fragmenten hat Herder überall feine Belefenheit in ven 
Alten und befonders im Homer, und das Bewußtfein der geiftigen Auf: 
fafjung dieſes feines Lieblings, auf den er auch fpäter Immer gern zurüds 
kam, im Hintergrunde; er urtheilt mit einem gebildeten Gefchmad über 
Geſchmacksſachen, und ift überall vol antegender Beobachtungen, die 
damals nothwendig großes Auffehen machen mußten. In den Friti- 
[hen Wäldern ift’8 wieder hauptfächlich die Kenntniß des Homer, die 
ihm feine Waffen leiht, mit denen er aber diesmal gegen die Kritik, 
nicht gegen die Dichtung zu Felde zieht; und in Diefem Kampfe bewährt 
fi) Das Rüftzeug der Phantafte und Empfindung nicht immer von der 
gleichen Feftigfeit. Man wird ihn mit Beifall hören, wenn er den epi- 
stolae homericae von Klotz (1764) gegenüber, die fich ungefähr zu Ho⸗ 
mer verhalten wie Wieland’s Roten über Shafefpeare zu diefem, das 
gerechte Verlangen abermals ftellt, daß man bei Beurtheilung des Ho= 
mer fid) in deſſen Zeit verfepe. Mein Homer, fagt er in der vertrau⸗ 
lichften Sprache der befreundetften Kenntniß, ſoll fich nicht nach meiner 
Zeit Sitten richten; und er reiht ſich Hier in der Bekämpfung der fran= 
zöftfchen modernen Auslegungen der Alten, im Verwerfen der Mäfeleien 
eines DP’Argenfon und Voltaire, ganz an Lelfing’s Befehdung des gallifch- 
antifen Dramas an. Er nimmt die Urfitte jenes Zeitalters in Schuß, 
und die unfchuldigen Dichter gegen die „Ehrbarkeitspedanten unferer 
Zeit,” er will nicht die Geſetze der Politeſſe an die Schamhaftigfeit des 
Homer gehalten haben; auch hier erferint ſich ganz fein Sinn für die 
Urfitten der Völker, der mit ihm aufgewachfen war über feinem Studium 
der Bibel, des Homer und Oſſian. Nur in Einigem verfah er es, als 
er Zeffing entgegentrat, der ihn mit Gründen und Thatfachen zu ftreiten 
nöthigte, und der ihm in der Auffaffung der Alten vielleicht überlegen 
war, wenn er auch nicht Die Gabe hatte, in Ueberfegungen, Analyfen 
und feinen Auseinanderfegungen das Aufgefaßte fo wieder zugeben, wie 
Herder. Er wendet fih in diefen Wäldern auch gegen den Laokoon, und 
es ift in der That peinlich, zu verfolgen, wie er nad) feinem eigenen 
Gefühle „auf feinem träumerifchen Pfade manche richtige und irrige Ge- 
danken denkt,” und mit feiner Fritifchen Phantaſie gleidy wieder vers 
wirt, was der reinfte Verftand eben gelöft hatte, mit der eifrigften 
und fertigften Ueberredungsgabe wieder ummerfen will, was wir uns 
eben zur Ueberzeugung geſetzt haben. Wir wandeln bei Leffing in lauter 
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Licht und Klarheit; Herder wirft uns in ein Meer von Dunkelheit zurüd, 
wohin zuweilen eine einzelne Beleuchtung ihr Licht witft,. um gleich 
darauf wieder ärgere Finſterniß zu verbreiten. Wir ftehen bei Leſſing in 
einem fertigen Bau und freuen uns reiner Verhältniffe; Herder aber 
befchäftigt uns, wie er felbft fagt, mit Eritifchem Schutt. Leſſing hatte 
über die Kunft und ihre Gefege gedacht, Herder aber nur empfunden, 
und feine Empfindungsfritif hängt fi ohne Methode, ohne Plan, ohne 
Veberfiht, ohne Rechenſchaft an jeden leffingifchen Sag, der feinen 
Gefühlen widerfpricht, und fucht ihn mit Gefühlen wegzuräumen. Und 
hier mischt fich feine perfönliche Ratur fogar in die Auffaffung fremden 
Geiftes, in der er fonft die gerühmte Objektivität der Deutfchen beginnt: 
er weiß ſich in den Geiſt der leffingifchen Kritif und Denkungsart nicht 
zu verfeben, was ihm feldft fein Freund Müller einmal vorgeworfen 
hat; und er verliert ihr gegenüber fogar den Geift des Homer. So 
treffen wir ihn gleich anfangs auf der Behauptung Leſſing's, das 
Schreien bei körperlichen Schmerzen beftehe nach griechifcher Denkart 
wohl mit einer großen Seele. Dies ift dem fchwungreichen Wanne nicht 
erhaben genug, e8 verdirbt ihm feinen Homer und feine Adhder, 
es ftimmt ihm nicht mit feinem — Oſſtan, deffen nordifche Helden fammt 
dem Stumpffinne ihres Heroismus er mit den menfchlichen Achäern 
verwechſelt. Alle Mittel bietet er nun auf, dieſem beleidigten Gefühle 
Recht zu Schaffen, und der Lefer darf fogar vor Entftellungen der leſſin⸗ | 
giſchen Anfichten auf der Hut fein. Er wirft ihm 3. B. vor, Leffing 
mache bie Idee des Förperlichen Schmerzes zur Hauptidee des Philoktet, 
und dies ift fo wenig richtig, daß fogar Stellen im Laokoon find, die | 
gerade dagegen anzuwenden wären. Wenn er nachher die Ieffingifchen 
Sätze über des Räumliche und Succeffive beftreitet, fchleicht eine ähn- 
liche Faͤlſchung ein. Leffing fagte zur fcharfen Unterfcheidung, der Maler 
wirfe im Raume, der Dichter in der Zeitz „die Zeitfolge fei das Ge: 
biet des Dichters, der Raum das Gebiet des Malers;“ Herder 
fchiebt ihm aber unter: durch Zeit und Raum! Als ob es einerlei 
Ding fel, zu fagen, der Luftſchiffer treibe fein Wefen in der Luft, der 
Matrofe auf dem Waffer, oder jener ſchiffe mittelft der Luft, und mit- 
telft des Waflers diefer! ald ob Grund und Boden und Bedingung einer 
Kunft einerlei fei mit ihren Mitteln! Auch bei Befehdung diefer Säge 
aber leitet Herder'n blos ein peinliched Gefühl bei den Folgerungen, 
die fi) Daraus ergeben. Wir haben es fchon früher angeführt, daß es 
ihm graute vor. dem Schreckenswort: nur Handlungen folle die Poefie 
darstellen! Wo blieben feine Didaktiker und Lyriker! Die Poeſie folle 
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nicht malen! Wo blieb fein Dffian und feine Orientalen! Und wo, bei 
der bloßen Hinfiht auf den plaftifhen Homer, wo blieben die roman⸗ 
tifchen Italiener, Arioft und Taſſo! — Auch anderswo, wo er über 
Babel und Epigramm fi) ausließ, läßt ſich diefelbe Beobachtung ma⸗ 
hen, wie ſchwankend die Fritifchen Anfichten Herder's gegen Leſſing find, 
wie er ſich ebenfo in Poeſie verfteigt bei Unterfuchungen, als er fich bet 
feinen Poeſien wohl in Unterfuchungen herabläßt. Und Feine fchärferen 
Denfübungen fann man ſich machen, al8 wenn man den labyrinthifchen 
Sergängen feiner immer durch Gefühle und Phantafien geftörten Urtheile 
prüfend, 3. B. in den Anmerfungen über das griechifche Epigramm '°') 
nachgehen will; fowie man die Unterfchiede der dialektiſchen Teffingifchen 
und der Deflamatorifchen berver’fchen Schreib» und Denkart nirgends 
fhroffer und intereffanter finden wird, als in dem 23ften der Humani⸗ 
tätöbriefe, wo er Leſſing's Freimaurergefpräche abdrudt und fortjept. 
Wer diefe Unterfchiede noch auf Fürzerem Wege Tennen lernen will, der 
lefe die Beleuchtung der Ieffingifchen Säge über die Erziehung des Men 
fchengefchlehts, die Palingeneſie. Dies ift eben die Schrift, von der 
Joh. v. Müller fagt, e8 bebürfe feines Erweifes, daß Leffing die Lehre 
der Seelenwanderung, gegen die ſich Herder richtet, nicht in dem Pfaffen- 
und Brachmanenſinn anpreifen wollte, gegen den Herder hier ein Schein: 
gefecht hält. Er hat für die fühnen, anregenden Säte Leſſing's gar 
feinen Sinn; wie es mit ihnen gemeint fei, ſcheint er kaum zu fühlen. 
Weil Niemand mehr an die Seelenwanderung glaubt, fo zeigt Leffing 
einmal in dem fo geglaubten Unfinne den Sinn; weil Alles an der 
Dreteinigfeit zweifelt, fo zeigt er auch Hierin Verftand und ſymboliſche 
Weisheit. Herder macht aber aus allen diefen kecken Spielen und gym⸗ 
naflifchen Uebungen bitteren Ernft und apodiftifche Lehre. Er fühlte es 
ſelbſt, daß fich Leſſing über feine Behandlung befchweren werde. Unhöflis 
cher, läßt er ihn jagen, ich erzählte dir ein Mährchen, und du nenneft 
es Unwahrheit? Nur Mährchen, entſchuldigt er ſich. Aber Leffing würde 
vieleicht auch fo gefagt haben: Ich gab dir tiefe Blicke in die Geſchichte, 
und du ſetzteſt moralifche Gemeinpläge dagegen; ich ſprach zu Dir als 
zu einem Eingeweihten in die menfchlichen Dinge, berathend, du aber 
antworteft mir predigend, wie vor einem Kirchenpublifum. Und hätte 
Herber vollends eine geordnete, fefte, fcharfe Entgegnung, eine gebie- 
gene Gegenanficht aufgefteftellt, fo hätte ihn Leffing vielleicht gar mit 
der Antwort überrafht: Du haft ganz recht; ich meinte gerade das 
Gegentbeil von dem, was ich fagte! 


191) In den Werken im 10ten Theile der literarifchen Abtheilung. 
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Leffing und Herder liegen ſich einander fo entfchieven gegenüber, 
wie Schiller und Göthe: in großen Fragen waren fie einig, im allge: 
meinen Streben ungleih, und grundverfchieden in Natur und Lebens: 
weife, in Beruf und Schrififtelferet. Befchäftigt ſich Herder mit Leffing, 
fo hören wir einen vagen Scholiaften zu dem klarſten Schriffteller, Er: 
furfe der Empfindungen über die fchärfften Begriffe, über Die vierlöthig: 
ſten Säte runde Bemerkungen, und wie Herder felbft einigemal fagt: 
Träume. Bei Leffing’s Beweisführung würde mit Einem Satze Alles 
zufammenfallen, in Herder's Reden ift vieles Vortreffliche und Herrliche 
mit vielem Falſchen und Schiefen gemifcht; dort darf man nicht wählen, 
hier darf man nichts anders als wählen. Wo Leffing anregt und auf- 
fordert, verfchließt Herder und ftumpft ab: jener will nur Funken ſchla⸗ 
gen, diefer nur felbft leuchten; jener trifft überall den Nagel auf ven 
Kopf, der dann wohl haftet, Herder aber braucht felbft Hier und da den 
‚Ausdrud, wenn er am Ziele feiner Unterfuchung angelegt ift: jegt flehe 
die Zunge der Wage inne! Dabei aber ift dem Zufchauer immer ſchwan⸗ 
fend zu Muthe, wie gefchidt die Handhabung iſt. Herder verfteht dieſe 
vortrefflich: fie befteht in den Kunfigriffen der Ueberredung, auf die Die 
Theologen vor allen Menfchen angewiefen find. Dem mathematifchen 
Leſſing gegenüber wirkt er mit muflfalifchen Eindrücken; den fnappen 
Heifchefägen entgegen mit umftellender Rede. Aus allen feinen Schriften 
blickt der glänzende Redner, der gewohnt ift, an Stellen zu predigen, 
wo fein Widerfpruch erlaubt ift, und fo ſchildert W. von Humboldt auch 
die einzige Nedegabe ded Mannes im perfönlichen Umgang als eine un: 
nahbare. So vielen Berhalt Leffing auf eine Strede zu den Verfechtern 
des gefunden Menfchenverftandes hatte, fo vielen hatte Herder mit den 
Genialitäten; Beide hielten bei näherem Zufehen inne, wie e8 zum 
Heußerften fam. Bon den Gentalitäten zog fich Leffing ſchweigend zu⸗ 
rüd, achtungsvoll vor dem-Zeichen der Zeit; aber Herder lehnte fidy ge- 
gen die Fantifche Philofophie feindlich auf, die Fein geringeres Zeichen 
der Zeit war. So viel Leffing Verhalt und Kiebe zu den bildenden Kün⸗ 
ften hatte, fo viel hatte Herder zur Muſik. Beide waren nicht Dichter, 
aber aus ganz verfchledenen Gründen: den Einen hemmte das Ueber: 
wiegende des Verftandes, ben Anderen das der Empfindung ; die Wil: 
ſenſchaft und Kritif jenen, diefen die Theologie und Redekunſt; die zu- 
rüdgebliebene Zeit jenen, und diefen die fich felbft überfliegende. Doch 
ftellte jenen die fichere Einficht befler, als dieſen das ficherfte und feinfte 
Gefühl: Herder’ eigene Poeſien find fämmtlich vergeffen, aber 
Leſſing's dauerten aus; Herder felbft bewunderte gegen die Stimme der 





Periode der Originalgenied. — Preußen. (Herber.) 423 


ganzen Welt den Dichter Leffing mehr als den Kritiker und hielt der 
gleißenden Theaterliteratur Rathan und Emilie als die Muſter⸗ und 
Meifterftüde entgegen. Im Genuſſe ver Dichtungswerfe aller Zeiten und 
Bölfer aber, in der Empfänglichfeit für den Ausdruck jedes Schönen 
und Edlen, im offenen Sinne für alle fremde Natur war Herder über 
alle Zeitgenoffen weg, und hat in dieſer Hinficht an einen Fels gefchla= 
gen, aus dem und der Strom der Poefie aller Zeiten zugefloflen if. 
Hier fteht er unter den Eltern der Romantik obenan, und etwa wie fich 
Schlegel zu Göthe, den plaftifhen Dichter, verhalten, fo Er ſich gegen 
Leſſing, den Lobredner der plaftifhen Kunſt. Nicht wenig auf fich ſelbſt 
anwendbar ſchildert er dieſen Charakter des Romantiſchen, Genialen 
und Neuen gegen das Alte: Es ſcheine, als ob wir jenen ſanften Um: 
riß des menſchlichen Dafeind ganz aus den Augen verloren hätten, in- 
dem wir, flatt diefer Schranfen, fo gern das Unendliche in den Sinn 
faßten; unfere Philofophie, unfer Jagen nach Kenntniſſen und Gefüh- 
len, die über die menfchliche Ratur hinaus find, Tenne feine Schranfen, 
und fo fänfen wir, nachdem wir und in jungen Jahren vergeblich auf: 
gezehrt hätten, im Alter wie Aſche zufammen, ohne Feuer des Geiftes 
und Herzens, vielmehr alfo.ohne jene ſchoͤnere Form der Menfchheit, die 
wir doch wirklich erreichen fonnten. Diefe Gefahr, uns felbft zu ver: 
lieren,, ift leider hereingebrochen durch die DVertheilung unferer Natur 
und unferes Antheils über alle Dinge der Welt, was Herder nicht wenig 
unterftügte. Sein Weltbürgerthum liegt auf einer Linie mit feiner Ems 
pfänglichkeit für aller Welt Werfe und Menſchen. Leffing hatte, ermüdet 
von feinen ſchweren Anftrengungen für die Nationalbühne, verlaffen 
von der Nation, jenes Wort gegen unfere Nationalität fallen laſſen, der 
vaterländifchfte Mann fih für das Weltbürgerthbum erklärt; dies griff 
Herder auf und machte mit vielen Anderen Syftem aus dem Kosmopo⸗ 
litismus, obwohl er zu Zeiten die Ideale einer Provinzialwirkſamkeit 
mit glühendem Eifer ergriff. Mit dieſem Streben ins Weite hängt auch 
das Fragmentarifche und. Dilettantifche in Herder zufammen, das bei 
Leffing ganz anders liegt. Bei diefem drängt ed gegen den Anfang, wo 
er, unficher in feinem eigenen Berufe und in dem der Nation, taftend Die 
Zeit verfuchte, was ihr wohl paflend wäre; gegen das Ende faßte ſich 
feine Thätigfeit mehr zuſammen; er fing mit Bruchſtücken an und hörte 
mit Werfen auf. Ganz umgefehrt bei Herder: bei ihm draͤngt fich dies 
FSragmentenwefen and Ende hin; feine zerfiteuten Briefe und Blätter 
häufen fi) in den fpäteften Jahren am meiften. Er, wie Leffing, ganz 
auf das Zeitgemäße gerichtet, hat unendlich viele Anregung gebracht, hat 
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im Ganzen mit richtigem Takte das, was Noth that, getroffen, aber im 
Befondern oft wieder die Wirkung aufgehoben. Leſſing erledigte, wo 
er ernfthaft zugriff, Herver hat auch in feinen vollendeiften Werfen nur 
Keime gelegt; jedes Fragmentchen ift bei jenem ein Ganzes, bei biejem 
fein größtes abgefchlofienes Werk nur Fragment; und dabei war Herder 
viel ernfter und gewiffenhafter, Leffing aber leicht und forglos. Leſſing's 
Univerfalismus hatte Die Quelle, daß es ihm gleichgültig mar, mit 
welchem Gegenflande der Erkenntniß er ſich befchäftigte, weil e8 ihm 
immer nur um Wahrheit zu thun war, die in jenem Gebiete zu finden 
it. Herder'n aber war Alles wichtig, und Alles fuchte er zu umfaflen, 
und er griff Leffing darüber an, daß er einmal fagte, er habe am Markte 
müßig geftanden und gewartet, wer ihn dinge. Wie viel mehr, meinte 
er, hätte diefer rüftige Geiſt leiften und vollenden fönnen, wenn er einer 
unter ihm werdenden Gefellfchaft vorgeftanden hätte! Man 
fieht, daß Herder zu Klopftod und feinen reinhaltenden Geſellſchaften 
zurüdfehrte, fowie er auch fpäterhin Akademien und dergleichen lospries. 
Aber Schiller und Göthe blieben bei Leffing, der dem Volke freie Erzie⸗ 
hung vorbehielt, und die ariftofratifche Ruthe nicht für nöthig achtete, 
der alle Ueberanftrengung und Alles mied, was der Natur Zwang an⸗ 
that, wohin Tagebücher und Gefellfchaften im öffentlichen und Privat: 
leben gleichmäßig gehören. Leffing ift, wie Luther, mit feiner Zeit etwas 
geworden, Herder wollte aus der feinen etwas machen; wie er jelbft 
eine indivinuellere Charafterform trug, fo erkennen fich feine Anhänger 
unter Theologen und Orientalen (Sof. v. Hammer) noch heute in Ihm, 
fein Anhang ward eine Schule in einem Sinne, in der Leifing Feine ge: 
habt hat. Vor Leffing beftand nichts, was ſich nicht bei Verftand und 
Bernunft rechtfertigen Eonnte, Herder aber gab auf Weiffagungen der 
inneren Seele und prophetifche Stimmen. Er laufchte nicht allein auf 
den foftatifchen Dämon mehr, als auf die falte Berathung der Vernunft, 
auf Ahnungen des Gemüths, auf Träume und Erfcheinungen, er ließ 
ſich auch die Bibel auffchlagen in Stimmungen des Kummers, der Sehn⸗ 
ſucht und Wünfche. Des prophetifchen Geiſtes vol, ſetzte er fich gegen 
Leſſing, der vor dem Korfchen in der Zufunft warnte, er fprach von 
einer Wiffenfchaft der Zukunft‘): „nicht allein die Raben follten 
schreien über die Begebenheiten in der Natur, auch der weiffagende 
Schwan Apolls follte feine Stimme heben und ein Lieb fingen von dem, 
was fein wird, weil Das Segige fo ift und das Vorige fo war. Entweber 
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müffe unfer Stubium der Geſchichte und Philofophie nichts fein, oder 
es gebe eine Wiffenfchaft der näheren und ferneren Zufunft.“ ber vor« 
fichtiger hat Göthe vor vem Pochen auf unfer Willen gewarnt: „Wer 
das Bergangene wüßte, der wüßte das Zufünftige.” Mit feiner Gabe 
zu errathen und zu ahnen war Herder mehr als Einer geeignet, Wege 
zu brechen, um große Ausfichten zu öffnen, wenn auch nicht wie Leffing 
des Wegs geduldig zu führen: das Ziel der Wahrheit hieß ihm immer 
ein Bunft, oft fand er ihn deutend mit glüclichem Auge aus; er 
juchte ſich der gefundenen und geahnten Wahrheit mit Bildern und 
Symbolen zu nähern; fie zu rechtfertigen und faftifch zu belegen, war 
er weniger geduldig. Denn er war für alles Mechanifche ohne Beharr: 
lihfeit, für alles Befonvere fo langſam, als begeiftert für das Allge⸗ 
meine: er liebte Religion, aber nicht Theologie, Muſik, aber nicht das 
Spielen, Boefie, aber nicht klare Rechenfchaft darüber, Philoſophie, 
nicht Speculation, Univerfalität, nicht Gelehrſamkeit, Geſchichte, ohne 
Sinn für Thatfachen. So kann man felbft von feinem Verhaͤlmiß zu 
Leffing jagen: er liebte viefen Mann wahrhaft, als er ihn in feiner 
Charakteriſtik im Ganzen uͤberſchlug; im Einzelnen hörte er nie auf an 
ihm zu kritteln. Ex betete nicht wie Göthe den heiligen Geift der fünf 
Sinne allein an, er ftand nicht zufrieden und glücklich wie Leffing in der 
Gegenwart, wie fie war; er fehnte ſich — was feinem Jean Paul fehr 
intereffant ſchien — Geiſter zu fehen und im Mittelalter geboren zu 
fein. Wäre er dort geboren geweſen, fo hätte er ficy wieder nach feinem 
Jahrhundert der Humanität gefehnt. Denn er fam nicht zu einem reinen 
Abfchluffe zwifchen der Natur, die er in feiner Jugend, und der Kultur, 
die er im Alter in Ausſicht nahm; Beides in der Art zu verföhnen, wie 
es Leffing gelang, ſchien ihm nicht fo leicht zu werden. Daher fehen wir 
ihn immer in einer fo eigenthümlichen Mitte. zwoifchen diefem und Ha⸗ 
mann ſtehen; wir fehen ihn in jenem Schwanfen, das allen fogenann= 
ten Gefühlsmenfchen natürlich if; wir gewahren in feinen Schriften 
aus verfchiedener Zeit erftaunliche Widerjprüche, zwifchen denen man 
fich entſcheiden muß, fo daß man, bei aller Liebe und Achtung für ihn, 
oft nicht fein Anhänger fein Tann, ohne zugleich mit ihm feldft fein 
Gegner zu werden. 

Wenn wir diefe Gegenfäge neben einander ſtellen, fo werben wir 
ſogleich gewahren, wie fi} bier wieder die Elemente einer alten und 
neuen Zeit ftreiten, wie man eine errungene Eultur erhalten wollte, ohne 
die verjüngenden Raturregungen in der Nation zu verfcherzen. Herder 
ftellt in fi daſſelbe Schaufpiel freitender Elemente vor, wie bie 
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damalige fchöne Literatur feines Baterlandes im Großen, wie ed Preußen 
in politifcher Hinficht damals und noch heute Darftellt: ein junger Staat 
in alten Formen, Verwefung, wie Mirabeau fand, vor der Reife, ein 
Metamackhiavell, wie Hamann fagte, auf dem Thron, der gegen den 
Macchiavelli fchrieb, und Freigeift und Despot zugleich war. Herder 
überfam völlig die Miffion feines Hamann, die dieſer ſelber nicht erfüllen 
fonnte, er ging als ein Bote der Erlöfung von alten Sagungen, Schul: 
meinungen und Kleingeiftereien in alle Welt und lehrte alle Bölfer. 
Hamann hatte das Reich der Literatur den Kinder verheißen, und fo 
prebigte Herder. Mehr noch als Homer und Difian war die Bibel die 
Freude feiner Jugend und das Bud) feines Lebens. Seine Freude Daran 
nannte er felbft Findlich und angeboren; nur ihr zu Liebe warb er Theo- 
log, und wie er in feinen Kinderjahren Hiob und den Prediger, Jeſaias 
und die Evangelien las, hat er fein Buch fonft in der Welt gelefen. 
Sein ganzes Leben, fchrieb er, entwidelte ihm nur, was ihm feine Kind⸗ 
heit fagte. Er Elagte fich feloft an, daß er in feiner Natur leidenſchaftlich 
war, wie ein Kind; er ließ fich gehen, er fiel in ſchwere Strafe, er kehrte 
in fi und ging liebenswürbiger hervor. Der Menfch in feiner Kind: 
beit, fagte er, ijt ganz Sinn und Gefühl. Und fo blieb er immer. Er 
faßte mit dem reinen Glauben der jugendlihen Phantafte, unbefchadet 
der Aufklärung, die Religion, die Sage, die Dichtung der Kindheit des 
Menſchengeſchlechts auf, und Fam niemals aus diefer Hingebung her: 
aus. Er drehte der grauen Zeit der Meberbildung den Rüden, grub ſich 
in die Ratur, in die Jugend der Welt ein, fuchte fie zu bemeiftern und 
zu fchildern mit finnlichen Bildern und lebhaften Gefühlen, und alle 
feine Neigungen fchwebten um die Wiege der Menfchheit oder der Völker. 
In Shafefpeare forfchte er heraus, was der Naturpoeſie des Volkes 
gehörte, gleichgültiger gegen das, was den Menfchenfenner als Shake⸗ 
ſpeare's Eigenthum lodt; in feinen Ideen zu der Philofophie der Ge⸗ 
fhichte rang er fi von den Anfängen der Menfchheit nicht los. Ganz 
wie Hamann den ungetheilten Menfchen des Inftinfts fuchte, fo bewun⸗ 
berte er die Perioden der Völker, wo noch Die Vernunft am wenigften 
in die vielfeitige gelehrte Form gegoflen iſt, wo noch Sinnlichfeit und 
roher Scharffinn, Schlauheit und muthige Wirkfamfeit, Leivenfchaft und 
Erfindungsgeift, wo die ganze Seele ungetrennt und am lebhafteſten 
wirkt, weil fie, noch auf Feine langweilige Regel gebracht, immer in 
einem Kreife von Beduͤrfniſſen, Erforderniſſen ganz lebt, und fich immer 
neu und ganz fühlt. Er fand es unbegreiflich, daß fich fein Jahrhun⸗ 
dert fo ſehr in die Schatten und dunklen Werfftätten des Kunftmäßigen 
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verloren hatte, um das weite, helle Licht der uneingeferkerten Ratur in 
andern Jahrhunderten nicht erkennen zu wollen. Aus den größten Hel⸗ 
denthaten, fand er, machten wir Schulübungen im Staube unferer Lehre . 
kerker, aus den Meifterftüden menschlicher Dichtfunft ſeien Kindereien 
geworden, an welchen greife Kinder und junge Kinder Phrafen lernten 
und Regeln klaubten. Er fuchte daher, was uns hier am meiften an- 
geht, eben wie Hamann, nach einer Naturpoefte, die des lebendigen 
Hauches vol fei, und .fo wenig er in der Sprache die fpäten und 
ftumpfen Gefege der Grammatiker verehren wollte, fo wenig Ramler’s 
Berbefferungen und die Grillen der Aefthetif. Er legte das Gemüth als 
Mapftab an.die Gedichte, nicht Die Regeln des Kopfes, und hier genügte 
ihm oft der rohe Geſang der Wilden mehr, als die zierliche Idylle Geß⸗ 
ner’d. In den Fragmenten unterfucht er daher die Natur einer jungen 
Sprache, und findet darin am beften die Elemente poetifchen Vortrags. 
Er ſetzt fich gegen den modernen Lieblingsgevanfen, daß eine Sprache, 
fo lange fie nur Eigenthum des finnlichen Volkes ift, eingeſchloſſen und 
unvollfommen fei, daß erft Wiſſenſchaft und Philofophie fie vollkommen 
mache. Zur Bhilofophie vollkommen, gibt er zu, aber die Poefte athme 
in einem anderen Elemente. Er ftellte über allen Zweifel weg, wie Ha⸗ 
mann, daß die Poefie vor der Profa fei, und die erften Dichter bie 
beften. Er wußte, daß Alles in der Welt feine Stunde hat, und Die 
Poeſie die ihrige in der Jugend. Zur Zeit der ſchoͤnen Proſa wachſe in 
den Dichtungen nichts als die Kunft, fpäter gäbe es nur verfificirte Phi⸗ 
loſophie oder mittelmäßige ‘Boefie. Die Sprache einer Zeit, wo bie 
Stände noch nicht gefchieven, wo es, wie in der Gefellfchaft, noch feinen 
Adel, Mittelftand und Pöbel unter den Worten gegeben, wo die Proſa 
noch nicht ausgefiebt war, dieſe war die reichfte zur Poefie. Gegen die 
alte wilde Sprache fei die unfere mehr für die Ueberlegung als für _ 
Sinne und Einbildungskraft. Diefe Sätze befrembeten in der erften Aus⸗ 
gabe das ganze damalige Geſchlecht, die Unterfheidung von Natur⸗ und 
Kunftpoefie, die nachher allgemein ward, die Schiller aufnahm, Herder 
aber fpäter gerne wieder verwifcht hätte, begann bier; die Trennung 
ächter und jugendlicher Dichtung griff ein, und Herder ließ Tangehin 
nicht nach, der blinden Nation den Staar zu ftechen, wie ſchmerzlich ihr 
die Operation auch fein mochte. Der NRaturfinn, der Gefchmad für die 
kindliche Poeſie der Urzeiten, den Herder aus Bibel, Homer und Offten 
fi) angeeignet und in feinen erwähnten Jugendſchriften fchon Hund 
gegeben hatte, ftieg bei ihm zu einer neuen Lebendigkeit, als er Riga 
verließ und auf der Seereife den Oſſian lad. Ein Tagebuch, das er 
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über dieſe Reife fchrieb, ein merfwürbiges Aktenſtück zu Herder's innerer 
Geſchichte, fpricht die gefteigerte Empfänglichfeit mit einer heftigen Glut 
aus. Aus den Gefchhäften und Poſſen der bürgerlichen Welt entnommen, 
vom Stuble des Gelehrten weg auf dem Elemente jener Helden, ver 
ftand er den Dffian ganz anders, und er verlor nicht das „Gefühl jener 
Nacht, da er auf fcheiterndem Echiff, mit Meer beipült und mit Mitter: 
nachtwind überfchauert, den Fingal lad.“ In diefer Schrift find in 
ganzer Unmittelbarfeit alle feine jugendlichen Organe in Thätigfeit, bie 
damals gleichfam in ihm erwachten, als er auf den Raturfinn der See⸗ 
leute achtete, die auf die große Natur allein befchränkt find, in ver Ratur 
ſcharf beobachten, und dann auch einen Schritt über die Natur hinaus 
ins Geifterhafte und Wunderbare thun. Hagel, Blid, Mond und 
Sterne machten hier ganz andere Wirkung auf ihn, al8 auf dem Lande; 
hier fehnt er fih Orpheus und Homer zu See zu leſen, bier fprady ihm 
„das Frappante der erften Dämmerungsgeichichte und Poeſte“ noch weit 
anders zu als fonft. Die Eindrüde diefer Reife wurden dem Publikum 
bald fund, in Bezug auf Poeſie zunächft in den fliegenden Blättern von 
dbeutfher Art und Kunft (1773), die er mit Oöthe herausgab, und 
die gewöhnlich al8 das Zeichen zu der neuen Kunſtkritik angefehen wer- 
den, wie Goͤthe's Erftlingswerke ald das ber neuen NRaturdichtung. 
Hier fehrieb Herder über Oſſian und Shafefpeare; er verglich Offtan’s 
Lieder mit den Gefängen der nordamerifantfchen Wilden, deren lebendi⸗ 
gen Eindrud die Reifenden ſchilderten, er fprach feine Freude an dieſem 
wilden Geſange unverholen und in einer Sprache vol neuer finnlicher 
Glut aus, und diefe Begeifterung wird Damals nicht dem Eorrefponden= 
ten allein, den Herber fingirt, fo aufgefallen fein, wie Voltairen, daß 
Rouffeau das Gehen auf Bieren fo wohl gefiel. Denn dies war da⸗ 
mals unfer Rüdgang auf den Urzuftand, daß wir nicht den Staat und 
die Geſellſchaft auf die erfte Urfpränglichkeit zurüdführen wollten, ſon⸗ 
bern die Poeſie, das Reich der Einbildung. Herder hält hier das Todte 
aller unferer Poefieftüde gegen dieſes dramatifche Leben, diefe Scenen, 
Bilder und Geftalten. Den rohen, einfältigen Geift, die große Manier, 
‚die Tiefe des Eindruds, den jedes fo flarfgefagte Wort macht, den 
freien Wurf, mit dem der Eindrud gemacht wird, das Alles hebt er 
hervor, nicht als Mufter, fondern ald Natur. Er rühmt jene Sinnlich⸗ 
lichkeit dieſer Gefänge ohne Begriffsworte und fumbolifchen Leitern: 
verftand, ohne Künftelet und Ueberlegung, dieſe Schwächungen des 
Geiſtes; er wagt e8 zu fagen, unfere Pedanten, die Alles zuſammen⸗ 
plapperten um methodiſch zu ſtammeln, unfere Schulmeifter und Küfter 
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wären nichts gegen diefe Wilden! Kinder, Frauen, Männer von ein- 
fachem Raturverftande, die ſeien die beften Redner unferer Zeit. Er 
rüdt die Stegreifdichtungen der alten Zeit und Natur weit vor unfere 
Kunftgebichte über Gegenftände, über bie fich nichts denken, noch weniger 
finnen, noch weniger einbilden läßt, in denen man Leivenfchaft nachahmt 
und erfünftelt, die man nicht hat. Die Dichtkunft, die die ftürmifchfte, 
ficherfte Tochter der Seele fein follte, fei die lahmſte und wankendſte ge: 
worden; die Gedichte corrigirte Schulerercitien. Wir Dichten nicht in 
der lebendigen Welt, wir erfünfteln und Aufgabe und Stil, und daher 
fehlt ung der runde Contour, den uns der erfte Hinwurf verleiht. Nur 
Klopftod ift von dieſer Kriegserklärung ausgenommen; von allen uns 
feren übrigen feilenden Dichtern wendet er fich weg zu den lebhaften 
Sprüngen und der finnlichen Verftändlichkeit bes Volksliedes. Er ſchaͤmt 
fi) feines Handwerks nicht, Lieder zu ſammeln; er empfiehlt die Elifio- 
nen, die Knittelverfe, Die Spiotismen, ohne Furcht vor den ffandirenden 
Kunftrichtern; er ftellt fich Fed gegen alles Dogmatifche, Lehrhafte, Abs - 
gezogene in der Igrifchen Poefte, und ruft nach Natur und Einfalt. Gleim 
hat er ald den einzigen zu nennen, der den Volkston angeflimmt; aber 
nicht lange, fo folgten Göthe und Bürger feinem Rufe in verfchiedener 
Weiſe, und der Sinn für das Volkslied griff weit um ſich, fo daß ſich 
Nicolai mit feinem Fleinen feinen Almanach (1777) gegen diefe Mante 
wie gegen Alles ftellte, was aus diefer neuen Schule kam. Allein man 
achtete ihn nicht, man verftand wohl gar feine fatirifch gemeinte Samm⸗ 
fung ernfthaft, obwohl Herder „vor dieſer Schüffel voll Schlamm 
warnte, die uns die Luft am Beſſeren ververben follte, als ob fie das 
Gold wäre, das wir befäßen“ Leſſing felbft begriff Nicolai's Eifer nicht 
und nahm fich dieſer Naturfinder an. In dem Auffage über Shafefpeare 
ftellte fich Herder neben Leffing gegen die Franzoſen. Er belacht Cor⸗ 
neille’8 Helden, die außer dem Theater Narren fein würden, und Ras 
cine's geſchminkte Empfindungen; Voltaire's Vers fei Zufchnitt, In⸗ 
halt, Bilderwirthichaft, Glanz, Wit, Philoſophie, ein fchöner Vers, 
aber kein Vers für Handlung, Sprade, Sitte, Leidenfchaftz ewige 
Schulchrie, Lüge und Gallimathias. Der Charakter und: Vortrag: 
fhön gefletvete Herren und Damen, fchöne Reden und nügliche Philo⸗ 
fophie, Schaufpieler, die auf Deklamation, Stelzengang der Sentenzen 
und Außenwerfe der Empfindung Wohlgefallen anwenden. Dann be: 
reitet der rhapſodiſche Ausleger Shafefpeare feine Stelle, und einige 
Stüde werden in der fliegenden, haftigen Manier des Enthufiasmus 
ducchgeftürmt mehr, als in Leffing’s Art analyfirt. 
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Herver blieb in den 70er Jahren und noch weiter Hin aufs lebhaf- 
tefte mit der Volkspoeſte befchäftigt und gab diefer erften Erſchütterung 
noch lange den nöthigen Nachdruck. Um 1772 war er tief vergraben in 
Zoroaſter und den Schufing, in Percy's reliques, diefe Sammlung von 
engliſchen Volksliedern, die außerordentlich anregend in Deutjchland 
ward; er las Jones über orientalifche Poefle, und was Alles in dieſe 
Gattung einfchlug. Schon 1774 wollte er feine Stimmen der Völfer 
geben, es verſchob ſich aber. Im deutſchen Mufeum fehrieb er 1777 
über die Aehnlichkeit der mittleren englifchen und deutſchen Dichtfunft ; 
er ſprach von Perry, er fchmähte Die Deutichen, die den verloren 
Bardengefängen nachjagten, aber die gefundenen Minnelieder Liegen 
ließen. Noch hier gab es Seitenhiebe auf die „liebe Moral“, denn da⸗ 
mals folgte Herder ganz dem neuen Begehren nad) dem rein Schönen, 
er war auch hier den radicalen Genies gleich, und hätte ſchwerlich Die 
Clauſel Leffing’8 gelten laflen, der zwar nicht die äfthetifche Schönheit 
von der moralifchen abhängig machte, aber doch es nicht unbillig fand, 
wenn einer jenes Schöne ohne diefes Gute verachtetete. So hatte er in 
den Fragmenten mit Klopftod ausdrücklich geftritten, weil diefer für-den 
legten Zweck der Poefte die moralifche Schönheit hielt, und nicht die 
Bewegung unferer finnlichen Kräfte, weil .er das Kennzeichen der Güte 
zu dem der Schönheit machte. Und fo hatte er ſich auch gegen Klo in 
den literarifchen Wäldern verwahrt, daß der Kunftrichter nicht überall 
auf die Ehrbarkeit des Dichters ausfehen und zuerft den Zuchtrichter 
machen folle. In einem Aufjage über die Wirkung der Dichtfunft auf 
die Sitten (1778) wiederholte er feine oft gefagte Anftcht, daß die Boefie 
ihren lebendigſten Ausdruck in der Jugendzeit der Völfer erhalte. In 
eben diefem Jahre fing er nun an, diefe bisher blos Fritifch ausge⸗ 
fprochenen Säge mit Muftern zu belegen. Salomon’s Lieder der Liebe 
nebft 44 alten Minneliedern erfchienen gleichzeitig mit den Stimmen 
der Bölfer (1778). Dort eiferte er gegen die, die an jenen jüdifchen 
Gefängen blos Hebräifch lernen wollten, und für den weltlichen Inhalt 
gegen jene, die aus der Bibel blos eine Spreutenne Fahler Moralen 
und trodener Afcoame machten. Was die Auslegung der poetifchen 
Schönheiten betrifft, fo ift e8 Feine Frage, daß die Wärme der Erfaffung 
orientalifcher und aller Raturpoefie nirgends in dem Grade gefunden 
wird, wie bei Herder. Die Stimmen der Bölfer hatten den Zweck, das 
rohe Gefchrei über und gegen das Volkslied zu Dämmen, er wollte 
Nicolai ein Gegengewicht halten und einfach) zeigen, was er unter und 
an den Volfslievern preife. Und da es ihm arm fehlen, ein deutſcher 
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Percy zu werden (wie man nachher im Wunderhorn verfuchte), fo 308 er 
vor, um ja nichts Gemeineres einfließen zu laflen, die Schäße der 
ganzen Welt auszubeuten, und er bot die Fruͤchte einer Belefenheit und 
Kenntniß der Literatur aller Zeiten aus, wie fie damals in Deutfchland 
einzig war. Er führt und von Grönland bis nach Indien, aus der Zeit 
Luther's zurüd bis zu Harmodius und Ariftogiton, aus Eſthland bie 
nad) Peru. Mit einer reizenden Leichtigkeit, die bis dahin nicht allein 
unter uns, fondern in aller Welt geradezu unerhört war, faßt er jede 
Zeit, jedes Volk, in jenem Charakter mit einer überrafchenden Treue und 
Einfalt auf, und ſchickt fi mit der feinften Wandlungsgabe in Sinn 
und Sprache, in Ton und Empfindung. Die fpantfche Grandezza, Die 
Düfterheit des Dfftan, die tändelnde Naivetät der Litthauerin, die graus 
fame Gewalt des norbifchen Kriegers, das fanfte Gemüth des Deut- 
ihen, das Schaurige fchottifher Balladen, der Fühne Gang der hiftoris 
hen Bolfsromanzen in Deutfchland, Laune und Schred, Ernft und 
Tändelei, Alles bewegt fich neben einander, ohne Geziertheit und ohne 
Zwang, ald ob die divergirenpften Strahlen aller Menfchlichfeit und 
Menfchheit fich in dem weiten Bufen des Deutfchen Toncentrirten. Wo⸗ 
durch erreichte Herder Diefe überrafchende Wahrheit und Wandlungss 
gabe in diefen Liedern, die er in feinem fonftigen Bortrage fo wenig 
verräth? Nicht allein daher, daß es hier mehr auf Empfängniß als Er- 
jeugung ankam; nicht allein daher, daß Herder, vielfeitig in fih an dem 
Alferverfchiedenften, an griechifcher Lebensfriſche und indifcher Beſchau⸗ 
lichkeit, an der Glut des Südens und der Trauer des Nordens Theil 
hatte; fondern auch ganz befonders daher, daß er das Weſen des Iyri- 
ſchen Liedes nicht im Worte, fondern im Zone fuchte, nicht im Gedichte, 
fondern in Mufll und Melodie. Das Wefen des Liedes, fagt er, ift 
Gefang, nicht Gemälde; feine VBollfommenheit liegt im melobifchen 
Gange der Leivenfchaft oder Empfindung, ohne Ton und poetifche Mos 
dulation iſt e8 troß Bild und Farbe fein Lied. Iſt in einem Liede Igrifche 
Weife, fo ift felbft fein geringer Inhalt der Dauer nicht entgegen, man 
ſchiebt einen andern unter, man ftößt die fchlechten Strophen aus. Da 
nun das Lied gehört werden fol, fo fuchte er auch beim Ueberſetzen des 
Tertes den Gefangton vor Allem zu treffen, um ängftliche Wortreue un: 
befümmert; ihn warnten bie gefcheiterten Ueberfegungen fo vieler frem⸗ 
der Lieder. Das Schwanten zwifchen zwei Sprech und Singarten, des 
Berfaffers und Ueberſetzers, war ihm unausſtehlich, fein Ohr vernahm 
es gleich und haßte den hinkenden Boten, der weder zu fagen noch zu 
ſchweigen wußte. Herber leiftete hier für das Volkslied, was Klopftod 
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für die Ode geleiftet hatte; wie fich diefer zu den Compoſitionen feines 
Bach verhielt, fo Herder zu Gluck, der Damals auf dem’ einfachen und 
natürlichen Ton der Empfindung und Reidenfchaft zurückwies. Roc, im 
Zuge derfelben Thätigkeit, die dieſe Gefänge fammelte, liegt Herder’s 
Buch vom Geiſte der hebräiſchen Poesie (1782), das er, wie 
er an Hamann ſchrieb, von Kindheit an in feiner Bruft nährte. Dies 
felbe Gabe der Auffaffung und Auslegung, die fich damals in ganz 
Deutfchland mit merfwürdigem Wetteifer am Homer verfuchte, Diefelbe, 
die Herder dort am Volksliede übte, wandte er hier auf die poetischen 
Theile der Bibel. Dies Buch ftellte fich gegen Michaelis’ Ueberfegungen 
und das Aehnliche fo, wie Herder's biftorifche Neuerungen gegen die 
Schlözer und feine poetifhen gegen die Klog und Ramler. Yür das 
Verſtaͤndniß orientalifchen Geiftes und das Studium der biblifchen Lite: 
tatur war dies Werk fo einzig anregend und bahnbrechend, wie Windel: 
mann’s Schriften für das Kunftftudium, wie für die Poeſie überhaupt 
Herder's Hinweiſung auf das Raturlied der Völker. Auch hier waren 
bie übertragenen Stellen fein Zwed und die Brucht, wozu das übrige 
Buch die Schale bildete. Auch hier begeifterte ihn die Natur im Fleinen 
. Umfange, aber lebendigeren Gehalte; hier, wo fich Poeſie und Bro: 
phetie die Hand zu einem Bunde reichte, der Herder'n fo nahe lag, fand 
er ſich noch heimlicher als bei Homer und Offtan: gegen dieſe kindliche 
Einfalt im Hiob, in den Pfalmen u. f. w. war ihm wie Klopftod die 
fünftliche Boefie der Griechen lauter Schmud, und bei der celtifchen 
felbft ift es ihm biergegen, als ob er unter einem bewölften Abendhim⸗ 
mel wandle. Diefe theuere Boefie entriß er mit diefem Werke den pedan⸗ 
tifchen Grammatifern und gab fie der Jugend anheim, Die fie empfand; 
und es ift, als ob dieſe prophetifche Dichtung ein Ableiter gegen feine 
eigenen Efftajen fei: er wird vor diefem Dunkel Har und feffelt jene 
Blige zu Lichtern. Gewiß war dieſes Werk eines der erfolgreichften, die 
Herder fihrieb, und feine ganze Natur und Richtung erflärt es, daß es 
fein Lieblingsgefchäft war, und daß er es gern zu einem Lebensgefchäft 
erhoben hätte. 

Herder machte mit diefen Werfen, wenn nicht den Anfang zu der 
Berpflanzung der poetifchen Literaturen aller Völfer und Zeiten auf deut: 
ſchen Boden, fo doch die erften Verfuche, die man Elaffifch und mufterhaft 
“nennen durfte, und bie erflaunlich ermuthigen mußten. Er leitet bier 
auf diejenige Seite der nachherigen romantiſchen Schule über, von der 
diefe bei weitem am wohlthätigften und verbienftlichften gewirkt hat. 
Mehrere hierin einfchlägige fpätere Arbeiten geben ung diefen Uebergang 
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zu erfennen. Wie er im deutfchen Merkur und in den zerftreuten Blät- 
tern eine Reihe von morgenländifchen Sagen mittheilte, wie er einzelne 
Blüten morgenländifcher Dichtungen und Sprüche pflüdte, wie er, um 
an höheren Beilpielen höhere, edlere Tugenden des Menſchen zu lehren, 
als die Babel that, von diefer in den Palmblättern zu jenen Erzählungen 
bes Drients überging, die dieſe feinere Aufgabe mit ähnlicher Einfach⸗ 
heit löfen, wie er mit feinem gewöhnlichen Sinne Stüde aus der grie- 
chiſchen Anthologie wählte und nachbildete, wie er die Safuntala in ver 
Meberfegung des edlen Korfter (1791) einführte, wie er in ver Terpfis 
chore (1795) den Balde übertrug, wie er endlich (1801) den Eid ber 
fang, dies Alles Tiegt auf diefem Wege. Und diefes letztere Werkchen, 
das der Nation ein lieber Befig geworden iftt®*), erflärt fich ſchon ganz 
aus den romantifchen Neigungen der Zeit, und aus dem Vebergange 
unferer vorliebenden Neigungen: von der nordifchen Poeſie zur fünlichen, 
der in Herder fehr deutlich nachzuweiſen ift. Zu allen dieſen Uebertra- 
gungen drängte Herder'n feine innerſte Natur, die der Poefte überall 
bedurfte und nicht felbft poetifch war, die ihre Genüffe fuchte, aber nicht 
felbftändig erfchuf. Diefem Triebe gab er Grundfäge hinzu. Er meinte, 
wir müßten das Fremde erft fchäßen lernen, um ung felbit die richtige 
Stelle anzumeifen; und um das Fremde zu fehägen, müßten wir es 
richtig faffen und verſtehen. Las er daher einen Dichter, fo fuchte er 
jedesmal ihn und feine Bildung ganz zu gewinnen, er verglich ihn mit 
feinem Bolfe und feiner Umgebung und mit verwandten Erfcheinungen, 
und kam zum Verſtaͤndniß des Dichters zugleich! mit der Erfenntniß 
der jevesmaligen Literarhiftorifchen Verhältniffe. Er meinte die Ge— 
ſchichte der Dichtung nicht groß genug nehmen zu fönnen, es veizte ihn, 
alle Völker in ihrem eigenthümlichen Genius zu belaufchen, der fich in 
ihren Poeſien am reinften und frifcheften ausfpriht. Es war ihm Fein 
geringer Borzug unferer deutfchen Bildung, daß wir mit Drientalen und 
Griechen, mit den edelften Geiſtern Italiens, Spaniens, Branfreiche 
fpreden, und bei jevem feine eigenthümliche Weiſe zu denfen und zu 
fühlen bemerken fönnen, daß wir „die Blüte des menfchlichen Geiftes, 
die Dichtung, von dem Gipfel des Stammes jeder aufgeflätteften Nas 
tion brechen durften.” Wirklich ift Dies Herder's großartigfte Seite, wie 
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er den Geiſt der Zeiten und Völker ergreift, das Berfchiebenartigite ver: 
ftebt und genießt und wiedergibt: in unferem Volke, das dieſe Gabe 
überhaupt in ausgezeichneten Grade befigt, hat fie Keiner fo ausgezeich⸗ 
net befeffen wie Er. Bedenkt man, was Diefe Eigenfchaft in fidh begreift, 
jo weift nur fle allein Herver'n eine hervorragende Stelle in umferer 
Kulturgefhichte an, fo vielfache Nachtheile ſich auch an fie anfchließen. 
Es ift wahr, das Umfichgreifen dieſer Genußſucht, diefe Selbftverleug: 
nung, diefe Wandlungsgabe hängt mit dem Mangel an Selbftgefühl, 
an Volksſinn, an originaler Schöpfungskraft, mit jener Unerfättlichkeit 
an allem Fremden zufammen, die ein uralter Charakterzug unferer Ra: 
tion iſt. Die romantische Schule hat damit der Pflanze unferer Did): 
‚tung das Herz ausgebrochen und fie frühzeitig des lebendigen eigenen 
Triebes beraubt. Auf diefem Wege haben wir unferer Nachahmungs⸗ 
ſucht den Zügel fchleßen laſſen, und von einer Denk» und Schreibatt, 
die einen gleihen, nationalen Typus hält, dürfen wir eigentlich nicht 
reden, Allein einmal wird e8 zu allen Zeiten eine Streitfrage bleiben, 
ob nicht dieſe Hingebung an alles Menfchliche in fi einen größeren 
Werth hat, ald alle nationale Abgefchlofienheit, jene Loderung des Koss 
mopolitismus eine fehönere Geltung, als alle volfsmäßige Feſtigkeit 
und Starrheit. Und dann lag e8 durchaus nicht allein in unferer Nas 
tion, fondern e8 lag in der Zeit des vorigen und jebigen Jahrhunderts, 
wie es in den Zeiten der Kreuzzüge lag, daß alles Nationale verwifcht 
ward; und nur das iſt ein Merkmal unferes Charakters, daß die Blüte 
unferer Literatur beidemal in diefen Zeiten ſich aufſchloß, als die Sonne 
der Humanität heiter am Himmel ftand. Wer möchte in der englifchen 
und franzöfifchen,, felbft in der italienifchen Literatur der neueften Zeit 
die altnationalen Eigenthümlichfeiten wieder ſuchen? Die Eröffnung 
der Kultur aller Zeiten im erweiterten Unterridht und Bildungskreiſe 
bedingte diefe Eigenheit der heutigen Literatur, daß fie nicht in dem 
Grade felhfländig und unabhängig werden konnte, wie zu andern Zeiten 
anderen möglih war. Das Schöne und Große aller Jahrhunderte lag 
uns offen; wer wollte, wer konnte e8 verleugnen? Bor diefen gehäuften 
Schätzen ſchwand das Selbftvertrauen und die Schöpfungsluft der Men⸗ 
hen, dies läßt fi) bei unferen Romantikern voxtrefflich beobachten. So 
ahmten die Römer den Griechen, fo das ganze Mittelalter den Römern 
nach, fo die Deutfchen der ganzen Welt. Mußte alfo Nachahmung der 
Charakter unferer Literatur werden, das hat Herder felbft gefagt, fo fet 
e8 Ehre, wenn wir und nur befonnen das Befte zu eigen machten; und 
ic) glaube, das Zeugniß darf man uns aus befter Meberzeugung geben, 
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daß wir dies ſo lange thaten, bis das Beſte erſchoͤpft war, und nun die 
Gewöhnung der Thaͤtigkeit freilich auf das Mittelmäßige und Entbehr⸗ 
liche übergleiten mußte. Unfere Sprache, bemerkte Herder weiter, 
erleichterte und Dies, Die nicht wie die franzöftfche gebunden ift, Alles 
in ihrer eigenen Weiſe zu fagen. Und bei alle dem ift es ihm Doch nicht 
fhwer, den rothen Faden einer Eigenthümlichkeit nachzuweiſen, der 
durch alle unfere Dichtungen durchgeht, wie abhängig fie find: Gut- 
müthigfeit, Bieverfeit, ein verftand- und lehrreicher. Gentüs, Sitte, 
Befcheidenheit, bei weniger Glanz der Kunft mehr Gemüth und wahre 
Empfindung. Und dies eben find dieſe allgemeinen menfchlichen Eigen- 
fchaften, Die und wieder in jene weite Beziehung mit aller Welt festen. 
Gewiß ift, daß, was wir dadurch an Individualität der Nation verlies 
ven, auf anderen Seiten reichlich wieder gewonnen wird. Sch will nur 
an das Eine erinnern, daß eigentliches Verſtaͤndniß der Gefchichte ohne 
diefe Empfänglichfeit für fremde Natur gar nicht möglich ift. Wir Haben 
vor Herder nur Nationalgefhichten gehabt; was Engländer und Fran⸗ 
zofen in der Geſchichte anderer Völker geleiftet haben, ift kaum der Rede 
werth. Wielleicht ift es nicht anmaßend, zu fagen, daß noch heute eine 
Weltgefchichte nur in Deutfchland möglich if, und auch bei uns erfl 
möglich ift, feit Herder anfing, das Innere der Nationen aufzuhüllen, 
in Ueberſetzungen fremder Werfe die „Phyflognomie der Kompofition 
und die Seele des Originals” erfcheinen zu laffen, und uns in jeder Art 
mit allem Fremden vertraut zu machen. Diefe Gabe tft ganz von feinem 
entfchiedenen Kosmopolitismus bedingt, der wieder in einer allgemeinen 
Stimmung der Ration wurzelte, auf die wir anderswo noch zurüds 
fommen. 

Der Eid liegt ganz auf der Grenze, wo ſich Herder's Ueberſetzungs⸗ 
funft mit feiner eigenen Dichtergabe ohne Nachtheil berühren konnte. 
Diefe Romanzen gehören in das Gebiet der Naturgefänge, wo er zu - 
Haufe war, und in den Süden, deſſen Poeſte er in fpäteren Jahren fo 
bevorzugte; fie haben eine hiftorifche Haltung von wenig Schwung, 
felbft von einer trodenen Färbung, der nur fo durch die ſpaniſche Wuͤrde 
aufgeholfen wird, wie vielen deutfchen Dichtungen durch Gemüth und 
Melancholie. Es Fam hier mehr auf Situationen an, als auf eptfche 
Darftellung in großem Zufammenhange, mehr auf Andeutungen in der 
Erzählung, auf Winke in der Charafteriftif, und dies lag ganz in Her: 
der's Sphäre und lodte feine fpringende, der Phantafie Raum lafjende 
Art des Vortrags. Dazu Fam jene moraliſche Etikette, jene einfältige 
Großheit, die Gelegenheit zur Lehre u. A., was Alles einlud, hier von 
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dem Seinigen daguzugeben, die feharfen Kanten der oft dürren fpanifchen 
Romanze mit deutfchem Gemüthe abzufchleifen und der Empfindung mehr 
Bahn zu machen. Weiter hätte fich Herder auch nicht wagen Dürfen; 
felbft Dichter war er nicht. Auch hat er im Grunde nur weniges Dich⸗ 
terifche felbft befannt gemacht und fehien es zu fühlen, daß dies nicht 
feine Stärfe war, wiewohl er zu Zeiten doch in feinen Oden mit Klop- 
ſtock fiegreich zu wetteifern meinte, und die Mifchung von Philofophie 
und Empfindung in feinen Gedichten für etwas mehr hielt, als den 
bloßen „Dämmerungton der Empfindung”, den Klopftod in der Seele 
zurüdlaffe. Seine Gegner warfen ihm vor, daß er in der Proſa Poet, 
in der Boefte profaifch war, und er feldft hat in den zerfireuten Blättern 
geäußert, daß fich nad) feiner Meinung die Brofa viel mehr Schmud des 
Wort: und Periodenbaues erlauben dürfe, als die Poefte, die ihrerfeits 
Schmud in hoher Einfalt und tief eingreifender Bildung der Gedanken 
ſuchen müffe. Diefem Sage entfpricht mehr feine Profa als feine Poeſie. 
In diefer ift eine formelle Einfalt wohl infoweit, daß fie meift hart, un: 
gelenk und ſchwerfaͤllig erfcheint; allein fie ward dadurch dunkel und 
unverftändlich, und treibt fich in jener „Dämmerung“ herum, in der ſich 
Herder immer fo glüdlidy fühlte. Sieht man ſich in feinen Gedichten 
um, fo findet man, daß feine fefte Gattung ihm in der Ausführung 
gelingt, fo wenig als ihm ihre Afthetifchen Definitionen geglüdt waren. 
Das Kirchenlied ift bei ihm bald minnefängerifh, bald dithyrambiſch 
und pfalmodifch, bald lieverhaft, aber nie fehlecht und recht, vielfach 
gefucht in Gedanken und einzelnen Worten. Seine Fabeln’*) in 
neuen Anwendungen erzählen nicht plan, fie fpringen in unfertigen 
Sätzen, winfen blos, geben eine epigrammatifche Moral, oft nur, was 
feine Lieblingsfigur ift, einen Ausruf, einen Gedanfenftrih! Seine 
Onomen find gegen Goͤthe's Tebensvolle Weisheit dämmerig, ohne 
pſychologiſchen Werth, ohne nahes Verhältniß zu den Bedingungen, 
unter denen gerade das heutige Gefchlecht in die Welt .gefegt if. In 
den lyriſchen Gedichten ift nicht Heiterkeit, nichts von den ewigen 
Gegenftänden ver Lyrik; die lydiſche Flöte verdammt er; feine Gefänge 
find melancholiſch gefärbt, oft aus einer trüben Anſicht der menſchlichen 


194) Eine Reihe bisher noch ungedruckter Gabeln u von Herder find mitgetheilt in 
den „Briefen aus dem Freundeskreife von Göthe, Herder, Höpfner und Merd” von 
K. Wagner, p. 27. Der Geniedrang ift hier an die planfte und fchlichtefte aller Dich: 
tungsarten gerathen und die Wirkung ift wahrhaft fomifch. In den Nußanwendungen 
der Fabeln ſelbſt ift einmal die Lehre niedergelegt, daß alle Wunderwerfe im „Gottes⸗ 
wurfe” werben; bier find fehr wunderliche Werke daraus geworden. 
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Dinge. Dem Inhalte nach ift die Mehrzahl aller feiner poetifchen Er⸗ 
zeugniſſe lehrhaft und philoſophiſch, ja metaphyſiſch; der einfleidenden 
Form nad häufig allegorifh. Eine Reihe Legenden hat Herder 
erneut Ind, wie er jagt, dem lehrenden Idyll nahe zu bringen gefucht; 
allein er konnte diefe andächtige Poeſie, für die er mehr äfthetifche Ehr⸗ 
furcht hat, als wir theilen würden, nicht durch feine Fever gehen laffen, 
ohne fie mit feiner mißlaunigen Stimmung anzufteden, und fie zu fati- 
rifchen Ausfällen zu misbrauchen. Er erzählt fie wie Fabeln, mit didak⸗ 
tifchen Prologen und Epilogen, in denen nicht felten Fritifche Seiten- 
blicke und bittere Satiren die allenfalls mögliche Wirkung Diefer einfachen 
Stoffe aufheben. Wie er alfo diefe Legenden entftellt und ihrer reinen 
Gattung entnimmt, wie er das geiftliche Lied verändert, Die Kabel zum 
Epigramm fpist, das Epigramm zur Gnome ftumpft, die Gnome zum 
ſibylliniſchen Spruche verdunfelt, fo brauchte er in den Baramythien 
(ein ſehr bezeichnender Ausdruck!) griechifche Mythen zu Parabeln und 
parabolifchen Anwendungen, jene Dichtungen, die fo ganz nur Ein 
Körper für Eine Seele find. In feinen dramatiſchen Dihtungen 
haben wir eine ähnliche Mifchung von Oper und Schaufpielz; wo fie 
nicht muftfalifche Texte find, follen fie ein Verſuch fein, das griechifche 
Drama auf deutfchen Boden zu verpflanzen, und ftehen fo in einer Linie 
mit den ähnlichen Verfuchen Schlegel’8 und Schiller’s. Schade, daß 
man dem allen die bittere Oppofition gegen die Gemeinheit der Bühne 
anfteht, auf der ſchon Kotzebue herrſchte. Leſſing's Verfuche waren nicht 
minder aus Oppofitionsgeift entftanden, allein fie verriethen das nicht, 
weil der Verfaſſer in ruhiger Ueberlegenheit fchrieb; auch Er war nicht 
Dichter, allein er hatte einen Rückhalt in feiner Kenntniß des Menfchen, 
und eine Rechtfertigung in feiner Befcheidenheit; Herder's Dramen aber 
(Admetus’ Haus u. A.) find dagegen von allem Gehalte entblößt, und 
dabei nicht ohne Anfpruch. Perfönlich dagegen geftand Herder Schil- 
ler'n in ehrender Befcheidenheit, daß er in diefem Fach des Geiftes ganz 
fremd ſei. 

Der auffallende Gegenſatz zwifchen Herder's eigenen ‘Boeflen und 
feinen Webertragungen, zwifchen der Spannfraft jener Raturbichtung, 
die er empfahl, und für die er begeiftert in der Nation ftrebte, und dem 
ſchweren, dumpfen Drude diefer gefünftelten Gedichte, die er felbft ver: 
‚fertigte, erklärt fich nicht allein durch den Mangel an fchöpferifcher Kraft, 
der bei den meiften Dichtern der genialen Periode gefunden wird, fons 
dern auch. die veränderten Sefinnungen in Herder ſelbſt. “Die meiften 
feiner Dichtungen gehören der fpäteren, zweiten Periode feiner Anfichten 
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und Stellungen an, die feinen früheren zum Theil ſcharf widerfprachen. 
Herder war der Sohn einer Revolutiondzeit, deren Schredensperiode er 
nicht veranlaffen wollte, aber wefentlich mit veranlaßt hat. Er, wie 
Göoͤthe, erfchrafen im Verlaufe der neuen Bewegungen über die unge: 
ahnten Wirkungen ihrer Jugenpbegeifterung, und entjegten fih, daß 
diefer Anfall in dem NRationalleben eine Tängere Dauer hatte, als in 
ihrem perfönlichen. Ste ſchritten raſcher vor und legten Zuftände in ſich 
ab, die um ſte her noch lange hafteten; ſte widerſetzten ſich hernach 
diefen um fo heftiger, und daher erflärt man ſich wohl die außerorbent- 
lichen Widerfprüche, in denen Herder fpäter als fein eigener Gegenſatz 
erfcheint. Wer die Kalligone (1800) und feine polemifchen Schriften 
gegen Kant durchläuft und mit dem Inhalte der Fragmente, der Waͤl⸗ 
der, der veutfihen Art und Kunft vergleicht, der würde glauben, dieſe 
Feindfeligkeiten feien gegen feine eigene Jugend gerichtet, und Dies ift 
befonders in allen Punkten ver Fall, die die VBerhältniffe ver Dichtung 
betreffen. Sa hier liegen ſelbſt viel früher ſchon jene zwelfeitigen Urtheile 
bereit8 nebeneinander, auf die wir oben fchon vorbereiteten. In einem 
Auffage von 1778 über Erkennen und Empfinden fpottet Er, der fo ganz 
den Genialitäten jener Zeiten angehörte und die Lenz und Achnliche be: 
wunderten, fchon „jener übertriebenen Witlinge ohne gefunden Verſtand 
und Herzenstreue, jener fliegenden Sonnentoffe, die die Erde verbren: 
nen, jener Spekulanten ohne Anfchauung und Handlung, jener Leiden: 
fhaftshelden, die der Verrückung nahe find, jener Schwäger in Mode: 
formeln“, die alle für Genies galten. In Schulreden lachte er über die 
Genieſeuche, über die Quäferfefte in den Wiffenfchaften,, die den Geift 
über fi walten laffe und von der Salbe Lehre und Weisheit erwarte. 
In der Kalligone war fein Abfcheu gegen die regellofen Genies fo weit 
gediehen, daß er feit Leffing die Kritif des Schönen verſchwunden 
erklärte; ftatt ihrer habe fich mit dem kritiſchen Idealismus die Akritik 
auf den Thron geſetzt. Die blinde Abgötterei mit einigen Kunftwerfen 
ſchien ihm die Schlaffheit des begrifflofen Ungeſchmacks fo wenig zu 
verbergen, ald der in Gang gekommenen Urtheilsloſigkeit abhelfen zu 
fönnen, Er verhöhnt jetzt, der früher felbft der Faffifchen und übertra: 
genden Dichter fpottete, die bemußtlofe Schöpfung und Schöpferfraft : 
ſchwatzt, fagt er, fo viel ihr wollt von der abfoluten Bewußtloſigkeit des 
Genie, die mit dem Bewußtfein unerffärlich kaͤmpfe — bevauernd geht 
der Verftändige an diefem Taranteltanze vorüber! Er, ven wir fo aus: 
drüdlih wider Klopftod über die Vermifchung des Schönen und Guten 
Klage führen hörten, er empörte fich ſchon in den 80er Jahren, als die 
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alleinſeligmachende kantiſche Philoſophie und der neue Kunſtgeſchmack 
die ſchoͤnen Formen vom Sittlichen und Nützlichen trennte; feine Loſung 
ward jetzt das Schoͤne, Gute und Wahre unzerſtreut und unzertrennlich. 
Die Guten aller Zeiten, lehrt die Kalligone, ſtrebten durch den Reiz des 
Schönen das Sittliche zu fördern; wir aber wollen, was die Natur in 
uns zuerft verſchmolzen Kat, trennen, „und lobjauchzen auf dem ge 
fundenen fahlen Fleck, auf dem das Schöne weder wahr noch gut fein 
müſſe, als über eine hoͤchſte Entdeckung, als über das gefundene Rein: 
göttliche, d. i. hoͤchſt Nuglofe, durchaus Formelle, mithin hoͤchſt Leere.“ 
Dies ſchien ihm jetzt Entweihung des Evelften der Menfchhelt, der 
Künfte, Talente, Gefühle und der Vernunft, Derfelbe Mann, ber 
früher fo bitter gegen die Franzoſen ſprach, erfeheint in der Adraſtea als 
ihr Vertheidiger. Er redet dort der Akademie das Wort, er findet es 
heilfam, daß ein ſolches Patlement über die Reinheit der Sprache und 
ihre Fortbildung wache, da er doch früherin dieſe Fortbildung ganz vor: 
züglich mit den kühnen Verfuchen der Idiotiſten bezwecken wollte. Er 
rühmte jest, ebenjo wie Göthe fpäter die. Anftändigfeit des Voltaire 
fehr wichtig thuend anpries, die Beftimmtheit diefer Sprache, als eine 
nothwendige Frucht ihrer verftändigen Kultur, da doc, vorher eben jene 
&igenfchaft der Freiheit feiner Einbildungsktaft unerträglich ſchien, und 
die verftändige Kultur gegen einfältige Natur gar nicht in Anfchlag bei 
ihm kam. Er fand nun aud) felbft die franzöfifchen Dramen empfeh: 
lungswerth, und verzieh ihnen ihren deklamatoriſchen Vers, Ihren pro: 
faifchen Accent, ihre Kanzleifpradhe der Empfindung, weil fe treffliche 
Sittengemälde darftellten! Er wollte, daß man aud; hier fi in den 
Geiſt diefer Nation verfegen müfje, daß man nicht von der Tulpe vers 
lange, fie folle Rofe fein, da er doch vielleicht früher auf Diefe Vorſchrift 
in feiner rafchen Art erwidert haben würde, man werde aber doch der 
Tulpe den Rüden wenden, und wenn fie der Roſe das Licht verfperren 
wolle, ſie vor den hohlen Kopf fehlagen dürfen? Der theologifche Eifer 
fteht dem freivenfenden Manne in feiner Weife gut, mit dem er fidh jet 
gegen die Lehrfreiheit auf Schulen, für eine Meberwachung der Lektüre, 
für Staatöverbote gegen alle Religionspolemit erflärte. Er wollte eine 
heimliche und unmerfliche Sichtung der Leihbibliothefen Durch ein Ver: 
ſtaͤndniß mit honetten Buchhändlern herbeiführen, gegen Einfuhr ſchlech⸗ 
ter Schriften! An chinefifchen Schriften habe ſich noch Riemand geär: 
gert, jedes ſchlechte Buch fei alfo chineflfch für uns! Ein fo chineftfches 
Mittel kann er vorfchlagen! ein fo himärifches Bündniß mit dem Kauf: 
mann gegen feinen Beutel! Er, der früher vie „tollfte und fchänlichft 
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ſcheinende Öffentliche Meinung“ nicht. unterdruͤckt haben wollte! So 
meinen wir einen Superintendenten des 17, Jahrhunderts zu hören, 
wenn er gelegentlich auch gegen die Theatermanie, die Theaterunterhal- 
tung, die Privatbühnen logzieht. Er, der Shakeſpeare'n fo gerne der 
Ration zuführen wollte! Früher hatte er die Poeſie der Ratur, der Kind» 
heit, der Einfalt und Rohheit gepriefen, und hatte gefunden, daß mit 
der Zeit nur die Kunft und Künftelei, nicht die Poeſie gewönne, aber 
jegt gab er einen Fortgang der Kunft zu; das Ideal des Schönen fchien 
fih ihm mit den Zeiten ſtets zu heben, es ift ihm glaubhaft, daß ver 
Geift der Poefte durch alle Schwingungen und Abjchweifungen in Zeiten 
und Nationen dahin firebe, immer mehr und mehr jede Grobheit des 
Gefühle und jeden falfhen Schmud abzuwerfen, und den Mittelpunkt 
aller menfchlihen Bemühungen zu. juhen, nämlid, die ächte ganze 
moralifhe Natur des Menihen, Philofophie des Lebens. 
So fehrte er hier zu Iugendideen zurüd, die verborgen ſchon in den 
Fragmenten, fremdartig unter dem’ übrigen Inhalt dieſer fürmifchen 
Schrift lagen, und es-entwidelt fi an diefem Merkmal mehr wie an 
jevem anderen die Doppelfeitigfeit dieſes merkwürdigen Mannes, und 
die Natürlichkeit des Uebergangs von der Vorliebe zu der höchften Na- 
turpoefle, zu einer Dichtung, die die Frucht einer höchften Reife des 
menfchlichen Geiſtes fein follte. Hier berühren fid) die Neigungen, die 
fi zwifchen Dichtung und Wiſſenſchaft, zwiſchen Kunft und Philo- 
ſophie, Gefchichte und Natur theilten, und dennocd um alle diefe Gebiete 
ein gemeinfames Band zu fehlingen fuchten; bier fchien ihm Die Aufgabe 
zu liegen, wo der Eingeweihte in allen Tiefen der neuen Kultur und des 
neuen Wiſſens zurüdfehren könnte zu der poetifchen Prophetie der ur: 
älteften Dichter, wo fidy Alter und Jugend die Hand reichen follte. In 
den Fragmenten ſchon hatte Herder der didaftifchen Poeſie ihre Stelle 
angewiejen, wie Leffing. Nur Ein Gebiet in der Pfychologie behielt er 
ihr vor, in den philofophifchen Muthmaßungen und Erfahrungen über 
die menfchliche Seele, die aller Stärke der Dichtkunſt fähig und aller 
höheren Reize wert feien. In dem Buch über den Geift der hebräifchen 
Poefle aber ward ihm das Ideal eines lehrhaften Gedichts deutlicher, 
das er ahnungsvoll fuchte. Er wünfchte dort, daß ſich Newton’s und 
Buffon’s und Copernicus' Spftem zu Poeften geftalte; die höchften Res 
fultate der reinften Verftandeswiflenfchaften zu „Naturbichtungen“! Auf 
der Höhe der Naturkunde denkt er fich einen Dichter unmöglich, wünfcht 
er, daß ein Dichter geboren werde, der ein Analogon fchaffe zu jenen 
bibliſchen Bildern, die ſich aus einfachen Anfichten der Natur gebildet 
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. haben. Für ein Gedicht, das unfere neuere Anficht von dem Weltbau in 
jolcher Belebung für den Sinn, in fo treffender Auslegung für das 
Herz, fo planmäßig für den Verftand darftelle, wie ein gewiſſes Kapitel 
im Hiob, gäbe er eine Epopde vol Helden und Waffen hin! Er felbft 
war nicht diefer Dichter, den er fuchte, er war nur Aaron, aus deſſen 
Mund "er Prophet ſprach, und er hätte fich willig dem neuen Mofes in 
Dienft gegeben. | 

So fehen wir Herder, wenn wir die Summe feiner Afthetifchen 
Anfichten ziehen, dort wieder ftehen, wo ſchon Brodes und ſchon das 


17. Jahrh. geftanden hatte, wo man eben ſolche wiflenfchaftliche Die 


tungen als das höchfte Ziel der Kunft ins Auge nahm. Hundert Buntte 
der Bergleichung drängen ſich auch auf, die in der kurzen revolvirenden 
Geſchichte unferer Literatur’ im 18. Jahrh. Herder'n die Stelle anweis 
jen, die in dem fchwerfälligen Verlaufe unferer gefammten Literatur die 
Dichter des Jeitalters zwiſchen Opitz und Leibnitz einnahmen. Es war 
die Zeit, die ſich mit dem Alterthume und der Bibel, mit der nordiſchen 
und ſüdlichen Literatur ebenſo befchäftigte, wie Er; die an Allem Ges 
fhmad fand, Alles auffuchte, Alles überfepte, was ihr die Fremde dar- 
bot. Wie die Dichter der fchleflfchen Zeit ihre Poetiken fchrieben, fo 
ſchrieb Herder feine Fragmente, Fülfteine zu einer Aefthetif, vol von 
Sprachbemerkungen, von Stolz auf die deutſche Sprache, auf ihren 
lebenden Wohllaut, auf ihre metrifchen Vollkommenheiten, voll von 
jenem Patriotismus, der in allen jenen Schriftchen der gefrönten Poeten 
des 17. Jahrhs. nicht mangelt. Die Schwärmerei für den Natur⸗ 
gefang eined Homer und einer Sappho, bei der Entfernung unferer 
Sitten und Dichtungen, ähnelt ſehr; die Vorliebe für gefungene Poefte 
und Mufif nicht minder; die dichterifche Erzeugung blieb auf Neben: 
ftunden befchränft. Die Kantaten, die Opern, die Gelegenheitsgedichte, 
die Vertheidigung des Gebrauchs der alten Mythologie, die allegorifchen 
und didaktiſchen Liebhabereien,. die Halbe Polemik gegen das Schaufpiel, 
das er doch in den zwei gegenfäglichen Formen des antifen und bes 
volfsmäßigen. Drama’s begäünftigt, alles dies Eönnte uns glauben 
machen, Herder ſei nicht ganz den Nachwehen jener Zeit entgangen, bie 
auf feinem Baterlande, auf feinen Landsleuten oder gar Lehrern, auf 
Gottſched und Trefcho, noch gewaltig laftete. Ganz wie diefe Zeit ſich 
zwifchen Theologie und Dichtung in einer Klemme befand, ganz wie fie 
immer von dem Enthuflasmus des Dichters und Horazens Zeile zugleich 
fprach, ganz wie das Naturs und Volkslied in ihr neben der gelehrten 
Poeſie der Opige lag, ganz fo wie das Gute zum Schönen der Schrei 
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jener Zeit war, ganz fo ift Alles bei Herder, Nicht zufällig fcheint fich 
Herder mit Opitz, mit Andrei, mit Balde befhäftigt zu haben; das 
Uebergleiten in das Romantifche, vas Hervorheben der fpanifihen und 
italienifchen Literatur, nachdem die holländifche oder englifche befannt 
genug war, die Duldung gegen katholiſche Dichtungselemente, Alles 
fieht fich gleich. Die Vermifchung oder Verwechfelung des Stils, der 
poetifche Vortrag in der Brofa, der profaifche im Gedichte entfpricht fich 
nicht weniger; das Hinwelfen auf reinhaltende Sprachgefellichaften 
ebenfo. Bet eigenem Unvermögen zur Dichtung hatte das 17. Jahrh. 
das entfchiedene Vervienft, daß es die Dichtung fremder Nationen uns 
eröffnete und ung daran ſchulte. So auch Herder. Bei dem Ungenüge, 
das fich jene Zeit in poetifcher Hinficht that, Tag der Uebergang von der 
Kunft zur Wiflenfchaft nahe. Ihn machte‘ auch Herder. Und in der 
neueren Gefchichte hat Herder offenbar Fein Vorbild, das ihm fo theuer 
wäre, wie der große Mann jened Jahrhunderts, fein Leibnig! Man 
lefe nur, was er über ihn fagt, wo er auch auf ihn zu reden kommt. 
Die Polyhiſtorie des 17. Jahrhunderts ift in Leibnig auf dem Höhe: 
punft, und das war Herder’8 höchftes Ideal, nicht zwar, wie Die Ge— 
lehrten mit eifernen Eingeweiden aus jener Zeit, ein zerfireuter Viel: 
wiffer, aber doch, die Gefchlofienheit und den Ueberblick der fpäteren 
Bildung mit dem Wiffen jener Aelteren vereinend, ein „Panfophus“ zu 
fein, wie e8 Leibnit geworden wäre, wenn er ein Jahrhundert fpäter 
gelebt hätte. 

Nachdem wir die Seite, mit der Herder dem Gange unferer fehönen 
Literatur zugefehrt war, herausgehoben haben, bleibt uns die zweite 
Richtung auf die Wiffenfchaften übrig, auf die wir an anderen Drten, 
von allgemeineren Geſichtspunkten aus, zurüdfommen. Nur die Keime 
und Anfänge diefer Richtung wollen wir gleich bier noch auffuchen, da⸗ 
mit wir von dem Streifzuge in die fpäteren Lebensjahre Herder’, ver 
ung zur Umfchreibung feiner äfthetifchen Stellung nöthig war, zurüd: 
fehren in die bewegte Zeit feines erften Auftretens; damit wir den Ton 
und den Geiſt der 70er Jahre fefthalten, ehe wir zu anderen Erſcheinun—⸗ 
gen diefer ftürmifchen Periode übergehen ; damit wir uns aus dem herr: 
ſchenden Geiſte diefer Jahre das Ueberfpannen des Bogens und aus 
diefem die folgende Abfpannung erflären; damit wir endlich alles das 
umfaffen,, was in Herder's Jugend feine Fühnen Entwürfe ausfüllte, 
um von da aus die univerfalen Richtungen zu verflehen, denen er fid 
fpäter immer mehr hingab, und die in dem großen Kreife um Goͤthe her 
nicht. minder zu Haufe waren, Sehen wir von Herder's Natur umd der 
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Zeit feiner erften Bildung ab, wo die gleichmäßige ungemeine Empfäng- 
lichfeit in ihm, dem Individuum, wie in der Nation, feine unerfättliche 
Wißbegierde von früh auf hinlänglich erklärt, fo lag der erfte Anftoß in 
ihm, feine Ausfichten über den Kreis der fchönen Wiffenfchaften hinaus 
zu erweitern, auf jener Seereife, die auch auf feine Anficht von Boefte 
und Kunft fo erregend gewirkt hatte. Er hatte in Riga einige Jahre als 
Lehrer und Prediger geitanden, das Gemeinwefen diefer Stadt hatte ihn 
angezogen, er war 1769 nad) Nantes und Paris gegangen, um Fran⸗ 
zöflfch zu lernen. Auf der Seereife dahin brachen die Dämme, die den 
Strom feiner inneren Thätigfeiten bisher noch zurüdgehalten Hatten. 
In dem Tagebuch, das wir ſchon oben anführten, beflagt er fich, Jahre 
feines Lebens verloren zu haben. Aus Hamann’ Anfichten wünfcht er 
ſich, eine leichtere praktiſchere Schule durchlaufen zu fein; hätte er fran- 
zöftfche Sprache, Mathematik, Zeichnung, Umgang, Geſchichte, Ratur, 
Talent des lebendigen Vortrags zum Hauptzivede gemacht, in welche 
Geſellſchaft Hätte ihn dies führen Eönnen! Schriftfteller wäre er dann 
nicht geworden, und in wie viele Kühnheiten und Bielbefchäftigungen 
hätte er fi dann nicht geftürzt! wie viel falfcher Ehrfucht und Liebe zur 
Wiſſenſchaft, betäubten Stunden des Kopfes, und Unfinn im Lefen, 
Schreiben und Denken wäre er dann entgangen! Er wäre nicht ein 
Wörterbuch, ein Tintenfaß von gelehrter Schriftftellerei geworben, er 
wäre den Situationen entfchlüpft, die auf eine falfche intenfive Men- 
fchenfenntniß einfchränkten, da er Welt, Menfchen, Gefelfchaft, Frauen, 
Bergnügen lieber ertenfiv hätte Eennen lernen follen. Welch ein anderes 
Gebäu einer anderen Seelel- Er wäre dann nicht geworben, was er 
war, und hätte nichts verloren, viel dabei gewonnen. Cr bittet Gott, 
ihn zu belehren, warum es gut fei, daß es fehüchterne und betäubte 
Seelen gäbe, die nie wiffen, was fie thun, nie kommen, wohin fie wols 
fen, nie find, wo fie find, und nur durch Schauer von Lebhaftigfeit aus 
Zuftand in Zuftand hinüberraufchen! Er warb unzufrieden mit fi, 
felbft mit feiner Tugend; er fah fie für Schwäche an, für einen abftraften 
Namen, er konnte Feine Tugend begreifen, felbft die Befferung der Men- 
fchen fand er nur Schwächung der Charaktere. Er wollte jest Alles, 
was er gelernt hatte, in fich zerſtoͤren, Alles nur ſelbſt erfinden, was er 
denfe und glaube. Nichts als Leben und Glückſeligkeit ſchien ihm jegt 
Tugend, jedes Datum ift Handlung, alles Uebrige ift Schatten, ift Rat: 
fonnement. Zu viel Keufähheit, die da ſchwaͤcht, fei ebenfowohl Lafter, 
als zu viel Unfeufchheit. So ftürmt unfer Reifender, in dem ſich Fauſt's 
Geiſt regt, in’ feinen moralifchen Charakter; fo hörten wir ihn oben über 
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Dichtung neue Gedanken faſſen; fo regen ſich ihm wiſſenſchaftliche Auf 
gaben an. Er denkt an eine Geſchichte der Menfchheitz Die Horden 
ziehender Heringe verglich er mit den Wanderungen der Völker und Holte 
von jenen Auffchlüffe über diefe. Aus dem Aberglauben der Schiffleute 
fpinnt fich ihm eine Theorie und genetifche Erklärung des Wunderbaren, 
eine Logif für das Dichtungsvermögen. Jede feiner vielfachen Eigen: 
fchaften wogt hier in titanifchen Hoffnungen auf, Er fragt ſich, was er 
für Anlage habe, in Lievland, dem Lande der Barbarei umd des Luxus, 
der Freiheit und der Sklaverei, zu einem Luther und Calvin zu werben! 
„Ich frage noch, ruft er. Unnütze Kritif und todte Unterfuchung auf 
geben, mic) über Bücherverbienfte erheben, mich zum Rugen der Welt 
- einweihen, das Zutrauen von Hof und Regierung gewinnen, franzöfifche 
Sprache und Wohlftand, englifchen Geift der Realität und Freiheit, 
ttalienifchen Geſchmack, deutſche Gründlichfeit und hollaͤndiſche Gelehr⸗ 
ſamkeit einſammeln, große Begriffe von mir und große Abſichten in mir 
erwecken, mich meinem Zeitalter bequemen, den Geiſt der Geſetzgebung, 
des Kommerzes und der Polizei gewinnen, Alles im Geſichtspunkte von 
Politik, Staat und Finanzen einzuſehen wagen, keine Bloͤßen mehr 
geben, Tag und Nacht darauf denken, dieſer Genius der Lievlaͤnder zu 
werden, mir angewöhnen, Welt, Adel und Menſchen zu überreden, 
auf meine Seite zu bringen — Süngling, das Alles fhläft in Dir, aber 
nnausgeführt und verwahrloft! Die Kleinheit Deiner Erziehung, Die 
Sklaverei Deines Geburtslandes, der Bagatellenfram deines Jahrhun: 
dert, die Unftetigfeit Deiner Laufbahn bat Dich eingefchränft. In kri⸗ 
tifhen, groben, unnügen, elenden Wäldern verlierft Du das Feuer 
Deiner Jugend, die befte Hite Deines Genies, die größte Stärfe Deiner 
Leivenfchaft: zu unternehmen.“ Er gibt ſich noch weitere Regeln für 
Diefen großen Beruf; er will nicht wie Rouffeau ausfchweifen, er will 
das Große aller Zeiten in Schriften fammeln, ganz anders, als in fe: 
lin's Geſchichte, er will Die Bruder und die Boftillenprediger und die 
mosheim’fchen Moralen weit hinter ſich laſſen. Wir haben außer 
Göthe’8 Zugendbriefen nichts, was die Titanomachie diefer Jahre, die 
prometheifche Himmelftürmerei fo trefflich ausfpricht, wie dieſes Tage: 
buch ; nichts aber auch, was die wunderbaren Selbfttäufchungen fo nahe 
legt, die mit diefen ifarifchen Blügeln verbunden waren. Der Jüngling, 
der alles Große der Weltgefchichte fo vor Augen hatte, lernte nicht ein- 
mal, daß Wahrheit und ein Streben aus reiner Natur allein Die großen 
Wirkungen auf die Menfchen übt, die er machen wollte. In die Begei: 
fterung fo junger Jahre mifchte ſich eine fo altkluge Politik, die all ihr 











Periode der Originalgenied. — Preußen. (Herder.) 445: 


Werk auf Veberredung anlegte, die da meinte, wenn man für eine 
Sammlung von Kenntniffen der gebildeten Welt gehalten werde, fo 
fönne man mit diefem Scheine Alles ausrichten! Er wollte eben fich 
dem Dienfte der Welt weihen und praftifch wirfen, und denft dabei auf 
ein Jahrbuch der Schriften für die Menfchheit, was Alle leſen follten, 
worin für Alle Alles enthalten fein follte, was für die Menfchheit un: 
mittelbar ift, aus allen Wiffenfchaften und Künften! Er wollte national 
und provinziell wirken, befchränkt auf Einen Landftrich unter den befons 
derften Bedingungen, er wollte „Riga zu einer glüdlichen Stadt machen,“ 
und ſchon hatte er die weltbürgerliche Rede in Riga gehalten, daß ein 
Baterland in dem Sinne der Alten bei uns nicht mehr möglich fei! Ex 
nahm fich eben vor, aus ſich herauszugehen, der Außeren Welt zu ges 
hören, von ihr zu lernen, und in demfelben Augenblide will er ein 
Tagebuch führen, feinen Geift in Bemerkungslage feten, ſich ſelbſt ana- 
Infiren. Langſam ſchien er auf Einen Punkt mit Nahdrud eben hinar: 
beiten zu wollen, als er fchon mit haftigem Finger Bücherplane um: 
fhreibt, die nachher fein ganzes Leben ausfüllten. Er wollte als Pre⸗ 
Diger fortfahren zu wirfen, und faßte freigeiftige Ideen und weltkluge 
Grundfäge zugleih, wollte den Weltmann und den Propheten, die 
Würde des geiftlichen Standes und den gefchliffenen Ton der Gefelfchaft 
vereinigen. Er meinte, bei der großen Katharina die Rolle zu fpielen, 
die Voltaire bei Friedrich fpielte, dazu wollte er „feine Gabe zu Phlegma 
und Hitze“ ausbilden und kalte Vorfchläge mit Enthuflasmus unter« 
flügen. Indem er über das Ideal einer Schule für Finnland nachſann, 
fielen ihm die ungeheuren Widerfprüche nicht auf, als Er, der Rouffeau’s 
Abwege meiden wollte, ſich zur Aufgabe ftellte, „ven menjchlich wilden 
Emil zum Nationalfind Lievlandg zu machen; wad Montesquieu für 
den Geift der Geſetze ausdachte, auf den Geift der Nationalerziehung 
anzuwenden, und was er in dem Geifte einer Triegeriichen Nation fand, 
auf eine friedliche Provinz umzubilden !“ 

Zu all diefen großen Ausfichten gerade auf eine praktiſche Wirkfams 
feit fchien ihn feine Nature wenig au berechtigen; die Verhältniffe aber 
ſchienen fle fördern zu wollen. Er erhielt durch Reſewitz einen Ruf, den 
Prinzen von Eutin drei Jahre auf einer Reife zu begleiten, und ale ſich 
dies zerihlug, ward er zu dem Grafen Wilhelm nad) Büdeburg 1770 
al8 Hofprediger berufen. Er. hatte auf der Reife nah Kiel Leffing, 
Claudius, Bode und Reimarus kennen gelernt; er fam in Darmftadt in 
Berbindung mit Merk, in Straßburg ward er mit Göthe und Jung: 
Stilling bekannt; fein Ruf und feine Freundfchaften erweiterten fich, 
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und uͤberall ſand ſein vielgeſchaͤftiger Sinn in dieſen Kreiſen Nahrung 
und gab fie wieder, Wie er nun nad) Buͤckeburg kam, fo hatte er eigent⸗ 
lich den Wirkungskreis gefunden, den er Faum erft fo eifrig fuchte, denn 
ob er in Lievland oder hier feine Ideale verfuchte, Eonnte dem weltbür- 
gerlichen Manne gleich gelten. Alles fchien ihm entgegenzufommen, was 
man nur erwarten mochte. Der Graf Wilhelm war ein Zürft, an dem 
man die Kunft der Menfchenbehbandlung üben durfte, ohne ſich verächt- 
lich werben zu müffen; der zwar den Beglüdungseifer theoretifch nicht 
theilte, ihm aber doch nicht faktifch enigegengetreten wäre. In London 
(1724) geboren, in großen Berhältnifien aufgewachlen, hatte er in dem 
großen Stil eines englifchen Edeln gelebt und die Welt durchreiſt, ohne 
als zweiter Sohn an die Regierungsgefchäfte zu denken. Da berief ihn 
der Tod feines Vaters und Bruders plöglich zum Regenten des Eleinen 
Ländchens, ihn, der an die Haupiftäbte Europas gewöhnt war. Er ver: 
tilgte die bisherige Pracht an dem loderen Hofe feines verfchiwenderi- 
chen Baters, und quälte dagegen das Land mit feinen Triegerifchen Nei⸗ 
gungen; er baute Feſtungen, legte Stüdgießereien an, machte den 
16ten Mann feines Ländchens zum Soldaten, und dachte dabei nach, wie 
man bie angteifenden Kriege aus der Welt fchaffen möchte. Er bildete 
fich in der That, wie fehr fein Heldeneifer aus la Mancha zu flammen 
ſchien, zu einem großen Kriegsmanne; er trat im 7jährigen Kriege zu 
Hannover und leiftete nachher, als England Spanien den Krieg von 
1762 erklärte, in Portugal wefentliche Dienfte, wohin ihn die Englän- 
der ſchickten. Dort hatte er Bombal regieren fehen und er kam verän- 

dert und mit dem Sinn für andere Dinge zurüd. Er heirathete, er wid⸗ 
mete fi) feinem Lande, er nahm Abbt in Dienfte, der vortrefflich zugleich 
ſich jelbft zu feiner neuen Stelle zu bilden und den Mann voll Eigen- 
heiten und Grillen leife zu leiten wußte. Er legte das Beifpiel welt- 
Eugen Benehmend Herder'n fo nahe vor! Leider ftarb er bald, der Graf 
bedauerte feinen Verluſt tief, er fiel auf Herder, der 1768 Abbten ein 
Denkmal gefchrieben hatte, .aber er fand in ihm nicht wieder, was er 
brauchte. Der Graf war Herder'n zu fehr Held, zu hart und eigens 
finnig, zu deipotifch — er wußte ven Mann nicht zu faflen, der „Probität 
und Droiture“, feine Lieblingstugenden, neben Nachgiebigkeit in dem 
Manne erkennen mußte, der ihn behandeln follte; Herder ſetzte Eigenfinn 
gegen Eigenfinn. So war es jehr charafteriftifch, daß er für Das Ländchen 
und deffen Regenten nichts ward, wohl aber für des Grafen Gemahlin, 
die Fränklich war, durch Kraͤnklichkeit Angftlich religiös, und die Her: 
der'n zu danfen hatte, daß er ihr die Religion lichter und leichter machte. 
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Eben diefe Berhältniffe wiederholten fih gleichfam in Weimar, wohin 
Herder 1775 durch Goͤthe berufen ward; auch bier wie in Büdeburg 
entmuthigten ihn die Verhältniffe und die Hemmungen, die er erfuhr, 
und er 30g ſich der Herzogin zu, und auf den Heinern gleich gefinnten 
Kreis zurüd, den er und der ihn zu ertragen wußte. 

Waͤhrend Herder fo in feinen perjönlichen Wirkungskreiſen ſchüch⸗ 
tern zurüdtrat, fuhr er fort in Schriften von fehr verſchiedenem wiſſen⸗ 
fhaftlihen Inhalte die heftigen Anregungen auch in andern Kächern 
zu geben, wie er fie in der Dichtungskritif gegeben hatte. Durchaus 
reformatoriſch fchrieb er einen Auffag über dad Ideal einer Schule 
ſchon 1769, und begegnete ſich bier zu Einer Zeit mit Bafebow, dem er 
dieſes Held überließ. Herder's neue Plane gingen ganz von demfelben 
Bedürfniſſe auf dafjelbe Ziel aus: die fehwerfällige alte Schule machte 
unter jeder Bedingung eine Erleichterung notwendig, der todte Betrieb 
der alten Sprachen eine realiftifche Reaktion. Das Latein wird in Dies 
ſem Plane weit hinter das Deutfche und Franzöſiſche gefchoben, und foll 
nur lebendig betrieben werden; Phyſik, Moral und alles Sächliche tritt 
dagegen hervor; ausdrüdlich ſagt Herder hier, daß er über Errichtung 
einer Anftalt in diefem Sinne nachdadhte. Hier, wie in den äfthetifchen 
Schriften, blidt immer Hamann’s Sinnesart und deſſen Wunſch, alle 
Berhättnifle des Lebens und alle Wiffenfchaften geiftig zu durchdringen, 
hindurch. Die Preisfchrift über den Urfprung der Sprade 
(1770) zeigt ihn in einer Sphäre, in der ſich Hamann fchon gern um: 
trieb, und Herder auch fpäter weilte. Ex fteht bier gegen Condillac, 
Roufſeau, Süßmilch u. A., gleicherweife gegen die materialiftifchen 
Erflärer und die Vertheidiger des göttlichen Urſprungs der Sprache, 
und zeigt, daß die Sprache untreunbar von dem Unterjcheidungszeichen 
des Menfchen, feiner Vernunft, ift, daß es alfo eine müßige Frage fei, 
ob die Sprache von Gott getehrt ward, da, das erite Wort von Gott 
zu vernehmen, vdiefelbe Vernunft nöthig war, die für ſich allein hin⸗ 
reichte Worte und Sprache zu fihaffen. Dies Schriftchen ift eben fo geifts 
reich und felbftändig, wie feine erſte Gonception einer Philofophie der. 
Geſchichte Auch eine Philof. der Gefhichte 1774), in der er 
auf das phyfiologifche Geſetz in der moralifhen Welt wies, gefättigt 
an dem langweiligen Stoffwerf der Bofluet, Iſelin und Schlöger. Diefe 
Blätter verhalten fich zu feinen fpäteren Ideen über die Philofophie der 
Geſchichte, wie Windelmann’s Rahahmung der. Alten zu feiner Kunft- 
geſchichte; fie find ganz in dem braufenden, aphoriftifchen, orafelmäßi: 
gen Bortrage gefchrieben, in dem ſich die Fühnen Ahnungen, die fi in 
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dem Manne drängten, ungeduldig Luft zu machen fuchten. In eben 
diefem Jahre begannen auch feine Neuerungen im Felde der Theologie, 
und hier am keckſten. Die Schrift über die Altefte Urkunde des 
Menſchengeſchlechts (1774) ſollte ebenfowohl, wie alles Andere, 
was er in diefen Jahren fchrieb, die Schriftgelehrten bekämpfen, die die 
Schulfnaben alt machten, und die er mit der Jugend jung machen 
wollte. Kein Buch konnte den Zorn der Alten in Deutſchland fo erregen, 
wie diefes, Keines ift heftiger, leivenfchaftlicher angegriffen worden. Die: 
ſes Werkchen hängt ganz genau mit Herder's Geſchichtsphiloſophie zu⸗ 
fammen. Auch erfcheinen die Ideen fpäter als ein großer Kommentar 
der Schöpfungsgefhichte mehr, denn als eine Philofophie der Geſchichte; 
und eg fehlte nicht an Solchen, die died Werk für Offenbarung anfahen 
und meinten, es werde einmal die Bibel erfehen. Die Urkunde follte der 
Keim zu diefer neuen Gefchichte und Philofophie des Menſchengeſchlechts 
werden; Herder ſchrieb an Hamann im Tone eines Propheten davon, 
und Öffentlich fündigte er es auf dem Titel an, ald: eine nad) Jahrhun⸗ 
derten enthüllte heilige Schrift! Er fchalt die dürren Auslegungen der 
Schöpfungsgefchichte platten Unfinn, und wiewohl er meift auf die 
Fremden losfchlägt, fo fah man wohl, daß es den Deutfchen galt, Die die 
Säde der Fremden trugen. Ganz ließ er dem revolutionären ‚Eifer bier 
feinen Lauf, denn er hatte e8 freilich beſſer als Buffon, der der Sorbonne 
einen Schein ausftellen mußte, daß fein Syitem nicht die mofaifche 
Schöpfungsgefchichte aufheben folle. Eben verfelbe Zorn, der ihn gegen 
Klotz gewafinet hatte, und gegen Alle, welche den alten Homer mit 
neuen Augen lafen, rüftete ihn auch gegen die Franzoſen und Engländer, 
die, auf ihre moderne Vernunft ftolz, der Vergangenheit und ihren phan- 
tafievollen Schöpfungen fein Recht wiverfahren laffen Eönnten, und ge- 
gen die Außleger, die ihre Grillen dem Mofes oder gar dem Verſtande 
Gottes unterfhöben. Er nannte all den phyſiſchen und metaphnfifchen 
Kram, der dieſem Kapitel der Bibel angeftrichen ift, eine Sünde und 
Schande für die menfchliche Vernunft und gegen die einfältige Dffenba- 
‚rung Gottes, und hoffte, daß künftig die Bibel mehr mit diefen Mord: 
ften von Kosmopoien überfhwenmt würde, Der Gegenfag feiner ereges 
tiſchen Rhapfodien, feiner poetifch-allegorifhen Auslegung gegen das 
Althergebracdhte ift bis zum Komifchen grell; fchon die Gewöhnung an 
die ſchleppenden Unterfuchungen und riefenmäßigen Syfteme mußte dieſes 
Büchlein, das blos mit Ausrufungszeichen interpunftirt iſt, und durch 
Empfindungen und Erklamationen kaͤmpft, in ein wunderliches Licht 
fielen. Wie fonderbar ſtach dieſer orientalifche Geift und Hauch ab gegen 
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die gutgemeinte Umſtaͤndlichkeit, mit der Michaelis dem gelobten Lande 
beikommen wollte; gegen deſſen Verunzierung der poetiſchen Ueberlie⸗ 
zung mit trodenen, rationalen Kommentaren dieſe „Bereinfältigung und 
Entfleivung der alten Dichtung ;“ gegen pas Ungeheuer von Bibelüber: 
fegung und Erklärung diefe eifrig polternde Kinderſprache, Säge ohne 
Berbum und Kopula, Hauptworte ohne Artikel, Elifionen in den Syl⸗ 
ben, Sprünge in den Gedanken! Ob das Kind, das hier gereinigt 
werben follte, nicht mit dem Bade im Eifer verfehüttet ward, ob das 
Bild des jungen Tages, das Herder in der Schöpfungsgefchichte fand, 
des großen Laͤrmens, des lauten Triumph werth war, mit bem ber 
Ausleger dem fchaffenden Gott und dem dichtenden Mofed gerne fein 
!ssolnos nachſagte, wie er in dem Auch eine Philofophie jenes 
ftolge anch’ io rief, obgleich er's leugnete, — dies ziemt und nicht zu 
erwägen, da ung nur obliegt anzudeuten, wie Herder auch in der Wif- 
ſenſchaft diefelbe Vereinſachungsmethode anwandte, wie in der Poeſie, 
mit demfelden fcharfen Sinne ausfpähte nach den Mitteln der Verjüns 
gung und neuen Belebung, und mit derſelben Lebhaftigfeit auf eine 
geniale Jugend wirkte‘), bier wie dort. Bei diefer jugendlich poeti- 
ſchen Exegeſe machen wir übrigens diefelbe Bemerkung wie bei Herver’s 
äfthetifchen Anfichten: mit der Poeſie mifcht ſich Grübelei, mit der Ju⸗ 
gend Alter. Er begnügte fi mit dem anfchaulichen Bilde, mit dem er 
es werde Licht in das Chaos der biblifchen Auslegung rief; er gab 
Metapher, Allegorie, Lehranwendung hinzu, und finnbilderte von ſym⸗ 
bolifchen Sechöeden, was es wohl erklärt, daß man über Myſtik, Kab⸗ 
bala, und Gnoſticismus ſchrie. Und glücklich, daß. fein Lichtenberg über 


195) Göthe fehrieb bei Erfcheinung des Buchs an Schönborn, es fei ein fo my: 
ſtiſch weitſtrahlendes Ganze, daß es nicht auszuziehen. „Er ift in die Tiefen feiner Em⸗ 
pfindung hinabgeftiegen, hat dabei alle die hohe, heilige Kraft ber fimpien Natur aufge⸗ 
wühlt, und führt fie nun im bämmernden, wetterleuchtenden, bier und dba morgen⸗ 
freundlich lächelnden orphifchen Gefang, vom Aufgang herauf, über die weite Welt, 
nachdem er vorher die Lafterbrut der neueren Beifter, De: und Atheiften, Philologen, 
Tertverbefferer, Orientaliften u. |. w. mit Feuer und Schwefel und Fluthflürmen aus: 
getilgt.” . Dagegen Merd an Nicolai, volllommen in unferem Sinne: es fei dieß 
„nach Form und Herfommen das abfcheulichfte Buch, das je gefchrieben worden ift, 
und dech bleibt es mir allezeit als ein Abdruck feines Geiftes lieb und werth. — Der 
Stolz der Meberfchriften, die bettelhafte Prahlerei der Bitate und dann die ganze, wet⸗ 
terwendifche Schreibart müffen Jeden revoltiren. Das Lärmfchlagen um eine lumpige 
Hypothefe, deren Grundſatz (nämlich daß Hieroglyphe eher ale Buchftabenfchrift war) 
Jeder zugibt, deren Antvendung aber alle Dogmatifer, Bibelüberfeger und Commenta⸗ 
toren mit Heugabeln und Drefchflegeln hervorruft, war und bleibt höchſt unnöthig.“ 
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diefe Schrift Fam, der das ftrahlende Erzeugniß und die Knallwirfungen, 
die von allem Prophetismus in hellen Zeiten unzertrennlicy find, blos⸗ 
geftellt Hätte. — Ganz in derfelben Zeit, in demfelben Ton und Geift, 
wie die Urkunde, find auch die zwölf Brovinzialblätter an Predi- 
ger gefchrieben. Spalding's Bud, von der Nugbarkeit des Predigtamtes 
hatte fie veranlaßt, und Herder'n Argerte daran die Lauheit, der 
Mangel an Würvegefühl, die ewigen Beziehungen ver Religion auf 
den Staat, die Nebenbetrahhtungen, die Klagen über Dogmatik, Ge- 
fangbuh, Katehismus und Liturgie. Er war von der Erhabenheit 
feines Amtes ganz durchdrungen, ganz erfüllt von den Mishandlungen, 
die es in unferen Zeiten erfuhr, wo man es blos zu dulden ſchien, wo 
„glorreiche Degenfnöpfe und Feldfchmarrengefichter die Engel Gottes in 
die Kirche fchiden, wo fein Weg zur Sanzel betretener ift, als der von 
der Informator⸗ oder Vorfchneiderftele Sr. Ercellenz aus.” Wie er den 
Raturftand der Dichter herzuftellen ftrebte, fo den Urftand der Prieſter; 
er fpricht hier von dem Amte des Predigers wie die fehlefiichen Dichter 
von den Poeten. Er wollte nicht allein, daß unfere SPriefter gewiffer- 
maßen das feien, was in Israel die Propheten im niederen Verſtande 
waren, ſondern er meint: was audy die Propheten im Höheren Ber 
ftande gewefen! Er nimmt fi) Lavater's an, der noch heute Wunder: 
und Prophetengabe glaube und lehre; die Propheten feien Wunderthäs 
ter, Eiferer für Gott, Weiffager gewefen, und er wiſſe nicht, ob dies 
Alles MWefen einer anderen Welt feien, die wir anfehen müßten, wie 
den Mann im Monde. „Wer heute wieder das ganze Werf Gottes durch 
Zeiten und Völfer in aller Würde und Einfalt zeige, der wäre fein Pro⸗ 
phet? Man denfe daran, was Luther gethan hat, und ſchaudere — und 
hoffe!“ Wir fehen, daß hier derfelbe Enthufiasmus des Mannes redet, 
der in den Blättern von deutfcher Kunft und Art die Poeſie wieder neu 
ſchaffen wollte, eines Mannes, der ganz von glänzenden Hoffnungen 
auf die Fortfchritte der Menfchheit, von glänzenden Hoffnungen auf feine 
eigene Wirkſamkeit erfüllt ift, eines Mannes der Zufunft, eines pros 
phetifchen Geiftes felbft, der hier die ungeftümen Wünfche feiner Bruft, 
dem Bolfe ein neuer Luther zu werden, nicht verhehlen fann. Aber Lu: 
ther'n trieb nicht das Vorgefühl leuchtender Rollen, die er fpielen wollte, 
ihn lenkte leife und allmählich der Finger der Gottheit und der Gefchide, 
bie ihn zum Propheten beftimmt hattenz wäre in ihm die geringfte Ah⸗ 
nung dieſer prophetifhen Role aufgeftiegen und hätte ihn verführt, 
darnach feine Maßregeln zu nehmen, fo wäre fein Werk verloren gegan⸗ 
gen. Denn died trug die Zeit nicht mehr fchon zweihundert Jahre 
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vorher, gefehweige jeßt, wo Lavater eben feine ähnlichen krankhaften An- 
firengungen zur Herftelung der Urzuftände des Chriſtenthums machte. 
Glücklich für Herder, daß durch die Polemik gegen Spalding, die unbes 
rufene @inmifcher (Teller) lauter machten, als nöthig war, und durch 
den rebelliichen Ton dieſer Schriften felbft ein großer Aufftand gegen 
ihn veranlaßt ward, den er ſich beffer al8 Lavater zu Herzen nahm. Er 
ließ fich die pfäffifchen Ausfälle verleiden, in denen er hier zu Gunften 
der dDogmatifchen Predigt die Moralpredigt verwarf, und die philofo: 
phiichen Beweife der Religion dem Bau der Kothſchwalbe am Throne 
Gottes verglihd — er nahm weiterhin eine gang andere Stellung in der 
Theologie ein, die diefer früheren ſehr unähnlich war. 

Auf die großen Gährungen, die Lavater's und Herder's theologifche 
Schriften in diefen 70er Jahren machten, kommen wir weiterhin zurüd. 
Für die Poeſie war es ein unberechenbarer Schaden, daß die Kräfte fo 
vieler Männer auf Nebenwege abgeleitet wurden, die bald ein tumultua- 
rifcher Verkehr zu Hauptitraßen umfchuf, auf die ſich die Literatur hinzog. 
Für die betreffenden Wiſſenſchaften aber war der Nuten gleich unüber: 
fehbar, der durch die neue Bewegung hervorgerufen wurde, Und wer 
Herder's trogiged Sturmlaufen ſtreng misbilligen wollte, frage ſich ja 
erft, ob zur Erfchütterung des alten Gebäudes unferer gelehrten Theo⸗ 
logie und unferer Predigerfunft leichteres Werkzeug und ftumpfered 
©eräthe genügt hätte. Herder fuhr auch bier fort, in Hamann's Art 
einen Sauerteig in die Nation gu werfen, der, wie herb er auch für ſich 
fchmedte, im Ganzen doch höchft nöthig und wohlthätig war. Wie ver- 
dienftlich feine Schriften an fich fein mochten, fo wurden fie dennoch ver- 
dienftlicher durch das, was fie erregten; was er in der Gegenwart that, 
war wenig gegen das, was er in die Zufunft fortwirfte; die Pflanze, 
die aus Hamann's Samenforn in ihm auffhoß, war noch reicher an 
Seplingen, als an unmittelbarer Frucht... Er ward auch hierin anders, 
als er in Herder’8 anfänglicher Meinung war: fo fehr vertreten fich Die 
Menſchen gern felbit das Licht, und bei diefen merkwürdigen Wider: 
fprüchen im Wefen find Widerfprüche in den Beurtheilungen ganz uns 
vermeidlich, wo nicht der Urtheilende völlig leidenfchaftslos für dieſe 
und jene Seite ift. Herder fuchte anfangs jene laute und öffentliche 
Wirkſamkeit und Anerkennung, die leidige Gelebrität, wie e8 Hamann 
nannte, und fein Mann war mehr gefchaffen, in befcheidener Stille uns 
ſichtbar zur wirken. Ja Niemanden hat weiterhin diefes unfichtbare Ein- 
greifen. in die Bildungen der Zeit fo fehr gereizt, wie ihn, wenn aud) 
einige fehmerzliche Sehnfucht dabei fichtbar ward; und Niemand hat in 

29* 


452 uUmſturz d. konvent. Dichtung durch Verjüng. d. Naturpoefle. 


der That fo fehr im Verborgenen die kommenden Kortfchritie der Wiffen- 
fchaften eingeleitet, wie Er. Auch diefes Verſchwimmen, dies Aufgehen 
im Allgemeinen, diefe Berleugnung des Individuellen leitet ſich aus 
feinen weltbürgerlichen Neigungen her und bildet zulegt einen feiner in⸗ 
nerlichen Grundfäge. Er lehrte weiterhin das Aufgeben des Ich in fol- 
her Solgerichtigkeit, das er felbft eine individuelle Fortdauer nicht be: 
gehe). Er neigte fih in der Dichtung jenen Volkspoeſien zu, zu 

enen oft der Name und Ruhm des Dichters fehlt, in denen des Dich⸗ 
ters Perfönlichfeit aufging. Weil er jo gutverftand fein Ich aufzugeben, 
darum fand er fi) auch fo gut „in das beflere Du, Er, Wir, Ihr, Sie,“ 
und faßte fremden Geiſt fo trefflih auf. So wollte er in den ‘Brovin- 
ztalblättern, daß auch der Priefter, der auf heiligem Boden dient, feine 
Eigenheit ganz vergeffe; fo verlangte er an den Hiftorifer, daß er fchreibe 
wie ihm die That vorzeichne. Ja fo mußte er ſelbſt den Gottmenſchen 
erhaben über dem Namen und gleichgültig denken, ob künftig noch fein 
Name genannt werde, wenn nur feine Lehre beftehe! Ex erklärte den 
Nachruhm in dem Grade, wie ihn die Alten feierten, nicht mehr für 
moͤglich, und einigen Schmerz meint man ihm dabei anzufehen; nur 
den abftrakten Nachruhm, das geheime innere Fortwirken in der Menich- 
heit fieht er und armen Neueren vorbehalten. Zu anderer Zeit tft er 
enthuftaftifcher in dem Gefühle diefer nügenden Verborgenheit, aber doch 
nicht ohne Bitterfeit: „Wenn Dir der Nachbar Dein Verbienft ftiehtt, 
fagt er, wenn Du bettelnd ihn flehen mußt, Dein Gut doc als fei- 
nes zu nügen, wenn Dein Weib und Kind zu Haufe darbt, und Dir 
doch das Herz vor Freude fchlägt zu Deinem Werke, und Du den Hohn 
der Thoren trägft, liebft das Vaterland, und in ihm die taufend Mitdul⸗ 
denden, liebft felbft der Deutfhen Dumpfheit und Verlegenheit, Treue und 
Einfalt — bleibe Der! fo wohnt in Dir die deutfche Nation!“ Dies ift 
auf Herder in gewiffen Maße anzuwenden. Es haben ihn Viele ge- 
höhnt, die, ohne es zu wifjen, mit feinen Waffen fochten, und die auf 
feinen Schultern ftanden, haben ihn über die Achfel angefehen. Er hat 
in jeder freieren und tieferen Forſchung der Wiffenfchaften bei ung Bahn 
gebrochen, und Niemand fei jo unbilig, ihm die Verirrungen zu hoch 
anzurechnen, die bei dieſem Gefchäfte unvermeidlich waren. Er hat alte 
böfe Geſchwüre aufgefchnitten, und nur die Thoren fonnten ihn darum 
anflagen, daß er ſchmerzlich fchnitt. 


196) Sein Gedicht Das Ich ift in dieſer Hinſicht charakteriſtiſch. 
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Nirgends war Herder's Einfluß früher ſchlagender und in feinen 
Folgen unberechenbarer, als bei Göthe. Herder lernte ihn in Straßburg 
fennen, als er dorthin mit dent Prinzen von Eutin fam, und ihr kurzes 
Zufammenfein war von den außerordentlichften Anregungen für deu 
Mann, der unferer bei allem Aufftreben flechenden Dichtung endlich 
helfen follte. Welcherlei Art der Zufammenftoß der Beiden war, in 
welchem Zuftande der Aeltere den Jüngeren traf, wie fih Göthe's Ju⸗ 
gendleben überhaupt und fein erfter Auftritt in der Literatur entwidelte, 
bat er uns ſelbſt fo ausführlich erzählt, daß hier dem Geſchichtſchreiber 
fein anderes Verdienſt bleibt, als mit offenem Blicke aufzunehmen und 
wiederzugeben. Denn felbft die Vergleichung feiner perfönlichen Bils 
dung mit dem ange der öffentlichen Dinge hat uns der Autobiograph 
treffend vorgezeichnet, der ſich überall innerhalb feiner Zeit fah, die Ein- 
wirfungen, die Förderungen, die Hemmungen der Verhältniffe beobach⸗ 
tete, und die feltene Gabe befaß, ſich felbft und feine Zeit richtig zu 
ſchätzen. Wenn irgend einem Manne jene Einbildung auf den eigenen 
Genius, die ſich den Zeiteinflüffen entnommen wähnt, zu vergeben ge⸗ 
wejen wäre, fo ift es gewiß Göthe; allein er war völlig frei von biefer 
Selbſttäuſchung, mit der ſich 3. B. Jean Paul gegen die Hiftorifche 
Erflärungsart wehrte, der es Göthen wie eine unlösbare Aufgabe 
ftellte, anzugeben um wie Vieled jedes Jahrzehend ihn geändert habe. 
Diefe Aufgabe hat Göthe's Leben, fo weit es reicht, mit faft zu großer 
Genauigkeit in dem Maße gelöft, daß gleichfam jedes einzelnen Jahres, 
jedes Mannes, jeder Lektüre Einwirkungen nachgewiefen find. Er, der 
immer als feiner Barometer den verfchiedenften Stand det literarifchen 
Witterung in Deutfchland genau anzeigte, erfannte ſich gern In dem 
Merhlelverhältniffe der Einwirkungen, in dem fih mehr und minder 
jever Menfch zu feiner Zeit befindet. Er meinte bis ins Endlofe könne 
man die Quellen feiner Bildung verfolgen; nichts wolle er für fich be= 
halten als die Energie und den Willen, die offene Seele, die das Wahre 
fucht und e8 ſich gern anbildet; er bekannte, „daß, wenn er Alles jagen’ 
könnte, was er großen Vorgängern und Mitlebenden fchuldig geworden 
fet, nicht viel übrig bleiben würde.” Dies Befenntniß ift in demfelben 
Geifte gemacht, in dem fein Leben gefchrieben iſt; es lag fchon umftänd- 
lich In feinem Leben; es ehrt den Mann, den feine Nation vergötterte, 
fo fehr, wie e8 Bacon ehrte, daß er fein Organon eine Frucht der Zeit, 
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nicht individueller Vorzüge nannte. Im Großen macht die naive und 
faft antife Aufrichtigkeit, mit der er hier fein Innerſtes aufvedt, und 
literarifch jelbft die Einflüffe entfchiedener Gegner oder auch mittelmäßi- 
ger Menfchen angibt und anerfennt, wieder gut, was im Einzelnen fein 
Hang zur Myftififation und zum Verſteckenſpielen fo oft verdorben hat. 
Er hat uns in diefer unbefangenen Anfchauung feiner felbft und feiner 
Zeitverhältniffe eine pragmatifche Gefchichte feiner Fiterarifchen Bildung 
geliefert, die doch in Feiner Weife, wie ed dem Pragmatifer jo leicht 
ergeht, in eitled Verweilen auf dem Einzelnen verfällt. Und wie mar 
an feinem Werther rühmen konnte, daß hier das Widerfprechende ge⸗ 
leiftet, die fentimentalfte Materie auf die naivfte Welfe behandelt war, 
fo fann man an der Selbftbiographie preifen, daß fie, was ſich anı meiften 
dem PBragmatismus entzieht, die Entfaltung eines genialen Geiftes, 
pragmatifch dargelegt "habe. Dies ift um fo höher anzufchlagen, als 
Goͤthe's Fünftlerifche Natur fonft den Sinn für alles Hiftorifche gern 
verleugnete, wie er denn auch die hronologifche Ordnung in der Aus⸗ 
gabe feiner Schriften vermieden und ausdrüdlich getadelt hat, die ihm 
doch, nach der VBerfahrungsart in feinem Leben, über Alles hätte gehen 
müffen. Allein hier fchien er eben, wie ed dem Selbfterzähler geziemt, 
aus fich herauszutreten und fih wie ein fremdes Wefen zu beleuchten, 
und er lieferte in der gefchichtlichen Erklärung der Entftehung feiner 
Sugendwerfe wahre Mufterftüde, die ganz geeignet waren, ung zu einer 
gründlicheren Behandlung der Literargefchichte anzuregen. : Wenn ihn 
bei diefem Gefchäfte eine Hiftorifche Gabe anzufliegen fchien, Die er fonft 
weniger befaß, fo ſchien ihn dagegen eine andere dabei zu verlaffen, Die 
ihm vorzüglich eigen war. Er wußte fi fonft fo trefflich in andere Zu: 
ftände zu verfeßen, aber dies gelang ihm hier nicht wieder; er konnte 
den Ton nicht treffen, den Anftrich nicht finden, der auf feinem Jugend» 
leben lag. Er fühlte es felbft, daß feiner Darftelung das Abbild der 
Fülle und Frifche jener Jugend abging, die im Uebermuthe auf ihre 
Kräfte feine Schranken kannte. Es widerfpricht gleichfam die Helle der 
Erzählung dem dunklen Ringen jener Zeiten, die ausfchließliche Einficht 
in dem beobachtenden Subjefte dem bloßen Gefühlsleben in dem Bes 
obachteten, die feharfe Entwidelung dem Zuftande jener Seelen, in denen 
„das Bild des Unendlichen wühlte,“ die breite und weiche Redfeligfeit 
bei der Verarbeitung den knappen Quellen und ihrem zerriffenen ftürs 
mifchen Ausdrud, den wir in Göthe’8 Briefen aus den 70er und 80er 
Sahren finden. Als er fein Jugendleben fchrieb, war Goͤthe fchon zu 
ſehr ein Anderer geworden; er lebte fo innig mit der Natur, und 
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folglich mit der Zeit, daß er, ſtets Schritt haltend mit den Entwidelun- 
gen feiner Jahre und feiner Umgebungen, jeder neuen Richtung fich ganz 
bingab, und jede frühere darüber fchroff ablegte. Wie er fich feiner Zu⸗ 
ftände im Leben entledigte mit feinen Schriften, fo feiner Schriften wies 
der beim Eintritte neuer Zuftände des Lebend. So verwarf und ver- 
folgte er fpäter nicht nur den Sinn und Geift, der feine Jugend durch⸗ 
drang, viel beflimmter, ausgefprochener und geftändiger, als Herder that, 
er wandte ſich auch von den reinften Produkten feiner zweiten Periode 
ab; er vergaß felbft aus einer dritten oder vierten Epoche feinen Divan 
und wollte ſich auf viele feiner Sachen nicht mehr befinnen. Und fo fam 
ed, daß er ſich wohl des Thatfächlichen aus feiner Sugenpbildung bei 
der Ausarbeitung feines Lebens erinnerte, auch die Triebfevern noch 
fannte und nannte, aber den entiprechenden Ton der Darftelung nicht 
traf. Leider find die Driginalquellen für diefe Jugendzeit zu fpärlich, 
als daß uns der Rüdblid dahin Fönnte hoffen laſſen, die geblaßten 
Farben überall gehörig aufzufrifchen. | 

oh. Wolfgang Göthe (aus Frankfurt, 1749—1832) war, als 
ihn Herder in Straßburg Tennen leınte, noch aufs mannicdhfaltigfte in 
der alten Zeit befangen, deren ganze Lage ihm zwar ein Gefühl peinli- 
cher Unbefriedigung erregt hatte. Seine Jugendgefchichte fchien, wie das 
Senabenalter Herder’s, ein glänzendes und glüdliches Talent anzufün- 
digen, aber Feineswegs den Mann, der die fühnen Neuerungen der Li⸗ 
teratur am lebhafteften fördern follte. In früheren Jahren finden wir 
an ihm einen Knaben, der fi an der Natur und einfamen Spasiergän« 
gen finnig freut, aber eben fo wenig wie Herder einen Zug zu feines 
Gleichen fühlte; fein Vater entfremdete ihn der Schule und erzog ihn 
im Haufe, und daß ihm auf dieſe Art der epifche Jugendlauf entging, 
durch den wir ung in der Bewegung gleicher Kräfte am beften felbft er- 
ziehen, dies wirkte auf den ganzen Gang feines Lebens nad), da er nie 
das Beftreben der Maffen hat achten lernen, in denen wir und nur be⸗ 
haglich fühlen, wenn wir von früh auf an ihre Gemeinſchaft gewöhnt 
waren. Gefchichte und Epos hat daher Göthe’n nie in bedeutendem 
Grade gefeflelt, da das Interefje daran nur in einem Außerlichen beweg⸗ 
ten Sugendleben wurzelt. Wie anregend der fiebenjährige Kıieg für eine 
fräftige Stimmung des Scnabengefchlechts jener Jahre fein mußte, Liegt 
von felbft nah: für Göthe aber ergab ſich daraus zunächft nichts, als 
ein Barteiftreit unter den Alten, ein Umgang mit einem franzöftfchen 
Königslieutenant und den Malern, die diefer in feines Vaters Haus 
befchäftigte; und feine Wärme für Friedrich war fo wenig natürlich, 
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dag man ihm in Leipzig den großen König eben fo leicht verleiden konnte, 
wie man ihn von Weiße und Gellert abtrünnig machte. Wie war 
Windelmann von feinem Homer, von feinem Caͤſar begeiftert zu Ent- 
fhlüffen und Handlungen! wie Herder von feiner Bibel und ihrer 
ſchwungreichen Boefte, von Dfftan und den ffandinavifchen Dichtern! 
wie war in Allen der Haß gegen die franzöftfche Ration und Kunft auf 
gewachfen, ja angeboren! Aber Goͤthe'n gefiel Birgit beffer ald Homer, 
weil fi) die Handlung darin abſchloß; ihm ſprach Ovid vor Allen zu, 
eine fo charakteriftiiche Lektüre für ihn, wie die hebräifchen Propheten 
für den jungen Herder, wie Plautus für Leffing. Seine jugendliche 
Phantaſie führte ihn von ven Dichtern nicht zu Spiel und gymnaftifcher 
Mebung, nicht zu poetifher Nachahmung der Erzählung großer Handlun- 
gen, in der ſich das Intereſſe gleich theilt zwifchen Stoff und Form; er 
erzählte Mährchen feinen Gefpielen, froher im Gefühle feines Ueberge— 
wichts, als in feiner Schöpfung ſelbſt; er flocht ovidiſche Reminiscenzen 
in ein franzöftfches Stüd ein; er lad die Bibel mit ungeheuren Kom: 
mentaren ; er zerftreute fih in alle Sprachen, in Kunft, Dichtung, Re- 
ligion, Recht, Muſik und Natur. Ihm Fam von frühefter Zeit an ent- 
gegen, was Herder mehr fuchte; eine Mannichfaltigfeit des Wiſſens, 
in der jeder Andere würde zu Grunde gegangen fein, über die ihn aber 
feine entfchlevdene Künftlernatur hinweghob, die überall das Viele zu eini« 
gen ftrebte, und auf nichts mit dem Fleiße weilte, der nach Ergründung 
mühfam abzielt. Allem, was die Zeiten damals Poetifches gebaren, fe- 
hen wir den jungen Goͤthe Bingegeben, faft ohne Wahl und Neigung. 
Er hatte, von Moſer's Daniel und den Patriarchaden angeſteckt, einen 
Joſeph in Profa verfertigt; er machte anakreontifche Gedichte; er fang 
geiftliche Oden nad) Elias Schlegel; er ſchrieb Gelegenheitsgedichte ; 
und feinem Vater gefiel dies Poetifiren in Rebenftunden wohl. Bels 
fällig hörte er komiſche Epopöen, die feine Geſellen Zachariä nacher: 
zählten; er erzößte fi an Weiße's Opern; er nannte noch in feiner 
Lebensbefchreibung Günther, den er wohl nie gelefen hatte, einen Poeten 
im vollen Sinne des Worts; er ging wie Kleift auf Die Bilderjagd und 
machte befchreibende Gedichte; er hatte nuch Gellert herzlich Lieb, ver 
Reffingen fchon 20 Jahre früher Iangmeilte; in Wieland's Mufarion 
ſchien ihm das Antike lebendig zu werben. Profeffor Clodius und Die 
Frau Böhme in Leipzig waren die Erften, die ihn in Kleidern, Sitten 
und Büchern zu wählen und zu unterfcheiden Iehrten, auch fein wunver: 
licher Freund Behriſch irrte ihn in feinem Geſchmacke. Aber freilich waren 
died nicht die Leute, Die ihm das Verlorene hätten erfeben, für das 
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Berworfene das Aechte zeigen können ; ſte bereiteten nur den Boben, ven 
hernach Herder mit Leichtigkeit baute. Alle Kritik ließ den Juͤngling 
troftlos, dem es Beduͤrfniß war, anzufchauen mehr als zu grübeln ; we- 
der feine noch Anderer Arbeiten genügten ihm, und zweimal tilgte ein 
ſchonungsloſes Autodafe feine erften Verſuche hinweg. Seine Urtheils⸗ 
unficherheit war ihm peinlich; er fah fih auf dem Scheidewege zweier 
Epochen, wo eine Wahl getroffen werden follte, zu der er durchaus Feine 
Anleitung hatte; er follte befannte Pfade, auf denen er fich lange ge 
fallen hatte, mit unbefanntem Erfolge gegen neue und fremde vertau« 
fhen. Er empfand die Kälte und die Oberflächlichleit des bisher Ge⸗ 
leifteten, fchon als er die Univerfität (1765) bezog. Neben Gellert zu 
ftehen duͤnkte ihm leer und unzulänglich; von ihm ſprach hier und da 
eine Stimme in zweideutigen Ausprüden, während ein einziger Ruhm 
die Namen Buffon und Linne umftrahlte. Dennoch lodte ihn immer 
nur die Ausficht auf ein Dichterleben, wie fehr ihn auch Vater, Lehrer 
und Freunde auf juriftifche und diplomatifche Bahnen zwingen wollten, 
wie wenig auch das Außere Leben ermuthigend entgegenfam. Der Jüng» 
ling fühlte bei feinen erſten Verſuchen offenbar fchon jene Leere unſerer 
Literatur, zu der der Biograph fpäter vortrefflich die Urfachen angab. 
Es fehlte unferer Dichtung ein nationaler Gehalt und ein würdiger 
Stoff, und daß auch der flebenjährige Krieg bier nur flellenweife und 
dürftig abhalf, fpürt ſich in Goͤthe's Darftellung fo gut durch, wie in 
der unferen. Die äußeren Gegenflände waren zu unbedeutend, die 
Kleinheit des deutichen Lebens zu verächtlih, um einen Genius zu reis 
zen, der ſich fühlte. Aller Geift, der fich regte, Patriotismus, Satire, 
Dichtung, Alles verfrüppelte, weil es fih nicht an großen Gegenſtaͤnden 
groß 309, und wiederholt blidt Göthe im edlen Neide auf England 
hinüber; er wußte e8 wohl, warum e8 in Deutfchland fchwer war ein 
Shafefpeare und Sterne zu werden. War Göthe ſchon um die Schule, 
um den Meinen Weltlauf unter der Jugend, um den lebendigen Unter: 
richt in der Gefchichte gefommen, fo erklärt fih’8 wohl, daß es ihm nicht 
gelegen war, die großen Gegenftände in der Ferne des Raumes und der 
Zeiten zu fuchen, die fein zu lebendigen Verhältniffen neigender Sinn in 
der Nähe bedurfte. Denn ihm machte nach feinem eigenen Geftänbniffe 
nichts Vergnügen, ald was ihn anflog, und Alles, wozu Fleiß gehörte, 
war feine Sache nicht, Es war ihm angeboten, alle Arten des menſch⸗ 
lichen Dafeins mit Theilnahme zu umfaflen; er fand ſich leicht in die 
Zuftände der Anderen, es ward ihm Bedürfniß fie zu fuchen. Ihn fef: 
felte anfangs jede Bewegung, die ihn berührte; die vaterlänbifchen, 
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literarifchen, veligiöfen Intereffen zogen ihn an; ein großes Vaterland 
hätte an ihm einen Dichter gehabt, der das noch weit überragte, was er 
geworben iſt. Wie ihn das öffentliche Leben nichts bot, warf er fich 
ganz frühe auf die näheren Zuftände in feiner Vaterftadt. Die mans 
nichfaltigften VBerhältniffe gingen ihm auf, er war aufmerfjam auf Die 
Lage der Juden, er trieb ſich in Handwerfftätten um, und hinter den 
Kouliffen des Theaters, er hatte auf öffentliche Begebenheiten zu achten 
und ward in PBrivatverhältniffe verwidelt; er gefiel fi) in dem engen 
Kreife des Tages, der fonft der Jugend verleidetz er ward eingeweiht 
in die inneren Zuftände einer großen Stadt, die von dem Krebsſchaden 
der blos materiellen Intereffen und der Unfittlichfeit ſchon in den mittle- 
ren Klaſſen angeftedt war, in einem Alter, in dem man und fonft diefe 
Erfahrungen noch fern hält. Kein gleichfühlender Freund trat ihm in 
diefen leicht beftimmbaren Jahren nahe; wie Herder ftellte er fih in per- 
fönlihem Selbftgefühle über feine untergeordneten Gefpielen, indem er 
fie nicht wie jener meifterte, fondern mit feinen Talenten unterhielt; wie 
Herder fchloß er fich frühe an Aeltere an, und das Schidfal kam ihm 
bier fo wenig wie mit den großen Verhältniffen der Außenwelt günftig 
entgegen. Ueberall fand er fich an abftoßende Naturen. gewiefen, deren 
Bizarrerie ihn doch wieder nicht losließ. Sein umftändlicher, ordnungs⸗ 
liebender, regelvechter Bater konnte ihm die Ercentricitäten feiner Natur 
nicht abgewöhnen; die Dlenfchläger und Huisgen wollten ihn zum 
Hofmann und zum Menfchenfeinde machen, aberer blieb Dichter ; fein ba⸗ 
rocker Freund Behrifch, der Hofmeifter des Grafen. Lindenau, ftellte feine 
gefelligen Talente heraus, aber er fiel immer wieder in fein wirres und 
ftörrifches Wefen zurück; den Sarfasmen feines Mer war er fo vielfach 
verbunden, aber fie thaten feinem weichen Gemüthe zu wenig wohl. 
Rechnet man hinzu, daß er, gerade als fein jugendlicher Geift am ſchoͤn⸗ 
ften anfing aufzublühen, in Wetzlar das Schaufpiel der Pifitation des 
Reichskammergerichts erlebte, wo ein großes Gericht wegen der Ber: 
brechen einzelner Affefjoren wieder gerichtet ward, fo begreift man wohl, 
wie all dies in der frühen Zeit, da er feinen erften Idealen entfagen 
mußte, da er Verachtung feiner literarifchen Mufter einfog, ihm ſchon 
zugleich Verachtung der Welt und Menfchen einflößen mußte, So lange 
fein ungemein fühlbares Herz jugendlich ſchlug, war in ihm felbft gegen 
. diefe Bedrängniffe der äußeren Welt noch ein Widerftand, der fpäterhin 
häufig ermattete: die. rein’ gehaltene Kinverzeit hielt der böfen Gefell: 
[haft Die Wage, in die er gerieth, als er fih von der Zucht feines Ba: 
ters losmachte; feiner Vielbekanntſchaft fteuerte feine Einfamfeit und 
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Raturfreude; und Died Gleihgewicht flreitender Wirkungen geht durch 
Göothe's ganzes Leben und Schreiben hindurch. Bon der großen Außen» 
welt unbefriedigt, von der Kleinen um ihn her vielfach abgeftoßen, blieb 
dem ftrebenden Jüngling nichts ald Er felbft. Es bot ihm früh die 
innere Welt einen Erſatz für die Außere, die ihm mishagte; feine innes 
ren Befchäftigungen entſchädigen für viele verlorene äußere Thätigfeiten ; 
dem Hiftorifchen feiner Dichtungen gefellte fich ftets ein Bathologifches 
hinzu; und wäre dieſer Gegenftoß gegen den Drud der läftigen Außen 
welt nicht gewefen, fo hätten wir nicht die feelenvollen Dichtungen, die 
England fo wenig hätte hervorbringen Fönnen, wie Deutichland Sha« 
fefpeare’8 Meifterwerfe. Die Verhältniffe, die Göthe’n zuerft entgegen- 
traten, der Widerftreit, in dem ſich feine Seele gegen die Welt befand, 
fpiegelt fih in feinen.erften Werfchen ab, wie in feinem Wefen, deflen 
Abbild er Dort niederlegte. Er gibt felbft an, daß er ſich in Leipzig ſtets 
aus einem Ertrem ind andere warf, ſchwankend zwifchen ausgelaffener 
Luftigfeit und melandholifchem Unbehagen, durch rouſſeau'ſche Ein⸗ 
flüffe einer Lebensart hingegeben, die ihm nicht zufagte, ftodig und 
ftörrifch, durch krankhaften Widerfegungsgeift und wunderliche Launen 
beſchwerlich. In welchen Zuſtand ihn ſein leidenſchaftliches Leben 
brachte und wie er ſeine Geſundheit dadurch zerrüttete, geht aus den 
Brieſen hervor, die er nach ſeinem Abgang aus Leipzig an dortige 
Freunde zurückſchrieb; in welchen Ruf ihn fein fahriges, nie ruhi⸗ 
ges Weſen nach außen ſetzte, merkt man ſowohl aus der Erzählung ſei⸗ 
ner erften Jugendabenteuer in Frankfurt, als auch daraus, daß in 
Leipzig der Graf Lindenau dem Hofmeifter feines Sohnes den Umgang 
mit ihm unterfagte. Ganz in einen ſolchen inneren Zuftand läßt fein 
erfter dramatifcher Verſuch gleichfam hineinbliden: Die Laune des 
Berliebten. Er nahm darin feine Leidenſchaft zum Stoffe, ein ges 
liebtes Wefen mit Grillen und Eiferfüchteleien zu quälen, und er ſchrieb 
e8 fih zur belehrenden Buße, als er damit den lieben Gegenitand vers 
fcherzt hatte!”), Die Mitſchuldigen dagegen öffnen uns die Sit: 
ten feiner verderbten Stadt; ein Stüd, in dem Göthe felbft das Peins 
liche und den Widerfpruch der heiteren Einkleidung mit dem düfteren 
Inhalte fühlte. In beiden Stüden wird fein Unbefangener die tieferen 
Beziehungen finden wollen, die Göthe fpäter hineinlegt; beide werben 


197) Goͤthe's Verhältniß zu Anna Katharina Schönfopf, das in diefem Spiele 
verewigt ift, hat einiges Licht empfangen durch die von Otto Jahn herausgegebenen: 
Briefe Goͤthe's an Leipziger Freunde. Leipzig 1849, 
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im höchften Grade beftemden, wenn man ihren verlegenden und theil- 
weife felbft gemeinen Stoff mit dem vergleicht, was von jeher Die 
jugendliche Dichterbegeifterung zuerft zu wählen pflegt. Und befondere 
das Lebtere wird und bedauern lafien, daß ein fo erregliched Gemüth 
fhon in foldyen Fahren „Ihauderhafte Erfahrungen in bürgerlichen Fa- 
milien felbftthätig erlebte” und jeden Augenblid von Banferotten, Ehe: 
fhetdungen, verführten Töchtern, Mord, Diebflahl und Vergiftung 
hören mußte. Formell laffen beide Stüde nur von fern ein Streben 
nach größerer Gefälligfeit durchbliden; noch war fein anderes Mufter 
da als Leffing’8 Minna; und Göthe’8 Vertrautheit mit Moliere und 
der franzöfifchen Bühne, die er in Frankfurt gefehen hatte, ließ noch den 
franzöftfchen Anftricdy und die Farbe der alten Zeit zurüd, der er zu ent: 
wachfen ftrebte. Wie wenig aber ein Stoff, wie der der Mitfchuldigen, 
ihn felbft erbaut haben mochte, fcheint eben jener Zwiefpalt zu fagen, 
mit dem bier traurige Oegenftände luftig behandelt, oder audy ein bit- 
terer Ernft in ein Luftfpiel getragen wird; und Göthe felbft fcheint es 
anzudeuten, indem er verfichert, daß er Ähnliche heitere und günftigere 
Motive verfäumt Habe zu behandeln, weil er immer zu feinem eigenen 
Herzen zurücgefehrt ſei. Er fei nicht ermüdet, „über Flüchtigfeit der 
Neigungen, Wandelbarkeit des menfchlichen Wefens, fittliche Sinnlich: 
keit und über all das Hohe und Tiefe nachzudenken, deſſen Verfnüpfung 
in unferer Natur als das Räthfel des Menfchenlebens betrachtet werden 
fönne. Hier fuchte er Alles, was ihn quälte, in einem Reime oder in 
epigrammatifch zugefchnittenen Liedchen los zu werden, bie ſich auf Die 
eigenften Gefühle und die befonderften Umftände bezogen und zunächft 
nur ihn felbft intereffiren Eonnten.“ 

Diefen realiftifchen Grund hat Göthe's ganze Poeſie. Er fagte es 
ſelbſt, daß alle feine Dichtungen Bruchftüde eines Lebensbekenntniſſes 
feien, die feine Biographie ergänzen follte, und es ift fein Wunder, daß 
man’ bei ung feine PBerfönlichkeit bald Höher hielt als feine Werfe, und 
diefe blos als einen Kommentar zu jener lad; fein Wunder auch, daß 
für fo viele feiner Produkte das materialiftifche Intereffe vorwaltete, weil 
eine natürliche Reugierde den Schleier zu lüften ſtrebte, mit dem die 
Dichtung die Wirklichkeit verhängte. Der von der Außenwelt unbefrie: 
bigte Mann griff in feinen eigenen Bufen zurüd, wenn er ein Thema 
feines Gefanges fuchte; felbit wo ihn, wie im Goͤtz und Egmont, ein 
außerhalb Gelegenes aufforderte, milchte fi) das Individuelle und 
Pathologifche hinein und überdedte das Hiftorifihe und von außen Em: 
pfangene; den Höhepunkt feiner Leiftungen bilden jene Dramen, in 
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denen er die Inneren Kämpfe fchildert, die ihn in der gaͤhrenden Zeit 
unferer literarifchen Revolution bewegten. Nicht Göthe allein, auch die 
ganze Zeit war gefättigt an jenen anakreontifchen Liedern, jenen Fabeln, 
jenen Bardengefängen, jenen Idyllen, an allen den Gattungen, die ung 
in gemachten Situationen, in leblofen Gefühlen, in fremden Zuſtänden 
umtrieben; ed war die Zeit gelommen, mo Klopſtock's poetifches Evan 
gelium durchgreifen follte: daß ung felbft das bewegen müfle, wovon 
wir fingen wollten. Göthe war in feiner Jugend ganz dieſes Glauben’s, 
nicht die Lektüre und die Alten follten uns zum Dichter, nicht die Imas 
gination bei kaltem Herzen zur Nachahmung treiben, ſondern die Natur 
und die vplle Bruft und zum Gefange treiben, wie den Vogel in der 
Luft. In diefem Sinne ift jene Stelle im Götz gefchrieben: das made 
den Dichter, von einem Gegenſtande ganz erfüllt zu fein. Sollte ihn 
etwas zur Dichtung reizen, fo bedurfte er eine wahre Unterlage, unmits 
telbare Anfhauung und Erfahrung, einen Gegenftand, der die Sphäre 
feines Lebens und. Empfindens berührte. In diefem Sinne fchrieb er 
zuerft feine Gedichtchen, deren aus der früheften Zeit eine kleine Zahl 
unter dem Namen blos des Komponiften Breitkopf (Neue Lieder, 1768) 
übrig geblieben find; und mit ihnen „begann die Richtung, von ber 
Böthe nie abweichen konnte, daB, was ihn freute oder quälte oder bes 
fhäftigte, in ein Bild, ein Gedicht zu verwandeln, und darüber mit ſich 
abzuschließen.” Diefe unbedeutend Elingenden Worte fcheinen uns zu 
fagen, was Göthe'n zu dem wahren Dichter machte, den wir vorher ver: 
gebens in Deutfchland erwarteten und fuchten. Es ift wohl wahr,. daß 
jeder andere Dichter auch zunächft nach Stoffen greifen wird, die ihn 
bewegen und befchäftigen; nicht jeder andere wirb aber jedesmal fo tief 
in und fo hoch über dem ftehen, was ihn bewegt, und was er beflngt, 
als es diefe Stelle zu fagen feheint. Nicht jeder wird feine innere Ber. 

wegung immer, wie Göthe wieberholt fagt, als eine Dual empfinden, 
und fo die Bürgſchaft mitbringen, daß der Gegenftand feines Interefles 
die menſchliche Natur mächtig zu ergreifen wirklich fähig ift, Daß er 
jenen inneren Gehalt habe, den Göthe gang vortrefflich den Anfang und 
das Ende der Kunft nannte. Auch Wieland, auch die Freundſchafts⸗ 
dichter und Epiftolographen dichteten, was fie lebten, aber fie jpielten 
mit ihrer Empfindung, gefchweige, daß die Empfindung fie quälte. 
Wenn diefe, oberflächlich bewegt, ihrer Gefühle allzu fehr Herr waren, 
fo war Klopftod auf der Gegenfeite allzu fehr von ihnen beherrfcht, zu 
tief von ihnen erfehüttert. Diefer ftand mitten in der Empfindung gefan- 
gen, von der er dichtete, aber Goͤthe war am Rande der durchlebten 


462 Umſturz d. konvent. Dichtung durch Verjüng. d. Naturpoefie. 


Erfahrung und zum Abfchluß fertig, zur Bewältigung gefchidt, ehe er zu 
Werke ſchritt. Ihm war vorherrfchend die Gabe der Einbildungsfraft 
eigen, die allein den Dichter macht, und an ber bie Anderen alle nur ein 
befcheidenes Theil hatten: eine Gabe, die treibend und hemmend auf die 
Empfindungen wirft, bald geichäftig, herrſchende Gefühle unendlich zu 
fteigern, eine wirkliche Qual mit Vorfpiegelungen zu mehren, bald aber 
auch den Uebergang von Empfindung zu Reflerion an die Hand gebend, 
indem fie lehrt, im Uebermaße der inneren Bewegungen uns aus und 
feldft zu jegen, uns zu vergleichen und zu beruhigen. Diefer Gabe ift 
die Kraft, ung felbft zu theilen, wejentlich eigen; fie lehrt uns mitten in 
der Leidenfchaft ung zu faflen, die fie felbft erft in uns mehr entzündet 
hat; fie treibt ung zu Extremen und lehrt und von ihnen zurüdzufeh- 
ten; fie jcheidet uns, wo uns innere Kämpfe gerade ganz und völlig auf 
Einen Bunft zu reißen fiheinen, von ung felbftz fie trennt uns von den 
Objekten, zu denen fie ung hinzog. Sie liegt auf der gefährlichen Scheibe 
von Gefühl und Reflerion, von Inftinkt und Bewußtſein, und auf diefer 
axım war ed daher ven Alten fo leicht zu weilen, bei denen innerhalb 
eines großen Volkslebens, das ganz Allgemeingefühl war, der Einzelne 
ſich zu freiem Bewußtſein ausbildete, während ed uns unendlich ſchwer 


wird auf jener Mefjerfchärfe zu fihaufeln, da wir unter lauter wilfürtih 


bewegten Individuen faum einzeln einmal zur reinen Natur und einem 
gefunden Lebenstafte zurüd gelangen. Daher hat auch für ung dieſe 
Kraft, wo wir fie fo thätig fehen wie in Göthe, etwas Däntonifches und 
Furchtbares, weil wir überall in ihr die Meberlegenheit des Bewußtſeins 
vorausfegen und voranfehen, überall alfo das Fältere und freie Beherr- 


fhen der Dinge fürchten, deffen vortheilhaften Einfluß auf die Kunfte 


werke des Dichters wir nicht verftehen, deſſen unheimliche Anwendung 
auf die Handlungen und Anfichten des Menfchen und dagegen auch 
ſchon in der Vorftelung abfchredt. Denn diefe Gabe wirft in Kunft und 
Zeben, und ift dem Dichter und Weltmann eigen; Dichter und Welt- 
mann liegen fich auch in der Natur der Dinge keineswegs fo gegenüber, 
wie die damalige Jugend, Klinger und Göthe, fie liegen fahen: und 
wer fich über Die Vereinigung des Diplomaten und des Poeten in Göthe 
wundert, dem wollen wir anzubeuten fuchen, wie beide Eigenfchaften 
auf jene Eine Anlage zurüdweifen. Wenn wir Göthe’8 Leben durchlau⸗ 
fen, fo haben wir zahllofe Situationen, Die uns, je nachdem wir fie 
betrachten, eben jo lebhaft die entfchiedene Künftlerbefiimmung in ihm 
darlegen, als fie uns die überlegenen und gefährlichen Eigenfchaften des 
moralifchen Menfchen aufhüllen. Wir fehen ihn jeden Gegenftand, jede 
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Beſchaͤftigung, Wiffenfchaft und Lebensverhältniffe mit derfelben poeti⸗ 
ſchen Kraft bewältigen, mit der er feine innerflen Regungen bänbigt. 
Schon jenes Altaropfer des Knaben fchien es zu verfündigen, daß er 
feine Religion bald in den Dienft feiner dichterifchen Kräfte bringen 
würde; er hielt die Bhilofophie, gegen die er ſich al fein Leben wehrte, 
in Religion und Poefte begriffen, und auch feine Religion war ihm wie: 
der in der Dichtung enthalten. Später nahte er fi) den Naturwifien- 
ſchaften mit jenem Fünftlerifchen Beftreben, in die Manntdfaltigfeit 
typifche Einheit zu bringen. Ganz frühe entwarf er, um ſich in ſechs bie 
fieben Sprachen zu üben und die Langweiligfeit ver Orammatif zu ver 
füßen, einen Roman in Briefen verfchiedener Gefchwifter, die aus ver: 
fhiedenen Gegenden in verfchiedenen Sprachen fohreiben. Allen Außeren 
Erfcheinungen gegenüber lagerte er fich al& ruhiger Beobachter: „wenn 
es draußen noch fo wunderlicdy und wild herging unter der Zerftreuung 
des Lebens und der Zerftüdelung des Lernens, fo umgab ihn Frieden.“ 
Der Krönungsaft wird ihm fogleidh eine georpnete Erzählung für eine 
beftimmte Perfönlichkeit: „dieſe mannichfaltige Welt machte alfo fogleich 
einen fehr einfachen Eindrud auf ihn.“ Cine Scene auf feiner italient- 
fhen Reife in Malfefina, die ihm Berhaftung und Unannehmlichkeit - 
drohte, und jeden Andern gleich anfangs empört hätte, verwandelte ſich 
vor feiner Einbildung in eine Fonifche Scene auf dem Theater und 
machte ihm den heiterfien Eindrud. Alle Berfonen feiner Bekanntſchaft 
wurden ihm gegenſtändlich, um gelegentlicy feinen Dramen einverleibt 
zu werden; allen, auch gemeinen Gegenftänden die poetifche Seite abzu⸗ 
gewinnen war ihm leicht und natürlih. Oeſer's Kupferftiche, eine 
ſchöne Gegend, eine leidige Erfahrung, Alles regte das poetifche Genie 
in ihm an, und er fühlte fi), das Gelegenheitsgedicht aus der tiefften 
Berfunfenheit wieder retten und ihm zu feiner verlorenen Würde helfen 
zu fönnen. Sobald er in die Wohnung feines gaftlihen Schufters in 
Dresden tritt, fieht er Bilder von Oftade und Schalken; wie er mit 
dem Pfarrhaus in Sefenheim befannt wird, fieht er fich in dem Kreiſe 
des Vikars von Wakefield; eine rohe Studentenverfammlung , die fei- 
nem Merd den Humor verdarb, gab ihm Masken zu feinen Faſtnachto⸗ 
fpielen; feine einfamen Reflerionen fogar brachte er in bialogifche 
Selbfigeipräche. Wie bei ſolchen Operationen der Seele Gefühl und 
Einbildung in einander fpielt, fieht man leicht, und wie der Charakter 
dabei leiden fann, iſt eben fo Far, wie, daß Die poetifhe Anſchauung 
außerordentlich dabei gefördert werden muß. Unfer Dichter lebt einen 
gegebenen Zuſtand im blinden Zuge nad} dem Naturtriebe fo aus, daß 
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der Anfloß an Die Konvenienz unvermeidlih, und mit dieſem dad 
fhmerzliche Erwachen des Bewußtſeins nothwendig ifl. Der gewöhn⸗ 
liche Menfch fügt ſich dann den beftehenden Verhältniſſen und trifft mit 
ihnen ein bitteres Abkommen auf Unfoften feiner natürlihen &mpfin- 
dung. Der Dichter, um mit der Erfenntniß nicht das Leben aufgeben 
zu müſſen, flüchtet feine natürlichen Empfindungen in das Reich der 
Poeſie, und fcheidet ſich von der Wirklichkeit; er wirft dadurch die leben: 
digen Berhältniffe in folche Ferne, daß dieſe Objektivität feiner Kunft 
im höchften Grade dienlich fein muß, aber in gefelliger Beziehung wird 
er freilich ald ein Gegner der beftehenvden Ordnung erfcheinen müſſen, 
der fich kalt, ironifch, egoiftifch von den gemeinen Berhältnifien losſagt. 
Mo daher Gdthe im Anfange, nach feinem charakteriftifhen Ausdrude, 
fich gewiffe Zuflände vom Halfe ſchafft, bauten fi) auf dieſem Akte feine 
trefflichften Dichtungen auf; ald er fpäterhin den Hofmann fpielte und 
mit den Dingen fich febte, ehe er fie noch recht ergriffen hatte, verlor er 
feine Künftlergabe in dem Maße, als er an diplomatifchem Talente 
gewann. Daß in jener Gabe, die Dinge innerlichft zu genießen und 
doc) in objektive Ferne zu ftellen, des Dichterd wahre Kraft liegt, wußte 
Göthe felbft. Er liebte Goldſmith's Vikar von Wakefield darum befon- 
ders fo ſehr, weil er fi) in Uebereinſtimmung „mit jener ironifchen Ge⸗ 
finnung fühlte, die fih über die Gegenftände, Glück und Unglüd, 
Gutes und Böfes, Leben und Tod erhebt, und fo zum Befig einer wahr: 
haft poetifchen Welt gelangt.” Diefe Scheidefunft ift immer eine daͤmo⸗ 
nifhe Gabe, nicht nothwendig die eined böfen Dämon. Der Dichter 
kann fie fo wenig entbehren, wie der Politiker und Weltmann, bei Beis 
den aber verlangt man, daß ein reines Gefühl fie anftößt, und ein 
ebrenhafter Charakter unfchädlich lenkt. Göthe'n ift oft der Vorwurf 
gemacht worden, den man fonft nur Staatsmännern machen hört, daß 
er die Menfchen nur wie fächliche Gegenftände behandelt, benugt und 
gefchäst habe; Verkleidungen und Rolfenfpielen hat er im Kleinen und 
Großen, im natürlichen und figürlichen Sinne immer geliebt; er hat 
das Talent des Schaufpielerd und des Diplomaten vereint, das ung bei 
jenem, auf die Kunft gerichtet, entzüdt, bei ihm und dem Andern, wo 
es fich auf die Menfchen bezieht, erfchredt. Wie verfchieden diefe zugleich 
reizende und unheimliche Anlage wirkt, wie verfchieden fie von anderen 
Seiten durch andere Meenfchen betrachtet werden kann, wollen wir an 
einem Beifpiele verfinnlichen, das leicht für alle anderen ſtehen kann. 
Wie Göthe Italien gefehen hat, wie e8 ihm förderte, wie er ven Zauber 
feines ſüdlichen Klimas, die Refte feiner Alterthümer und Kunft, die 
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Merkwürdigkeiten feiner Natur ausgebeutet und für feine kuͤnſtleriſche 
Bildung benupt hat, hat W. v. Humboldt in einem befonderen Auffage 
auseinandergefegt, durchweg freudig geftimmt über die Erfolge dieſer 
Reife, weil er nur die äfthetifche Seite betrachtete, und alles Schöne und 
Große der göthifchen Poeſie auf diefem Boden aufgefchoffen ſah, und 
weil er feldft in vollem Maaße jene italienifchen Genüfle zu fchäßen ver⸗ 
ftand, die ihm „ein fruchtbares Gefchäft waren und eine Art Verachtung 
gegen die Thätigfeit" erwedten. Aber Riebuhr fah diefe nämliche Reife 
mit ganz anderen Augen an!®). Ihm war es.gräßlich, daß Goͤthe dies 
Land nur als eine Ergoͤtzung für ſich betrachtete, Überall nichts fah, ala 
was zu einer unendlichen Dekoration des erbärmlichen Lebens gehört, 
alles Große vornehm befrhaute, und wo es von dem Entgegengefegten 
verdrängt ift, fi) an der Fomifchen Seite dieſes Letzteren ergögte. Er 
fügte vortrefflich hinzu, daß er felbft in das andere Extrem gehe, daß 
fein politifch Hiftorifcher Sinn fich ſchon bei dem befriedige, wofür Göthe 
feinen Sinn hat, daß er unter freien Bauern, die eine Gefrhichte haben, 
vergnügt leben könne, ohne die Kunft zu vermiflen; er behauptete aber, 
daß ein Achter und ficherer Kunftfinn ohne den Hiftorifchen nicht fein 
kann, weil die Künfte nichts Abgefondertes find. Und in der That iſt 
diefe ſcharfe Widerſetzung völlig gerechtfertigt, wenn man das Ertrem 
der menfchlidhen Kälte in Humboldt oder Göthe gewahrt, die von ber 
fünftlerifchen Wärme gleichfam hervorgerufen ſcheint. Göthe fagt im 
Leben Windelmann’s in einer Stelle, die er aus einem Briefe Hum⸗ 
boldt's fich zu eigen machte und adoptirte: er fenne nur zwei gleich 
fchredliche Dinge: wenn man die Campagna von Rom anbauen und 
Rom zu einer polizitten Stadt machen wolle, denn nur bei einer fo gött- 
lichen Anarchie und himmliſchen Wüſtenei hätten die Schatten Platz, 
deren einer mehr werth ſei, als dies ganze Geſchlecht. Dieſer Satz mag 
leicht eine unbedachte Künftlernatur enthuſiasmiren; ein Mann von 
hiftorifch » politifchdem Sinne aber, der gerne lebende Gefchlechter um 
ſich fähe, die ed mit den Ahnen, gefchweige mit deren Schatten, auf 
nähmen, wird davor fihaudern, ein elend gebrüdtes Volt nur als 
. Staffage einer trümmervollen Gegend betrachten zu wollen und behandelt 
zu wuͤnſchen. 

Damit unfere Lefer den Faden nicht verlieren, fo wiederholen wir, 
daß auf Göthe's Erziehung und Schule, fowie auf feinen früheften 
Dichtungen, die uns übrig geblieben find, der Drud der Zeit, der Fleinen 

198) Briefe. 11, 289. 
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Berhältniffe, der engen Literatur fihtbar laftete, daß aber fein Dichter- 
beruf gleich in ven Symptomen feiner früheften Entwidelung ganz ent: 
fhieden vortrat und erwarten ließ, er werde bei jeder größeren Ans 
regung die Bürde der alten Zeit abzuwerfen trachten. Er hatte fchon 
als Knabe aus den Poeten des alten Schlags Klopflod wohl heraus⸗ 
gefunden; in Leipzig fing ihm das fehöne Naturel Wieland's aufzu= 
gehen an: er ließ dort Gellert und die Aehnlichen fallen. Aber noch 
war er ganz rathlos, den Wirren der Iiterarifchen Kritif gegenüber, und 
man merkt aus feiner fpäteren Darftellung genau, wie ein einziges Mus 
fter, wie Lefling’s Minna, wie ein Auffag feines Landsmannes Joh. 
Georg Schloffer ihm über alle Regel gilt, ihn beruhigt und ermuntert. 
Er hatte die glüdliche Gabe der Gläubigkeit, die der Jugend heutzutage 
abgeht, fonft aber natürlich iſt: er ließ das Schöne auf ſich wirken, ohne 
fih den Genug durch Grübeln und Unterfuchen zu verfümmern, durch 
verftändiges Urtheilen zu verleiven. Er lernte vorzugsweife, wie er es 
nannte, duch Irradiation; nur die Natur und die größten @eifter 
machten ihm etwas begreiflich; im Halben, im Einzeln etwas zu faflen, 
fand er unmoͤglich. So war es natürlich, daß das Kunſtwerk ihn mehr 
reizte, als die Kritif, und was ihn ale Kritif anziehen follte, mußte die 
Geſchloſſenheit eines Kunftwerks an fich tragen. Daher war Leffing’s 
Laokoon offenbar das erſte Buch diefer Art, was ihn neben Windel: 
mann's Kunftgefchichte feſſelte, und was ihm eine höhere Ausficht in 
diefem Gebiete darbot, fo lange er für feine anfchauende Natur noch 
immer die würdigen Gegenftände vermißte. „Wie vor einem Blitze 
erleuchteten ſich ihm alle Folgen des herrlichen Gedankens, ver die bil- 
denden und Rebefünfte ſchied, alle bisherige Kritif war wie ein abgetra- 
gener Rod weggeworfen, und man bielt ſich von allem Uebel erlöft.“ 
Nicht ohne einen Seitenblid auf Herder, der an dem hohen Sinne 
marftete und mäfelte, gibt Göthe an, daß diefes Buch, fo fehr im 
echten Augenblid erfchienen, feine volle Wirkfamfeit auf ihn geübt, daß 
er ſich ganze Epochen feines Lebens liebevoll damit befchäftigt und ſich 
eines überſchwenglichen Wachsthums erfreut habe. Diefe Lektüre ward 
bie nächfte Beranlaffung,, daß Göthe nad) Dresden ging, und dort die 
Kunftichäge fennen lernte, die ihm eine andere Welt öffneten, als er bisher 
bei Defer'?°) ober feinen franffurter und darmſtädter Malern hatte kennen 





199) Defer war Maler und Bildhauer, Direktor der Kunſtakademie in Leipzig, 
ein Breund Windelmann’s. Göthe hatte bei ihm Unterricht im Zeichnen genommen 
und befannte fi, ehe er in Italien größere Kunftbegriffe faßte, dem verfländigen und 
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lernen. So öffnete fih ihm im ®ebiete des Gedankens durch Leffing, im 
Felde der Kunftgefchichte durch Windelmann, in der plaftifchen Kunft 
durch jene Gallerie, wie in den Naturwiffenfchaften durch Buffon ein 
großartiger Geſichtskreis, auf einer Höhe, wohin ihn Fein Dichter feiner 
Umgebung, es fei denn Klopftod geweſen, in dem Gebiete geführt 
hatte, das ihm vor Allem thener war, Es begreift fich daher wohl, daß 
er ſich an Alles klammerte, was ihm eine Ausficht, auf dieſe Höhe zu 
gelangen, darbot; daß er verzagte in feiner Hülflofigfeit, in der ihm 
Niemand Anleitung geben konnte, Er follte nun von Leipzig nad) Haufe 
zurüdfehren, und fühlte, daß er vor feinem Vater nicht beftehen würde; 
er that diefem nicht in der Rechtswiſſenſchaft genug, und fich felbft nicht 
indem, was ihm am Herzen lag: dazu hatte feine ercentrifche Lebens: 
weife ihn Fränfelnd gemacht. In Frankfurt (1768) Fam er in diefem 
Zuftande in Verbindung mit Fräulein von Klettenberg (derfelben, aus 
deren Unterhaltungen und Briefen die Geftändniffe einer fchönen Seele 
im Meifter entftanden), die, wie fo viele Frauen, aus Krankheit pietifti- 
ſchen und herrnhutifchen Anftchten nachhing, und nad) Univerfalmitteln 
für ihre Körper- und Seelenleiven fuchte. Durch fie ward Göthe auf 
Hamann aufmerffam; er fam durdy fie in Verbindung mit Hertnhutern 
und fagte felbft, e8 würde Diefen damals leicht gewelen fein, ihn zu dem 
Shrigen zu machen. Er ſtellte mit ihr aldhymiftifche Verfuche an, las 
mit ihr Welling, Theophraft, Helmont und Starfey, bildete fi aus 
diefen Befchäftigungen mit Kirchengefchichte, Magie und Philofophie 
ein eigenes Syſtem der Religion, das aber jogleich poetifch geftaltet eine 
Art Kosmopöie ward. Noch fpäterhin gerieth er über den mofaifchen 
Büchern auf die wunderlichften Grillen, er glaubte 3. B. gefunden zu 
haben, daß nicht die zehn Gebote auf den Tafeln geftanden, und feine 
Disputation über diefen Gegenftand, die mit Ernſt bewies, es feien auf 
diefe Tafeln die zehn Grundgefege der Eigenthümlichkeit des israeliti— 
fhen Volks gefchrieben gewefen, ift neuerdings wieder gebrudt wor: 
den ?°%). Diefe auffallende Zuneigung zu dem Myftifchen und Myfteriöfen, 


denkenden Manne fehr verpflichtet, aus deſſen Umgang er gelernt haben wollte, „daß 
die Werfflatt des großen Künftlers mehr den keimenden Philofophen, den Feimenden 
Dichter entwickele, als der Hörfaal des Weltweifen und des Kritikers.“ Diefe Stelle 
ift aus einem Briefe von 17685 1770 fchreibt er an E. Reich: „Nach Defer und 
Schädefpeare it Wieland noch der Einzige, den ich für meinen ächten Lehrer erfennen 
kann; andere hatten mir gezeigt, daß ich fehle, diefe zeigten mir, wie ichs beffer machen 
foltte.” (S. Goͤthe's Briefe an Leipziger Freunde. p. 120 und p. 217.) 
200) In Doͤring's: Göthe in Frankfurt, 1839, 
30* 
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diefe Duldſamkeit gegen die magifhen Künfte und jede Schwärmerei 
ftedte in jener Zeit, wo fie epivemifch war, alle ftrebenden Köpfe an, 
und Jung, Herder und Lavater find bier nur zeitweife und ftufenweife 
von Claudius, Goͤthe, Forſter und Anderen verfchieden. Yorfter, der 
von 1779—83 in Berbindung mit Geheimorden in Kaffel den Stein 
‚ der Weifen fuchte, gibt ung gelegentlich zu verftehen, wie viel bei dieſen 
Thätigfeiten poetifche Selbfttäufhung mitwirkte. Er wünfchte, fein 
nüchterner Freund Lichtenberg möchte auch ein wenig ſchwaͤrmen; er 
finde es fo liebenswürdig zu ſchwärmen, fo lange man ſich deſſen 
bewußt ift: nur über diefe Grenze hinausgehend phantafire man im 
hitzigen Sieber. Und fo deutet auch Göthe an, daß ihn in feinen Fabba- 
liftifchen Studien nichts reizte, als die phantaftifchen Verfnüpfungen, 
in denen man hier die Natur darftellte, und daß er nichts davontrug, 
als die „Terminologie, in der man etwas, wo nicht zu zu verftehen, 
doch zu fagen glaubte.” Daß auch dieſe Beichäftigungen Göthe's nicht 
zu großer Befriedigung führen würden, war zu erwarten, und daß er 
fein gutes Gewiſſen dabei hatte, bezeugt, daß er fie in Straßburg, wo⸗ 
hin er fich jegt begab, vor Herder'n forgfältig verbarg. 

Denn diefer war es, der hier die Nebel vor feinen Augen zertheilte. 
So Vieles, was in Göthe nur erſt als dunkle Ahnung lag, war in dem 
fünf Jahre älteren Herder, befonders durch den Anftoß jener Seereife, 
fhon Har und reif geworden, Jener Sturm gegen alle Schulgelehrfam- 
feit und Kompendienwiſſenſchaft, jener Drang nach der Entwidelung 
des Menfchen und aller feiner Kräfte, die mit Logik und Metaphyfif 
nicht gebildet werden, jene Anerkennung der Empfindung und Leiden⸗ 
haft, Alles, was Göthe nur faum ſchmerzlich vermißte, das hatte 
Herder gerade jegt im freudigften Befige und theklte es freigebig aus. 
Noch war Goͤthe bisher in lauter ſolche Kreife gerathen, mo das „Gel: 
tenlaffen, Schönthun, Xoben und Tragen” herrfhte, wie es Die Zeit der 
anafreontifhen Dichter und der Bremer Beiträge gewohnt wars; jebt 
traf er mit Herder zufanımen, der al das Schelten und Schimpfen, was 
er von Hamann hatte erdulden müflen, an feinen jungen Freunden wie: 
der ausließ, und daher den Beinamen des Dechanten (Swift) trug. Er 
beitürmte die „Selbftgefälligfeit, Befpiegelungstuft, Eitelfeit, den Stolz 
und Hochmuth, der in Göthe liegen mochte ; diefer Fam ihm zutraulich 
und mit einer unerfättlichen Wißbegierde entgegen, und ehe noch das 
Abſtoßende, was Herder für ihn hatte, wirfte, hatte ihn feine anregende 
Kraft ſchon gefangen genommen, Er verleidete ihm die Hleinlichen Ver: 
gnügungen und Liebhabereien, die er von feinem Bater überfommen 
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hatte, er verwarf ihm das Intereffe an feinen Siegelfemmlungen u. 
bergl., er machte ed lächerlih. Er nöthigte ihm mit feinen Kenntniffen 
und Einftchten Achtung ab, riß ihn auf feine großen Standpunkte mit, 
und flößte ihm das Selbfivertrauen ein, das bald an die Stelle von 
Goͤthes blödem Zögern treten follte. Diefes Vertrauen zu weder, Die 
eigenen Kräfte in ſich hervorzurufen, den Wetteifer zu fchärfen, half 
gewiß das Misbehagen vortrefflich mit, das ihm Herder's ewige Unzu⸗ 
friedenheit und bitterer Tadel, feine Spottfucht und Sarfasmen anregten. 
Seine bedeutenden Gefpräche, feine neuen Anfichten förderten ihn flünds 
lih; aus den dunflen Regionen heraus, in die ihn feine muftifch- 
religiöfen und chemifchen Beichäftigungen in Frankſurt geführt Hatten, 
aus dem engen und abgezirkelten Wefen, das er fich in Leipzig ange: 
wöhnt, riß ihn Herder in die literarifche Welt, die ihm fremd geblieben 
war, und deren auffttebende Bewegung ihm jegt anfing die mangelnden 
Anregungen der politifchen Welt einigermaßen zu erfegen. Die „Gaͤh⸗ 
rung in diefem Geifte, dieſes eingehüllte Streben mußte einem Menfchen 
wie Göthe einen grundtiefen Eindruck zurüdlaffen. Alles, was Herder 
im Laufe feines Lebens ausführte, fand Göthe, als er fein Leben fchrieb, 
in der Fülle der wenigen Wochen, die fie zufammen lebten, angedeutet! 
Und wäre Herder methodifcher geweſen, hätte er eben fo gut zu leiten 
als anzuregen gewußt, jo würde er, wie er meinte, auch für eine dauer: 
hafte Richtung feiner Bildung die Föftlichfte Anleitung gefunden haben. 
Dann aber hätte Herder den lenkſamen Jüngling gewiß auf Seitenwege 
geführt, die mun vermieden wurden, ba feine Einflüffe blos negativ 
waren. Er ftürzte ihm feine dichterifchen Ideale, „zerriß den Vorhang, 
der Goͤthe'n die Armut der deutfchen Literatur bedeckte, zerftörte mit 
Grauſamkeit fo manches Vorurtheil; an dem vaterländifchen Himmel 
blieben nur wenige bedeutende Sterne, indem er die übrigen alle nur 
als vorüberfahrende Sternfchnuppen behandelte; ja was Göthe von ſich 
felbft Hoffen und wähnen Tonnte, verfümmerte er ihm fo, daß er an feinen 
Fähigkeiten zu verzweifeln begann. Zu gleicher Zeit aber riß er ihn auf 
den herrlich breiten Weg, den ex felbft zu durchiwandern geneigt war, 
machte ihn auf Swift und Hamann aufmerffam, und fchättelte ihn 
fräftiger auf, als er ihm gebeugt hatte.” Die Poeſie zeigte ihm Herder 
von der neuen Seite, die wir fihon kennen. Das Lieblingsbudh feiner 
Jugend, die Bibel, mußte Göthe durch ihn in einem ganz neuen Lichte 
fehen ; er lernte durch den Bli auf die Natur und Volksdichtung, „Daß 
die Poeſie eine Welt: und Voͤlkergabe fei, nicht ein Privaterbtheil eint- 
ger feinen gebildeten Männer.“ Seinen Ovid fuchte ihm Herber zu ver⸗ 
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leiden, an dem er keine unmittelbare Wahrheit fand; der Vikar von 
Wakefield wurde ihm durch Herder bekannt, und dieſer lenkte dabei ſein 
Urtheil auf das formale Verdienſt des Kunſtwerkes von dem ſtoffartigen 
Empfaͤngniß ab, wie es Goͤthe fpäter fo nachdrücklich bei Anderen that. 
Auch Shakefpeare ward in ihrem Kreife viel beſprochen und überhaupt 
eine unendliche Maſſe von Ideen in Fluß gebracht; und wohl durfte 
Herder, als er Straßburg verließ, fih der guten Eindrüde rühmen, Die 
er, und zwar mit Vorwürfen, auf Göthe gemacht hat, den er damals 
„leicht und fpatenmäßig“ nannte. Died waren eigentlich die erften An⸗ 
ftöße zu dem ungemein regen perfönlichen Verfehre, der jetzt bald längs 
des Rheins unter den Literaten aufleben follte. Jung Stilling befand 
ſich bier, der fih von Herder'n förmlich eraltiren ließ; Lerſe, dem Göthe 
im Göß ein Denkmal ſetzte; Wagner und Lenz, die in einer Deutfchen 
Geſellſchaft um den Aktuarius Salzmann gruppirt fanden, übrigeng zu 
Goͤthe's naͤchſten Anhängern und Schülern gehörten. Wie hinreißend 
die Einflüffe Herder’s in dieſem Kreife waren, zeige Göthe's Schriftchen 
über deutfche Baufunft, das in den Blättern von deutfcher Art und Kunft 
neben den obenerwähnten Auffägen Herder's wieder abgedrudt ward. 
Göthe war von Jugend auf mit Vorurtheilen gegen die gothifhe Kunft 
aufgewachſen; er legte fie vor dem Münfter in Straßburg ab; aber Died 
war fo wenig Meberzeugung, daß gleich nad) feiner Entfernung von dort 
der Gypsabguß eines Capitäls der Rotonde, den er in Mannheim fah, 
feinen Glauben an die nordiſche Baufunft ſchon wieder erſchütterte. Mit 
Mühe war Göthe fpäter zu überreden, dies Blättchen unter feine Werfe 
aufjunehmen, und er erinnerte fich Faum des Zuſtands, in dem er zu 
diefem Enthufiasmus gebracht ward. Hier tft ihm Erwin ein Heiliger, 
hier wird die charafteriftifche Kunft für die einzig wahre erflärt, was er 
fpäter verfpottete; hier lacht er der Franzoſen, die nichts als die Alten 
anerfennen wollten. Nah Hamann’d Manier hüllte er feine einfachen 
Sätze in feltfame Worte und Phrafen, und es flingt ganz in Herder’s 
Sturm: und Drangftil, wenn er feinen franzöfifchen Kenner anfährt: 
„Was foll und das, daß der erfte Menfch vier Stämme einrammelte, 
vier Stangen quer darüber verband und Aeſte und Moos darauf dedte? 
Und es tft noch dazu falſch, daß deine Hütte die erftgeborene der Welt 
fei. Zwei an ihrem Gipfel ſich freuzgende Stangen vorn, zwei hinten, 
und eine querüber zum Firft, ift und bleibt eine weit primävere Erfin- 
dung, von der du nicht einmal ein Principium für deine Schweinftälle 
abitrahiren Fönnteft.” Mit diefem gothifhen Gefchmade hängt das 
Wegwenden vom franzöfifchen, das Wohlgefallen an der niederländi- 
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hen Malerfchule und die Hinneigung zu Shafefpeare eng zufammen. 
Straßburg war der rechte Ort des Streitö der franzöflfchen und deut: 
fchen Literaturtendenzen ; in dem jungen Kreife war der Zug zum Vater⸗ 
land, zur Jugend und Natur entſchieden. Die franzöfifche, enchflopä- 
diſche Literatur jchien ihnen bejahrt und welf; ein Buch wie das systöme 
de la nature von Holbady fam ihnen grau, cimmerifch, toptenhaft vor; 
ein Mann wie Boltaire erfchien als ein altes eigenwilliges Kind und 
war Goͤthe'n bejonders durch fein Bekämpfen der Bibel fatal; alle 
Metaphyfik verleidete ihnen; fie fuchten nach Erfahrung, Leben und 
Dichtung. Rouffeau und Diderot felbft draͤngten von allem Berwidelten 
zum Einfachen, von Kunft zur Ratur zurüd; fie fahen in Straßburg 
den Schaufpieler Aufresne, der gegen den hergebracdhten Stil und deflen 
Vertreter Le Gain Oppofition machte. In Göthe’s Gefellfchaft follte 
nichts gelten ald Wahrheit, Natur, aufrichtige Empfindung, Geradheit, 
Derbheit, und was man Alles als deutfche Art Hinzufügen Eönnte. Für 
diefe Richtung gab Shafefpeare die ächte Nahrung. Dodd's beauties 
of Shakespeare hatten Göthe zuerft mit ihn befannt gemacht; dann gab 
Leffing das Signal, Wieland’s Ueberfegung erfchten und warb ver- 
fhlungen und den Freunden empfohlen; bald war die Gefellfchaft 
Thafefpearefeft, ahmte feine Redeweiſe und feine quibbles nach, verfenfte 
fi in die Natur des Clown, geflel fih an feinen Witzen vor Allem und 
nährte auf jede Weife ihren Muthwillen. Göthe war hierin voran; der 
verwandte Genius in ihm regte bei diefen Flügen des Meifters die 
Fittiche, er geftand es frei, daß er fich mit ihm zu verfuchen denfe, und 
die Wagner und Lenz machten dies nady. Lenz befonders fchien ihnen 
ganz der Mann, die Ausfchweifung des fhafefpeare’fohen Genius nadh: 
zubifden, und Göthe verweift, um in die Unterhaltungen und Anfichten 
der Gefellfchaft zu verfegen, außer Herder's Auffäben, befonders auf 
Lenzend Anmerkungen übers Theater. Hier wird Shafefpeare als der 
fühnfte Genius beftaunt, der Erde und Himmel aufwühlt, um Aus 
drüde zu den ihm zuftrömenden Gedanken zu finden, deſſen Figuren vom 
König bis zum Pöbel überall, auch unter dem Reifrode, Menſchen 
feien, die warmes Blut im fehlagenden Herzen trügen, und Figelnder 
Galle in fchalfhaften Echerzen Luft machten, Feine Vapeurs Tennten, 
nicht in müffigen Formularen hinftürben, nichts von dem tödtenden 
Wohlſtand wüßten! Nach Shafefpeare’s Beiſpiele, fo wird in jener 
formlofen, hier lächerlich übertriebenen Sprachweiſe Herder's gelehrt, 
fol das Individuelle im Schaufpiel vorherrſchen; der charakteriftifche 
und Karrifaturmaler gilt zehnmal höher als der idealiſche. Alles, was 
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Ariſtoteles ſagt, iſt nichts; die Handlungen find in ber Tragödie um 
der Berfon willen da; hier gilt der Grundſatz: fabula est una, si circa 
unum sit, 

Wenn Göthe unter diefen Auftegungen fogleich producirt und feine 
Produkte veröffentlicht hätte, fo würde fein erftes Werk, fein Göt von 
Berlichingen, von den dramatifchen Verfuchen feiner Freunde Wagner, 
Lenz und Klinger nicht fo außerordentlich abftechen; ſchon ber erfle Ent: 
wurf, der im Nachlaſſe befannt geworden ift, zeigt Died deutlich. Allein 
die nüchterne Erziehung, die lange Unentfchievenheit, das Mistrauen 
gegen fich felbft, wirkte bei ihm hemmend, und dies zeichnet ihn eben vor 
jenen jungen Männern aus, daß er über dem blinden Schöpfungstrieb 
Wache hielt, daß er ſich zwar des Hervorbringeng freute, aber nicht des 
Herorgebrachten, daß er fi) gymnaftifch übte, ehe er auf den Kampf: 
plaß trat. Er nöthigte, nach dem allgemeinen Hange aller damaligen 
Dichterklubs, Alles zum Dichten, was ihm nur irgend Talent zeigte, er 
felbft aber hielt zurüd. Er theilte die ultranaturaliftifchen Anfichten 
- feiner Freunde in Bezug auf die Kunft nur infofern, als er feinem viel- 
feitigen Wefen nad) einmal vorübergehend ſich auch Diefer Richtung hin⸗ 
gab; der gothifche Gefchmad, in dem fein Götz, und nachher die Stüde, - 
die in diefen Zeiten ſchon Wurzel faßten, Egmont und. Kauft, gefchrieben 
find, lag bei ihm nur dem Hafflichen zur Seite, Der Gegenfaß gegen 
alles Einfeitige und Extreme, gegen alles Ueberſchwengliche und Aus- 
ſchweifende, der in Göthe's Natur lag, fand bei ihm neue Nahrung, als 
er von Straßburg weg nad) Frankfurt zurüdfehrte, und hier in einen 
‚andern Kreis von Bekannten Fam, die ganz anderer Art waren als bie 
firaßburger, Sein Landsmann und fpäterer Schwager oh. Georg 
Schloſſer (1739— 99) war ihm ſchon in Leipzig vorübergegangen; jetzt 
fand er ihn in Frankfurt wieder. Er hatte an der realen und idealen 
Natur des Menfchen Theil, und vereinte mit praftifchen Richtungen, 
mit gedigenen Kenntniffen, mit einer ganz firengen, fittlichen und chrift- 
lichen Tendenz den Sinn für die reformiftischen Neuerungen der Jugend, 
der Göthe angehörte. Durch ihn wurde er mit dem darmſtaͤdter Streife 
befannt, dem er ſchon von Herder angefündigt war: mit v. Heß, 
PBeterfen, Wend und Merd, die nachher mit Höpfner in Gteßen, mit: 
Göthe u. A. die franffurter Anzeigen eine Zeitlang leiteten. Unter ihnen 
ward Merk von dem größten Einfluffe auf Böthe; auch Er ein reifer 
und ruhiger Gefchäftsmann, vor deſſen Sarfasmen und Bitterfeiten 
nichts Abenteuerliches befand. Gegen Herder's Ginflüffe gehalten, 
waren bie jeinigen ganz verfchieven. Herber drängte mit feinem Spotte 
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Goͤthe'n in fi zurüd, allein zu Merck hatte Diefer die Zuverficht, daß er 
feine fhlimme Seite nicht gegen ihn fehren würde; Herder fchürte das 
romantifche Feuer, das Merk nur duldete; die fwiftifche Galle des 
Erfteren hatte fich gegen das Veraltete in Literatur und Leben gekehrt, 
Merck richtete die feine eben fo oft gegen die Tollheiten der neuen Tis 
tanen. Herder's Bitterfeiten floffen aus einem ungemein gefteigerten 
Selbftgefühle, Merck's aus der bloßen natürlichen Geradheit feines Ur: 
theils. Jener wollte die Welt umfehren und öffentlich etwas beveuten, 
er unterbrüdte daher auch den Dichtungstrieb in Böthe, der ihm feine 
Poefien verhehlte, aber Merd zog diefe ans Licht, begründete durch Her⸗ 
ausforderung und Herausgabe des Gög den Ruhm des jungen Dich⸗ 
ters, und hätte fih gerne an diefem begnügt, wenn ihm Göthe überall 
Genüge gethan hätte. Frühe erfannte er in ihm und warnte ihn vor der 
Neigung zum Verſchwenden feiner Zeit und feiner Kräfte an unbedeu⸗ 
tende Dinge; er warnte ihn vor den Verirrungen der fihranfenlofen 
Sünglinge, die fih an ihn herandrängten. Göthe ward unter diefen 
neuen Freunden an einen nicht minder freien und fühnen, aber gehalt: 
volleren Umgang gewöhnt; als er daher nach Wetzlar fam und dort eine 
ähnliche luſtige Geſellſchaft fand, wie die ftraßburger, in der ſich Beh⸗ 
riſch's Thorheiten und Lenzens Verrüdtheiten zu erneuern ſchienen, fo 
war er ihren fogleich müde. Er ſchloß fi) an Gotter an, Inüpfte ein 
Berhältnig mit Bote und den Ööttingern, und als ihm aus diefem Kreife 
nachher die Stolberge befannt wurden, fagte ihm Merck das beveut- 
fame Wort, er werde nicht lange mit ihnen aushalten; feine Richtung 
fei, dem Wirklichen eine poetifche Geſtalt zu geben, jene fuchten das 
Poetifhe und die Imagination zu verwirklichen, und das gebe nichts 
als dummes Zeug. Wirklich fühlte Göthe bald, wie treffend die Urtheile 
Merd’s über feine damaligen Sinnesverwandten waren, durch deren 
Vebertreidungen er ſich bald gehemmt fah mehr als geförvert. Ueberall 
jehen wir hier Merd, keineswegs wie einen böfen, fondern wie einen 
guten Dämon an Göthe’s Seite, und ganz entſchieden auch in foldhen 
Fällen, in denen es diefer noch fpät nicht zugeben wollte, Selbft von 
moralifher Seite fcheint er vorübergehend eine Kraft in Göthe hervor- 
gerufen zu baben, die mit deſſen gewöhnlichem Zuge, der Natur blind 
zu folgen, in Kampf trat; denn wie ihm äfthetifch bei den Ertravagan- 
zen feiner Freunde, ja bei feiner erften Anlage des Goetz felber nicht 
wohl war, fo war er auch moraliſch weit davon entfernt, ſich bei jenen 
- Zuftänden.ganz wohl zu fühlen, wo „ihn Die Wogen der Einbildungs: . 
fraft und einer überfpannten Sinnlichkeit himmelauf und höllenab 
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trieben.“ Die Epifode in Sefenheim hat man fo oft gerügt, als ein 
Beifpiel, wie Göthe auch die liberalen und genialen Sitten feiner jun 
gen Freunde theilte. Aber er verlor den Adel feiner Seele darum nicht ; 
das Bewußtfein feiner Schuld und der verlorenen Liebe machte ihn 
mild; die Ergebniffe feiner reuigen Betrachtungen, meinte er, möchten 
in den beiden Marien, in Goes und Clavigo niedergelegt fein. In 
Weplar kam er in das befannte Verhaͤltniß, wo feine Leidenfchaften von 
neuem fpielten — ed war gewiß Fein mephiftophelifcher Dienft, daß 
Merk feinen Entſchluß beftimmte, den Drt feiner Liebe zu verlaffen. 
Göthe nannte das felbft eine Heldenthatz leider muß es ihm in feiner 
Lebensbefchreibung nicht der Mühe werth gefchienen haben, fich felbft 
vor dem verachteten Publikum in ein vortheilhaftes Licht zu ſetzen. Die 
feftner’fche Familie ift und die Befanntmachung der Briefe aus jenen 


Fahren ſchuldig, die mehr als alles Andere das kindliche, durchfichtige,' 


unverdorbene und harmlofe Gemüth aufdecken, das Göthe edlen Anfor- 
derungen gegenüber entfaltetez die auch den vertrauensvollen, Fühnen 
und doch gefaßten Muth ausfprechen, mit dem Göthe damals der Welt 
entgegentrat, mit dem er Alle, die ihm begegneten, begeifterte, mit dem 
er in Göp und Werther (1773—74) vor dem Publikum erfchien, und 
mit einem Schlage die ganze Geſtalt unferer Literatur verwandelte. 

In diefen beiden Werfen erfennt ſich die zweifeitige Natur Göthe's 
in jevem Zuge, und durch fie find beide fo beventend geworden: Form 


und Inhalt gehören dem wühlenden und reformatorifchen Beftreben | 


jener Jugend an, aber beide fprechen zugleich die Mäßigung in dem 
Dichter aus , dem e8 gegeben war, die wilden Stoffe zu bändigen. Er 
ſchrieb an Schönborn bei Erfeheinung des Werther, wohin er ſich ſelbſt 
ganz niedergelegt zu haben ſchien, im entfchiedenften Gefühle der Selbft: 
erhebung über diefe Perſönlichkeit. In beiden verräth er wohl, wie er 
ganz geichaffen war, große Begebenheiten der Zeit poetifch zu bilden, 
falls fie ihm ſolche entgegengebracht hätte, Da fie nicht Thaten hatte, 
fo lauſchte er auf ihre inneren Befchäftigungen und auf die Ideen, die 


fie bewegten, und er traf den Mittelpunft diefes Ideenkreiſes fo genau, | 


daß ſich daher die außerordentlichen Wirkungen wohl erflären,, die beide 
Werfe in verfchiedener Weife machten, Im Götz machte ſich das Frei: 


heitögefühl Luft, das eben anfing in Deutfchland Boden zu faflen und, | 


durch Klopftod, Mofer und die Schweizer vermittelt, die Jugend zu 
ergreifen. Beſonders in dem göttinger Dichterfreife wurzelten dieſe 
Ideen, die von dem Sänger der Meſſias ausgeftreut waren, und mit 
ihnen war Göthe gerade in Berbindung getreten. Durch ganz Europa 


| 
| 
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war im 18. Jahrh. ein reformiftifches Beftreben faft in alle Kabinette 
gedrungen; was fi im Großen geltend gemacht hatte in Verfaſſung 
und Adminifttation, drang jegt in die Bureaus und Aemter; in die 
Formen und das Verfahren der Gerichte floſſen humaniftifche Neueruns 
gen ein; der Gejchäftsftil follte natürlich und lebhaft werden, und 
Göthe erlebte dieſe Gährungen fo fehr, und machte fie fo eifrig mit, daß 
er in Beziehung auf feine ftiliftifchen Vorzüge diefer neuernden Art Bes 
lobungen feiner Borgefegten erhielt. Dies war die Zeit, wo ihn Vols 
taire's Beſchuͤtzung der Familie Calas und Lavater's That gegen Grebel 
begeifterte und mit der Welt verföhnte: die Haut für die allgemeine 
Glückſeligkeit daranzufegen, heißt ed. im Goͤtz, das wäre ein Leben! und 
noch ift hier gläubig eine beffere Fünftige Welt in Ausficht genommen, 
und das ganze Gedicht athmet in dem Rufe nad, Freiheit aus. Wie die 
göttinger am Alterthume genährten Jünglinge, fo flog auch Göthe'n 
damals das Gefühl des gefelligen Drudes ebenſowohl in Bezug auf den 
Staat an, als es ihn in anderen focialen, fittlichen und äfthetifchen 
Beziehungen peinigte. Friedrich der Große hatte felbft das Signal 
gegeben, den hergebrachten Regierungsfchlendrian zu brechen, und Jeder 
‚fühlte fi in feiner Sphäre berechtigt dazu mitzuhelfen. Eben jebt brach 
auch die amerifanifche Revolution aus und brachte ſchnell eine Maffe 
politifcher Ideen in Umlauf, die durch Rouffeau unter einem ftillen, 
aber weitverbreiteten Anhange ſchon lange vorbereitet waren. In Frank⸗ 
reich griffen die Ideen fogleich in das Gebiet des Wirklichen ein; bei 
uns fprudelte fich der Haß gegen Tyrannen, Höfe und Hofleute in Luft 
und Trauerfpielen aus. An ihrer Spige erfcheint Götz; ein hiftorifches 
Scanfpiel, eine Staatsaktion von ganz revolutionärem Charakter. Wie 
das Genie im Boetifchen und im Moralifchen fich felbft Gefeg fein ſollte, 
nach den Grundſätzen jener Gefchlechter, fo erfcheint hier ein großer 
Mann in anardhifchen Zeiten an der Stelle des politifchen Geſetzes. 
Bortrefflich war dabei der Griff in die Zeiten unferes Volkes, die jeder 
Bewegung in unferem Nationalleben zum Mufter dienen müßten; und 
ganz neu war das Gefchid, mit dem der Dichter in den Ton der vers 
fchiedenen Stände, in den Stil der untergegangenen Zeit verjegte, der 
durch Die vestigia veteris leporis jo anheimelte, wie fpäter in noch 
höherem trade die Hans-Sachſiſche Färbung des Fauſt. Noch ehe 
Herder feine Volkslieder gebracht hatte, war dies Beifpiel der Anfchmies 
gung gegeben, das damals am meiften in dieſem tegellofen Werke aufs 
fiel. Shafefpeared Defonomie war mit diefem Einen Stüde in Deutfch: 
land eingeführt, feine Schule fpürte ſich befonders in der Rolle des 
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Hofnerten heraus. Gerade das aber, was ein Anderer zuerſt aus 
Shafefpeare gelernt hätte, war am wenigften erfaßt: und dafür traten 
die Elemente heran, die Göthe eigenthümlich hinzubrachte. Das Große, 
das Hiftorifch- Bedeutende einer Zeit, wie die Reformation war, Die 
Erſchütterung der Welt, die Tühnen Charaktere eines Luther, Hutten, 
Sieingen liegen in daͤmmernder Ferne, jedes ſtarke Moment ift verwifcht, 
ein Held ift gewählt, der ſich durch eine Autobiographie erſt dem Dichter 
nahe ftellen mußte; der epifodifche Charakter eines Weibes, bei deren 
Schöpfung Gott und Teufel ums Meifterftüd wetteten, gewann «8 über 
den Dichter fo fehr, daß er fich felbft in fie verliebte und anfangs nicht 
allein den fchwächlichen Weislingen und den finnlichen Franz, fondern 
auch den heroifchen Sieingen in ihre Schlingen legte. 

Diefe Wendung in einem hiftortfchen Stüde fündigte ſchon an, wie 
geneigt der Dichter war, mehr in feiner eigenen Seele nach Stoffen zu 
ſuchen, und wie geſchickt, diefe zu behandeln. Sein Werther erfchien 
daher in fich vollendeter: er ftellte ein Bild des moralifchen Genies auf, 
tn Beziehung auf unfere gefelligen Verhältniffe gefegt. Ein Charakter 
entwidelt fi vor uns, dem alles Beftehenne Hinderniß und Schranfe 
ſcheint; wie er in der Kunft der Regel fpottet, fo auch der bürgerlichen: 
Geſellſchaft, die die Ratur in und zerflöre und nichts als Anſtaͤndigkeit 
dafür biete. Collegien und Aemter ſcheinen ihm den Menfchen zu ver: 
nichten, und an feiner Stelle nur PBhilifter und Strohmänner zu bilden; 
die Gefege find ihm Faltblütige Pedanten; Regel und Ordnung ift ihm in 
Wohnung, Kleid, Amt, Schrift und Rede verhaßt; er fhlägt aus gegen 
alle Mäfeleien an der Handlungsweiſe des Gefühle, an dem Glauben 
des Volfs, an Allem, was Empfindung und Phantafle angeht; ihn 
teute Feine Leidenſchaft, die auch an Wahnfinn und Trunfenheit grenzte, 
denn er hatte begreifen lernen, warum man alle außerorventliche Men⸗ 
ſchen von jeher für Trunfene und Wahnfinnige ausfchreien mußte. Ein 
folder Menſch beftiegt alle Welt und verzärtelt nur fein eignes Herz, 
lebt ihm ganz zu Oefallen, und verübelt fih’s nicht, weil ein Gefühl 
des Menfchlichen in diefem Herzen ſchläägt; er wendet fi) von den Er- 
wachjenen weg zu den Kindern, die ihm nicht wehe thun; von ven 
Menſchen zur Natur, die ihm nicht widerſpricht; von der Wirklichfeit 
weg zur Dichtung, und innerhalb der Dichtung von der bewegten Welt 
des Homer zu den formlofen ſchwermuͤthigen Schatten Offians. Weber 
Klopftod und Kleift begegnet fich feine Seele einem gleichgeftimmten 
Weien, das ihm die Berhälmiffe entziehen; an Entbehren ift er nicht 
gewöhnt, an einen Bertrag, das Band des Lebens nicht einfeitig 
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aufzulöjen, Tann der Feind des Lebens nicht glauben. Er wird ein 
Raub der Empfindung, die mit einer Glut und Wahrheit gefchilbert ift, 
daß wir nie ohne Seelenbewegung der Entfaltung diefes Charakters fol- 
gen werben, ber die Marionetten im Grandifon und in der Heloife in 
gewaltigen Schatten warf. Für die Befreiung der deutfchen Dichtung 
von allen fremden Einflüffen war die Erfcheinung von Gög und Werther 
fhon ein ganz zuverfichtlicher und tumultuarifcher Sieg, während Lefs 
fing’s Stüde noch Schlachten, die nur mit der höchften ſtrategiſchen 
Vorſicht gewonnen waren. 

Die Wirkungen beider Stücke waren unermeßlich für die Dichtung, 
wie für die Zuftände des Lebens. Die wilde dramatiſche Skizze ſchmei⸗ 
helte dem zügellofen Hang der Jugend; „fie glaubte daran ein Panier 
zu fehen, unter deſſen Borfchritte Alles , was in ihr Wildes und Unge⸗ 
ſchlachtes lebte, fich wohl Raum machen dürfte”; und Göthe befaß befons 
ders einen Brief von Bürger, der ald wichtiger Beleg deſſen gelten 
fonnte, was die Erfcheinung des Goͤtz damals auftegte. Geſetzte Män- 
ner fürchteten, er begünftige die Anarchie und das Fauſtrecht und 
möchte gern diefe Zeiten wieder herftellen. Er felbft hatte die Abficht, 
noch eine Reihe hiftorifcher Stücke zu fchreiben, und trug fich einmal mit 
dem Plan zu einem Julius Cäfar, der, nady einigen Reften zu urtheilen, 
in dem Goͤtziſchen Kraftftile gehalten fein follte, und von dem der 
Dichter felbft vorher fühlte, daß er nicht Allen gefallen würde. Seine 
Freunde fingen an Schaufviele in diefem Gefchmade zu machen; eine 
ganze Saat von tragifchen Dichten wuchs aus dieſem Einen Stüde 
auf, das nad den verfchiedenften Seiten hin auswucherte. Mit der 
ungefähr gleichzeitigen Emilie Galotti verſchmolz das Stüd in den Au⸗ 
gen der meiften Nachahmer in Eins; unfere plöglich erzeugte Tragödie 
nahm meift ihre Schaufpiele aus unferem gefellfehaftlichen Leben, wie 
Reffing that, zeichnete aber groteske Züge und fchredliche Larven, unges 
beure Scenen mit nachläffiger Hand ins Grobe hin, wie man es im 
Göß gefunden haben wollte. Diefe Gattung wandte ſich der Bühne zu, 
eine andere wandte fi ganz von ihr ab: das Hiftorifche Schaufpiel, 
oder beſſer der dialogifirte hiſtoriſche Roman, wie ihn die Schlenfert, 
Spieß, Eramer und Aehnliche behandelten. Diefe rohen Auswüchle, 
diefe Mordſpektakel, die in bombaftifchen Furioſos den Häglichften SBlatt= 
finn fchlecht verhüllen, mögen jett wohl faum mehr dad Knabenalter 
entzüden, und find fchon längft in die Tabagien der Soldaten herab» 
gefommen, wohin wir ihnen gewiß nicht folgen werben; die eigentlichen 
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Tragödten aber, die aus Goͤthe's Schule hervorgingen, werden wir 
weiterhin zu betrachten Gelegenheit haben. ®ög von Berlichingen, 
werden wir fehen, wirkte rein fchaffend, anregend, bervorrufend, weit 
auf die Folgezeit hin; Werther dagegen fchloß mehr die fentimentale 
Periode ab oder zeitigte fie. In der Literatur fonnte dieſer nicht fo nach⸗ 
haltige Nachahmungen verurfachen, nachdem Yorick, Young, Offtan 
und die Sentimentalität der Freundfchaftözeit ſchon vorausgegangen 
war. Auf Siegwart blieb mit Unrecht die Benennung diefer Jahre 
hängen, die weit richtiger durch Werther charakterifirt und bezeichnet 
würden, ſchon weil er die ftarfgeiftige Seite der Zeit mit in fich ſchließt. 
Die Tragödie bildete fich überhaupt weiter, der Roman aber nahm, 
fhon als Werther erfchien, eine ganze praftifche Richtung, die dem aus: 
fchließlichen Tone jener Empfindelei und jener weinerlichen Schwermuth 
in Miller’8 Profafchriften nicht günftig war. Im Götz war eine dichte: 


riſche Gattung angegeben, die in ſich die Fähigkeit hatte ſich fortzupflan: 
zen; Werther war ein zu unmittelbares Abbild des Lebens, um nicht | 


feine nädhften und unmittelbarfien Wirkungen auf das Leben zurüd zu 
machen. Der Dichter ftand felbft damals in der Periode der geftörten 
Ideale, die jedem Jüngling natürlic, ift, und die im Sten Sahrzehend 
des vorigen Jahrhunderts, wo fi) Alles um die Dichtung drängte, wo 
man die Wirklichkeit mit der Poeſie maß und verglich, eine gemeinfame 
für Die ganze deutfche Jugend war. Unbeftimmte Triebe, ein dunkles 
Beftreben, ein gefteigerted Gemüthsleben, eine hochfliegende Phantafie 
ſtießen überall an die Schranfen der gegebenen Zuftände an, und Lebens⸗ 
überdrüß bemädhtigte fich des erregten und leidenfchaftlichen Gefchlechts. 
In diefer Lage nährte man fich gerade an den düfteren Geftalten der eng: 
liſchen Poeſie, deren finfteren Charakter Göthe vortrefflich geſchildert hat; 
Shafefpeare’s Hamlet befchäftigte die Gemüther, Young und Offian 
lagen den Herzen nah. „In foldhen Elementen, bei foldyen Umgebun: 
gen, Liebhabereien, Studien, von unbefriedigten Leidenfchaften gepei- 
nigt, von außen zu bedeutenden Handlungen nicht aufgeregt, in ver 
Ausficht auf ein fchleppendes bürgerliche Leben, war in dem unmuthis 
gen Uebermuthe der Gedanke das Leben zu verlaffen an der Tages» 
ordnung. Diefer allgemeinen Stimmung hatte Werther feine Wirkung 
zu danfen; er erregte nicht eine Krankheit, fondern dedte das vorhandene 
Uebel auf.” Denke man nun, daß Göthe aus den eigenen Erfahrungen 
eines überreichen Herzens fchrieb, daß den letzten Anftoß der durch eine 
ähnliche Lage veranlaßte Selbftmord des jungen Serufalem gab, der die 


Periode der Driginalgenies. — Der Rhein. (Göoͤthe's Jugend.) 470 


allgemeinſte Theilnahme in Deutſchland erregte), daß Goͤthe feine 
Erzählung in raſchen, bewegten Briefen in weniger Zeit, aus der erſten 
Hand, mit genauer Benugung von Originalnachrichten über die Kata- 
ſtrophe Ierufalem’s hinwarf, fo begreift man wohl die ftoffartigen 
MWirfungen des Buches, die unglüdlichen Folgen der Lektüre, die Auf: 
tegung der Gegner, die in Milton’s, in Leſſing's, in Lichtenberg's Geiſte 
das Vergoͤttern des finnlichen Triebes haften, oder die moralifche Ent: 
nervung der Charaktere fürdhteten. Man begreift aber auch die Bewun⸗ 
derung einer Darftellung, in der ſich Kunft und Natur, Dichtung und 
Wahrheit, Excentricität und geiftige Geſundheit, Sentimentalität und 
Naivetät, Bewegung und Ruhe fo innig die Hand reichten. 

Denn wirklich fehlen e8 ja, als ob jet in Erfüllung gehen follte, 
wovon unfere guten Pedanten feit Jahrhunderten träumten, ald ob ein 
Dichter ung geboren fei, der jene Eingebung, die Gabe des dichterifchen 
Enthuflasmus, der unmittelbaren Empfängniß wiedergebracht habe, wie 
man fie in den Sängern der Urzeit vermuthete. Er fand es fi) felbft 
von feiner Mutter angeerbt, alles Phantaflevolle heiter und lebendig 
vortragen zu können, auch das Gemeine gab ſich ihm leicht zu poetifcher 
Auffaffung hin, die Schwierigkeiten der Form Fannte er nicht und über: 
fprang fie, wo er fie fannte. Wie dem Muſiker eine Melodie, fo ftellte 
fich ihm des Nachts ungerufen und unwillfürlich, ohne beftimmten An⸗ 
(aß und befondere Erregung, ein Lied ein, das er ſich herfagte, und oft 
vergaß,‘ oft wie einen flatternden Schmetterling haſchte und auf fein 
Pult heftete. Don früh auf wehrte er fi) gegen den Drud feiner 
Sachen; lebendig, wie fie empfangen waren, wollte er fie auch wieder: 
geben; er erzählte feine Mährchen fchon als Knabe; er trug jahrelang 
feine Plane und Entwürfe in fi herum; fchrieb er etwas nieder, fo 
erhielt nur der lebendige Vortrag feine Freude daran; Alles was aus 
dem Stegreif geſchah, Dichten und Spielen, war feine befondere Luft; 
alles Theoretifiren und Kritteln haßte er, als einen augenfcheinlichen 
Mangel an Schöpferfraft. Spät bildete er fi) noch aus der bloßen Art 
und den Mitteln des Vortrags eine Theorie der dichteriſchen Gattun⸗ 
gen; und er war in Weimar nachher darım fo fehr an feiner Stelle, 
weil hier fein Talent freien Spielraum hatte, mit den heiteren Scherzen 
der Kunft das Leben zu verfchönern, und „im Spiel und Tanz, in Ge⸗ 
fpräch und Theater den Freudenkreis ununterbrochen durch die 52 Wochen 


201) Gotter fchrieb feine bekannte Epiftel bei diefem Anlaß und fpielt auf ben 
Tod des jungen Mannes darin an. 
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des Jahres zu fchlingen.” Es war, als ob die Alteften Zuflände und 
wiederfehren ſollten; als ob der Rhapſode und Volksfänger lebendig 
erfchienen wäre, von deflen Gefängen Herber nur fprechen und rühmen 
fonnte. Niemand bat fo fehr wie Er das deutſche Volfslied erneut, fo 
einfach wie diefes empfunden, fo viel Anſchauung für die Phantafte, fo 
unendlichen Raum für die Muſik gegeben?"), jo wenig fi) von Vers 
und Reim im melodifchen Fluß der Empfindungen ftören laflen. Wir 
haben nichts Lyriſches als unfer altes Volkslied, was fo, wie Göthe’s 
Jugendlieder, Alles mit Bildern zu beleben, allen Gedanken Geftalt zu 
geben wüßte, was ohne fühne Metaphern und fchwere Apparate jo Vie⸗ 
les in fo einfacher Weife fagte, was fo mächtige Leidenſchaften aufhüllt, 
und doch in einer reinen Natur fo gefühlt und beſchwichtigt. Sein Natur: 
leben fpricht fich in feinen Liedern nicht als das gefellige, wie bei Boß, 
als das andächtige oder heiter beobachtende, wie bei Hebel, aus, fon 
dern als das eines träumerifchen, phantaftevollen Gemüthes; er hat 
das Naturlied geadelt, und wenn er Schäferliever von Damon und 
Phyllis, von Kuna und Zephyr fingt, fo geht Alles in der fchlichten 
Natur fo ohne Misfälligkeit mit, wie die gelehrten Broden des alten 
Volksliedes. 

Wie in dieſen Jugendwerken Göthe durchaus in einer freien und 
kühnen Weiſe auftritt, die kaum im Hintergrunde feine fpätere Aende⸗ 
rung ahnen, ſo wie die ſpätere Beſchreibung ſeines Jugendlebens kaum 
dieſe frühere Natur durchblicken laͤßt, ſo warf er ſich auch kritiſch und 
polemiſch damals der deutſchen Welt und Literatur gegenüber, immer 
von dem edlen Beſtreben erfüllt, wie er an Moͤſer's Tochter ſchrieb, 
„demjenigen, was vor unferen Seelen ald das Höchfte ſchwebt, ob wir 
e8 gleich nie gefehen und nicht nennen können, handelnd und ſchreibend 
und leſend näher zu kommen;“ überall von dem Wunfche befeelt, eine 
Gemeinſchaft der beften Menfchen der Zeit zu fördern, fich, wie er fang, 
des Halben zu entledigen, im Ganzen, Guten und Schönen refolut zu 
leben. Er war jest durch feine beiden Werke an das Licht des Tages 
gezogen, feine Einfamfeit ward plöglich gebrochen, Lob und Tadel riß 
ihn aus ſich felbft und feinem Stillfeben heraus. Er trat mit Merd und 
den Anderen in den Frankfurter Anzeigen Fritifch auf, ganz in dem 
neuen Tone, den Herder angegeben hatte, oder in Leffing’s reformatoris 
ſchem Geiſt. Mit Heftigkeit zieht er hier gegen Hleinliche Moraliften, 


202) | „Nur nicht. lefen, immer fingen, 
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ſchwache Dichterlinge, vornehme Zeloten, neue Propheten, gegen Un: 
fitte und Ungefchmad des Jahrhunderts, gegen alle Syftemmacherei und 
Dilettantiömus, gegen finftere Religionseiferer zu Felde, aber auch gegen 
fritifche Ketzer und Freigeifter, wie Ungerund Mauvillon ; das wahrhafte 
Genie fhüste er jelbft in feinen Thorheiten. Er ehrte Lavater und Wie 
land: er rechtfertigt diefen gegen die ängftlihen Moraliften: Kenner 
des Herzens würden entfcheiden, ob eine Leitung und Verfeinerung des 
Gefühls durch Blumenpfade einer lachenden Leidenſchaft nicht gefehwins 
der zum Ziele der Sittlichfeit führte, als die Fürzefte Linie des morali- 
ſchen Raifonnements. Er verbittet ſich von Sulzer die Moralprevigten, 
und rechnet fi) geradeaus zu denen, die nach deffen Theorte mit den 
Künften Unzucht treiben. Er wünfchte in deffen Kunftartifeln mehr Ans 
fhluß an Leifing und Herder zu fehen, in feinen philofophiichen nicht 
blos Darzählung der Markfteine, fondern auch ein wenig Bacon’fche 

Bilderftürmerei, Zingerzeige, Ahnungen zu Entdeckungen des Colum⸗ 
bus. Er lehnt ſich gegen das verzwidte, alltägliche Geſchlecht unferer 
Dichterlinge auf, und er bittet den Genius des Vaterlands, gleichfam 
fich felbft zeichnend, um einen Jüngling, ver voll JZugendfraft und Mun⸗ 
terfeit der befte Gefellfchafter wäre, den zu fangen die Echönen alle ihre 
Netze ausftellten, deffen empfindendes Herz ſich auch wohl fangen Tieße, 
fich aber ftolz im Augenblide wieder losriffe, wenn er, aus dem dich⸗ 
tenden Traume erwachend, fänd, daß feine Göttin nur ſchön, wigig 
und munter ſei; deſſen Eitelfeit fic) der Zurüdhaltenden aufpränge, fie 
durch erlogene Seufzer und Thränen eroberte — und auch wieder ver- 
ließe, weil fie nur zurückhaltend war; der uns dann alle feine Breuden 
und Leiden und Thorheiten mit dem Muthe eines unbeswungenen Hers 
zens vorjauchzte, verfpottete; und an dem endlich offenbar würde, daß 
nicht Fläche und Weichheit des Herzens an feiner Unbeftimmtheit Schuld 
habe, wenn er ein Mädchen fände, das feiner werth ſei. — Den Ueber: 
muth einer fräftigen Geſinnung und eines frifhen Alters, fowie den 
kecken Humor der von Idealen erfüllten Jugend hatte Göthe ſchon ganz 
frühe genährt, und ſchon in Leipzig hatte er einen polemifchen Muth: 
willen an Clodius ausgelaffen, deffen pomphafte und hohle Dden in 
Ramler's Manier ihn ärgerten, und zu deſſen Medon er eine Prolog» 
Harlefinade ſchrieb, die die Zeiten Roſt's und Gottſched's wieverzubrin- 
gen ſchien. Was gegen fein poetifches Glaubensbefenntniß, was gegen 
die Träume, die ſich feine Dichterifche Phantafte fehuf, Damals grob ver: 
ftieß, erfüllte ihn mit Wuth. So haßte er, obwohl im Herzen den ratio- 
nalen Neuerungen der Theologen zugethan, das Modernifiren der alten 
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Begriffe und Zuftände, das Verdrehen und Beipöttlen der Bibel und der 
Prophezeihungen, mit denen ihm ein guter Theil des poetifchen Gehal- 
tes verloren ging; fein Prolog zu den neueften Dffenbarungen Gottes 
(modernifirte Baraphrafen der Evangelien) gegen Bahrdt (1774) floß 
aus diefer Quelle. — Wieland war immer Goͤthe's Liebling geweien, 
Mufarion und Agathon feine Freude: feinen Auszug gegen Pfaffen und 
Tyrannen im Schady Gebal hatte er mit gleicher Gefinnung gebilligt. 
Allein jept reizte er Goͤthe'n mit einer tadelnden Beurtheilung des Götz, 
die er in feinem Merkur hatte abdruden laſſen. Bei näherem Zufehen 
fand fi, daß er für nichts Kräftiges und Friſches Sinn hatte, Daß er 
den großen Meifter Shakefpeare felbft mishandelte und das Verdienſt 
feiner Meberfegung durch die Noten aufhob. Die modernen Halbgötter 
in feiner Alcefte verriethen, daß er von dem eigentlichen Weſen des Al- 
tertbums eben fo wenig einen Begriff hatte, ald von der Kunft, die Sit: 
ten und Charaktere anderer Zeiten in einem entfprechenden Stile darzu⸗ 
ftellen. Es fchien endlich, als ob der Mann, der bisher unter Die Genien 
des Tags gezählt wurde, feinen Rüdzug zu den Pedanten der alten Zeit 
nähme, als er in Weimar feinen Merkur begann den er ausdrücklich im 
Gegenfaß gegen die „hündifche Art von Kritif” unternahm, wie fie in den 
Frankfurter Anzeigen herrfchte. Das Bardenwefen, die cynifche Genia- 
lität, der Ultraenthufiasmus war ihm in unferer Literatur zuwider ge: 
worden; er ärgerte fich über die Leute, die, wenn fie ein Bischen Witz 
und nichts zu effen hatten, fich über alle Rüdfichten wegfegten. Seine 
ganze literarifche Thaͤtigkeit quälte fich jegt mit dieſem Merkur herum, 
in dem alle die breite Mittelmäßigkeit und Spießbürgerlichfeit herrſchte, 
aus der Göthe mit Macht herausarbeitete; und nirgends fieht man fo 
tief in die bodenlofe Gemeinheit des deutfchen Zeitfchriftwefens hinein, 
als in den merkurialifhen Briefen Wieland’s, die in aller Ehrlichkeit 
die Kunftgriffe auseinanderlegen, mit denen folche Unternehmungen bei 
ung geführt, und das Publikum in ihnen geäfft und betrogen wird. Haß 
und Liebe hatte bei Göthe und feinem Kreife damals Feine Grenze, Rüd- 
fiht und Schonung kannte man nicht, wenn der Kißel des Muthwillene 
ſtach. Die Farce Götter Helden Wieland (1774) hing fidy an die 
Alcefte und die Noten des Shafefpeare?%%); fie „turlupinirte den Autor 


203) „Wäre er Hug, und er Fönnte die Stelle, wo. er Deiner (des Euripides) 
fpottet, und die Noten zum Shafefpeare mit Blut abkaufen, er würde es thun.” Her- 
kules: Gehin Dich, und bitte den Göttern ab die Noten über den Homer, wo wir 
Die zu groß find. Wieland: Wahrlih, Ihr feid ungeheuer! Ich Habe Euch mir 
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über feine Mattherziggeit in Darftellung jener Riefengeftalten der marki⸗ 
gen Fabelwelt,“ wie Göthe an Schönborn ſchrieb, „auf eine garftige 
Weiſe;“ fie macht e8 aber doch noch gnädig, und ein freundlicher Brief 
an Wieland flellte das Vernehmen zwifchen Beiden auf guten Fuß. 
Nicht fo friedlich ging es mit Nicolai ab. Unter den zahliofen Schrif- 
ten, die Werther hervorgerufen hatte, und unter denen eines Englän- 
ders „Seftändniffe der Lotte” mit einem wirklichen Facſimile ihrer Hand» 
fhrift und ihrem Bildniffe die unverfchämtefte war, erfchienen auch 
Freuden des jungen Weriher von Nicolai (1775), ein Kritifroman vol 
Galle auf das junge Gefchlecht der Volks- und Schaufpieldichter, deren 
Kraftiprache darin auf eine Aäußerft matte Weife verfpottet wird. Der 
Geſchichte wird darin eine befannte und unfaubere Wendung gegeben, 
und Gdthe, der die Schwäche hatte, Anderer Muthwillen und Tadel 
eben fo wenig ertragen, wie feinen eigenen zurüdhalten zu fönnen, rächte 
dieß in einem Spottgevichte, das den unberufenen Kritifer in einer un: 
fauberen Stellung auf Werther’8 Grab zeigte, und trotz Böthe’8 Vor- 
ficht denn doch befannt geworden ift?%%). Ein Allgemeiner Lärm erhob 
fi in Goͤthe's Bekanntfchaft gegen das „Sejchmädterpfaffenwefen“ der 
deutſchen Bibliothek und ihren Unternehmer, gegen diefen Ufurpator der 
deutfchen Kritik, den Diktator in Religion und Wiffenfchaft, ven Haupt: 
gegner faft aller der Genialitäten, die fich In diefen Jahren hervorthas 
ten. Jung Stilling ſchrieb die Schleuder eines Hirtenfnaben gegen ſei⸗ 
nen Sebaldus Rothanfer, im Aerger über die Ausfälle gegen die Froͤmm⸗ 
ler, und Nicolai wollte wiffen, daß Göthe ihn in feinen Schimpfiworten 
darin (die Jung nachher abbat) beftärft hätte; er ließ ihn durch Merd 
warnen, nicht mit ihm, wie mit Wieland, Kage und Maus zu jpielen; 
er wiffe, daß er vor dem Publifum fehr bald mit ihm fertig werden 
wollte! Unberufene Einmifcher machten den Bruch größer. Für Ni- 
colat’8 Werf galt eine Flugſchrift: Menjchen, Thiere und Göthe; für 
Goͤthe's die Farce Prometheus, Deufalion und feine Recenfenten, die 
Wagner aus Unterhaltungen mit Göthe in deſſen Manier gegen Wie- 
land, Nicolai, Jacobi, die Tadler des Werther richtete. Prometheus 
fchiekt darin den Deufalion in die Welt, über den fih nun das Recens 
fentenvolf, Ganz, Efel, Uhu, befonders aber der Merkur, die Iris und 
der Orangutang hermadyen. Iris (Jacobi) hat das Herz voll von Deus 
falion,, aber aus Furcht vor Orangutang zieht fie ſich zurüd, Merkur 
bietet ihr den Arm, der Orangutang fegt dem Deufalion einen anderen 
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Kopf auf, denn „dies iſt ſein Element, zu bauen auf fremdes Funda⸗ 
ment“ ?os), Goͤthe erfannte in dieſem übrigens rohen Machwerk feine 
Gedanken und ſeine Manier wieder; unter ſeinen Freunden war dieſer 
Hans Sachſiſche Stil ſtehend geworden, der ſich fo ſehr der Poeſie des 
Tages anfügte und den heiteren Humor unterftügte, und den Göthe 
nachher au nad) Weimar hinüberpflanzte. Ob dieſer Stil Göthe'n 
oder Merk früher eigenthümlich war, Tann man zweifeln; wenige 
Zeilen von dem Leßteren zeigen wenigftens, daß er ihm gleich eigen: 
thümlich war. Der Ton des „ennifhen Bonſens“ muß ihm befonders 
angeftanden haben, da vorzugsweife an ihn die Briefe der verſchiedenſten 
Leute diefen derben Ton anſchlagen, die ihn wohl, an Andere gerichtet, 
ganz verleugnen. Göthe hat leider die „poetifchen Epifteln von unge- 
meiner Kühnheit, Derbheit, fwiftifcher Galle und verlegender Kraft,” 
die er von Merck befaß, für eine Nachwelt verſteckt, die vieleicht nichts 
mehr damit anzufangen weiß, und er hat uns damit Die Mittel abge- 
Ihnitten, über Merd’d ganzen Werth und Bedeutung abichließend zu 
urtheilen. Gewiß ift, daß diefer die fatirifche Feder feines jungen Freun- 
des zu fchärfen nicht faul war, und daß er jenen Hang theilte, alle Fleine 
Begebenheiten des Tags poetifch zu verewigen, den Göthe überall hin 
außbreitete, wohin er fich richtete. Die geiftreiche Geſellſchaft voll Muth- 
willen und Laune gewöhnte fi) an, jedes Wort, jeden Vorfall, jede Er: 
ſcheinung in der Literatur, in Gefpräche, Sprüche und Sinngedichte zu 
Heiden, die ihren Werth nicht im Stachel, fondern in der einfachen 
Charakteriftif fuchten. Mitlebende Genoffen wurden in Masfen abge: 
goſſen, und Einzelnes in diefer Art ift im Jahrmarkt von Plunderswei- 
ler, im Intermezzo von Fauſt u. f. ftehen geblieben; und reiner geftaltet 
wachte diefer fatirifche Trieb fpät noch in den Kenien wieder auf. Ins 
Größere ausgeführt geben die Faftnachtsfpiele vom Pater Brei und 
Satyros folde Lebensbilder. Das eine verfpottet den jungen Leuch— 
- fenting, der empfindſam, weich, enthufiaftifch, vor feiner eigenen Ein- 
bildungsfraft nie ficher, die unglüdliche Neigung hatte, überall etwas 
unter der Dede zu vermuthen, und überall unter dem Tifche zu fpielen, 
von dem man daher jegt noch immer nichts weiß, aber Vieles vermuthet. 
. Er follte fpäter das Mährchen vom Kryptofatholicismus aufgebracht 
haben, das fo ungeheuere Zerrüttungen brachte; damals als ihn Göthe 
(1773) bei Frau Laroche fah, habe er einen geheimen Orden der Em- 
pfindfamfeit ftiften wollen. Er Bing daher mit dem jüngeren Jacobi 
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einmal zufammen, und hatte mit allen Weibern etwas zu framen. Seine 
Unnatur und Anfpannung, feine geiflige Kontorſion“ und feine Kunft- 
ſtücke ärgerten Fritz Jacobi, die Korrefpondenzen, die er immer herum» 
trug, befpöttelte Laroche, und Merk machte Göthe'n aufmerffam auf 
diefe Art, ſich überall mit Schmeicheln und Lügen einzuniften, die dann 
Göthe im Pater Brei verfpottete. Einen anderen „tüchtigeren und der⸗ 
beren ſolcher Zunftgenoffen, die ſich überall vor Anker legten und Eins 
fluß zu gewinnen ſuchten,“ zeichnet er im Satyros. Wenn biefer nicht 
ein Stich auf Baſedow's faunifches Wefen, feine Reformationsmwuth 
und gottesläfterlichen Paradorien fein ſoll 2%), fo wiſſen wir ihn nicht zu 
beziehen. Man fieht wohl, daß die fatirifche Charakteriftif nicht eben fehr 
deutlich iſt; auch aus dem Pater Brei würde kein Scharffinn auf Leuch- 
fenring rathen, ohne daß man es fonfther wüßte. So war auch in jenen 
„lebenden Sinngebichten,” in den „Pasquinaden,“ die er in dem darm- 
ftädter Kreife machte, der Scherz und die Bedeutung fo verftedt, daß die 
Gemeinten felbft fie nicht erriethen. Mitten in diefer polemifchen und 
fatirifchen Richtung nämlich erfennt man von ferne wohl, daß diefe Lei: 
denfchaftlichfeit, dieſer Trog, dieſe Unverträglichfeit mehr Jugend ale 
Natur bei Goͤthe war. Die ehrenwertben Gefinnungen und Abfichten 
des jungen Gefchlechts um ihn her riffen ihn mit, fich in den Entwürfen 
und Befchäftigungen zu gefallen, in denen er ſtets dem Zeitgeifte mit⸗ 
oder gegenwirfend nahe trat, in dem er fly immer in dem Ganzen der 
gährenden Literatur erfannte. Aber indem er feinem Widerwillen gegen 
alles Falſche und Unnatürliche mit franfer Offenheit im mündlichen 
Berfehre und fchriftlich für fich freien Lauf ließ, hielt er ihm doch gleich- 
fam wieder den Zügel; er verftedte doch wieder die fo offene Meinung ; 
er überließ feinen Breunden Lenz, Klinger und Merd, wie fpät noch 
Schillern, befannt zu machen, was er nicht felbft veröffentlichen mochte, 
als ob es dadurch von ihm abgemwälzt wäre; das Meifte und Größte 
von dem, was feine Seele damals bewegte, ließ er fallen. Von der un- 
artigen Hochzeit Hanswurfts, die ihm nicht drudbar erſchien, erfahren 
wir noch in dem Leben nichts als einen Wis auf Madlot’8 Mafulatur. 
Er trug fich mit dem Plane zu einer Tragödie Mahomet?"”), die ganz 
in den Zeitbeftrebungen wurzeln follte. Er fah die Baſedow und Lava- 
ter bemüht, das Edle, was fie wollten, auszubreiten, er wollte ihnen an 


206) Die Jahrzahl 1770 in der Ausgabe der Werke wird wohl ein Irrthum fein. 
207) Ein Bruchſtück in Schoͤll's Briefen und Auffäpen Göthe's aus den Jahren 
1776—86. Weimar 1846. ü 
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Mahomet tragifch vorführen‘, daß fie ſich in dieſem Beſtreben nicht Der 
Menge gleich ftellen, das Göttliche irdiſch machen und der Vergäng- 
lichkeit preisgeben follten. Dies Stüd blieb liegen; Fauſt ward hinaus- 
gefhoben, der ſchon damals im Entwurfe vorrüdte; ein Epos vom 
ewigen Iuden gehörte gleichfalls unter feine Pläne, das, wie Fauft, 
„Solche tiefere Griffe in die Menfchheit“ thun follte, und deſſen volfs- 
mäßigen und zeitgemäßen Stoff Göthe ebenfo mit Schubart zufanmen 
ergriff, wie im Fauſt mit Leffing, Klinger und dem Maler Müller. In 
dem ewigen Juden, einer Sage, die fi von felbft zum poetifchen Rah: 
men einer Philofophie der Gefchichte darbietet, Hätte Göthe, den damals 
religiöfe Ideen ausfüllen, mit richtigem Griffe die nach feinen Anfichten 
hervorftehenden Punkte der Religionsgefchichte behandelt, er hätte darin 
niedergelegt, was er fid) aus Spinoza aneignete, der ihn damals be: 
ſchaͤftigte; er hätte fein chriftliches Glaubensbekenntniß hineinverwebt, 
das ſich eben mächtig änderte. Er erfannte fich plößlich auf dem Wege 
der pelagianifchen Ketzerei, obgleich er früher fi) für dad Gegentheil 
befannt hatte; er gab jetzt lieber die orthopdoren Begriffe von der Gna— 
denwirkung auf, als daß er dem Vertrauen und dem Glauben an bie 
Kraft der Natur und des eigenen Willens entfagt hätte. Wie Eonnte er 
auch bei einiger Selbftprüfung anders, da ja die fammtlichen Tendenzen 
der Zeit aus jenen titanifchen Bemühungen floffen, die des Menfchen 
Selbfifraft und Größe unter die Waffen riefen, und ihn von den Göt- 
tern fich zu fondern hießen. In dem Stolz auf diefe moralifche Unab⸗ 
hängigfeit, auf Die Losfagung von dem perfönlichen Gotte, zu der ihn 
Spinoza geleitet Hatte, auf die dichterifche Schöpfungskraft, zu der ihm 
feine Zeit und Fein Verhältniß etwas zulegen fonnte, wurzelte auch der 
Entwurf ded Prometheus, den er gleichfalls fallen ließ. Als Mo: 
nolog gehörte dazu jenes unter Anderem gerettete Stüd, das der Zünd⸗ 
ftoff für einen Ausbruch ward, den wir weiterhin noch berühren. Jacobi 
theilte das Gedicht Leffing mit, der fich zu dem ſpinoziſtiſchen &v xul 
scav befanntez nad) feinem Tode erflärte ihn Jacobi zum Spinoziften, 
und dies rief einen Streit mit Menvelsfohn hervor, der allerdings zu 
defien Tode mitgewirkt haben mag. 

Die Dichtung, die Göthe in die Welt fchidte, die polemifchen 
Schriften, in denen er fih an den berühnteften Namen nedte, erflären 
wohl den Tumult, den fein Auftreten erregte; nothwendig aber muß 
man fein Perfönliches hinzurechnen, das ganz geeignet war, den ohnehin 
herrſchenden Zug nad) lebendiger Mittheilung zu unterflügen und bie 
Maffe der jungen Literaten brüderlich zu verbinden zu einem heiteren 
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Leben und einem ernften Streben. Wohin fi Göthe damals wandte, 
beſtach fein offenes Wefen, der Naturzug in feinem Benehmen, die ges 
niale Unordnung in Schrift, Kleid, Rechtichreibung und Sitte, der man 
ed doch anfah, daß fie von einem geheimen Triebe des Anftandes in 
Schranken gehalten war, das reine Selbfigefühl, das zwifchen Stolz 
und Beicheidenheit fchwebte, die Kügfamfelt, mit der er bei der erflen 
Wärme der Bekanntſchaft jede fremde Natur ehrte und behandelte. Auf 
die allerverfchiedenften Menſchen machte er daher die gleiche bezaubernde 
Wirfung, Dan fuchte damals nach ®enie in jenem Jüngling, der die 
Feder führen konnte; man wollte es fchon in den Mienen leſen, feitvem 
die phyſiognomiſche Wuth auffam: und in wen follte man e8 eher ver: 
muthen, als in jenen großen Klaren Augen, ‚jener prachtvollen Stirn, 
dem fhönen Wuchs und vertrauensvollen Ausfehen des jungen Göthe? 
So f&hildert Jung Stilling fein Auftreten in Straßburg in einer Weiſe, 
dag man wohl begreift, wie er in dem Kreiſe von Religtondzweiflern 
und Sreigeiftern fi allein an Göthe halten fonnte, der feine zarten Res 
ligionsbegriffe fhonte, und den er daher auch neben Herder noch lieb 
behielt, obgleich ihm diefer einen mächtigeten Anftoß für fein ganzes 
Leben gegeben. Die Mittheilfamfeit in dem ftraßburger Klub haben wir 
ſchon erwähnt; Lenz ward hier ganz durch Goͤthe hingeriſſen; Jung 
Stilling machte er unter anderen Engländern audy mit Fielding und 
Sterne bekannt, was nicht ohne Einfluß auf deſſen Lebensbefchreibung 
blieb. Sein Merd in Darmftadt war ein Mann, der in feiner hypo⸗ 
chondren Beftimmung gern die Freude feines Lebens in den Ruhm feines 
jungen $reundes geſetzt hätte; Goͤthe ward ihm unentbehrlich. Welcher 
heitere Strich auch hier in den Kreis ernfter Männer durch Göthe ges 
bracht ward, kann die Eine Scene in ©ießen zeigen, als Göthe mit 
Merk, Schloffer und Höpfner eine Zufammenfunft über die franffurter 
Anzeigen hielt und fich über jenen Chr. H. Schmid Luftig machte, Der 
neben Ejchenburg als einer der erſten literar-hiſtoriſch bejchäftigten 
Sammler und Kritifer befannt geworben iſt. Wie innig ferner damals 
alle diefe Verbindungen waren, und wie ernfl gemeint, geht aus ber 
Behandlung eben diefer Zeitung hervor, in der gemeinfame Arbeiten von 
Einem redigirt wurden. So fieht man Göthe'n überallhin bei jedem Un; 
ternehmen feiner Freunde helfend und fördernd. Er theilte damals 
ernftlich den’phufiognomifchen Glauben feines Bruders Tavater, lieferte 
Artikel zu deſſen Werke und ſchaltete bei feiner Anwefenheit in Zürich 
mit dem Text nach feinem Belieben. So hatte Göthe an Herder’s Ideen 
den wärmften Antheil genommen; fo hat er Jung Stilling's Leben nicht 
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allein druden lafien, fondern nach feiner eigenen mündlichen Ausſage 
auch redigirt. So waren aud) alle Briefe, die damals innerhalb dieſer 
und anderer Kreiſe gefchrieben wurden, Allgemeingut. Richt allein 
Leuchfenring, auch die Laroche felbft, befonders aber Lavater und Andere 
trieben die Mittheilung ihrer Briefe zum Misvergnügen ihrer Freunde 
bis zur größten Unverfchwiegenheit, und Schlofier legte 1788 eine förm- 
liche Eircularkorrefpondenz an, woran Lavater, Pfeffel, Jacobi u. 4. 
Theil nahmen. Diefe Korrefpondenzen waren ganz ungeheuer: nur die 
Eine Sammlung der Briefe an Merd zeigt, wie diefer öffentlich minder 
befannte Mann die ganze Literatur zum Freunde hat. Allerdings find 
daher diefe Briefe fo wichtige Aftenftüde für die Literarhiftorie jener Zei- 
ten, wie die Denfwürbigfeiten berühmter Männer für die politiiche Ge: 
fhichte, und fie öffnen das Verftändniß jener Zeiten völlig, zu dem die 
poetifchen Werke oft nur dunkle Winfe geben. Außer der jchriftlichen 
Mittheilung, die in diefen Kreife noch weiter ging als in Gleim’s und 
Leffing’s, ward aud die perfönliche geſucht; man hielt literarifche Zu- 
fammenfünfte, man rühmte fi einander mit einer Duldung, Die aud) 
Goͤthe ganz eigen mit feinem Kigel zu humoriſtiſchen Ausfällen zu verei- 
nigen wußte. Er befuchte das Haus Laroche bei Koblenz 1773, von 
Merd angefündigt; er lobte damals das Fräulein von Sternheim, einen 
Roman der Frau la Roche, den ihr Freund Wieland eingeführt hatte, 
und ber eigentlich unfere Srauenliteratur eröffnet, aufrichtig; empfind⸗ 
fame Theilnahme z0g ihn zu diefer Frau, hinderte aber nicht, daß er an 
der Schönheit und Jugend ihrer Tochter und an der weltmännifchen 
Heiterkeit und dem fpöttifhen Zuge des Herrn Laroche gleichen Antheil 
nahm, der ſich gegen alle Empfindfamfeit wehrte. Vielleicht hätte fich 
Goͤthe auch mit Leuchjenring, der damals hinzufam, einig vertragen, wenn 
nicht Mer und Laroche dazwiſchen getreten wären. Als ein Jahr fpäter 
Zavater nad) Frankfurt Fam, drängte fih Alles an diefen Wundermanu, 
der ganz gefchaffen war, die laute und perfönliche Mittheilfamkeit zu für- 
dern, denn feine Neigung ging dahin, öffentlich aufzutreten und zu glän- 
zen. Das Beftechende in Lavater's ‘Berfönlichkeit, feine Güte, Wohl: 
thätigfeit und lebensfrohe Gefelligfeit riß Damals den Falten Merd, wie 
fpäter den fo weit von ihm abftehenden Wieland bin. Auch Böthe fand 
die größten Genüffe in feiner Unterhaltung und begleitete ihn nadı Ems; 
fein Mann ftand ihm damals fo nahe wie diefer, wiewohl er an Kei⸗ 
nem feine Duldſamkeit fo fehr zu üben hatte. Er erfannte ihn fchon da- 
mals al8 einen Phantaften, aber er phantafirte mit Bewußtfein mit, 
und hoffte wohl noch Beflerung, da er den fchönften, fchlichteften 
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Menfchenverftand in Lavater gewahrte, ven er gefunden habe. War ihm 
doch noch 1779, als er mit dem Herzoge von Weimar Lavater’s Be- 
fanntichaft in der Schweiz erneuerte, der Verkehr mit ihm die „oberfte 
Spitze der Reife und eine Weide am Himmelsbrod!“ Nannte er ihn 
doch dann noch, da er fchon fo manche Älteren Freunde abgefchüttelt 
hatte, den „beiten, größten, weifeiten, innigften aller fterblichen und un 
fterblichen Menfchen, die er Fenne?%)!* Noch feffelte ihn damals jede 
ganze Natur, fie mochte noch fo fehr von der feinen verfchieden fein. 
Kaum zurüdgelehrt nad) Frankfurt traf Göthe auf Baſedow, den wahren 
Gegenſatz Lavater’d, und auch an diefen, der ihn fchon Außerlich durch 
fein cynifches Ausfehen und Wefen hätte abftoßen Fönnen, ſchloß ihn 
fogleih das Wohlgefallen an allem dem, was in feinen : Beftrebungen 
eine frifchere Weltanſchauung verrieth. Auch an ihm fand er nichts, 
was ihm zur eigenen Bildung hätte dienen fönnen, er brauchte ihn mehr 
„ſich zu üben, als fi aufzuklären,“ der heimliche Zug des Abſonderns 
trat auch bier ſchon dicht an die freiefte Luft des Zufammenfeins hinan. 
Er ſah ſich Iuftig, wie e8 jenes Gedichtchen fagt, als das Weltkind 
zwifchen diefen beiden Propheten, aber fie waren ihm wirklich noch 
Propheten, weit mehr, als ed die Lebensbefchreibung will merfen laflen. 
Er reifte mit Baſedow wieder nad) Ems zu Lavater, und das Heben der 
Geifter dauerte bis zur Ermattung fort. Nun follten die Jacobi in 
Köln. aufgefucht werden, an denen er mit Herder ſchon vorher fich 
humoriſtiſch verfündigt hatte. VBerföhnung war um fo leichter zu hoffen, 
als Frau Laroche vermittelt hatte, mit der, ehe der Nimbus von ihr gez 
wichen war und die Zeit eintrat, wo ihr Jacobi „horreurs“ und Wie- 
land janfte Wahrheiten fagte, jener fo empfindfame Briefe wechjelte, wie 
es heute fein Ehemann geftatten würde. Dazu fam, daß Betty, die vor⸗ 
treffliche Gattin von Fritz Jacobi, Göthern ganz einnahm. Sein Inne 
res, durch die ungleichartigen Lavater und Baſedow zurüdgedrängt, brach 
vor Fritz Jacobi auf, deſſen gemüthliche Richtung ohne das Feindfelige 
jener Beiden ihm im Augenblidte wohl that, deſſen völlige Rüdhalts 
Iofigfeit, veflen Vertrauen, mit dem er ihm feine „tiefften Seelenforde⸗ 
rungen“ nicht verhehlte, ihn warm durchdrang, deffen Beichäftigung mit 
Spinoza ihm gerade gelegen war. „Der tieffte Grund feiner menſchlichen 


208) Vgl. Briefwechfel zwiſchen Göthe und Knebel, hrog. von Guhrauer. 1851. 
1, 15. „Lavater ift und bleibt ein einziger Menſch. — Solche Wahrheit, Glauben, 
Liebe, Geduld, Stärke, Weisheit, Güte, Betriebfamkeit, Ganzheit, Mannigfaltigfeit, 
Ruhe u. f. iſt weder in Iſrael noch unter den Heiden.” Göthe an K. aus Zürich 1779. 
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und dichterifchen Fähigkeiten ward durch eine unendliche Herzensbewe⸗ 
gung, beim Anblid eines alten Samilienbildes, in Göthe'n aufgevedt, 
und alles Gute und Liebevolle, was in feinem Gemüthe lag, ſchloß fi 
auf;* er ward des Vertrauens dieſer Freunde fogleich theilhaftig ; e8 war 
ihm damals „eine Wonne, Gegenftand von Jacobi’8 Xiebe zu fein“ 209). 
Die Nächte vergingen auch hier in den ernfteften und tiefften Gefprä- 
chen, in denen ſich Naturen wie $r. Sacobt erholen; fie ſchwelgten im 
Austaufche ihrer Seelen; Jacobi fehrieb damals an Göthe Briefe, in 
denen er deſſen affectirten Jugendſtil noch übertreibt. In Elberfeld fahen 
fie Jung, und Göthe nahm damals deſſen Leben mit ſich nach Frankfurt. 
Jung's Befchreibung diefer Zuſammenkunft bethätigt ganz, wie glüdlich 
und felig fih Goͤthe in diefen Kreifen fühlte, von denen er fich bald 
losſagte. Heinfe war damals zugegen; auch ihn riß das „Genie vom 
Wirbel bis zur Zehe, der Geift voll Feuer mit Aolersflügeln‘ in Göthe'n 
fogleid hin. Göthe hat ihn in feinem Leben nicht einmal erwähnt; und 
doc war er damals der Dritte im Bunde! Weber feine Laidion (im der 
felbft Jacobi durchſah, daß dieſes Mannes Seele in feinem Blute, fein 
Feuer nur Glut der Sinnlichkeit fei, in der Merk „nichts als Uebung 
der Kräfte" fah) fagte Göthe in jenen Jahren: dies ſei ein Mann, ber: 
gleichen Fülle habe fich ihm fo leicht nicht dargeftellt, man müffe ihn be: 
wundern oder mit ihm wetteifern, er habe nicht geglaubt, daß fo etwas 
in deutfcher Sprache möglich wäre! Bon Jacobi’ ſchied Göthe damals, 
wie er fagt, ohne daß fie ahnten, wie verfchienen fie feien. Und doch 
werden die Zeugniffe noch einmal erjcheinen, daß er fie ſchon vor jener 
Zufammenfunft mit Schimpfnamen belegte, und mit dürren Worten 
fagte, er „veracdhte fie,“ fowie Merk mit Anderen beim Weine fie „ver: 
fluchte”, und die Zeugnifle, wie er nachher Friedrich's Schriften in 
Weimar dem Gefpötte Preis gab, find ſchon befannt. Göthe Eonnte 
„den Geruch“ des Woldemar nicht leiden; er parodirte mit einer leichten 
Aenderung den Schluß dahin, daß Woldemar’n der Teufel holte; in 
Ettersburg haͤnſelte er ihn in größerer Gefellfchaft durch und nahm mit 
dem Buche eine „ſchimpfliche Erecution“ vor. Er verfchmähte es, auf 
Jacobi's Brief, der ihn ftolz zu Rede ftellte, zu antworten, er erflärte 
aber den vermittelnden Freunden, er wünfche Jacobi fei zugegen gewe— 
jen; das launige Treiben einer folhen Scene fei für ihn eine abgefon- 
derte- Sache. Dies waren die Launen jener Zeit, in der man ganz „in 


209) Briefwechfel zwifchen Göthe und F. H. Jacobi. Hrsg. von Mar. Jacobi. 
1846. p. 16. | 
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dem Feuerblid des Moments“ lebte, wie man darin zu erfennen und zu 
dichten frebte. Das vornehme Wefen Jacobi's widerſtand Goͤthe's Na- 
tur, fein Dünfel und feine Einfeltigfeit fließen ibn ab?'%); aber die 
Lebhaftigfeit des Augenblids und die ganze Stimmung jener Jahre, 
als fein erfter Ruhm erfcholl, öffnete fein Gemüth gegen alle Welt. Er 
blieb auch fpäterhin, nad) förmlicher Berföhnung (1782) in Briefen, im 
Geſpraͤche mit Forfter und fonft (und nur in der Biographie nicht) Falt 
gegen Jacobi, der ihn nod) feinen Woldemar widmete, als fet nichts 
vorgefallen, der feinen Mismuth verfchludte, wie fehr auch die Heinfe 
und Aehnliche an ihm besten. Wie viel mag aber Jacobi von feiner Meis 
nung zurüdgefommen fein, die er in jener Zeit ihres Zuſammenſeins 
äußerte, daß Goͤthe eben ver Mann fei, den er beburft habe, und daß 
dieß einmal gewiß ein wahres, inniges, ewiges Verhältniß fein werde, 
das fie zufammenbände! Wie wird ihm aus der Seele geweſen fein, 
was Schloffer’s zweite Frau 1779 ſchrieb: Goͤthe könne gut und brav, 
anch groß fein, nur in Liebe fei er nicht rein, und dazu wirklich nicht 
groß genug.“ Wie oft mag er an den uranfänglichen Eindrud zurüds 
gedacht haben, da ihm Göthe wie Wieland als ein Wolf vorfam, der 
Nachts an die Leute hinauffpringe und fie in den Koth wälze; wo er fo 
urtheilte wie der junge Hartmann, der in Göthe’8 Briefen an Lavater 
nur einen Menfchen reden hörte, der feinen Scherz mit dem Freunde 
trieb und Alles um fich ber verachtete, oder wie Zimmermann, dem 
Göthe's Liebfofungen gegen Lavater wie die eined Tigers vorkamen. 
Wir fehen, wie die Freunde bei den erften, gewöhnlich untrüglichften, 
Eindrüden die dämoniſche Natur des Mannes ahnten, der fidy auch weie 
terhin immer mehr von denfelben Leuten durch große Klüfte gefchieden 
erfannte, denen er ſich Furz vorher mit Leidenſchaft genähert hatte, So 
war Niemand für Göthe'n weniger gemacht, ald Klopftod ; dennoch fand 
auch zwifchen ihnen eine Befreundung ftatt; mit Zimmermann fnüpfte 
ihn fchon Lavater zufammen, wenn es audy nicht fein leidenfchaftlich 
derbes Wefen gethan hätte, das damals als Kraft und Genie galt. Die 
göttinger Jugend, Klopftod’s Schule, näherte fi ihm in Briefen und 
Berfonen ; die Stolberge führten ihn in den Ähnlichen franfen und bur, 
ſchikoſen, aber noch ganz verfchledenen, romantifch gefärbten Ton der 
dortigen Kreife ein. Er empfing fie mit offener Bruft und machte mit 
ihnen eine Reife in die Schweiz. Das nannte Mer einen dummen 
Streich; er fand fle unpaffend für Göthe'n und hatte Recht. Zwar hat 

210) Seine ganze Abneigung fpricht ſich befonders flark aus in einem Briefean 
Knebel vom J. 1812. — S. Briefiwechfel zwifchen Göthe und Knebel, 2, 54. 
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diefer damals, als er. Klopftod’8 Oden fammelte und wie Hetligthümer 
verehrte, als er in Klopſtock's Sinne das Fechten, Reiten und Schlitt- 
ſchuhlaufen trieb, fchwerlich die Hopftod’ihen Sitten der Stolberge, ihr 
öffentliches Baden, ihren lauten Tyrannenhaß, ihre Raturaffektation fo 
auffallend gefunden, wie er fi in dem vierten Theile des Lebens ans 
ſtellt, fonft hätte er wohl nicht die Briefe aus der Schweiz, den Anhang 
zu Werther, und noch viel weniger die enthufiaftifchen Briefe an die 
Gräfin Augufte gefchrieben. Wohl aber liegt e8 ganz in feiner Natur, 
daß jene ritterlichen Rodomontaden, mit denen Friedrich Stolberg über 
den Berluft einer unvergleichlichen Geliebten und feinen unermeßlichen 
Schmerz ausbrach, dem ftillen Gemüthe zuwider waren, das ähnliche 
Berlufte tiefer empfunden hatte; und ald der Schönen Geſundheit ge- 
trunfen und die Glaͤſer zerbrochen wurden, mochte e8 ihm wohl fo vor: 
fommen, als zupfe ihn Mer am Ohre. 

Denkt man fi in den unrubigen und firebfamen Verkehr dieſer 
Kreife, erinnert man fi), daß dies eben die Jahre waren, wo in Zürid) 
die Literatur fi) am wucherndften ausbreitete , wo Königsberg, Berlin 
und Wien fich als literarifche Hauptftädte anzufehen anfingen, wo Gleim 
in Halberftadt auf die Realifirung feiner Dichterfolonte dachte, fo be: 
greift man wohl, daß diefe Bewegung aud) an die Heinen deutſchen Höfe 
"dringen müßte, die fi dem Privatleben näher ſahen als die Höfe 
von Defterreich und Breußen. Wirklich fieht man auch, daß an vielen 
Drten zugleich ein Bedürfniß und ein Wunfd) fi regte, an dem Auf: 
ſchwunge der deutfchen Literatur einen Antheil zu haben, von ihr einen 
Bortheil zu ziehen. Wir haben den Grafen Wilhelm von Büdeburg 
ſchon genannt; hätte er eben fo viel Glüd als Unglück gehabt mit Abbt 
und Herder, fo wäre dort vielleicht eine Zufluchtftätte für manchen Ande⸗ 
ven geworben. Aehnlich ging es mit dem Fürften von Deffau. Der treff: 
lihe Mann hatte auf feinen Reifen Windelmann fennen gelernt und 
dieſen franfen Deutfchen ganz bezaubert; Windelmann wollte ihn auf 
feiner legten Bahrt nach Deutfchland befuchen ; feine Ermordung zerftörte 
dieſes Wiederfehen. 1771 berief der Fürft Baſedow zu fi, um eine 
Lehranftalt na feinem Plane anzulegen; diefer-Ruf gefhah in der: 
felben redlihen und edlen Abficht, in der der Fürft fein Laͤndchen ver- 
waltete und mit den Werfen der Garten» und Baufunft zierte und er: 
regte allgemeines Aufſehen. Aus Deffau ift in der That eine ganze‘ 
Reihe von verdienten Pädagogen ausgegangen; allein die meiften in.‘ 
:Oppofition mit Bafedow, der Dort fein wüftes Wefen fortfeßte und die ' 
lernbegierigen Lehrer, die fich zu ihm drängten, mit Effen, Trinken, 
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Epielen und Rauchen mehr unterhielt als mit ernften Gegenftänden, fo 
daß man wohl flieht, der Fürſt war mit ihm weit übler berathen als 
Büdeburg mit Herder. Der Eifer aber, das Talent zu fchügen und zu 
pflegen, ließ über einzelne Misftände dieſer Art wegfehen. Wir wiffen, 
wie der Erbprinz von Braunfchweig Leffing ſchuͤtzte; wir haben anges 
deutet, welche Mühe man fich in Mannheim und Heidelberg gab, ven 
eigenfinnigen Mann zu feffeln. Klopftod’s Anfehen ftieg an den Eleinen 
Höfen immer mehr: die treffliche Landgräfin Karoline von Darmftadt 
fammelte feine Oden und ließ fie in wenigen Prachteremplaren druden. 
Man fagt fi, die Dänische Penſion folle mit der Beendigung des Meſ⸗ 
fias aufhören, dafür wollte ihm der Markgraf Karl von Baden eine 
ganz unabhängige Stellung geben. und war begierig den Dichter der Res 
ligion und des Vaterlands bei fich zu fehen. Es fchien aber, als ob ein 
Misgeſchick auf alle den edlen Abfichten der Höfe lafte. So warb ber 
fhöne Plan Karl Friedrichs, ein patriotifches Inftitut für den Gemein- 
geift Deutfchlands, nach dem Mufter der helvetifchen Gefellfchaft, mit 
Zuratheziehung Herber’s und Müller’s zu gründen, durch die Revolution 
vereitelt. So drüdte auf die glänzende Militärakademie des Herzogs Karl 
von Würtemberg, Die ganz aus dem neuen Bildungstriebe in Deutſch⸗ 
land hervorging, Despotie und der Zwang der Subordination, die mi- 
litäriſche Pedanterie und der Eigenwille eines Fürften, der die wilde 
Genialität der Zeit mitgemacht hatte. So verdarb vieles Gute, was 
Dalberg bezwedte, über feinem unglüdlichen Hang, überall felbft ſchaf⸗ 
fend mitzuwirken, wo er blog hätte ſchützen und fördern follen. So ver- 
fäumte Darmftadt die günftige Gelegenheit, ſich zum Mittelpunfte eines 
großen Kreifes zu machen; Merd, Sturz, Lichtenberg gingen von hier 
aus; Ewald, Mofer, Elaudius, Hamann, Herder, Göthe waren bier 
oder wären leicht zu feſſeln geweſen; aber diefer Stadt iſt e8 eigen, ihr 
eigenes Licht unter den Scheffel zu ftellen, und fremde Talente unge: 
fchict zu wählen, oder zu verfäumen. So blieb denn der Ruhm deut: 
[her Medicaͤer auf dem Haufe Weimar allein hängen; denn auch Gotha, 
wo man mit Weimar wetteiferte, und wo fih 3. Fr. Schmidt, Gotter, 
Manfo, Jacobs, Schag, Reichard und Andere zufammenfanden, ward 
nur ein Sammelplag vieler Mittelmäßigfeiten, wie es leider in Sachen 
fpäter und früher das Gewöhnliche war. 

Die Seele des neuen Lebens, das im 8. Jahrzehend in Weimar 
aufblühte, der Mittel» und Bindepunft aller der vielartigen ‘Berfönlich- 
feiten, die dort theild zufammentrafen, theils vorüberzogen, war bie 
Herzogin Amalie. Noch während des Lebens ihres Gemahls hatte man 


494 Umflurz d. Eonvent. Dichtung durch Verjüng. d. Naturpoefie. 


dort, wie wir oben hörten, das auflebende Schaufpiel begünftigt, und 
als 1772 Wieland hinkam, fah man das Theater ſchon als eine Schule 
der Tugend und Sitte, als eine politifch« moralifche Anftalt an, und 
betrieb mit Ernſt und Eifer die Aufführung der neuen Stüde von Gebler, 
Herrmann, Bertuch, und der Opern, die feit Weiße in Schwung ge⸗ 
fommen waren. So war die erfte Geftaltung dieſes Triebes nad) Bil- 
dung von der Herzogin ausgegangen, und in der Zeit von Weimars 
Blüthe behauptete Wieland noch immer, daß ohne fie der Drt wieder 
zur alten Bedeutungsfofigfeit zurüdfehren würde. Eine Dame von Welt 
und einer unruhigen Bildungs -» und Unterhaltungsfudht, von milder 
Lebensanficht, duldfam gegen Alle und gegen Alles, war fie auch ganz 
bazu gemacht, , die verfchiedenartigen Beſtandtheile des Hofs, der Ver⸗ 
wandtfchaft, der literarifchen Eirfel wenn nicht in Liebe zu binden, doch 
fo aus = und beieinander zu halten, daß troß vielfacher Reibungen jedes 
Auffehen und jede Spaltung vermieden ward. Bon ihr ging die Haft 
aus, mit der man in Weimar auf ftets neue Ergöglichkeit fann, mit der 
man ſich auf jeven Gaſt von Geift und Namen flürzte, ihn ausfog und 
dafür mit Huld überfchüttete, Sie hatte Luft und Sinn für Alles 
und Jedes, muſicirte und zeichnete, lernte fpät noch Griechiſch, Tas La⸗ 
tein und überjegte Einiges aus Properz. Ihr Liebling, Wieland, wun: 
derte fi bald über die Ausdauer, mit der fie in den Zeiten bürgerlich 
glüdlihen Zufammenfeins mit der Gräfin Bernftorf und Bode Muſik 
trieb, bald über das ſchwankende Intereſſe, mit dem fie jebt fich mit 
Raynal von Politik, mit Villoiſon von Literatur, mit Defer von Kunft 
unterhielt. Der ftrenge Schiller ſah dies Alles nicht in fo ſchoͤnem Lichte, 
wie Wieland; er fand (1787) ihren Geift ſehr beſchraänkt; es habe fie 
nichts gefeflelt, was nicht mit ven Sinnen zufammenbing ; daher ftamme 
ihr Sefhmad, den fie für Muſik und Malerei Habe over haben wolle. 
Wielanden bezeichnet er dabei als einen etwas vernächtigen Zeugen über 
die Herzogin: er hängt ihr fo an, weil er fidy bei ihr erlauben dürfe, 
auf dem Sopha zu fchlummern. Selbft Wieland übrigens entgingen 
ihre ſchwachen Seiten nicht. Sie duldete in ihrer Umgebung Leute, die 
fogar ihm misflelen; fle war ihren Söhnen nachſichtig, wie felbft 
deren Lehrer es misbilligten; fie ftieß fich nicht an die vielen Unfchid- 
lichkeiten, die im Gefolge des wirren Getriebes am Hofe füch einfchlichen, 
und über die fich die edle Herzogin Luife nachher zu beflagen und mit 
Geduld und Würde zu erheben hatte. Sie hatte dem Erbprinzen Wie- 
land, dem Prinzen Konftantin v. Knebel zu Erziehern gegeben; und da 
diefe Männer um ein Billiges gewonnen waren, fo lag e8 nahe genug, 
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daß man bei der Bielgefchäftigkeit und Neuigkeitsluſt an diefem Hofe 
auf den Gedanken gerieth, noch andere fchöne Geifter dahinzuziehen. 
Wieland machte den Plan, Gleim zu gewinnen, und hätte Er des jun⸗ 
gen Herzogs Liebe, wie im Anfang der Fall war, ausfchließlich behalten, 
fo würde er mehr um feinen Merkur, als um den Hof her, eine Gefell- 
ihaft von ganz anderer Art verfammelt haben, als fi nachher durch 
Göthe bildete. Auf der Reife aber, die Karl Auguft nah Darmftadt 
machte, um ſich um die Prinzeffin Luiſe zu bewerben, ftellte ihm Knebel in 
Frankfurt Göthe'n vor; feine Liebenswürbigfeit fpielte mit dem gewoͤhn⸗ 
lichen Zauber, fein Bruch mit Wieland ward heilbar gefunden, er ward 
berufen. 1775 kam er in Werther’ Montirung dahin, brachte noch 
Bieles von dem Geifte und Sitten jeined Romans mit fi) und hatte 
damit die Frauen fogleich weg. Dies war der Scheivepunft der alten 
und neuen Zeit in Weimar. Ganz andere Berfönlichkeiten wurden in 
Göthe's erftem Eifer in Ausfiht genommen als vorher: Herber warb 
Göttingen entriffen und nach Weimar berufen; Friedrich Stolberg war 
bereit8 gewonnen, als fi) Klopftod hineinlegte, der an dem allzu freien 
Leben Auftand nahm und feinen Liebling beftimmte, in holſtein⸗olden⸗ 
burgifche Dienfte zu treten. Sogleich fühlte fi) aber auch diefer erfte 
Eifer Göthe’8 ab; er hatte jetzt Fuß gefaßt und fing an fich von feinen 
bisherigen Freunden zu fondern, das Ungleichartige auszufichten, ſich 
felbft zu fühlen und zu heben. Die dDiplomatifchen Unarten, über die fich 
feine Sreunde fpäter oft zu befchweren hatten, begannen gleich jet. Sei- 
-nem Freunde Schloffer ließ er ſchon 1776 durch feinen Bedienten ſchrei⸗ 
ben, ohne nur ein einziges Wort hinzuzufügen. Klinger fand ſich bald 
in Weimar ein, aber er war Göthen In der Gelellfchaft drüdend, denn 
er meinte es zu ernft, wie Knebel, wie Herder und Schlofler. Lenz er 
ſchien und ward wie ein Kind behandelt; er machte täglich feinen dum⸗ 
men Streich und war bei a feinen Anlagen in diefem Kreiſe nicht zu 
brauchen. Merd ward dem Hofe befannt, und ihn gewann und behielt 
man lieb, obgleich er die erlauchten Perfonen nach Wieland unterweilen - 
behandelte, wie die großen Schönen ihre Liebhaber. Zwiſchen Merd 
und Goͤthe aber riß ſeit dem Aufenthalte in Weimar ein heimlicher Bruch 
ein. Auf Wieland wirkte der neue Günftling zauberiſch; er verlor ſich 
ganz vor ihm, kannte nichts Höheres und Reineres, und in einer Stunde, 
‚wo er ihn in feiner ganzen Herrlichkeit fah, Eniete er neben ihn, drückte 
feine Seele an feine Bruft und betete Gott an.“ Er ließ es ſich gefallen, 
dag ihm Göthe über den Kopf wuchs, er freute fich fogar darüber. Eine 
Weile mochte Göthe diefe fehwärmerifche Verehrung ertragen; auf die 
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Länge mußte ihm die Zudringlichkeit dieſer Breundfchaft läftig werden, 
und die gehoffte Seelenvereinigung misglüdte, wie die zwiſchen Göthe 
und Jacobi. Zu Herder fühlte fi, Göthe wie in Straßburg: er fuhr 
fort, klagte er, fi) und Anderen das Leben fauer zu machen. Auch 

Wielanden drüdte Anfangs „ver Hohepriefter” mit dem Glanze feiner 
Erfcheinung und dem Verlegenden feiner Nedereien, aber auf die Länge 
hin entfpann ſich zwifchen ihnen und ihren Familien eine „hausgefpon- 
nene Freundfchaft,“ die derb und Dauerhaft war. 

Der Ruf des neuen Lebens in Weimar ging fogleich in alle Welt 
aus; er verbreitete Gutes und Böfes, und was wir Alles von dieſem 
Leben willen, fcheint e8 dem wirren Getreibe an dem eifenadhifhen Hofe 
in der Blütezeit unferer alten Literatur fehr zu vergleichen. Der Zug des 
genialen und wüften Lebens der Jugend griff nach Weimar über. Man 
Iteß die liebe Natur frei walten, man wollte, wie Wieland fchrieb, Die 
beftialiiche Natur brutalifiren, man wandte fid} von Weibern zu Wein, vom 
Wein zu Spiel, vom Spiel zu Kinderpoſſen. Ohne Plan zu leben warb 
eine Zeit der eigentliche Lebensplarn. Die Gewöhnung an Genuß, der 
Hunger nad) Neuem, die Ergreifungsfählgfeit, die man am Hofe füftes 
matifch ausgebildet hatte, führte nothwendig folche Excefle mit ſich; auf 
ländlichen Partien der Etifette enthoben, wich man im genialen Ueber: 
muthe aus allen Schranken. Das tolle Leben poetifch zu würzen, war 
Böthe eben der rechte Mann; er übte mit dem Herzoge Ausgelaffen- 
heiten in der Gefellfchaft, auf Jagden und ländlichen Feften, auf die er 
felber fpäter mit Abfcheu zurüdblidte. In häuslicher und höfifcher 
Unterhaltungs: und Befchäftigungsgabe Fonnte er es mit der Allbeftreb> 
ſamkeit der Herzogin Amalie mit Leichtigkeit aufnehmen. Ausgezeichnete 
gefellige Talente, wie Einfiedel, Famen ihm fördernd entgegen, und fo 
bildete fich Hier eine Wirkſamkeit für den Dichter, die ihn dem öffent: 
lichen Leben auf eine Reihe von Jahren entzog. Alles, was in feinen 


früheren Kreifen im Kleinen getrieben worden war, wiederholte fich hier 


mehr im Großen; alles Kleine, Nedifche, Momentane, Selegenheitliche 
ward rafch ergriffen, alles Große und Bedeutende ward für eine Zeit Der 
Sammlung zurüdgelegt. Wie er in feiner Geſellſchaft in Frankfurt und 
Offenbach zulegt immer in Heberfpannung, ftet8 in glänzenden, nie in 
nüchternen Augenbliden gelebt hatte, fo feßte es ſich bier fort. Die Zers 
ftreuung auf Gefchäfte und Fefte, das Heben und Hätfcheln, die Schwach: 
. beit für die Weiber, das „Mifeln“, das „Herz theilen“, die „Billetkranf: 
heit“, Alles macht in den Mittheilungen und Briefen aus dem Weimarer 
Leben gleich Anfangs einen unwohlthuenden Eindrud, weil man ahnt, 


e 


Periode der Originalgenied. — Der Rhein. (Gothe's Jugend.) 497 


daß Goͤthe's Genius Darunter nothwendig leiden mußte. Ein gefchries _ 
benes Journal ward gegründet, ein Liebhabertheater errichtet, das Keckſte 

ward auf der Bühne und in den Eirfeln gewagt, zu Etteröburg an der 
Ilm wurden die Kleinen Stüde und Operetten aufgeführt, zu denen Zeit 
und Dertlichfeit mitwirken mußten. Goͤthe Huldigte, wie Einftebel, 
Sedendorf, Mufäus u. A., diefen Beduͤrfniſſen; er fchrieb dem Hof- 
geichmad zu Liebe jene Claudine, Erwin und Elmire, und Achnliches, 
was Ricolai ſchon ein Herabgehen von der Höhe nannte; er verlor bie 
Zeit über jenen Jahrmarktsfeſten und Heinen Spielen, die im großen 
Zufammenhange unferer Literatur nichts bedeuten; er vergeubete fein 
Dichtungsvermögen an Revoutenpläne und Prologe. Die fhonungs- 
lofen Ausfälle auf Freunde und Feinde dauerten bier fort, wie in den 
früheren Kreifen: „ven leichtfinnig trunfenen Grimm, die muthwillige 
Herbigfett, die das Halbgute verfolgen, und befonders gegen den Geruch 
von Prätenfion wüthen,“ ließ Goͤthe, wie wir hörten, in Ettersburg vor 
dem verfammelten Hofe noch an Jacobi's Woldemar aus, und in einer 
Farce, Drpheus und Eurydice, parodirte man zweimal eine Arie aus 
Wieland's Alcefte auf die allerlächerlichfte Art. Mit diefem geiftigen und 
moralifchen Treiben- fchien es dann in einem fonderbaren Widerfpruche 
zu liegen, daß fidy Goͤthe anfing den ernfleften Gefchäften des Herzogs 
zu widmen, und die verfchiedenften Aemter ſich übertragen zu laflen ; fo 
wie fchon in diefen Jahren die feltfame, fpäterhin viel auffallendere 
Miſchung begann, in der fich bei ihm neben dem Iuftigen Muth, den er 
von der Mutter geerbt, die „väterliche Bedachtfamfeit und gelegentlich 
ans Unbeholfene ftreifende Formbedenklichkeit in faft räthfelhaftem Ver: 
bande” lagerte?!!). Wieland fand bald, daß jene Anßerlihe Amtsthä⸗ 
tigfeit politifchen Kroft um Göthen her breite, daß ihn fein Genius ver- 
laffe, und feine Einbildungsfraft erloͤſche. Er meinte nicht, daß es 
rathfam wäre, dem Homer den Tempelbau zu Delphi zu übergeben, wie 
fhön er auch den Palaft in der Ddyffee gebaut habe. Keiner von Goͤ⸗ 
the’8 Freunden blieb mit ihm zufrieden; Herder wollte, der von ber 
Natur Ausermählte ſollte fich nicht über Kleinigkeiten zerfplittern, fon- 
dern nur das Auserwählte darftelen. Dies drüdte Merd gröber aus. 
Im Bergleihe mit dem, fagte er zu Göthe, was. Du der Welt fein 
fönnteft und nicht bift, ift mir Alles, was Du gefchrieben haft, Dred! _ 
Er hatte ſchon vorher das plögliche Nachlaſſen des erften Schwunges 
misfällig bemerft, als Goͤthe in dem fchnel hingeworfenen Clavigo 
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(1774) den Weislingen wiederkäute, um ihn „in der Rundheit einer 
Hauptperſon zu zeigen“; ſolch einen Quark, meinte er in Herder's 
Sinne, müſſe Goͤthe nicht wieder ſchreiben, und dieſer nannte dies einen 
ſchlimmen Rath, und berief ſich auf die Repertorien, denen gewiß mit 
ſolchen Stücken gedient ſei. Allerdings iſt Clavigo ein vortreffliches 
Bühnenftüd, das, gegen Leſſing gehalten, trefflich zeigt, wie leicht dieſem 
Dichter der Fluß der Rede, Blüte der Sprache und Rafıhheit ver Erfin- 
dung war; aber noch waren wir lange nicht auf dem Standpunfte, für 
die Repertorien zu arbeiten, wenn wir nicht wollten, daß die Schau- 
fpieler Herren der Thenterliteratur blieben. Stüde des höheren Stils 
ſchloſſen ja die Sorgfalt für die Bühne nicht aus: aber fhon galt bei 
Goͤthe'n der üble Sag, daß „Werke des höheren Stils nur die Liebe 
lehrte.“ Seine fpäteren Dramen hemmten theilweife die Stümper und 
Nachahmer, aber Stüde wie diefes, die Früchte von Nebenftunden, wie 
Merd fie bezeichnete, zogen die Maſſen der Schreiber neh, die einigen 
Sinn für die Bortheile ver Bühne für dramatifches Talent hielten. Und 
wie wenig Goͤthe ſelbſt nur darin Recht hatte, zu glauben, es fei ihm 
ein Leichtes geweien, ſolcher Stüde damals ein Dutzend auf Verlangen 
und Zureden zu liefern, fchien die Stella (1776) zu Sagen, die fich nicht 
einwmal auf der Bühne gehalten hat. Es ift wieder derſelbe flatterhafte 
Charakter „mit kurioſen Principiis“, deren doch felbft Mer bald müde 
ward ?!?); es ift der abgefehwächte Held in Miß Sara Sampfon; es ift 
wieder der Gegenftand der Liebesintriguen, ‚der vieleicht als Hauptftoff 
in der Tragödie am erften fättigt. In diefem Sinne, ven Göthe zur 
Rechtfertigung feines Elavigo vorfchügte, Bühnenftüde zu liefern, be⸗ 
durfte e8 mehr eines Mannes, der ausfchließlich außer fich lebte, und 
nicht aus feinem Innern den Faden feiner Erfindungen fpann. Und wie 
Göthe in Weimar nad) außen hin lebte, dies misfiel feinem negirenden 
Freunde am meiften. „Was Teufel fält dem Wolfgang ein, fagte er, 
als er ihm in Weimar zugefehen hatte, hier am Hofe herumzuſchranzen 
und zu fherwenzen, Andere zu hudeln oder ſich von ihnen hudeln zu 
laffen?® Gibt es nichts Befferes für ihn zu thun?“ Und daß aud) dieſer 
mismuthige Ausbruch nicht Die Stimme eines böfen Geiftes war, hatte 
Goͤthe doch zulegt felbft zugeben müflen, als er bevauernd geſtand, wie 
viel ihn fein geichäftliches Treiben an feinem eigentlichen Güde, feinem 
poetifchen Sinnen und Schaffen geftört, befchränft und gehindert habe; 
und mitten in der Zeit, da er fich die Laft der Memter auflud, wollte 
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Thon Wieland an ihm bemerft haben, daß er darunter leide, und daß 
der Gram wie ein heimlicher Wurm an ihm nage. 

Damals übrigens dachie er freilich im erften Gefühle feiner Kräfte, 
getragen von den Schwingen eines günftigen Geſchicks, gehoben von der 
ehrenden Freundſchaft eines edlen Fürſten und eines geiftreichen Hofs, 
der Achtſamkeit des Vaterlandes ausgefegt, wegblidend über die Be⸗ 
engungen der Moraliften, wie Klopftod, Herver und Knebel, erhaben 
über die Fleinlichen Klatfchereien und Zeitungsfchreibereien feines Wie- 
land, ohne Achtung für die Stimme Gottes im Volfe und für die bes 
Dämons in ihm felbft, damals dachte er mit feinem gigantifchen Streben 
der Hemmniffe der Welt Meifter zu werden, Yeußeres und Inneres zu 
umfaffen , die Eleinften Genüffe des Lebens nicht preiszugeben über den 
höchften, noch die Höchften aus dem Geſichte zu verlieren über den kleinen. 
Mitten im Spiele begriffen und fiegreich geftellt, achte er der Falten 
Kritteleien ded Freundes, der gut rathen Fonnte, wo er nichts zu ver 
lieren hatte. Er war überhaupt wenig gefchaffen, über ſich nachzufinnen, 
fo lange er lebte, und dies that er im vollen Sinne des Worts. Sich 
in feinem Zuge nicht flören zu laffen, verfchloß er ſich; und nur in die 
Driefe an Lavater aus jenen Zeiten geht fein Inneres in Inapper Mit: 
theilung über, da diefer fein titanifches Ringen nicht wie Merd befpöt- 
telte. Ein leidiges Geſchick wollte, daß er früher, als Alles um ihn her 
ins Unendliche hinausrang, feine innere Befonnenheit entgegenfegte und 
ſich an den nüchternen Merd anfchloß; daß aber nun, als Alles in ihm 
felbft mit dem Ungeheuerften kämpfte, und Alles in ihm gährte, was die 
fhönften Dichtungen feines Lebens zu füllen reich genug war, er gegen 
die befonnenen Rathfchläge von außen ftumpf ward, und feinen Enthu- 
ſiasmus an dem enthuftaftifchen Lavater nährte. Die neuen ungewöhn- 
lichen und glänzenden Verhältniffe hatten den jungen und unvorbereite: 
ten Mann in zu viel glüdlichen Raufch geworfen. Es muß Einer Fein 
Menſch fein oder Feine Menfchen kennen, wer ihm die Heinen Ausbrüche 
diefes Rauſches verargen wollte. In dieſem Glücke ftürzte er fi) auf 
Dinge, für die er nicht berufen und gefchaffen war, und täufchte ſich dar⸗ 
über felbft. Das kann ein fhwächerer Kopf und Geift viel leichter erfen- 
nen, als der große, der fih Feine Höhe zu fteil dachte. Er hatte im 
Sturm eine Freundfchaft mit feinem Fürften gefchloffen, die ihn erhob 
und ehrte, mit einem Fürften, der felbft den unbeftochenen Merd fo ein« 
nahm, daß er „aus Liebe zu ihm eben das thun wollte, was Göthe 
that“; man muß die Erfahrung gemacht haben, wie dergleichen ploͤtz⸗ 
liche Verbindungen ſo leicht gebrechlich werden, um die Dauer dieſes 
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Bundes zwiſchen Unebenbuͤrtigen gehörig zu ſchaͤtzen. In dieſem Glücke 
gefiel er ſich ſtill und ſelbſtvergnuglich, war eiferfüchtig auf feine Wirk⸗ 
ſamkeit und das Vertrauen, das man ihm ſchenkte, verhehlte ſein Trei⸗ 
ben und ſeine Ausſichten und Plaͤne, da er keinen gewachſenen Freund 
um ſich ſah, dem er das Hohe und Niedere, was in ihm vorging, haͤtte 
vertrauensvoll zeigen dürfen. So warf er ſich ganz in den Beruf, um 
jeden Preis denen gefällig zu fein, denen er verpflichtet war; und es 
war feiner fürftlichen Umgebung natürlich) recht, daß er für dieſen engften 
Zweck „fih opferte, indem er nichts Anderes fuchte, als wenn Died das 
Ziel feiner Begriffe wäre.“ So fehienen ſich die Kräfte des großen Dich: 
ters für die Welt zu zerfplittern. Es war fein Segen auf unferen mäce- 
natifchen Verhaͤltniſſen; der Deutfche hatte fie vielleicht darum nicht, 
weil er fie nicht vertrug. So hatte man fi an Klopftod und Göthe 
getäufchtz aber Leffing und Schiller ſchienen ohne Schuß deſto troßiger 
zu wachen, je geringere Gaben fie mitbrachten. Es kann Göthe’n un- 
moͤglich felbft klar geweſen fein, was er fi) Großes hinter feinem neuen 
Berufe vorftellte, wenigftens hätte es eben hier des fühlen, nüchternen 
Dritten bedurft, der ihm neben dem Großen, nad) dem er rang, das 
angränzende oft gar zu. Kleine gezeigt hätte. Aber freilich, er hätte des 
Nüchternen auch gefpottet, wie er fogar des Enthufiaften fpottete. Er 
felbft wußte e8, daß er in feiner fteten Bewegung ſich im Hödhften und 
Niedrigften, in Weisheit und Thorheit umtreibe, und er erfannte Damals 
‚das Element, aus dem des Menfchen Seele gebilvet ift, in einem Beges 
feuer, worin alle bimmlifchen und hölliſchen Kräfte durcheinandergehen 
und wirken. Gott und Satan, Himmel und Hölle lägen in ihm neben 
einander, und Lavater’s Ideale follten ihn nicht verfuchen und irre lei- 
ten, „wahr zu fein, und gut und böfe wie die Natur.“ So wollte er denn 
auch das Große und Kleine des Lebens fennen und üben. „In meinem 
jegigen Leben weichen alle entfernteren Freunde in Nebel, fchreibt er an 
Lavater, ed mag fo lang währen, als es will, fo hab’ ih Doch ein 
Mufterftüdichen des bunten Treibens der Welt recht herzlich mitgenoflen. 
Verdruß, Hoffnung, Liebe, Arbeit, Noth, Abenteuer, Langeweile, Haß, 
Albernheiten, Thorheit, Freude, Erwartetes und Unverfehenes, Flaches 
und Tiefes, wie die Würfel fallen, mit Feſten, Tängen, Schellen, Seide 
‚ und glitter ausftaffirt; es ift eine treffliche Wirthſchaft. Und bei allem 
dem bin ich, Gott fei Dank, in mir und in meinen wahren Endzweden 
ganz glücklich. Ich habe Feine MWünfche, als die ich wirklich mit ſchoͤnem 
MWanderfchritte mir entgegenfommen fehe." Es ftritten ſich in ihm die 
Gefühle von einer großen Bedeutung und Nichtigkeit feines Treiben. 
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„sch bin nun eingefchifft auf der Woge der Welt, fchreibt er, voll ent- 
ſchloſſen zu entdecken, gewinnen, flreiten, fcheitern, oder mich mit aller 
Ladung in die Luft zu fprengen.” — Und wieder: „Das Tagewerf, 
das mir aufgetragen ift, das mir täglich leichter und ſchwerer wird, 
erfordert wachend und träumend meine Gegenwart, dieſe Pflicht wird 
mir täglich theurer, und darin wünfchte ich's den größten Menfchen 
gleih zu thun, und in nichts Größerem. Diefe Begierde, die 
Pyramide meines-Dafeind, deren Baſis mir angegeben und gegründet 
ift, fo hoch als möglich in die Luft zu fpigen, überwiegt alles Andere, 
und läßt kaum augenblidliches Vergeſſen zu. Ich darf mich nicht ſäu⸗ 

men, ich bin fchon weit in Jahren vor, und vielleicht "bricht mich das 
Schickſal in der Mitte, und der babylonifhe Thurm bleibt ftumpf un- 
vollendet. Wenigftens fol man fagen, er war fühn entworfen, und 
wenn ich lebe, follen, will's Gott, die Kräfte bis hinauf reichen.“ Er 
rühmt, daß fein Leben ſtark vorrüde, und fängt zugleich an zu begreifen, 
warum wir weiter müflen, fobald wir angefangen haben uns hienieden 
einzurichten. Er fieht die Schuppen und Nebel mit Freuden von feinem 
Geifte fallen, indem er zugleich fich feiner fteigenden Gewandtheit im 
Leben erfreut. Es reinigt fi) in ihm, rühmt er; alle ftreitenden Kräfte 
der Seele find in ihm rege; ich heiße Legion, ruft er im vollften Selbft: 
gefühle. Und wirklich meinte er damals die Welt und die Kunft, Die 
Wiſſenſchaft und die Natur zu bezwingen, den Menfchen in feinem pra- 
ftifchen und theoretifchen Wirken, den Staatsmann und Literaten darzu: 
ftellen,, des Lebens Ernſt zu behaupten und feine Genüffe nicht zu ent: 
behren. Zu jener Art Univerfalität, .zu der ihn die Natur beftimmt zu 
haben ſchien, ſchien ihn auch fein Schickſal hinzumeifen, ‚wie in der 
eigenthümlichen Erziehungsweife in feiner Jugend, fo jegt in einem weit 
größeren VBerhältnifie an dem univerfalthätigen weimarer Hof, wo man 
Kunft und Raturkunde wenigftens fo angelegentlich betrieb, wie Das 
Regieren. Wenn nur nicht auch Göthe das, worin fidh hier doch Meh⸗ 
tere theilten, Alles hätte zufammen fein, und nicht das Regieren fo ans 
gelegentlich hätte treiben wollen, wie Kunft und Wiflen. Wenn er denn 
Tage und Wochen und Monate „im Dienfte der Eitelfeit” verbringen, 
mit „Masferaden und glänzenden Erfindungen eigne und fremde Noth 
übertäuben, und die Fefte der Thorheit fchmüden“ wollte, fo war das 
ganz gut, fo lange er diefe Sachen ald Künftler behandelte und für fei- 
nen eigentlichen Beruf einen Gewinn daraus zog. Wie er fich aber ein 
„Stüd des Reichs nach dem andern auf dem Spapiergange übertragen“ 
ließ, und fih auch, fo ſauer es ihm zuweilen anfam, nicht überzeugen 
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wollte, daß dies nicht fein Feld war; wie er ſich in Diefer Unruhe von 
feinen dichterifchen Arbeiten abhalten ließ, und fich nur in immer tiefere 
Berwidelungen ſtürzte; wie er felbft einfieht, daß fich der Menſch, der 
ſich in Staatsfachen verſetzt flieht, ihnen ganz widmen muß, da Er doch 
fo vieles Andere auch nicht fallen laſſen wollte; wie er fühlt, daß er zu 
viel auf fih lade, und doch nicht anders kann, — dies ift dem Unbe- 
fangenen unheimlich, der ed beobachtet, und leid, wenn er die Bolgen 
überfchlägt. Indem fih Göthe gegen Merk rühmt, daß er in feinen Ver⸗ 
wicelungen in die Hof- und politifchen Händel eben recht am ‘Plage 
ſei, das Kothige diefer zeitigen Herrlichfeiten zu erfennen, fchreibt er 
dazu: „Meine Lage ift vortheilhaft genug, und die Herzogthümer Bei: 
mar und Eifenach find immer ein Schauplag, um zu verfuchen, wie 
Einem die Weltrolle zu Gefichte ſteht!“ Ob er in dem Augenblide, da 
er dies fchrieb, nicht wieder den mephiftsphelifchen Sreund am Ohre 
fühlte? . 

Wenn Göthe in den Briefen an Lavater mehr das Selbftgefühl, 
das Vertrauen auf. fich felbft ausfpricht und die anregenden und höheren 
Seiten feines Beftrebend und Lebens hervorhebt, fo fpiegelt ſich die 
Kehrfeite defielben und die Unbefriedigung, die e8 in Göthe zurückließ, 
mehr in feinem Verhältniffe zu Frau von Stein ab und in den Briefen 
an fie, die uns neuerlich mitgetheilt wurden *'?). In den Eleinen Zetteln 
von Haus zu Haus liegt dies zwar nur fragmentarifch und in einzelnen 
Minfen vor, aber das ganze Verhältniß, das fi) vor und auffchließt, 
fpricht defto deutlicher. Im Berfolge diefer Briefchen, Die und eine 
Reihe von Jahren hindurch faft in die täglichen Stimmungen des großen 
Mannes hineinfehen laffen, wird und immer am wohlften, wenn Göthe 
von Weimar hinweg iſt, auf Reifen, im Harz, in der Schweiz. Dann 
ift er Immer ſchnell Er ſelbſt. Dann regt ſich in ihm die menfchliche 
- Reigung zu der Klaffe von Menfchen, „Die man die niedrige nennt, die 
aber gewiß für Gott die höchſte if“, und er findet bei ihr alle Tugenden 
beifammen, Genügfamleit, graden Sinn, Treue, KHarmlofigfeit und 
Dulden. Dann ift er wie in den früheften Tagen feiner Unabhängigfeit 
aufgefchloffen genug, mit Lavater wieder zu fhwärmen und von dem 
Derfehre mit ihm auf langehin gute Folgen zu hoffen. Dann geht es 
ihm auf, in welchem fittlichen Tode er gewöhnlich lebte, und woher das 
Eintrocknen und Einfrieren eines Herzens komme, das in fidh nie duͤrr 
und falt fei. Dann bittet er Gott, daß dieſer neugerwonnene Vortheil 
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ihn nach Hauſe begleite, daß er die Seele offen behalte. Denn in 
Weimar hatte er die leidige Erfahrung an fi) gemacht, daß „vie Blüte 
des Vertrauens, der Offenheit, der hingebenden Liebe“, vie feinem 
Weſen fonft eignete, täglich mehr in ihm gewelft war. Die Halbheiten, 
die Aeuperlichkeiten, die Thorheiten, die von feiner Stellung ungertrenn- 
lich waren, fchrumpften fein Gemüth zufammen. Befann er ſich auf diefe 
Lage feines Inneren, dann ſprach er in ganz anderem Tone von der 
großen Welt, in der er lebte, als in jenen Briefen an Mer und Las 
vater; dann war fle ihm nur eine garflige Farce, und er ſchwur, „Eeine 
Zote und Efelei der Hanswurftiaden fei fo efelhaft als das Wefen der 
Großen, Mittleren und Kleinen Durcheinander.” Diefe Unbefriedigung 
war e8, die das Bedürfniß in ihm hervorrief und erhielt, bei jener 
Freundin eine Stätte immer bereit und ficher zu haben, wo er ſich in 
aller Offenheit mittheilen, über fein Eigenftes und Innerftes ausfprechen 
durfte, das er Andern verſchloß, wo er fi) Troft holen konnte und Vers 
fühnung mit der Gefelfchaft, mit der er fich innerlich nicht verband. 
Der Anfang diefes Verhältnifies hatte anders begonnen, als der Forte 
gang war. Bei der erften Bekanntſchaft ergriff Göthen leidenſchaftliche 
Wärme; er drängte in fiegesficherer Begehrlichkeit zu, wie er gewöhnt 
war, nannte die verheirathete Frau in feinen erften Zetteln Du, bat fie 
zu leiden daß er fie liebe, pochte auf ven Werth der Freundfchaft, auf 
das Recht der Wahrheit vor dem Schein und verficherte, fie werde ihm 
feine Ungezogenheiten doch nicht abgewöhnen, bis er im Grabe läge. 
Aber diesmal traf er auf Widerftand, auf Rüdhaltung und Entfernung. 
Dem heftigen: Erlaubt ift was gefällt — trat ein: Erlaubt ift was 
geziemt, entgegen. Er ward in Schranfen gehalten, in nothwendige 
Gränzen gebannt, auf unvermeidliche Rüdfichten gewiefen, und unter 
beftimmte Geſetze geftellt, fo daß an Die Stelle des Liebenden Ungeſtümes 
mit der Zeit eine ruhige Freundfchaft trat, Frau von Stein erbte nad 
und nad, fo ſchrieb Goͤthe an Lavater, feine Mutter, Schwefter und 
Geliebten, und es flocht fich ein Band, „wie die Bande der Natur find.“ 
Es wurzelte ein Baum der Freundfchaft, der von den Unbilden der Wit⸗ 
terung nicht zu beforgen Hatte; hier wurden ihm eine Liebe und ein 
Bertrauen ohne Grenzen zur Gewohnheit, die ihn für den Froſt der Ger 
ſellſchaft und der Gefchäfte entſchaͤdigten. 

Wir verlaffen Goͤthe'n in diefem dunklen Drange, in dem er Die 
Entwürfe zu feinen gereifteften Werken fortwährenn mit ſich trug, aber 
fie zu geftalten nicht Zeit und Ruhe fand; in dem er Egmont, Iphige—⸗ 
nie, Taffo, Fauſt, W. Meifter anfing und Alles „vertröbelte”; in dem 
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er das Leben genoß und größere innere Erfahrungen als früher jammelte, | 


die wohl auch größere Zeiträume zu ihrer Entwidelung verlangten, ehe 
fie reif zum Pflüden, gefchict zum Abſchluß und zur Dichterifchen Bewaͤl⸗ 
tigung waren. Zehn Jahre nährte er fo die mächtigften Empfindungen 
und Bewegungen feiner Seele, und feine geringere Zufluchtſtaͤtte ward 
verlangt, um ihnen endlich Form und Geftalt zu geben, als Italien, wo 
die Fünftlerifche Natur des Mannes, der für jene mildere Sonne geboren 
war, erft völlig aufbrach, als er die Laft feiner Gefchäfte hinter fich 
hatte, vor fich die Refte der alten und mittleren Kunft, ‚und in fich das 
lebendige Berftändniß der alten Dichter, Wäre ed möglich geweſen, 
daß er die Stoffe, die er in Italien auf Einmal ausbildete, in Deutfch- 


land nad) und nad) ausgenrbeitet hätte, fo würde fein dauerndes Bei=- ° 


fpiel befonders im Gebiete des Dramas vielen Schaden verhindert 
haben. So aber überließ er, nach Clavigo und Stella, den Wahlplag 
zu behaupten feinen Freunden; die Tragödie in den 70er und 8Ver Jah: 
ren fteigerte fih, während er immer mehr zur Ruhe, Mäßigung und 


Schönheit hinftrebte, nach ſeinem erften Mufter nach der Seite der Kraft 


und Raturwahrheit hin bis zur Karrifatur; und als er aus Italien 
zuritdfehrte, erfchraf er über die Gewüchſe, die aus feinem erfigeftreuten 
Samen erflanden waren. 


In der maßlofen Betriebfamfeit um die Aufnahme unferer Literatur, 
die wir in den 70er Jahren und vorzugsweife in Göthe's Befannten- 
freife gewahren, fallen zwei Erfcheinungen vor allen in die Augen, Die 
und von einer neuen Seite die ftreitigen Elemente der fich verändernden 
Zeiten und Gefchlechter erkennen lafien. Was nämlich die Kritif angeht, 
den äfthetifihen Sinn und die künſtleriſche Beurtheilung, fo ſehen wir 
faft Alles gleichmäßig die neue Theorie des Naturſyſtems ergreifen. Nicht 
allein die firebende und leidenfchaftliche Jugend verbreitete diefe Ans 
fiihten und arbeitete nach ihnen, fondern auch ältere gefehte Männer 
ſchlugen ſich auf diefe Seite, durch Leffing’s befonnenen Vorgang gleich: 
jam gerechtfertigt. Die früheren Dichter traten ab und verftummten; 
und wo, wie bei Käftner, Lichtenberg, Nicolai, noch die alte Schule ver- 
theidigt ward, mußte meift. perfönlicher Eigenfinn oder Gereiztheit zu 
der altväterifchen Ratur hinzufommen, wenn diefe noch laut zu werben 
wagte. Was aber die poetifche Schöpfung betrifft, fo fehen wir eine 
eigenihümliche Lähmung durchgehen, als ob die fchaffenven Organe 
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theils aus Alter, theild aus zu großer Jugend erfchlafft wären. Denn 
nicht allein bei jenen geſetzten Aelteren beobachten wir dieſe Erfcheinung, 
fondern auch eben bei jenen genialen Jünglingen vol bimmelftürmeri- 
fcher Hoffnungen. Wir, haben eine ganze Reihe von Dilettanten und 
Laien, Fragmentiſten und Bielfchreibern der verfhiedenften Art, bie 
meift alle vortrefflich urtheilen, voll der fchönften Grundſätze, voll In- 
tereſſes an unferer werdenden Dichtung find, aber der dichterifchen Pro- 
duftion entweder gar nicht, oder ganz wenig, ober Doc) mit wenigem 
Glücke obliegen. 

So haben wir Joh. H. Merd?'*) nun fchon fo vielfach vortreff: 
liche, ftrenge, aber immer aus dem fhönften Takte und den: Fräftigften 
Geſchmacke ſtammende Urtheile ausfprechen hören. Wir fahen den ges 
reiften, ernften Gefchäftsmann, der von Leben und Kunft ungefähr vote 
Leffing dachte, der auch Leſſing's Glaubensbefenntniß in religiöfen Din- 
gen ausbrüdlich für das feinige erklärte, ganz auf der Seite des jungen 
Genius, den er mit dem feltenften Scharfblid in der Zeit eines ganz 
verwirrten Gefchmads unter fo Bielen als den Einzigen erfannte, der 
die rechte Anlage zur Rettung unferer Dichtung mitbrachte. So rathlos 
Göthe in Eritifcher Hinficht war, fo fiher war Merd. In bildender und 
redender Kunft ein treffender Kenner, wußte er mit Wit und ohne Flos⸗ 
feln, mit verftändiger Schärfe und ohne Enthufiasmus die Werke der 
Phantaſie zu unterfcheiden. Wieland nannte ihn den Göthe unter den 
Recenſenten; wirklich konnte er das empfangende Publikum von ver 
tüchtigften Seite darftellen, und er verachtete aufs tieffte die Urtheils- 
Iofigfeit des großen Haufend und feine materielle und fchwerfällige 
Natur. Ganz wie Leffing zürnte er über die Nation, Die immer 
Shafefpeares und Sternes verlangte und doch den Literaten von Beruf 
Rang und Achtung verfagtez die die Sinnlichkeit ale einen Raufch 
betrachtete, defien man fich fhämen müffe, wenn er vorüber ift; die das 
Dafein des Dichters, „deflen ganzes Leben ein Rundtanz finnlicher Em⸗ 
pfindung iſt,“ fchief beurtheilte, die von ihm eine gute nügliche Zeit- 
anwendung verlangte, und bie Liebe zur Kunſt nur erlaubte, wenn 
nichts Wichtigeres dabei vwerfäumt ward. Ueberzeugt, daß in den Bil: 
dungen der Zeit und Gefchichte Politif, Moral, Kunft, Religion fo 
zufammenhängen, wie die Kräfte der menfchlichen Seele, und daß fidh 
jedes Jahrzehend im Ganzen und Großen umbilde, überfchlug er den 
Zeitgeift, wann er und wo er urtheilte. Und von diefem Standpunfte 
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herab hatte er den Grimm gegen alles Halbe, Mittelmaͤßige und im 
Ganzen der Kultur Bedeutungsloſe, gegen alles Tabellariſche und Ency⸗ 
klopädiſche in unſeren Wiſſenſchaften, mit Göthe gemein; hatte dieſelbe 
Duldſamkeit gegen das Beſtehende, gegen das Sinnliche, Poetiſche, 
Anſchauliche in der Religion, wenn es auch nicht ſein Glaube war, 
gegen das Eigene der alten Zeit, wenn er ſich auch von ihr losſagte; 
und wo er ein Kunſtwerk betrachtete, überſchlug er es fo im Großen, 
und lachte der „Feuerwerke von Gefühl und Kunſtſprache,“ die Die ge- 
wöhnlichen Kenner abzubrennen pflegen. Es läßt fi) daher wohl 
begreifen, daß feine kritiſchen Epifteln, in denen er, wie Göthe in feinen 
fatirifhen Sachen, Die -Kritif auf den naiven Stil zurüdführte, vor- 
- trefflich fein mußten. Damald in dem allererften Eifer muß Merd mit 
Göthe die ausfchließende Strenge, die herbe Schärfe, den rüdfichtslofen 
Muthwillen im Urtheile getheilt haben; ſehr bald aber fieht man ihn 
nach dem erften Ausbruch der feindlichen Spaltungen in den literarifchen 
Kreifen gerade zwifchen den heftigften Gegenſätzen verföhnend ftehen. 
Für ihn waren die Parteien des gefunden Menfchenverftandes wie der 
dichterifchen Begeifterung, Die auf langehin Deutfchland entzweien foll- 
- ten, gleich berechtigt, und e8 gewährt einen ganz eignen Anblid, wie 
Er und Möfer mit den verfchiedenften und unter fich verfeinbetften 
Häuptern unferer Literatur befreundet waren, ohne in der Achtung der 
Einen oder der Andern einzubüßen, im feltfamen Gegenfate zu Jacobi, 
der fich ebenfo nach allen Seiten zu vertragen wünfchte, aber unmwill: 
fürlich Unverträglichfeit übte und erfuhr. Was diefe Verfchledenheit 
erflärt, ift, daß jene Beiden anſpruchslos nicht durch ihre Schriftftellerei 
zu glänzen ſuchten, befonders aber, daß fie mit einer unverwüftlich ge- 
funden Natur in Schriften und Handlungen das Gute und Rechte 
unterfchieden und mit Gerechtigkeit und Wahrheit nach allen Seiten bin 
vertraten. Merk fannte Die Göthe, Nicolai, Lavater, Bafedow, Herder 
perfönlich, verfehloß fi den guten Abfichten und Eigenfchaften in feis 
nem, änderte fein Urtheil über Göthe nicht vor Nicolai, und über Nicolai 
nicht vor Göthe, und hätte gern zwifchen den Leidenfchaftlichen und 
Eigenfinnigen den Verföhner gefpielt. Daher zeigt fih ung Merd in 
der kritiſchen Thätigfeit, die wir verfolgen fönnen, ganz anders, als er 
in jenen Epifteln geweſen fein muß. Er arbeitete fehr thätig in Wie 
land's Merkur mit, feitvem die franffurter Zeitung aufgegeben war und 
die Verbindung mit Göthe ſich lockerte. Der unbehagliche, hypochondre 
Mann zog fich zu dem behaglichen und zufriedenen hin, und im Dienfte' 
jeines Götterboten fchidte er ihm die Abfälle feiner Gedanken; die für 
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Wieland lauter Gold waren; er bequemte ſich zu loben, Schonung zu . 
üben, Rückſichten zu nehmen, der Alltagskritik zu froͤhnen, der er doch 
fonft fo auffäffig war. Wieland meinte, er werde ein glängender Schrifte 
fteller fein, wenn er nur wollte, und fah nicht ein, wie Göthe, daß ihm 
das eigentliche fchöpferifche Talent abging, daß feine Briefe und Ges 
fpräche weit beſſer waren als feine fragmentarifchen Schriften, die 3. Th. 
noch jehr nach der alten Zeit jchmeden. In feinen mehr darftellenden 
Auffägen erinnert er an Sturz und befonders an Möfer, deſſen Phans 
taften eine Herzensweide für ihn waren, worin er zweifelte, ob er die 
Einbildungsfraft, den Wit oder den „baumftarfen bonsens“ höher 
bewundern follte. Sein Schmerz über den Mangel an gefunden und 
weitfehenden Raturen unter der Maſſe deuticher Schreiber machte es 
natürlich, daß fein Blick auf einem Manne wie Möfer mit behaglichem 
Wohlgefallen ruhte, und daß ihm diefer Vorbild und Beifpiel ward; fo 
wie feine eigene geiftige Geſundheit e8 erflärt, daß er auch unabhängig 
von ihm in dafjelbe Geleiſe der Lebensanfchauung kam. Merd urtheilte 
in ven Fächern der Raturkunde und Kunft, wie jener in den politifchen 
und flaatswirthfchaftlichen, und feinen Brief eines Landedelmanns ?'°), 
oder die Schilderungen des jungen Oheims von dem Staatsweſen und 
Stadtleben, würde man in den patriotifchen Phantafien ohne Anftoß 
lefen. Die Tendenzen find für ein fchärferes Auge verfchieden: Merd’s 
ernfterer Sarkasmus trennt ſich von der gutmüthigen Ironie Möfer’s, 
fein bürgerlicher ganz entſchiedener Kreifinn von deſſen höftfchem Anftrich, 
fo wie ihn von deſſen flaatögefeligem Sinne ein gewiffer Unabhängig» 
feitögeift fcheidet, der die Kultur mit ihren Folgen und Bebürfniffen 
gern entbehrt. So veranfchaulicht feine Gefchichte des Herrn Oheim 
an dem Glüde des Banernlebens, der Unnatur der Gelehrten- und 
Staatswelt und der Raftlofigfeit des Gewerbflandes die Wahrheit, daß 
der Menfch auf eigenem Schaffen und Thun ficherer ruhe als auf Wiffen 
und Erlerntem, und daß die Bebürfnißlofigkeit glüdlicher laffe als Kuls 
tur und Lurus. Hier hört man eine Stimme aus Rouſſeau's gemäßigter 
Schule, während Möfer in der ächteft deutfchen Natur und Gemüthlich: 
feit von Rouſſeau und Voltaire gleicherweife eben fo weit abftand, als 
fih Wieland Beiden annäherte. 

Möfer und Sturz, die wir mit Merck vergleichen, Fönnen wir aus 
demfelben Gefichtspunfte hier anführen, von den fie ung allein angehen : 
wie nämlich diefe Männer der Wiffenfchaft und des praftifchen Lebens 
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von dem Kluffe der fehönen Literatur mitgeriffen werden, bald ein Ur⸗ 
theit zu fällen und in Geſchmackſachen eine Partei zu ergreifen, bald 
einen wiffenfchaftlichen Gegenftand in freieren Formen zu behandeln, 
bald ſich ſelbſt im Gebiete der Kunft zu verfucdhen. Eine Erfcheinung 
wie Juſtus Möfer muß uns in jener Zeit für viele Sonderbarkeiten 
der jungen Literatur entfchänigen. Ein Mann, der ſich an die Elaren 
einfachen Gefege der Natur in Staat und Leben bindet, der mitten in 
den Bedürfniffen der Zeit und in den Mängeln der Zuftände fteht, fie 
überfieht, ordnet, und mit dem feltenften Takte zu handhaben räthz; der 
felbft ein Bild der Schlihtheit und Einfachheit darbietet, und doch 
mild, heiter und fröhlich Auft und Freude vergönnt, und dem Luxus und 
Wohlleben das Wort zu reden weiß; der die fchönften Gaben des edlen 
Boltsmannes vereinigt mit der fchonenden Fügfamfeit des Gefchäfts-, 
ja des Hofmannes; der in London feinen politifchen Gefichtsfreis auf 
die ungeheuerften Verhältniffe des größten Staatshaushaltes ausgedehnt 
hatte und doch nicht den innigften Sinn für die Heinen Zuftände feines 
Heinen Baterländchend verlor; der fidh vielmehr mit deflen Gegenwart 
praftifch und fchrififtellerifch fo mufterhaft befchäftigte, daß er in feinem 
lebendigen Wirkungskreife erſtaunlich viel Segen geftiftet, und in Os⸗ 
nabrüd einen nachhaltigen Staats- und Bürgerfinn begründet hat; der 
fih eben fo mufterhaft den Korfchungen über die Vergangenheit feines 
Baterlandes hingab, daß er mit feiner osnabrüdifchen Gefchichte, ſowie 
mit einzelnen Winfen in den patriotifchen Phantaften ein anregendes 
Beifpiel für deutſche Geſchichtſchreibung, Rechtsforfcehung und Staats: 
öfonomie geworden ift, — ein folder Mann tröftet ung in Deutfchland 
mit feiner unverwüftlih guten Natur für die troftlofen politifchen Zu- 
ftände, die alle Talente zu -verwüften pflegen, welche fich nach dieſer 
Seite hin neigen; er beweift ung, daß die engften Berhältniffe, wenn 
fie einfichtig und thätig benugt werden, daß unfere kleinen Stätchen, 
wenn fie Mifchung der Gewalten und Bewegung der Geifter geſtatten, 
wie es in jenem geifllichen Wahlftaate der Fall war, ebenſowohl das 
Talent reifen können, wie Die ungeheueren Räume des amerifanifchen 
Sreiftaats. Denn wie oft hat. man Möfer mit Franklin verglichen und 
immer neue. Bunfte der Aehnlichkeit, von den allgemeinften Aeußerungen 
ihrer Menfchenliebe und Menfchenverftandes an bis zu ihren Heinen 
Paradorien gefunden! Wenn man denken follte, daß irgend einem 
Manne die Bewegungen in unferer ſchoͤnen Literatur hätten gleichgültig, 
und die Neuerungen in den 70er Jahren zuwider fein dürfen, fo wäre 
ed gewiß Möfer, ber in feine nüglichen Thätigfeiten vertieft, dazu in 
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einem Lande geboren war, wo die Schriftftellerei Iangher mangelte, wo 
v. Bar franzöftich fhrieb, und wo Gottſched reformirte, fo daß auch 
Moͤſer's Jugendſchriften die gottſched'ſche und die franzöfifche Schule 
gleichmäßig verrathen. Allein er ging mit der Zeit fort, er ſchloß fein 
Inneres für Leſſing und Klopftod auf, wagte fih an dramatifche Ver: 
fuche, die vergeffen find, fchrieb (wie wir hörten) für den verbannten 
Harlekin, und feßte die befte Entgegnung gegen Friedrich II. zum Schuße 
der deutfchen Literatur. In dieſer Schrift, die Goͤthen in Verbindung 
mit Möfer’8 Tochter brachte, nannte er Klopftod, Göthe und Bürger 
ganz in dem Sinne der neuen Jugend die Grundbauer unferer Literatur, 
er bewunderte fogar die „herfulifche Kraft“ in Klinger, Lenz und Wagner, 
obwohl er wußte, daß fie fie vorzugsweiſe zu ſchmutziger Arbeit ange: . 
wandt hätten. Und wie jehr er auch noch als ein Mann der alten Zeit 
einzelnen Namen anhing, die jegt zu verfchwinden begannen, fo fleht er 
doch ganz in den Naturtheorien der Göthianer und der Schule Klop- 
ſtock's, die den nordifchen Gefchmad gegen ven fünlichen, den englijch- 
deutfchen gegen den italienifch » franzöflfchen vertheidigten. Weber dem 
Seal, das der Süden anftrebte, jagt er, ſei feine Poeſie verarmt und 
habe die Mannichfaltigfeit verloren, die der Norden der höchften Schön 
heit vorgezogen; ex ftellt fich gegen die Konvention und den guten Ton, 
der und zu jenem einförmigen verfeinerten Gefchmade führt, auf die 
Seite der Natur, die und zu Mannicdhfaltigkeit und Reichthum anleitet, 
wohl aber auch zur VBerwilderung irre führen kann. Ganz diefes Sinnes 
war auch Helfrih Peter Sturz (1737 — 79), deffen Schriftftellerei 
häufiger mit Möfer’s ift verglichen worden. Er gehört feinen praftifchen 
Richtungen nady zu Möfer, nad) feiner Kenntniß und Liebe für die eng» 
liſche Literatur und Schaufpielfunft zu Lichtenberg, nach feinen Verbin» 
dungen zu Klopſtock's Kreife, nad feinen Schriftchen zu der großen 
Klaſſe jener Fragmentiften, in deren Mitte Lichtenberg und Leffing ftehen, 
nad feinem Charakter und phyfiihen Beichaffenheit zu den vielen Hy⸗ 
pochondriſten und Humoriften jener moͤſer'chen Periode. Auch er bil: 
ligt?'°) die Revolution in unferer Literatur, und meint, es fei endlich 
Zeit, daß die Natur rede, wie ihr der Schnabel gewachfen fei, daß. nicht 
allein der Kenner befriedigt werde, fondern auch Die unverdorbene Klaffe 
der Menfchen: fei diefe erfte gebildet, fo werde ihr Beifall das Siegel 
der BVortrefflichkeit. Er freut fih, daß die populare Literatur fchon aus 
den Zimmern unter die Treppe wandre, und erzählt mit Vergnügen, daß 
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er eine Lefegefellfchaft fenne, in die ein paar Kutſcher gehörten. Auch 
Er hat fich dramatifch verfucht, und an einem Gegenftande, wie ihn 
jene göthifchen Breunde gern wählten: die Heldin feines Trauerfpiels, 
Julie, tft zu einer Heirath gegen ihre Neigung genöthigt; die Ausfüh- 
rung aber ift troden, ganz verfchieden von dem Sturm und Drang der 
Tragödie der 70er Jahre, und beweift wieder, wie gering das poetifche 
Vermögen bei fo Vielen war, die Doch den Verfuchungen der Zeit und 
den epidemifchen Einflüffen der dichteriſchen Atmofphäre nicht wider. 
ftehen Eonnten. 

Auh 3. ©. Schloffer?!”), Göthe's Schwager (aus Frankfurt 
1739—99) gehört ganz in die Reihe der Literaten, die gern alle Wiffen- 
Schaft auf einen beftimmten Nuten zurüdführten, und infofern von der 
neuen Dichtung weit abzuliegen ſchienen. Er war in mangelhafter 
Schule aufgewachfen, ein Autodidakt, und auf dieſem Wege einer ver 
Fragmentiften und Aphoriftifer geworden, die in Moral, Politit, Reli⸗ 
gion vorzugsweiſe auf das Praktiſche gerichtet waren. Er fland mit den 
Schweizern, mit Iſelin und Bodmer in Verbindung; die helvetiſche 
Geſellſchaft wirkte auf ihn, wie auf Karl Friedrich von Baden über; die 
gemeinnügigen Regungen unter den Zürichern ergriffen aud) ihn, denen 
damals der Bauer Kleinjogg ,. jener fleißige Landwirth von gutem Kopf 
und gefunder Denfart, ein Prophet war. Ein durchaus edler Menſch, 
durch firengere Grundfäge mehr mit Klinger verbunden, dur hypo⸗ 
hondre Stimmung zu dem Umgang mit dem fanften Georg Jacobi und 
Pfeffel getrieben, ungefähr wie Merd zu Wieland, war Schloffer 
gleihmäßig des Ideals und der Wirklichfeit bevürftig. Sein ganzes 
Leben prägt den Zwiefpalt einer Natur ab, die gleichmäßig berufen 
fhien zu Außerem Wirken und innerer Befhaulichfeit, und die zwiſchen 
beiden zu Feiner feſten Entfcheldung gefommen ift. Er wirkte am wohl- 
thätigften in Amt und Pflicht, und Doch war er ftets geneigt, fich beiden 
zu entziehen, und in der Wiffenfchaft Befriedigung zu juchen, wo er fie 
auch nicht fand. Er war vielleicht zum Rechtögelehrten geboren , doc) 
war es ihm im Advofatenftande unbehaglich; er neigte zu dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Berufe des Juriften, ohne auch da etwas zu leiften; er ward 
das natürliche Vorbild der hiftorifchen Rechtsſchule, und ftellte fich da⸗ 
mals gegen Friedrich's II. Geſetzbuͤcher, da es doch feiner praftifchen 
Einfiht hätte klar fein follen, daß eine Reihe mangelhafter Verfuche in 
der Gefeßgebung ficherer zum Vollkommenen führen müfle, als eine 
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Reihe wifienfchaftlicher Forfchungen, die ſich dem lebendigen Beduͤrfniſſe 
entziehen. Er mifchte fich in die Philofophie, ftellte fich aber auf die 
Seite, wo fie am unfruchtbarften ift, zu den efleftifchen Gefühlsphilo- 
fophen, den unbilligen Gegnern Kant's und Spinoza’s; er überfehte 
Ariftoteles’ Politif, hatte aber ven Wunfch, Plato bei ung zu nationa- 
lifiren. Er war religiös, von der moralifchen Seite des Chriſtenthums 
erbaut, von dem praftifchen Evangelium Mathät befonders angezogen, 
ein Feind theologifcher Haarfpalterei und Derer, die die Religion zur 
Gelehrfamfeit machten; er warb daher wegen feines Katechismus von 
den Orthodoxen verdächtigt; dennoch ftellte er fich in jenen thörichtften 
Streitigfeiten mit den Berlinern über Gaglioftro und Starf auf die 
Seite der Lavater und Pfenninger. So trat er überall in eine gewiſſe 
neutrale Stellung, nad) doppelten Seiten hin anfeindend, und hatte das 
Schidjal aller Neutralität, die gute Kräfte ungenugt verbraudt. Sein 
Spealismus ftieß fi) an den Eden der Welt, fein Realismus an der 
Unzwedmäßigfeit des wiffenfchaftlichen Treibens; und weder brachte 
fein praftifcher Sinn den Nugen, noch trug ihm fein Nachdenken bie 
Frucht ein, die man von feinen Gaben hätte erwarten follen. Wie er 
überall die Mitte der Unbefangenheit einzunehmen ftrebt, fo fieht man 
ihn auch in einem Streite, der damals die Welt bewegte, in einer haar: 
fcharfen Mitte zwifchen denen, die wie Rouffeau zur Natur zurüd, und 
denen, die wie Jfelin zu einer gewiſſen Kulturhöhe vorwärts wollten ; 
Beides war ihm allgeineine Theorie, und er verlangte das praftifche 
Berfahren nach dem gegebenen Kalle. Dies war ihm in allem Wiflen 
die wahre Weisheit, von den Verhältniffen auszugehen, fich nad) der 
Dede zu ftreden, den jedesmal pafienden Grad der Bollfonmenheit ins 
Auge zu faffen, wenn es fi) um Reformen handelte; das Erreichbare 
anzuftreben , nicht das Ideal; am Staate zu erhalten lieber, als ent- 
weder umzuftürzen ober zu künſteln; er rieth, an den Geſetzen und Ver⸗ 
faflungen weife „zu fliden,“ und mit der Spekulation den Gang der 
Natur nicht früher zu verfuchen, ehe der Menfch ihn felber gehe. Er 
zweifelte auch, ob wir der Natur wieder nahen Fönnten, oder wollte 
Doch erwogen wifjen, wie weit wir e8 Fönnten, und wie viel wir unjern 
Nachkommen überlaflen müßten. Mit diefen vorfichtigen Zweifeln ftand 
er wie ein Prediger in der Wüfte in einem Gefchlechte, das in allen 
Gebieten nach Revolutionen dürftete. Es war ihm zu weit gegangen, 
wenn die Üibertriebene Humanität an die Stelle ded Rechts fahrläffige 
Billigkeit febte, zu weit, wenn der Kosmopolitismus alle Vaterlands— 
liebe überwältigte, zu weit, wenn Reimarus vorzeitig erleuchtete, ehe 
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dem Volke ein Glaube gefihert war. Es war ihm zu fühn, wenn 
Baſedow Riefenanftalten für Zwerge errichtete, und Emile unter lauter 
Yahoos erziehen wollte, Herzen vol Wahrheit der verwidelten Theo⸗ 
logie gegenüber, Köpfe vol Licht mitten unter dem verwirrten Rechte, 
freie Seelen in ſtlaviſchen Regierungsformen, liebevolle Jünglinge in 
der Falten Welt. Es ift vortrefflich, wenn er Die Grenzen der Erziehung 
erwägt, die wenig beffer machen kann als die Natur, aber Vieles an ihr 
verderben, und wenn er fidh denkt, daß die endlofen Misftände der Welt, 
die einer guten Erziehung entgegenftehen, durch eine Handvoll Semina- 
tiften follten gehoben werben. Dennoch aber, wie praftifch auf das 
Naͤchſte gerichtet er in allen diefen Grundfäben erjcheint, bedarf er doch 
wieder überall Verbefferungen, die über die Kraft der Reform hinaus⸗ 
reichen, und als er 1777 im Mercur feine politifchen Fragmente mit: 
theilte, zählte man ihn zu den Nevolutionären, die fih von dem Be⸗ 
ſtehenden losſagten. Gleichwohl hielt Niemand, als die Revolution 
wirklich Fam, ihren Anblid weniger aus ald Er. Wenn nun alle diefe 
MWiderfprüche und Gegenfäbe in dem Manne felbfi, und ded Mannes 
gegen die Welt fonderbar find, fo iſt es noch auffallender, daß er im 
Aelthetifchen, wenigſtens zu Zeit und nad) Laune, ganz auf der Seite 
der poetifchen Revolutionäre ftand. Schon daß er den Longin überfebte 
(1781), zielt hierhin: denn dieſer weift die ängftliche Beobachtung der 
Regel ab und lehrt den Genius troß der Fehler zu ehren. Am merfwür: 
digften aber ift fein Schreiben des Prinzen Tandi an Lenz, den Vers 
faffer des neuen Menoza?'?). In diefem Stüde bat Lenz ihn felbft 
unter diefes Prinzen Maske verftanden, und Schlofler fpricht ihm in 
dem Briefe Muth zu. Er verwirft hier die Poetik des Ariftoteles, deſſen 
Politif er doch fo achtungsvoll überfegte und auslegte. Mit Unmuth 
habe er den Falten Unmenfchen die Linien zu diefer Dichtungslehre drech⸗ 
jeln fehen; er verachte Die regelrechten Stüde; bei Shafefpeare habe er 
ftatt der Regeln Zauberfraft gefunden; nur Eine Regel gelte: fühle, 
was du fühlen machen willft! fie fei der Stempel des Dichtergenies, 
ihn habe Lenz! Und nicht allein äfthetifch, auch menfchlicherfeits über- 
haupt feheint ſich Schlofler bier in die Zunft des Naturgenies einfchrei- 
ben zu wollen: er läßt den Prinzen Tandi fagen, ihn habe ver Dichter 
am wenigften treu portraitirt; er habe nur den Philofophen in ihm 
gefehen, der nad) feften gefühlten Orundfägen gerader Bernunft 
Alles abwiegt — aber auch) die Leivenfchaften ſtürmten in ihm; er fuche 
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Wahrheit nicht, um ſie zu wiſſen, ſondern mit Leidenſchaft ſich hinein⸗ 
zuſtürzen und in ihr zu leben; er liebe und haſſe mit gleicher Leiden⸗ 
ſchaft. Gegen dieſe Grundſätze ſticht dann wieder in der ſonderbarſten 
Weiſe ab, was man von Schloſſers eigenen poetiſchen Verſuchen kennt 
und weiß. Er ſchrieb in ſeiner Jugend ein engliſches Gedicht gegen 
Pope, das er fpäter in deutſcher Proſa bearbeitet herausgab, Antipope 
1776. Dann verſuchte er ſich an einer Ueberſetzung des Homer in 
Alexandrinern, und dies allein mag uns ſchließen laſſen, daß dieſer 
Mann fo wenig wie Merck als Poet in die Zeit hätte eintreten koͤnnen, 
die der Dichtung jedes Volfd und jedes Zeitalters ihre Natur gönnte 
und nad) eigner Natur für ihre Dichtung rang. 

Bo wir aber die Umnentfchiedenheit der Stellung, das Schwan 
fende des Verhäliniffes, die neue Toleranz gegen jede geiftliche Rich⸗ 
tung, die nur wieder intolerant wird, wo perfönliche Gereiztheit hinzu⸗ 
tritt, wo wir die Dilettantifche Theilnahme des praftifhen Geſchaͤfts⸗ 
mannes an ber Literatur, und endlich das Unfruchtbare diefer Klaffe von 
Theilnehmern auf der höchiten Spibe fehen können, ift bei Friedrich 
Heinrich Jacobi?!) aus Düffelvorf (1743— 1819. Ihn hatten Wies 
land, Göthe und Leffing, eben die Leute, die unfere Literatur den Haͤn⸗ 
den der Schulpedanten entreißen und feineren Weltleuten übergeben 
wollten, wiederholt, dringend und aufmunternd zur Schriftftellerei aufs 
gefordert, zu der er doch gar nicht gefchaffen war. Er war von Jugend 
auf zum Kaufmann beftimmt, war ohne eigentliche Schulbildung ge: 
blieben, und follte und wollte fpäter als Autodidakt und Laie fich mit allen 
Schulen’ der Philofophie ſchlagen, in deren Terminologien er nad) eiges 
nem Geftändniß langehin Misgriffe machte. Er war im Lande der Stil: 
len geboren, in eine Gefellfchaft der Beinen einverleibt, nachher nad) 
Genf, in den Umgang mit Schülern Rouffeaw’8 gefommen und hier ges 
warn ber Mathematiker Lefage Einfluß auf ihn, der ihm noch in Brie⸗ 
fen fpäter Studienplane entwarf, ihn auf allerhand Lektüre verwies, die 
man in den guten Cirkeln von Paris betrieb, und der von ihm (1763) 
hoffte, er werde uns Shaftesbury und Rouffeau erfegt haben, wenn er 
freien Lauf gehabt und fich der Poeſie, Beredſamkeit und höheren Moral 
hätte widmen fönnen. Jacobi aber mußte vielleicht hoffen, auch ohne 
dies Plato werden zu fönnen, wie er denn weiterhin immer von einem 
Syſtem feiner Philofophie ſprach, der doch nie nur eine fyftematifche 





219) Bol. Fr. H. Iacobi im Verhaͤltniß zu feinen Zeitgenoſſen, beſonders zu 
Gothe. Bon Dr. F. Deycks. Frankfurt 1848. 
Gerv. d. Dicht. IV. Br. 33 
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taigne, die duͤrftige Frucht einer launenvollen, veränderlihen und faft 
immer charafterlofen Weisheit. Man findet in Jacobi's Köpfe immer 
ſolche Probleme der Gefühlsphilofophie, die dem Jüngling bei feiner 
erften Charafterentfaltung fehr wohl anftehen, dem Manne aber im 
Rüden liegen müßten: ob man einen Freund noch lieben würde, den 
Krankheit häßlich entftellt Hätte; in wie weit man Freund von dem 
Freunde des Freundes fein müſſe und dergl.! Mit dieſem Bedürfniſſe 
der Mittheilung und der Anlehnung ſtimmt nun ganz die weite Bekannt: 
ſchaft Jacobi's mit allen Literaten, und daß fein Pempelfort, wie fpäter 
der Wohnfig der Fürſtin Gallisin, ein Mittelpunft für alle Reifenven 
ward. Unabhängig von einander hatte fi in Düffelvorf und in Straß⸗ 
burg diefelbe Beweglichkeit Fund gegeben, und in Jacobi war Goͤthe's 
Eifer noch in größerem Maßftabe, die edlen Menjchen der Zeit perfön- 
lich zu fennen, wie er fich bei ©leim, in der Herzogin Amalie, bei Joh. 
v. Müller vorfand, der ganz ein Kind diefer Zeit und voll von ihren 
Eigenheiten, Launen, wechfelndem Geichmade, tieferen Regungen und 
ſchwankenden Stellungen war. „Menfchen diefer Art, fagt Jung von 
Jacobi im Theobald, Haben ihren Gefhmad und Empfindung hoch 
vektificirt und koͤnnen in der Welt Gottes nichts Alltägliches ertragen, 
das ennuyirt fies wo fie aber Geniefunfen entdeden, da fjubiltren, herz 
zen und füflen fie.“ Dies fchilvert fein entgegenfommendes Wefen gegen 
Alle vortrefflih. Göthern befremdeten fpäter bei der Lektüre der jaco- 
bi'ſchen Briefe diefe Verbindungen zwifhen Menfchen, die feine Spur 
von gleicher Richtung und gemeinfamen Intereffen hatten, und er bes 
merkt, Daß auch Herder'n dabei nicht wohl war, daß er zu hoch über 
dem hohlen Wefen geftanden habe. Zuerft war eine innige Sreundfchaft 
zwiſchen Jacobi und Wieland, als diefer mit Georg Jacobi ftand und 
Iris und Merkur ein frievliches Paar waren. Damals war Friedrich 
Sacobt wie die Gräfin Galligin mit dem eleganten Philofophen Hem- 
fterhuys verbunden, der ein Freigeift war wie die Korfter und Lichten- 
berg, deſſen Spinozismus Leffing anzog, deſſen Beinheit, Wit und Dich: 
terihmud ihm damals den unbeftrittienen Namen des Plato des Jahr: 
hunderts erwarben. Bopulare Philofopie war Jacobi das Höchfte, und 
Dies wies ihn auf Wieland, ven er damals mit Heftigfeit gegen die Göt— 
tinger und gegen Freron vertheidigte, den er bewunderte, aber auch in 
Einem Athem in jener herben Art tadelt, die Hamann eigen war, und 
diejer auch bald genug an Jacobi felbft ausließ. Die Freundfchaft mit 
Wieland öfte ſich, ſeitdem diefer ven Sebaldus von Nicvlat gelobt hatte, 
worin Friedrich Die beißende Karrikatur feines Bruders Georg in dem 
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Herrn Säugling erfannt hatte; und fpäter noch entfchiedener Durch eine 
macchiavelliftifche Schrift Wieland’s über das Recht des Stärkeren, die 
dem freifinnigen Jacobi zuwider war, der feinen Goͤtzendienſt gegen Fuͤr⸗ 
ften, fein Schönthun mit der Defpotie ertragen konnte. Göthe follte 
nun Wielanden erfegen, und mit ihm vertrug ſich und verföhnte fich 
Sacobi nach den Reibungen, die wir berührt haben. Man wollte in feinen 
Schriften jegt Göthe's Stil fehen, er fand ihn felbft mehr lavateriſch; 
Lavater hatte ihn mit feinem „vernünftigen Enthuflasmus“ in der erften 
Minute eingenommen, fpäter aber fand er vielfach Urfache fi von ihm 
abzuwenden und eine Stellung zwifchen ven Aufflärern und Schwärmern 
zu ſuchen. So fehen wir ihn immer hin und her fahren, getheilt in die 
Bewunderung von Klopftod und-von Leffing; wie ex fich Lichtenberg von 
Seiten der Nüchternheit empfiehlt und Claudius von Seiten des Glau⸗ 
bens, wieer Hemſterhuys und Forfter treu bleibt und Hamann troß feiner 
fhnöden Behanblungsart liebt, mit der ihm diefer gerade fein politifches 
Schaufeln zwifchen ven Parteten verwirft??!); er geht mit der Gallitzin 
und mit Stolberg aufs innigfte um und läßt fich mit Göthe und Müller 
des Katholicismus verbächtigen, von dem er auch, wie Hamann felbft 
wußte, gar nicht fern ablag; es überrafchte auch fpäter mit Recht, daß 
er fo heftig gegen Stolberg ‘Partei nahm, und es war natürlich, daß er 
wieder einlenfte. Und doch fland er auch wieder mit Voß; er fällt Her: 
der'n ganz bei, und Hält fich ebenfowohl zu Heinfe, mit dem fonft fein 
Menſch zu thun haben wollte. Sn feiner Bhilofophie war er wie Schloffer 


221) Gr ſcheeibt ihm: „DBerzeihe mir, dag ich Dir das Kalte und Warme Deines 
Athems zur Laft lege, Wie Fann ein wüthender zugleich ein verftändiger und fchlauer 
Mann fein? [Es ift von Stark die Rede.] Die alte Gefchichte des neu, in neuem Balge, 
erfcheinenden Katholicismus kommt mir nicht als ein Idealismus, fondern als ein uns 
Terblicher Realismus vor. Du kannſt das Uebel freilich nicht fehen, dieweil Du felbft 
mit einem geheimen Katholiscismus inficirt bift, und, wie es allen Gefeßgebern geht, 
nicht das Herz haft, den Stab über Deinem eigenen Kopf zu brechen. Du ſcheuſt Did 
nicht, Gamaliel factice, meinen ehemaligen Beichtvater als einen — Maul = und Bauch⸗ 
pfaffen zu läftern? Ach Deine politifche Freundſchaft übertrifft alle pias fraudes, die Du 
fo nachdrücklich an Anderen rügſt. Lege die Fever nieder, fchöpfe eine frifche reine Luft, 
und weine über Deine eigene Bifion” u. f. f. — Die auffallendfle von allen biefen 
Zweideutigkeiten oder Zweifeltigkeiten Jacobi's ift die Art und Weife, wie er es fich zu 
einer Art Lebensaufgabe machte, gegen den fpinoziflifchen Atheismus anzulämpfen, und 
wie er nachher, als Alles und auch fein Herder fich dagegen auflehnte, ſich verfchanzte, 
Atheismus nehme er gleich Kosmotheismus und bezeichne ihn als nichts Anftößiges ! 
Es ift aber ein leiviger Erſatz, wenn ich Jemanden vor aller Welt Ohren Satan 
ſchimpfe und ihm dann unter vier Augen fage, Satan ſei ein Engel. 
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ein ungeftümer Gegner Kant's; nachher fuchte er ſich mit Fichte zu 
fegen, und mit Fries, und meinte ſich bald in Reinhold, bald in Fr. 
Schlegel wieder zu erfennen. Mit diefer unficheren Natur ward nun 
Jacobi in die Speenfreife der jungen poetifhen Literatur gerifjen und 
mußte feine Partie ergreifen. Bel einem fo beftimmbaren Mann Fam 
auf die nächften Einwirkungen erftaunlich viel an. Hier hielten fich 
Goͤthe und feine Gattin gleichfam die Wage, ein Weib, die jenen Him⸗ 
melftürmern, die fic für Die Menfchheit, gegen Familie, Haus und alles 
Engere empörten, ganz entgegen lag, indem fie, wie ‚jene Amalie im 
Allwill, ſich umgekehrt für Mann und Kind und Haus gegen alle Welt 
empört haben würde. Göthe fühlte dies Jacobi's ganzem Weſen gegen- 
über wohl durch. Er tadelte fein Einmummen in den einfachen Fami⸗ 
lienzuftand, und mied fein Haus fpäter, weil er ſich vor der Beichrän: 
fung feiner dichterifchen und menfchlichen Freiheit durch jene Fonventio- 
nelle Sittlichfeit fürchtete. Was den poetifchen Geſchmack angeht, fo 
läßt fich erwarten, daß Jacobi fo gut wie Schloffer oder Merd den Na: 
turtheorien huldigte. Die Dichter, welche Genie hinriß, die nicht lange 
überlegten, die nicht erſt ihre Schönheiten ins Licht zu rüden brauchen, 
„die, weil fie wirklich fahen, hörten und fühlten, in ihre Worte das 
allgenugſame Hephata aufnahmen, welches ihnen felbft Sinn, Herz und 
Geiſt geöffnet hatte, dieſe Leute machten ihm Alles recht.” Da er aber fo 
wenig wie Klinger den Dichter vom moralifhen Menfchen trennen 
wollte, oder da bei ihm der dichteriſche Menſch moralifch ward, wie er 
von den Genies umgekehrt behauptete, der fittlihe Menſch werde in 
ihnen poetifch; da er feiner ganzen philofophifchen Richtung nach eher 
darauf geführt wurde, über das moralifche Genie nachzudenken als über 
das dichteriſche, fo trat hier fein eigenes Gefühl, dem er vertraute, und 
fein Sinn für Häuslichkeit, in der er ſich glüdlich wußte, gegen die neuen 
Genialitäten. Als er fich zu jenen philoſophiſchen Romanen aufgefor⸗ 
dert. fühlte, Allwill und Woldemar, die uns hier allein. angehen, und 
die er im Drange jener Jahre (1775— 79) in der erften Geftalt der 
Iris und dem Merfur einverleibte, fo lieferte er daher gleihjam die Ge- 
genftüde von Werther. Er zeigte das moralifche Genie, das hier in das 
ſchoͤnſte Licht gerüdt war, von zwei Seiten, mit jener Unparteilichkeit, 
zu der ihn feine ganze Unentfchievenheit außerordentlich befähigte, und 
auf die er felbft fi große Stüde einbildete. Als darftellendes Werk ift 
Allwill durchaus unbedeutend; Jacobi hat nicht einmal Anlage, ſich 
raiſonnirend verftändlich zu machen, geſchweige darftellend anfchaulich 
zu werden. Ueberall fieht man zu fehr wirkliche Berhältniffe durch, und 
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doch herrfcht Die Reflerion vor. Als Abbild der Gentemänner aber, als 
eine vorlaufende Charakteriftif der Baufte jener Zeiten, die Jacobi in 
diefem einen Individuum, wie fchon der Gattungsname andeutet, zeich- 
nen will, find dieſe Briefe um fo intereffanter, als ihm bei dieſer Geftalt 
Göthe vielfach geſeſſen hat???). Diefe Menfchen, fagt er, find von Gott 
gezeichnet; man fol fi) vor ihnen hüten. Webermaß der Kräfte reizt in 
ihnen zu Gewalt und Unterprüdung. Ihren befonderen Gaben liegt eine 
lebhafte Sinnlichkeit, große Gewalt des Affekts und ungemeine Energie 
der Einbildungsfraft zu Grunde; und diefe letztere ift bei ihnen mehr 
eine Ginbildung des Affefts, weniger als bei Anderen ein freies Geiſtes— 
vermögen. Wo der hellere Kopf in diefer Gattung ift, da iſt gewöhn- 
lich auch größere Ruchlofigfeit. Seinem fittlichen Theile nach wird ein 
folher Menſch ganz Poeſte; er fann alle Weisheit verlieren und jebe 
ehrliche Hafer. „Die Vollkommenheit dieſes Zuftandes iſt ein eigentlis 
her Myfticismus der Gefepesfeindfchaft, und ein Quietismus der Un- 
fittlichfeit." Sie find Teidenfchaftliche Sgoiften und gefallen dabei, da 
fie vor den kalten Egoiften edle und fehöne Regungen voraus haben. 
Eigentlicher Verleugnung find fie nicht fähig, und die Federkraft der 
Sittlichkeit iſt in ihnen fo gut wie todt. Wer die Außerordentlichen darun- 
ter fennt, darf fi) wundern, daß fie nicht Engel an Tugend oder Sa; 
tane an Laftern wurden; ihre Natur ift ganz zweifeitig, unbändige 
Sinnlichkeit und ftoifche Hänge, Zärtlichkeit und Leichtfinn bei Muth 
und Treue, Tigerfinn und Lammesherz. Sie fordern ebenfo bei Anderen 
Alles an Alle, wie e8 fich bei ihnen darftellt: eine leichte Dirne fol auch 
den Reiz und die Liebe eines frommen Mädchens haben und umgekehrt. 
Das nennen fie Natur und eines Sinnes mit der Natur fein, da fie doch 
ftets Die Bande der Ratur löfen, wahre reine Verhältnifle zerftören und 
chimaͤriſche an deren Stelle fegen, da doch nichts der Natur mehr eniges 
"gen ift, als die Unmäßigfeit, die die Bebürfniffe vervielfältigt und uns 
endlihen Mangel Ichafft, jene Ungenügfamfeit, die die Welt verdirbt, 
das blinde Ringen nad) Allem, das Scheivdefünfteln an den Dingen, um 
die Form von dem Stoff, die Wirkung von der Urſache abzulöfen. Ein 
Weſen, gegen das predigen nichts fruchtet, für das predigen das un⸗ 
finnigfte Beginnen iſt. Theorie der Unmäßigfeit ift der Name für dag, 
was fie an die Stelle der alten Weisheit fegen wollen. Sie find in ihren 


222) Dies flieht man ſchon daraus, daß Jacobi in Privatbriefen diefelben Aus⸗ 
drücke von Goͤthe braucht, die er auf Allwill anwendet, 3. B. 12. p. 99 in den Wers 
fen Thl. 1.: er ſei ein Beſeſſener, ber faft nie willkürlich Handeln Fönnte, 
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Empfindungen ganz, vol, aber nie befländig. Sie belachen die Thorheit 
der abfichtslofen Wiflerei ohne Wiffen, ald ob es etwas befieres fei ihr 
müßiges Sammeln von Empfindungen! In ihrer Wechſelſucht ver- 
fchmähen fie alle Grundſaͤtze, die doch zur Menfchheit eines jeden Men- 
fhen gehören. Erfahrungen nügen nicht, wenn nicht durch ihre Ver⸗ 
gleichungen ſtandhafte Begriffe und Urtheile zu Wege kommen. Das 
achtet die Welt überall ald das Höchfte, was Obmacht des Gedankens 
über finnliche Triebe beweift. Wo der Menfch in der Gewalt des Trie- 
bes ift, fühlen wir Unanftändigfeit. Wäre auch das menſchliche Herz, 
defien Wanfelmuth eingeftanden ift, der Art, daß es immer recht leite, 
dennoch würde der Charakter verwildern, fobald man ihm auf Wege 
folgte, die der allgemeinen Ordnung zuwiderliefen. Dieje romantischen 
Laffen laſſen fich einfallen, die Welt fei nicht gut genug für fie, da 
fie felbft nicht gut genug für jene find; fie haben ſtets und haben nie 
rechtſchaffene Gefinnungen, ihun vielleicht im Feuer manches Gute, 
meiden aber nie das Boͤſe. Was aber ift der wunderbarfte Luft: 
fpringer gegen den Unerfchütterlihen im Kampfe! Gegen die meift höchſt 
treffenden Säge läßt er nun Allwill erwiedern: die Forderung, fih um 
Tugend zu mühen, und zu unwandelbarer Zugend zu gelangen, gemahne 
ihn, wie man fid aus Grundfag verlieben ſolle. Ein folcher Liebender 
ohne Leidenfchaft kann wohl jehr treu fein, das wiſſe er wohl. Er aber 
habe ſich an das wahre Leben gehalten, fein Herz habe ihn gerettet; 
dies zu verftehen, fei ihm Weisheit, und ihm zu folgen, Tugend. Wenn 
der Ruchlofe vorgebe, eben Died zu thun, und dabei ruchlos werde, fo 
erfprieße eben Alles in feiner Ratur: das Herz des Edelgeborenen fei 
verläffig. Nach allen Sittenlehren Handelnd ftoße man auf Ausnahmen. 
Er finge ein anderes Lied, deffen Melodie nicht auf. Die Walze des mora⸗ 
liichen Dudeldeis genagelt fei. Ex überlaffe fich feiner guten Natur, die 
verlange, daß er jede Fähigkeit in fich erwachen, jede Kraft fich regeır 
lafie. Die Wahrhaftigkeit fei die erhabenfte aller Tugenden, und doch 
fei die Züge der fterbenden Desdemona auch eine Tugend; fo weit fei e8 
von Borftellung und Syftem zur Wirklichkeit; und darum fei es fo 
ein Lumpenkram um alle auswendig gelernte Religion und Moralu. f. w. 
— Auf weldyer Seite hierbei‘ der Nachdruck liegt, fieht man wohl; und 
daß dem Verfaſſer ernftlicher um eine „mörberifche Verfolgung“ der Irr⸗ 
wege diefer Gentemänner zu thun war, als diefe angenommene Uns 
parteilichfeit einzugeftehen fcheint, weiß man aus feinen Briefen. Man 
fieht aber wohl, daß er mit eben diefer Kälte der Abfaffung produftiv 
feinen Naturtheorien gerade entgegenftand. Er meinte, nichts ohne einen 
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gewiſſen Enthuflasmus fchreiben zu können, und fchrieb mit Ueberle⸗ 
gung, und fühlte daher bald, daß er nicht zum Schreiben, befonbers 
nicht zur Darftellung gemacht fei. Daher ärgerten fi Wieland und 
Göthe mit Recht ar dem planlofen Haufen Bapier, und an dem Kleinen 
Schutt im Allwill, deſſen Stoff fo beveutfam war. Woldemar ift nicht 
befier??®) ; eben fo gering an Erzählgabe, eben fo reich an vordraͤngen⸗ 
dem Raifonnement und Wichtichrepnerei, wie Allwill, und an Erfindung 
fo arm, daß jene wichtig behandelte Situation, wie der vornehme Held 
fich zu einer Hülfeleiftung gegen einen Armen auf der Straße herabläßt, 
hier aus dem Alwill, und im Allwill aus Werther entlehnt if. Auch 
hier fcheint gar Fein Verhältnig zwifchen Plan und Erfindung. Es fol 
wieder ein folder Charakter entwidelt werden, der die Tugend für eine 
freit Kunft anfleht, und, wie das Kunftgenie, durch fich felbft dem fittli« 
chen Berhalten Gefepe geben will. Die Verhältnifie aber, in die er gebracht 
wird, find die ungünftigften für diefe Anlage: der Held ſteht zu einer 
Freundin aufs vertrautefte, heirathet eine Andere; jene entfagt ihm auf 
den Willen ihres fterbenden Vaters, fie verfchweigt ihm Dies, er erfährt 
es, nimmt es ihr übel, und wühlt ſich in eine Verzweiflung an aller 
Freundfchaft und Menfchheit hinein. Und an diefe Kompofition Enüpft 
fi dann wieder eine freie Theorie über Quellen und Wefen der Tugend 
an. Hamann fühlte es durch, daß es Jacobi fchwer geworden jein 
müfje, diefes Ganze zufammenzufegen. Sein Urtheil darüber führt getas 
dezu in den Gefichtsfreis, indem ſich dieſes ganze Gefchlecht herumdrehte, 
und in dem wir aud) fogleidy die Tragödie dieſer Jahre werden inne fte- 
hen fehen. Der Held fcheint ihm in die Klaſſe der Wefen zu gehören, 
die eine unbefchränkte Unabhängigkeit der rohen Ratur gern mit den 
Ergöblichkeiten des gefelligen Lebens verbänden. Eine Verbindung 
diefer Außerften Enden fomme ihm freilich als die ein- 
zige Auflöfung für das Problem menſchlicher Glüdfe 
ligkeit vor. Ob fie aber eine Mauer oder eine Thür ſei möchten die 
Salomone der Zeit entfcheiden. Ihm antwortet Jacobi in anderen 


223) Wir hörten ſchon oben, wie Göthe davon dachte. Jacobi fehrieb an ihn 
nach jener Scene in Eitersburg in einem Tone des Selbfigefühls und der Anmaßung 
über dies Buch, der ihm Göthen nur noch mehr entfremven mußte: „Bon Woldemar 
weiß ich, daß er Lebens die Fülle Hat! Auch wegen Deines privaten Urtheils bin ich 
unbefümmertz denn ich weiß, was Du fühlen fannft und was Woldemar enthält, weiß, 
fo gewiß ich mit diefen Augen ſehe und mit dieſer meiner Hand ſchreibe, daß Du dem 
Verfaſſer Deine Hochachtung, ja, es mag ſo ſtolz klingen, als es will, in manchem Be⸗ 
tracht auch Deine Bewunderung nicht verſagen kannſt!“ 
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Worten mit einem gleichen Zweifel über die Möglichkeit der Verbindung 
von Herz und Kopf, an der er eben fo nahe zu verzweifeln ift, wie Ha- 
mann und Klinger, der diefes Problem mit etwas ‚mehr Glück darftel- 
(end zu behandeln mußte. 


Wenn wir die Ungleichheit der perfönlichen Neigungen, das Un: 
paffende der Verbindungen, die Abweichungen des Gefchmads und der 
Grundſätze in dieſen Zeiten recht.auffallend herausftellen wollen, fo kön⸗ 
nen wir nicht befier thun, als diefen Weltmännern und Gefchäftsleuten 
ihre Freunde unter den Tragödienfchreibern entgegenzufegen, wo wir 
einen ähnlichen Gegenfag in den Menfchen finden werden, wie nachher 
in den Leiftungen, wenn wir von dem Trauerfpiele zu dem praftifchen 
und humoriftifchen Roman übergehen. Der Mittelpunkt ver Tragöpie 
diefer fogenannten Sturm = und Drangperiode ift übrigens ein und der: 
felbe mit dem der vorzüglicheren jener Lebensbilder und pragmatifchen 
Romane, die wir ihr entgegenftellen werden; eben derfelbe, um den fich 
die tiefften geiftigen Regungen jener ganzen Zeit herumbewegten, und 
von dem ſich die revolutionären Stürme jener Jahre herleiten. Es ift 
derfelbe, um den fich die Poeſte der mittleren Zeiten fo vielfad, hat dre⸗ 
hen müffen, die auch gleichfam im Kleinen mit dem Eintritt diefer Pe⸗ 
riode anfing wieder hergeftellt zu werden. Es tft der gewaltige Stoß der 
Ratur gegen die Kultur, der Einfalt und fchlichten Sitte gegen die Kon- 
venienz, der Jugend gegen das Alter, des Herzens gegen den Verſtand, 
des Gefühle gegen die Welterfahrung, der Freiheit gegen den Zwang 
des Staats, der Dichtung gegen die Wirklichkeit. Den Zwielpalt und 
inneren Kampf, den diefe dem Gefühlvollen fchredlichen Gegenfäße ver- 
urfachen, fühlten die Fälteren Männer des wirklichen Lebens, wie Merd 
und Möfer, wie Leffing und Lichtenberg, nicht; die wärmeren, wie 
Schloſſer und Jacobi, verfhloffen ihn ftiller in ſich; Die geordneteren 
und fräftigeren Männer der Dichtung, wie Schiller und Göthe, ver: 
föhnten ihn auf einer heiteren Höhe; die überfpannten gingen darin 
‚ unter, wie 2enz, oder erftarrten gleichſam darin, wie Klinger. Diefe Ge: 
genfäge haben wir fchon im Mittelalter in verſchiedenen Aeußerungen 
beobachtet, wie auch jegt wieder. Sie ftellen ſich dem Verftändigen hei⸗ 
ter und humoriſtiſch dar, und fo erfcheinen fie hier und da bei unferen 
- Sternianernz den Empfindfamen aber tragifch, und ſo wurden fie der 
Grund der Tragödie jener 70er Jahre. Klinger gab felbft als die Quelle 
feiner erften, vorzugsweife tragifchen Schriften jene Empfindungen an, 
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unter denen zuerft die wirkliche Welt fi blos durch den dichteriſchen 
Schleier feinem Geifte darftellte, dann die Dichterwelt in ihm durch die 
wirkliche erfehüttert ward. Der Gedanke diefer Gegenfäge bewegte den 
ftoifchen Mann, werden wir weiterhin fehen, durch fein ganzes Leben 
jo ununterbrochen, wie den epifurifchen Wieland der Zweifel zwifchen 
Idealem und Realem. Der Mann von Herz und Gefühl, von Natur: 
trieb und Sinn für einfache Verhältniffe galt jener Jugend für einen 
Dichter, wenn er auch Feine Zeile ſchrieb; die moralifche Kraft, die den 
Helden macht, ſchien Klinger’n auch den Dichter zu machen; alle Pir- 
tuofität, die Tugend felbft war ihm Poeſte, und die Poefie Tugend; er 
fonnte daher audy die moralifche und Afthetifche Poeſie nicht trennen. 
Weit entfernt, hiermit im Sinne der älteren Moraliften die Poeſte der 
Sittenlehre in Dienft zu geben, faßte er vielmehr das Wort Tugend im 
Berftande der alten virtus, und gebrauchte vielfach dafür den Ausdrud 
Kraft, verfammelte in diefem Begriffe alles und jedes geiftige und 
Willensvermögen des Menfchen, verlangte in dem Dichter die ausge⸗ 
dehnte Menfchheit und moralifche Energie des handelnden Menfchen, 
und in diefem die Bewahrung des reinen Herzens und den edlen Trieb 
des von der Welt unberührten Dichters, des Mannes der Ideale. Er 
glaubte mit feinen Jugendfreunden an poetifche Charaktere und eine 
mächtige Menfchheit auch troß dem Schmerze, daß ex fie fo felten wirft: 
lich fand; er fam nicht auf den Gedanken, daß die moralifche und poe⸗ 
tifche Energie getrennte Eigenfchaften feien, Die, wo fie fich gegenfeitig 
heben und flüßen und vereint fcheinen, alles Gefährliche und Nügliche 
einer Bundesgenofienfchaft an fich haben. Diefes mißlihe Verhältniß 
hatte bei ihm felbft und feines Gleichen flatt, die immer das waren, 
was fie dichteten, das, was fie ſchrieben, fühlten, oder Doch zu fühlen 
fih anftellten, die ftetS die Poeſie ind Leben, wie das Leben in die 
Poefte mit gleichgültiger Wahl trugen, und die daher den nüchternen 
Merk, Goͤthe, Schloffer, Wieland gleichmäßig zuwider waren. So trat 
Klinger in feiner Jugend überall in einem fo auffallenden Weſen, wie 
das Geſchoͤpf einer andern Welt auf, Merck fluchte dieſe Poeſie zum 
Teufel, die die Menfchen von Anderen abziehe und ſich inwendig mit 
der Betteltapezerie ihrer eigenen Würde und Hoheit ausmöblire; Heinfe 
freute fi des Menfchen „voll Unſinn und Geiſt,“ aber nur fo lange er 
ihn nicht ſah; das Gerücht verfpottete fein angenommenes brutales We⸗ 
fen, indem e8 ihm nachſagte, daß er einmal rohes Fleiſch verfchlungen 
habe. So fchildert Göthe auch Lenz als einen Menfchen, der immer 
Komödie gefpielt und in der Einbildung gelebt, immer willfürliche 
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Vorſtellungen und Gefühle genährt habe, um ſich etwas zu thun zu ma: 
hen. Die Einbildung fpielte mit diefen Jünglingen und riß fie Hin; 
wahre und falfche Empfindungen festen fle immer in Streit mit ber 
Welt außer ihnen, gefühlige Herzen, feinere Organe, Iebhaftere Phan- 
tafte ließ fie das ſtaͤrker empfinden, was Andere weniger berührte. Sie 
fanden bald, daß der Fältere Weltmann nur für fich genieße und leide, 
der Mann ihres Ideals aber für das ganze Menfchengefchlecht, und 
fhon ſprachen fie damals in halben Zäufchungen und halb in edlen Re⸗ 
gungen von dem Weltſchmerz, den auch die heutigen jungen Heilande 
zur Schau tragen. ©equält von den Wehen, woran fie die Menfchheit 
Frank liegen fahen, weit mehr, als diefe felbft diefelben Wehen empfindet, 
fuchten fie den Misftänden zu begegnen, hegten „ven beftimmteften Wil⸗ 
Ien, ein Wefentliches zur Weltverbefferung beizutragen,” und gaben dies 
Beftreben erft auf, als fie in fühleren Jahren den Glauben an die Men- 
ſchen verloren, der ihnen in der Jugend heilig war. Die Schäven ver 
öffentlichen und PBrivatzuftände follten geheilt, das heimliche Leiden des 
Staats und des inneren Menfchen gemildert werden, und daher find 
moralifche Streitfragen nicht felten der Stoff der Dramen diefer Jahre, 
lehrhafte Stellen oft breite Beftandtheile darin, und die Misverhältniffe 
der Eonventionellen Welt der Gegenftand der Nachahmung, der grellfften 
Darftellung, des bitterften Haſſes und ber fatirifhen Verfolgung. Wir 
fehen auf diefer Bühne die Natur durch alle Schranken des Geſetzes, 
der Vernunft, des Mebereinfommens durchbrechen, und immer das Ge⸗ 
fühl und das Mitleid in Anfpruch nehmen. Die zweidentigften Verhälts 
niffe traten in ein mildes Licht, wenn fie nur den urfprünglichen Ein- 
richtungen der Natur zu entfprechen ſchienen. Die mannichfachken Um: 
ftände werden aufgeboten, um Menfchen von befferer Natur und Sitte 
zu den fehauderhafteften Thaten genöthigt zu zeigen: Familienhaß, 
Stammfeindfchaften, Fürften-, Gatten- und Berwandtenmord, Mes: 
alliancen, Empörungen, Zufammenftoß von Leidenfchaft und Pflicht, 
dies find die Aufgaben der zahllofen Stüde, die auf Emilia Galotti und 
Götz in den 70er Jahren wie Pilze aus der Erde entftanden; und es ift 
bezeichnend genug, daß Schröver damals einen Preis auf das befte 
Trauerſpiel feste, vefien Gegenftand ein Brudermord fei. In den mei- 
fen dieſer Tragödien ift keineswegs auf Afthetifche Schönheit, auf fünft- 
lererifche Behandlung ausgegangen; man fuchte der Wirklichkeit am 
nächften zu bleiben, und dem Publikum gefielen die platteften Nachah⸗ 
mungen des Alttagslebens (wie die möller’fhen Stüde, Graf Wal: 
tron u. A.) am beften. Man ſchrieb daher immer in Profa. Man achtete 
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auf feine poetifche Gerechtigkeit, fondern es ſchien am fchönften, wenn 
Schreck und Entſetzen recht graufam den Zufchauer durchfchnitten, wenn 
das Häßliche und Gräßliche das Schöne hob oder ausmachte. Man 
verftand jene fhafefpeare’fche Vorfchrift, daß das Drama der Zeit den 
Spiegel vorhalten folle, aufs profaifchfte und wörtlichfte, und Klinger 
vertheidigte ausprüdlich in dem Zufag zu feinem Schwur gegen die Ehe 
den Sieg des Lafters, die bloße Schilderung des Weltlaufs, den Stand» 
punft alfo, auf dem unfere Bühne in Gryphius' Zeiten ſtand. Die Mufe 
des Schönen ſchien auf allen Seiten, wohin wir uns wenden, vor der 
plumpen Hand des Deutfchen zu fliehen; Wieland's Dichtungsgötter 
waren moderne Grazien, Jacobi's die Amoretten, Heinſe's Yaunen und 
Satyre, die der Youngianer das fhöne Bild der Alten vom Tod; Klins 
ger's Mufe it Minerva, und nie die Göttin der häuslichen Geſchaͤfte, 
des Delbaums, der Weisheit, nein immer die fchredliche Tochter des 
Göttervaters, in Waffen und Rüftung. Diefe Tragifer find daher auch 
die gefehmorenen Feinde der Sentimentalität. Wenn fie Werther lieben, 
fo ift es des ftarfgeiftigen Inhalts oder der poetifchen Darſtellung wegen : 
den Helden haffen fie eher, der den Muth der Jünglinge erfhlafft. Die 
Hahn und Babo u. 9. fehrieben Stüde ausbrüdlih ohne Liebesintris 
guen, und der Letztere (zu feinem Arno) [pottete geradezu des ewigen Heira- 
thens, der Kammerjungferintriguen und der erhigten Marquifen. Klin⸗ 
ger beſonders rechtfertigte die Benennung biefer Zeit als der Periode der 
Kraftgenies durch feinen Gegenfag gegen jene Fränfliche Empfindfamfeit, 
- jene aus Büchern angelefene Krankheit, jene Dichtungen felbft, die den 
Muth des Lebens zerfniden. Er machte in einzelnen feiner Stüde Aus: 
fälle auf diefe weichlichen und entnervenden Bücher (in der Elfriede), auf 
Dichter wie Gegner und Gellert (in den Spielern) ; er ftellte in Stilpo’s 
Sohne Horazio das tragifche Bild einer Liebe auf, die von ehrenhaften 
Zweden abzieht. Sein Beenmährchen Bambino, die Ueberarbeitung fet- 
nes Orpheus (1778) ift eine einzige fchneidende Satire gegen die plato- 
nifche Liebe, gegen die Tugend der Schwächlinge, die nicht fündigen 
fönnen, gegen die empfindfamen Weibchen und Männchen, die mit dem 
Monde liebäugeln, und die Dichterlinge, die ihr Faltes Feuer von ihm 
empfangen. Der ftrenge Mann hatte von feltener Freundſchaft und Liebe 
nichts in der Welt gefunden; er hatte von Jugend her auf fidy allein 
geftanden, Altes ſich felbft zu danken; er liebte es, mit jenem prome- 
theifchen Stolze auf die eigene Kraft, Selbfiftändigfeit und Unabhän- 
gigfeit zu bliden. Er fagte noch ſpaͤt: nur der Schwache und Charafter- 
Iofe trägt fih mit den Wörtern Schidfal und Zufall, der Mann von 
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Kraft, der aus felbfigefchaffenen Grundſätzen handle, verftatte feinen 
Luftgebilven, feiner Macht außer ihn Gewalt über ſich; er handle aus 
fich felbft und wiffe, daß er das Schidfal in fich beherrſcht! Auch Bier 
hören wir wieder in dem Dichter venfelben Geift reden, der aus den Fi: 
guren der Gedichte fpricht; denfelben freffenden Skepticismus, der die⸗ 
fen Menfchen die Welt, und ung ihre Schriften verleidet; dafjelbe An- 
fämpfen gegen alle geiftigen, wie gegen die Schranken der Geſellſchaft. 
Und ganz wie der unverföhnte Kauft klagt Klinger über jenen leffing’- 
ſchen Sag, daß die volle Wahrheit nicht für die Menfchen tauge; ex ift 
ihm ein fehmerzlicher Beweis, daß die Menfchheit nie aus der Kind: 
heit heraustrete: „er will die ganze Wahrheit, oder er ſchließt 
ihr die Augen ganz zu!” Außerordentlidy bezeichnend für die deutfchen 
Zuftände iſt dies, daß von all jenen feindlichen Begegnungen der idea⸗ 
(en und realen Welt feine fo tief bei uns eingegriffen bat, wie der 
Gegenſatz der inneren Gemüthswelt gegen die äußere, der Stoß des 
freien Geiſtes an die Schranken der Menfchlichkeit, an die Geſetze 
des Menfchengefchids. Kein Heros der Mythenwelt taugte für die 
deutfche Dichtung, als der einzige Prometheus, der mit des Geiftes Kraft 
Handelnde; Fein Heros unferes Alterthums intereffirte fo wie Yauft. 
Die Volksſage von ihm Hatte der Engländer Marlowe zu Shake⸗ 
fpeare’8 Zeit noch ganz in ihrem erften Sinne behandelt, indem er den 
Gegenfag des kurzen Menfchenglüds gegen die ewige Dauer der Ber: 
dammniß hervorhob; ftufenmäßig vergeiftigte fich bei ung der Sinn der 
Gabel in den Behandlungen Müllers, Klinger's und Göthe's. Sept - 
man zu Göthe’s Fauft ven Taflo, das Thema vom Verhältniß des Dich: 
ters und Staatsmannes, und zu beiden Stüden die Jugendwerke Schil- 
ler's, Die fich gegen den Despotismus, die Unnatur im Staate (Biesco) 
und die Unnatur der Konvention im bürgerlihen Leben (Kabale und 
Liebe, und Räuber) ftellen, fo hat man Alles, was inftinktartig das 
Jahrzehend vor deren Erfcheinung bewegte, in mehr oder minder geläu- 
terter Form beifammen, und es begreift fich eben fo natürlich, daß viefe 
beiden Dichter die früheren Produkte in Vergeflenheit brachten, wie dies 
bei Shafefpeare der Fall ift. Wo man hinblidt, berühren ſich in Klinger, 
Schiller und Göthe der Ideenkreis und die Schriften; Vieles iſt bet 
Klinger Anklang bald an diefen, bald an jenen (im Otto an Gög, im 
Roderico an Don Carlos, im Günftling an Fiesco u. f. f.), Bieles 
aber auch gemeinfame Zehrung an den Zeitideen. Ueberall aber, feldft 
wo unferm Dichterpaare fchon entlehnt wird, erfcheint dies in einem fo 
rohen Zuftande, daß nur fie als die eigentlichen Poeten erfcheinen, 
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die den rohen Stoff zu zähmen wiffen. Und dies ift eben das Verhält: 
niß, in dem Shafefpeare zu feinen Zeitgenoffen fland. | 
Denn die Dichtergruppe um Shafefpeare her hat nadı dem Wenis 
gen, was wir von ihnen wiffen und lefen, die fchlagendfte Achnlichkeit 
mit unferen tragifchen Dichtern jener Jahre. Die Aufregung, welche 
die erfie Aufnahme einer Bühne überall zu begleiten pflegt, brachte da⸗ 
mals Zuftände und Charaktere in der Theaterwelt hervor, die auf eine 
ganz Ähnliche Periode wüfter Genialitäten deuten, und ein Marlowe 
und Robert Greene zeigen uns Diefelbe zügellofe und zerriffene Natur in 
ihrem Leben, diefelben Neigungen in ihrem Geſchmack, diefelben Zerr: 
bilder in ihren Poefien, wie einige der Jugendgenoſſen Göthe’s. Diefen 
Borgängern gegenüber ift Shafefpeare’s Hauptverdienft gerade Das, 
was Göthe und Schiller den Kraftgenies gegenüber haben, ja was 
Beide noch im Verhältniß zu Shafefpeare felbft anftrebten: daß er naͤm⸗ 
lich die üppigen Auswüchfe beſchnitt. Er hat vielleicht Feinen Stoff 
bearbeitet, den er nicht vorfand, Feine Eigenthümlichfeit und Manier, 
feine Lieblingsfigur, Feine Art des Vortrags im Scherz und Ernſt, im 
Bathos und Pathos gehabt, die nicht vor ihm gewefen wäre; aber er 
gab den rohen Stoffen erft Kunftform, und viele der Eigenheiten der 
älteren Bühne traf verdedt fein tronifcher Spott, obwohl er fie fo gut 
beibehielt, wie Ariftophanes die Lieblingsfcherze der athenifchen Komö⸗ 
dien. Was er für einen geordneten Runftgefehmad thun Fonnte, ohne 
fich felbft und die Wirkfamfeit feines Talents zu zerftören, bat er wohl 
redlich gethan. Die Heinfte Einfiht mußte ihn lehren, daß er nur auf 
dem Grunde der Volfsthümlichkeit groß werden konnte; das hatte Lope 
de Bega ebenfo gewußt; das ſprach auch Schiller ebenfo aus, der in 
einer anderen Zeit und in einem Volke ohne Rationalgefhmad und 
Rationalbühne viel mehr Freiheit hatte, die reinften Formen in Ausficht 
‚zu nehmen. Gleichgültig aber gegen dieſe feineren Einfichten Shafe 
fpeare’s hielt fich feine deutfche Schule damaliger Zeit, die ihn und fein 
Beifpiel immer im Munde führte, meift an die Auswüchle felbft, vie 
nut fein Jahrhundert bedingte und entfchuldigte, -und die theilmeife feine 
- eigene Einfiht verwarf. Ueberall räufpern und fpuden dieſe Dichter in 
der Art des Briten; aber daß ed galt, den Geift ihrer Zeit ebenfo zu 
faffen und auf ihren Gefhmad ein felbftändiges Kunſtgebaͤude zu grün⸗ 
den, wie es Schiller verfuchte, davon hatte Keiner eine Ahnung. Sie 
fahen ihm feine Bizarrerie und Scherze und Wige ab, und ahmten fie 
nothdärftig nach, ohne zu überfchlagen, daß es ein anderes, ein lachluſtiges 
Jahrhundert war, in dem Shafefpeare ſchrieb, eine ſpitzfindige Zeit, in 
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der der Bauer dem Hofmanne auf die Ferfen trat, eine Periode, in ver 
Rabelais’ gezwungene Scherge Gemeinton der Welt waren. Lenz über: 
fegte loves labour’s lest, aber ganz ftumpffinnig für Die große und ernfle 
Wendung, die dort dem übermüthigen bewußten oder unbewußten Spaße 
in roher und verfünftelter Korm gegeben wird. Sie fahen dem großen 
Dichter auch feine derbe Naturzeichnung ab, die ungeſchminkte Daritel- 
lung des Menſchlichen und der Gewalt der Leidenfchaft, aber fie hatten 
feinen Begriff von jener Vorfchrift, fih im Sturm und Wirbelmind des 
Affekts zu mäßigen, nie die Befcheidenheit der Natur zu überfchreiten, 
nie für die Schägung der „Million,“ fondern für die der wenigen Ein: 
ſichtsvollen zu arbeiten, eine Vorfchrift, die für ven Dichter, wie für den 
Schaufpieler gilt. Unfere Tragifer gefielen ſich, die wilden Leidenschaften 
anderer Zeiten auf unfere Tage zu verpflanzen. Leffing’s Vorgang übers 
fhreitend in aller Art der Ausführung, lieferte Klinger eine neue Arria, 
fegte altfchottifchen Stammhaß in neue Zeiten, gab die Beifpiele antifer 
Baterlandsliebe und Rachfucht in modernen Formen und unter moderne 
Begriffe und Anfchauungen gemifcht, ſchon im Vorgefühl, wie unpaflend 
ſolche Stoffe in foldyem Grave für folche Gefchlechter wären, Aber wo 
Shafejpeare auf dem Gipfel feiner Kunft das Bedürfniß fühlte, mädhti- 
gere Charaktere in dem Menfchen zu befhwören, al8 das ſchwache Ge⸗ 
Schlecht der Fultivirten Gegenwart oder der romantifchen Ritterwelt ihm 
darbot, wo er den Urftand des Menfchen in ungeheueren Leidenfchaften 
und großartigen Handlungen zu entwerfen dachte, da griff er (im Mac: 
beth, Lear, Hamlet) in jene Urzeit des britifchen und gallifchen Alter: 
thums zurüd, deren graufe Sagen für uns waren, was die tantalifchen 
Greuel der Heroenmythe für Griechenland. Der weife Dichter vergaß 
nicht gelegentlich anzudeuten, wie dies Zeiten anderer Art feien als Die 
gegenwärtigen, ohne daß je eine Bühne daraus gelernt hätte, in Ko- 
ftüm, Deforation und Färbung der ganzen Darftellung diefer Stüde 
auch durch das Auge das Gemüth in Einklang mit den dargeftellten 
Stoff zu bringen. Wenn im Lear gezierte Ritter erfcheinen ftatt hunni⸗ 
fcher Rohheit in phantaftifcher Pracht, und elegante Architektur ftatt 
byzantinifcher Gemächer mit drüdender Schwere, und fchöne Natur ſtatt 
ftarrer Dede der Gegenden, fo ift fogleich die Grundlage für alle Wir- 
fung des Stüds verloren. Dies berührt fich mit der höchften Spige der 
fhafefpeare’fchen Dramatik, die unfere Nachahmer vollends ganz verfehl: 
ten. Seine Stüde find nur für die Aufführung gefchrieben, nicht für 
die Lektüre; fie haften in der Lektüre fo wenig, wie Göthe's Taffo in 
ber Aufführung, ſie find Buͤhnenwerke im leffing’fchen Princip der rein: 
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gehaltenen Gattung, im frengften Verftande, während Goͤthe's Stüde 
faft nur für die Lektüre, Schiller’8 immer gleihmäßig für Spiel und 
Leſen berechnet find. Wir haben nur den allgemeinen Vortheil von dieſer 
Eigenfchaft Shafefpeare’8 gezogen, daß er dadurch der eigentliche Her⸗ 
fteller unferer-Schaufpielfunft geworden tft; unfere Dichter haben feine 
Kenntnis von dem Berhältniffe eines Schauffpieltertes zu der Leitung 
der Bühne nicht eingefehen, wenn man nicht, wie wir oben meinten, 
Leſſing ihr auf der Spur finden will. Unſere Bühne jener 70er Jahre, 
unfer Schröder fpielte zwar die lenz'ſchen Stüde, die Hinger’fchen waren 
auch alle ver Darftellung gewidmet, da er feit 1776 Theaterdichter bei 
ber ſeiler'ſchen Truppe mar. Allein was fie Bühnenmäßiges haben, geht 
nicht uͤbet Die Lieferung gewiffer ftehender Charakterformen, Helden, 
Liebhaber und Böfewichter, die Shafefpeare nichte Fannte, und nicht 
über gewiffe Möglichfeiten der Kompofition, über das fogenannte Büh- 
nengerechte hinaus, und bei Lenz nicht einmal fo weit. Shafefpeare 
verdedte mit diefer Kunft Wagnifje in feinen Stüden, die außerdem 
Zehler fein würden. Er hat in manchem feiner Stüde, wie Lear und 
Hamlet, eine Regelmäßigfeit der Dispofition, eine Symmetrie ber 
Theile, eine planmäßige Gegenfäglichfeit der Charaktere und Handlun- 
gen, fo fehr, daß dies gleichfam eine Anlage der Stüde in der Fälteften 
Berechnung vermuthen ließe; und diefe Anordnung und Kompofition 
müflen alle jene Dichter und Beurtheiler nie gefehen haben, die in dem 
ordnungslofen Durcheinanderwürfeln von Scenen Schaufpiele in Sha» 
keſpeare's Geifte fahen, und die Alles bei ihm auf Infpiration und Bes 
wußtlofigfeit fchoben und die Werfe des Genies von derfelben Eingebung 
an fich felbft erwarteten, da doch nur auf der Grenzfcheide von Inftinkt 
und Einfiht, von Natur und Beift, wo Shafefpeare mit einziger 
Sicherheit weilte, die Blüte des Genius am fhönften aufbricht. Im 
jenen Stüden würde das trodene Gerippe vorbliden, wenn nicht der 
fanfte Umriß der Aufführung den runden Körper hinzugäbe, und wenn 
nicht die Mannichfaltigkeit der individuellen Figuren es verdedte. Auch 
diefe Mannichfaltigfeit wieder iſt nur durch die Darftelung gerechtfer⸗ 
tigt: fie ift dem Lefer drüdend, dem das große Ganze des Kunſtwerks 
nicht aufgehen kann, wenn ihm nicht, wie wir früher fagten, Durch den 
Schaufpieler die rafche Erfenntniß der Charaktere erleichtert ift, wenn er 
nicht durch den fteten Fortgang der Handlung gehindert wird, feinen 
eigenen Gedanken nachzuhängen, die bei der ſchwierigen Lektüre noth⸗ 
wendig ftörend hinzutreten müffen. Auch hier haben diejenigen, die blog 
die dichterifche Phantafle in Shafefpeare bewundern, die oft aͤtzende 
Gerv. d. Dicht. IV. Br. 34 
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Schärfe feines beobachtenden Geiftes nicht empfunden, die ohne den 
Schmelz der Darftelung der poetifhen Wirkung auf das Gemüth nicht 
felten Eintrag thut; fie haben feinen Sinn gehabt für jene tiefe verftän- 
dige Beurtheilung der Menſchen, für jene hiftorifche Anſchauung der 
Welt, die bet ihm vielleicht eine noch größere Seite ift als die eigentlich 
fünftlerifche und idealiſtrende. Aber welche Art Piychologie haben freis 
lich jene guten Dramatifer bei ihm gefucht, die eine Menfchenfenntniß 
mehr vorgaben, als befaßen, die alle Erfahrung der Seele aus ihrem 
befchränften Selbft, alle äußere Erfahrung aus einem jugendlichen 
Stupdentenleben hernahmen. Ihnen graute vor der Gefchichte, wie jelbft 
Goͤthe'n, wogegen e8 Shafefpeare'n im Angeficht der Hiftorie wohl zu 
Muthe ward; fie regten fi allenfalls im Tacitus und Sueton zu 
Schilderungen einer graufigen Menfchheit wie Gryphius auf, während 
Shafefpeare den ruhigen Plutardy las und die naiven Chronifen der 
heimifchen Gefchichte. Um fie her war nichts, als ein düfteres, elendes 
Leben, eine fchwachmüthige, hypochondre Menfchheit, und höchftens 
eine Bewegung der ©eifter, die felbft dem größten Manne der Zeit nad) 
feinem eigenen Geftänpniffe ganz dunfel war; aber um Shafefpeare 
fpielte der blendende Schimmer von Englands heiterer Größe, wo eben 
eine freie Entwidelung der Geifter gefichert, ein mächtiger Wohlftand 
und Handel in erfter Begründung, Seewefen und Meerherrihaft in 
friiher Ausbildung , und der größten politifchen Macht der Welt gegen 
über eine glüdliche Stellung. gewonnen war. Mitten in eine foldhe 
großartige handelnde Umgebung geftellt, konnte fich diefer dramatiſche 
Dichter bilden, in defien Werfen eine Welt von Anfchauungen aufgeht, 
über der der Himmel bald heiter lacht, bald finfter droht; deſſen Stüde 
und mit ganz originaler Selbftändigfeit fubjeftiv immer auf jene eng» 
lifhe Bühne feſſeln, die fich in einer eigenen Mitte zwifchen Hof- und 
Vollksgeſchmack hielt, zugleich aber in das Alterthum und in die Gegen» 
wart, in das Vaterland und die romantifche Ritterwelt, in die Kreife 
des thierifchen und menfchlichen und Geifterlebeng zaubern. Man fieht 
diefen Dichter immer feft an feine beftimmte Zeit und Lofalität gefnüpft, 
und doch in allen Beziehungen des Menfchlichen, im Heiligften und 
©eringften, überall fo fräftig, fo männlich, fo edel, fo rein menſchlich 
urtheilen, fühlen und anfchauen; über alle Zeit hinausgewachſen, 
erhaben über Partei, Laune und Gefühlsweife, ift er im übermüthigften 
Spiele des Scherzes Feinem Leichtfinn verfallen, im Betrachten ver 
fhredlichften Gemälde des Menſchenſchickſals von feinem weichlichen 
Berzagen berührt, von allen Situationen, Leivenfchaften, Charakteren, 
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Verhältniffen, Zeit: und Menfchyenaltern angezogen, an feines aber 
durch Vorliebe gefeffelt. Er ergriff die individuelle Form der menſch⸗ 
lichen Bildung, auf die die neuere Zeit angewiefen ward, mit dem fo 
ficheren Zafte, wie die Dichtungsart, die diefer Bildungsform entfprach, 
und die Behandlung, die diefer Dichtungsart eben dadurch nöthig ward; 
er hob endlich feine Dichtung über die „tafftenen Phraſen und den fei- 
denen Bombafl“ der Liebespoefie, über Empfindung und Gedanfen weg 
zu Anfchauungen eines rein handelnden Lebens empor, und iſt mit all 
diefen Eigenfchaften allein würdig, als tragifcher Dichter der neuen Welt 
dem Einen epifchen des Alterthums verglichen zu werden. 

Wenn man gegen diefen Heros die Ehafefpeare unferer damaligen 
Zeit vergleicht, die fi) ihm mit keckem Dünkel felbft verglichen, während 
der einzige Berechtigte an ihm zu Grunde zu gehen fürdhtete, fo ift es 
freilich ein tragifomifches Schaufpiel. Ueberall fieht man fie mit feinen 
Ausprüden handthieren, feine dramatifche Defonomie misbraucdhen, feine 
Stüde überfegen, feine Scenen und Charaftere nachahmen (wie z. B. 
Salftaff in Maler Müllers Idyllen, Percy in Klinger's Konradin, die 
Balfonfcene im leidenden Weib begegnet), man fieht die Dichter im 
Leben nach Art der fhafefpear’fchen Narren fich unterhalten, und han⸗ 
deln, fhreiben und ſchaffen In einer Weife, von der kaum zu fagen iſt, 
warum man fie fhafejpearifch nannte, wenn man fich nicht hinzudenkt, 
daß jene Jünglinge auch Shafefpeare'n in einer Karrifatur verzerrten. 
Wenn man fich Dies recht anfchaulich machen will, fo muß man Briefe 
von Heinrich Füßli lefen und Bilder von ihm fehen. Diefer junge 
Züricher hieß der Shafefpeare unter den Maleınz er war Lavater’s 
Freund, in deffen Nähe man fidy zu den groben und ungefchlachten kraft⸗ 
genialifhen Tone fehr verfucht fühlen mußte, da nicht allein Goͤthe und 
Füßli, fondern aud) der junge Hartmann, den wir oben ſchon erwähn: 
ten, in Briefen an ihn diefen Ton anftimmte. Wir haben Bruchftüde 
aus den Briefen Füßli's fchon gelegentlich mitgetheilt, Die das unmäßige 
Selbftgefühl des jungen Mannes ausfprachenz er verhehlt e8 fo wenig, 
daß er Lavater'n in den 70er Jahren aus London fchrieb: Alles gewo- 
gen, fet er, was fein anderer Menſch in diefen Tagen, ald Er (Lavater). 
Er empört ſich mit aller Grobheit eines Schweizer gegen die furchtfame 
Freundfchaft Lavater's, gegen die moralifirenden Salbadereien feiner 
Briefe, gegen fein Sektenweſen und feine verächtlichen Freunde, aber 
er behält ihn doch in aller feiner Gutmüthigfeit lieb, wie in der Zeit 
ihres gemeinfamen Angriffs auf den Landvogt. Als Künftler lagert er 
fich den Niederländern zur Seite und gegenüber, erfennt ihr Großes und 
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lacht ihrer „Oremplerei und Drednatur;“ dem Chodowiecki ſtellt er ſich 
fo entgegen, wie die Krafttragödie diefer Zeit den Heinen Gemälden der 
Familienromane entgegenfteht, die Chodowiecki fo vielfach mit feinen 
Bildchen ausftattete: er Fönne nicht die Ilias in eine Nußſchale ziehn, 
die Roſſe Elias’ auf einen Müdenflügel malen, er möge nicht Sturm in 
einem Weinglafe erregen und über eine Rofe weinen; er brauche Raum, 
Höhe, Tiefe und Länge. Er lacht der Korrektheit in feiner Kunft eben: 
fowohl, wie der Konventionsdichter Bope und Thomſon; die Mitte zu 
halten, wußte er ſich nicht gegeben. Aus feinen Gemälden blickt überall 
der Beift des Ungeheueren und der Ueberfpannung. Als er ſhakeſpeare'⸗ 
ſche Scenen malte, „vergaß er“ nach Forfter’s trefflihem Urtheil, „bie 
Scheidemauer zwifchen Malerei und Poefte, indem er den hinſchwinden⸗ 
den Gebilden der Täufchung Dauer und Zorn gab. Er phantafiıte 
nicht Menfchen, fondern Ungeheuer, mit einzelnen verzerrten Theilen 
und Proportionen: Kaliban war die Grundfigur für feine Imagina- 
tion.” Er hatte vor, ein Trauerfpiel zu machen; wäre e8 gefchehen, fo 
würden wir wahrfcheinlich unfere übrigen Tragödien noch überboten 
fehen an Gewaltfamfeit und Verzerrung. In das Romantifche, wo 
Shafefpeare’s Humor am Fühnften waltete, wagten fich die Deutfchen 
nicht mehr, die den Zeiten der Ritterromane fchon zu fern Tagen. Rur 
das fauftrechtliche Ritterthum nahm fich noch der pramatifche Pinſel zum 

Borwurf, im Uebrigen blieb man auf bürgerlihem Boden. Wir fagten 

ſchon oben, die Tragödie diefer Jahre theile fih zwifchen Göh und 
Emilie Galotti; man Tann auch fagen, Werther, der fogleich mehrmals 
dramatifirt ward, habe auf die bürgerliche Tragödie mit gewirkt; und 
wie eigenthümlich fi der Geſchmack zwifchen diefe beiden Dramatifer 
theilte, tft nirgends befler zu bemerken ald in Wezel's Widham (1774) 
oder in Spridmann’s Eulalia, die in Leffing’8 Dialog Charaftere der 
Sturm» und Drangzeit entwerfen. Das hiftorifche und Ritter» Schau: 
fpiel fchien am meiften eine populare Geftaltung annehmen zu wollen, 
zu der e8 auch am natürlichiten gefchaffen war. Nicht allein fand es auf 
allen Bühnen damals die allerlebhaftefte Theilnahme (wie ja auch einige 
Stüde diefer Art bis heute die Bretter behaupten), fondern es fuchte ſich 
auch förmliche nationale Stätten und Heimathen, was immer das 
Sicherfte für den Beftand irgend eines Kunftzweiges iſt. Allein hier 
haben wir den alten Sammer wieder, daß nichts Nationales bei ung 
Wurzel faſſen follte! Da wo eine gute Bühne war, in Hamburg, oder 
in Berlin, da war keine Gefhhichte und Feine Volksthümlichkeit; nach 
Wien drang das hiftorifche Schaufpiel erft in der romantifchen Zeit, als 
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der Poefie die Berbindung mit dem Leben genomnien war, und die 
Dichtung mechanifch ward. In der Schweiz regte ſich die alte Vater: 
landsliebe; der greife Bodmer fchrieb noch an feinem Abend pofitifche 
Schaufpiele, die im 20. Jahrhundert follten aufgeführt werden, wenn 
Stolberg’3 Enkel für die Freiheit fallen würden; Jofeph Ignaz Zimmer: 
mann und 5. R. Erauer, zwei Luzerner, I. L. Am-Bühl aus Wattweil 
und 8. Müller aus Näfeld lieferten eine ganze Reihe patriotifcher 
Stüde, von denen feines ausgebauert hat; denn die Schweiz iſt der 
ganzen Beichaffenheit ihrer Gefchichte und der Entwidelung ihrer Lite- 
ratur nach nicht für das Pragmatifche der Hiſtorie und nicht für das 
Schauſpiel gefhaffen. Auch nach Baiern griff diefer Geſchmack über, 
das immer einen Nationalfinn bewahrt hat, und wo man immer der 
Fahne folgt, fobald Mittelalter und Rittertbum die Lofung iſt. In 
Münden war feit dem Freiheren von Ickſtadt, den der Graf Stadion 
nad) Baiern gebracht hatte, etwas von dem neuen Lichte in Deutfchland 
eingedrungen. Es war 1759 eine Afademie geftiftet, e8 ward für Ver: 
breitung von Büchern gefergt, und eine mildere Eenfur eingeführt. 
Allein dies Alles hatte nicht recht Beftand; die wenigen Köpfe, die fich 
tegten, wie Zaupfer, Weftenrieder, Braun u. A., entgingen nicht reli= 
giöfen Berbächtigungen; der Fortgang der Bildung kam ins Stoden, 
und fo gefchah es mit dem Hiftorifhen Schaufpiel auch. Die Grafen 
Anton Klemens und Joſeph Auguft von Törring fchrieben Theater: 
ftüde, und die Agnes Bernauerin des Lesteren (1780) erhielten fich bis 
in unfere Tage auf der Bühne. Franz Maria Babo (aus Ehrenbreit- 
ftein 1756 — 1822) fchrieb in München; er feste fih in Proſaſchrift 
gegen manche Misbräuche, und lag hauptſächlich dem Schaufpiel ob; 
auch von ihm fehen wir noch den Dtto von Wittelsbach und die Stre⸗ 
liten, Stüde, die fich dem Publikum nicht weniger als dem Schaufpieler 
empfehlen, da fie fih von felbft fpielen und ohne Anftrengung fehen 
lafien. In den Stüden von Nagel (Aufruhr in Landshut) und von 
Hübner (Heinz v. Stein u. A.) arteten diefe Kraftftüde hier in plumpe 
Karrifaturen aus; in Ludwig dem Baler von Längefeld erlaubte man 
ſich Ausfälle auf die Kirche: da ward 1781 die Aufführung aller vater- 
laͤndiſchen Schaufpiele in München verboten! So blieben wir alfo auf 
die zerftreuten Stüde der Einzelnen angewiejen, die nicht der Art waren, 
das Intereffe der gefammten Nation zu feffeln. Unter diefen ift eines 
der älteften, das ſich an Gög anlehnt, Klinger’8 Otto (1775), das Bild 
einer rauhen Männlichkeit; der junge Gebhard darin iſt der gefteigerte 
Georg im Götz. Aber von hiftorifchem Stoff, von Zeit: und Lofalfarbe 
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hat diefes Stüd nichts; von diefer Seite zeichnete man mehr die Stüde 
von Jakob Maier (aus Mannheim 1739 — 84) aus, in deſſen Zuft von 
Stromberg (1782) felbft Schiller diefe Eigenfhaft rühmte. Aber die 
hier eingepropften biftorifchen Züge zerftören Dagegen die poetifche Wir- 
fung: Diefe zu erreichen verfuchte der bairiſche Hofmaler Friedrich 
Müller (aus Kreuznach 1750—1825) in feiner Genoveva ſchon auf 
dem Wege der fpäteren Romantifer mit der Wahl eines mittelalterigen 
Rovellenfloffes. Müller gehört weſentlich in die Reihe der Genialitäten 
diefer Zeit; er lebte feit 1776 in Rom, wo man ihn in einer Krankheit 
fatholifch machte, er war mit Heinfe, Fernow, Göthe u. A. in Berbin- 
dung über Kunftfachen und fchrieb mehrere Kunftauffäge in der unbe- 
hülflichen Art, wie Künftler meiftend thun. In feinen poetifchen Er⸗ 
zeugungen iſt er ganz intereffant Durch feine Grenzftellung zwifchen Idylle 
und Schaufpiel und innerhalb feiner Idyllen ſelbſt zwifchen dem verfün- 
ftelten Geſchmacke und dem natürlichen und naiven, die jegt mit ein: 
ander in Streit lagen. In Adam’s erftem Erwachen (1778) und dem 
erfchlagenen Abel haben wir Flopftod = geßfter’fche Profa, hochgehende 
Tändelei, Weichheit und Erhabenheit; das Malerifche waltet erftaunlich 
vor, und man würde diefe Empfindungspoefie fo zu Haydn vergleichen 
wie Klopftod mit Händel. Im Faun und Mopfus (1775) haben wir 
ftatt des Patriarchaliſchen das Satyrhafte, ftatt des Erhabenen das 
Burleske; das Grobe, Unverhüllte, Nadte tritt hier hervor; und das 
Euchen und Hafchen der Natur in einzelnen Tönen und Zügen, das bei 
allen Tragifern aus Göthe’8 Schule zerftreut und verbedt liegt, herrſcht 
bier in einer gewiffen Fülle und felbft Reinheit vor. Bachidon und 
Miton (1774) tft mehr antik gehalten, wie ſehr aud) Falftaff binter dem 
alten Satyr vorfieht; Ulrich von Coßheim ift eine ritterliche und roman» 
tifche Idylle; die Schaffhur (1775) und das Nußfernen ganz bäuerifch, 
im niederländifchen Malerftil, förmlich im Gegenfag zu der geßner’fchen 
Schäferwelt und zu aller gefünftelten Poefie, zu Gunften der Natur⸗ und 
Volksdichtung. Hier ift er in feinem Felde; wir haben nichts von den 
Genredichtern jener Zeit, was fich mit diefem an Naturwahrheit ver: 
gleichen ließe. Für das Dramatifche reichten feine Kräfte übrigens eben 
fo wenig. Sein Bauft (um 1778) ift ganz in dem Sturm» und Drang: 
finn jener Jahre empfangen: das Ringen nad) Größe und Ganzheit, 
„dad Murten gegen Schidfal und Welt, die ung mit Konventionen 
beugt,“ dies Ueberfpringen feiner felbit ſchien dem Dichter fo natürlich, 
den diefe Sage fchon intereffirte, ehe er von Göthe’s und von Leffing’s 
Fauſt wußte. Gegen das lahme „vermatfchte" Menfchengefchlecht ſoll 
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hier denn Fauſt als eine folder ganzer „ausgebadener Kerl," aus dem 
ein Löwe von Unerfättlichfeit brüllt, geftellt und in dem Drud der Roth, 
in miſanthropiſchem Humor gezeigt werben, und es gibt in Diefen Frag: 
menten Raum genug für die Burfchifofttäten und für Die elliptifche, ple— 
bejifhe Kraftfprache dieſer Zeit. Aber diefe Ratur nimmt ſich hier ſchon 
erzwingen aus, dieſe Satire ift ſchon kindiſch, und beffer als diefe Bru- 
talität fteht ihm die Sanftheit in ber Genoveva, ein Stoff, der ihn 
mehrfach) zur Bearbeitung anzog. Das ausgeführte Stüd ift in Gößens 
Manier; die überlegene Buhlerin Mathilde, der gutartige Weichling 
Solo erinnern an Figuren im Götz; pfychologifche Schärfe und innere 
Erhebung darf man aber nicht fuchen. Neben Göthe und Shafefpeare 
übte übrigens auch noch Gerftenberg’s Ugolino Einflüffe aus, befonders 
auf. Phil. Hahn (aus der Pfalz 1746—1813), der den Aufruhr in 
Piſa (1776) als eine Einleitung zu Ugolino fchrieb, vol Reminiscenzen 
aus Chafefpeare und Götz. Man darf ihn nicht mit dem Fr. Hahn des 
göttinger Dichterbundes verwechfeln. Er ift einer der Haupthelden der 
fraftgenialen Zeit: er Fannte das Webertriebene feiner Stüde felbft, aber 
er wollte fih nicht Einhalt thun, weil er nicht zu den „alten Klößen“ 
gehörte, die, wenn fie dichten wollen, fih erft ins Feuer lefen müfjen. 
Richt fo leicht wird in den verwandten Stüden ein foldhes Zerrbild von 
einem jähzornigen “Bolterer wieder vorfommen, wie diefer Ugolino, und 
ein foldyer Böfewicht wie diefer Erzbifchof, deſſen Apoftel Ehrgeiz und 
Lift find, deſſen Evangelium Diebftahl, deſſen Gebete Wünfche nach 
Gold, deffen Gelübde Begierden der Wolluft, der fein Gewiſſen den 
Siebenfchläfern, fein Herz dem Wolfe abftehlen wollte! Andere Stüde 
von Hahn drehen fi im bürgerlichen Kreife mit ähnlichem Stumpffinne 
herum; fo befonders fein Karl von Adelsberg (1776). Mit diefen am 
verwandteften find die Stüde von Leopold Wagner (aus Straßburg 
1747 —79), dem Göthe eine traurige Unfterblichfeit im Fauſt bereitet 
hat, weil er ihm den Stoff zu feiner Kindesmörderin (1776) ftahl, 
einem Stüde voll entfeßender Gemeinheit und Rohheit, das ded Benei⸗ 
dens nicht werth war. Nicht befler find feine übrigen Sachen ; die Reue 
nad) der That (1775) fpricht allem Beingefühl eben fo jehr Hohn, und 
ift übrigens wohl im Stoffe und in der Figur des Kutſchers Walz ein 
Borbild für Kabale und Liebe und den Muſikus Miller geworben. 
Das traurigfte Opfer der Meberfpannung diefer Periode ift I. M. 
Reinhold Lenz (aus Seßwiegen in Lievland 1750-92). — Er war 
nad) feinen Verfuchen aus der Zeit vor feiner Bekanntſchaft mit Göthe 
fhon auf dem Wege, ſich und Andere zu quälen; er gefiel ſich fchon 
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1769, vie ſechs Landplagen, Krieg, Hunger, Peſt, Feuers⸗ und Waf- 
ſersnoth und Erdbeben, zu befingen, Gegenftände, wider die fich Die 
Phantafie fträubt??*). Die Breundfchaft mit Göthe riß ihn in ben 
größten Dünkel und in einen blinden Wetteifer, um fo mehr, je an- 
erfannter in Goöthe's Kreife fein Genie war; und je geringer fpäter feine 
Leiftungen, je größer Goͤthe's Ruhm ward, deſto mehr mußte fich feine 
Eiferfucht zu Reid und Bosheit fteigern, da auch Feine Spur von eigent- 
licher Sittlichfeit in ihm gewefen zu fein fcheint, die dem hätte Einhalt 
thun können; oder fie mußte zur Selbftverachtung zurüdfinten, da fein 
Bewußtfein von eigentlichem Talente und Verdienſte ihn tröften konnte. 
In Schloſſer's Haus fam 1778 fein Wahnfinn zur höchften Krife, zu 
deflen Ausbruche eine Liebe zu der fefenheimer Friederike und Eiferſucht 
gegen Göthe die legte Veranlafjung geweſen zu fein. fcheint??*). Un 
glüd macht den Beurtheiler mild; man hat daher immer die guten Sei- 
ten von Lenz, nach Goͤthe's Vorgang, hervorgefucht. Da feine Leiftun- 
gen unter bie traurigften Beifpiele der unfinnigen Verirrungen gehören, 
die den Deutfchen eigenthümlich find, da fie das Gepräge feines wirren 
Wefens an fi) tragen, und dieſes wieder fremde und eigene Schuld, 
nicht Erbfünde war, fo müfjen wir vor diefer Milde warnen, ‘Der 
Pfarrer Oberlin in Waldbach (im Steinthal), der ihn in feinem jams 
mervollen Zuftande fah, war erfchüttert davon, daß er dabei „die Folgen 
der Principien, die fo manche der damaligen Modebücher einflößten, die 
Folgen feines Ungehorfams gegen feinen Bater, feiner herumfchweifen- 
den Lebensart, feiner unzwedmäßigen Beichäftigungen, feines häufigen 
Umgangs mit Frauenzimmern durchempfinden mußte.” Dazu fam, daß 
ihn feine Umgebungen offenbar verdarben. Die Neigung führte damals 
zu folden Kompofitionen „von Genie und Kindheit, mit Maulwurfs⸗ 
gefühlen und nebeligen Blicken,“ wie Wieland Lenzen fehildert, und zu 
folden „mildjigen’ weiblichen Seelen, die vom poetifchen Teufel befefjen 
find,“ wie er den jungen Werther charakterifirte; Er und Göthe fühlten 
einen Augenblid Wärme für den naiven, lieben Jungen, der fich überall 
als „Poet à triple carrıllon“ gerirte, dann ergößten ſie fih, wenn. er 
„regulierement feine dummen Streiche machte,“ nachher fanden fie, daß 
er „bei all feinem Genie .ein dummer Teufel und bei fo viel Liebe ein 


224) Ein im 16. Jahre von Lenz gefchriebenes Feftfpiel: der verwundete Braͤu⸗ 
figam“ hat Dr. Blum in Dorpat herausgegeben. Berlin 1845. 

225) Aug. Stöber, der Dichter Lenz ꝛc. Bafel 1842. — Lenz’ gefammelte 
Schriften, herausgeg. von L. Tieck. 3 Thle. Berlin 1828, 
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boshafted Aeffchen ſei,“ endlich wurden fie feiner fatt und ließen ihn 
laufen. Er ſelbſt verdarb fein Talent mit Knittelverfen, Gelegenheitss 
fpöttereien, fatirifhen Skizzen, Matinees (einer Gattung, die wohl 
Merd aufgebracht hatte); und fo behielt er feine Spur von Anftand und 
Drdnungsfinn im Leben und Dichtung übrig. Er ſelbſt fchrieb fich feine 
befte Eharateriftif mit wenigen Worten an Merck: Seine Gemälde feien 
alle ohne Stil, wild und nachlaͤſſig auf einander gefledt; ihm fehle zum 
Dichter Muße, und warme Luft und Gflüdfeligfeit des Herzens, das tief 
auf den Falten Neſſeln feines Schickſals und halb in Schlamm verfunfen 
liege, und ſich nur mit Verzweiflung emporarbeiten fönne; er murre 
darüber nicht, weil er fi) das Alles felbft zugezogen. Blickt man in 
feine Werfe hinein, fo entdedt man faum in feinen profalfchen Erzäh- 
lungen, namentlih wo er im Landprediger (1777) Lebensirenen aus 
dem Haufe feined Schloffer darftelt, die Gabe der geordneten Darſtel⸗ 
fung und treuen Auffaffung der Dinge. In feinen dramatifchen Ver: 
fuchen ift er ganz zügellos und wild, und moralifch und Afthetifch gleich 
ungenießbar. Man lefe nur den Engländer (1777), wie grell da die 
Hreigeifterei und die geile Woluft dichtet, „die den Himmel Preis gibt 
für Armiden.“ Dies find fo oft die Mufen jener jungen Männer gewe⸗ 
fen, die Wielanden „wegen feiner Jugendfünden“ liebten; und Niemand 
war diefem Gefchlecht gegenüber Föftlicher als eben Wieland: er pflegte 
diefen Sklaven der Sinnlichkeit die That feines Kombabus anzurathen. 
Alle vollendeten Stüde von Lenz find eine Art fchauderhafter Komödien, 
gemifcht von tragifchen, graffen und Iuftigen Situationen. Im neuen 
Menoza (1774), den Schloffer bewunderte, den fogar der immer befons 
nene Merd gemacht zu haben wünfchte, tft Miene gemacht, die Gefchwis 
fterehe im milden Lichte zu zeigen; weniger auffallend ift das Thema, 
und weniger verzerrt find die Charaktere in: die Freunde machen den 
Philoſophen (1776). Die Soldaten (1776) find doch wenigſtens noch 
im Ausgang tragiſch; ein Wachtſtubenleben fo efel als möglich ftelt 
ſich in dem verrüdten Stüde dar, das Tied ein markiges Gemälde 
nannte, und deflen Hauptgedanfen er darin ergreifend und überzeugen 
ausgeführt fand, daß nämlich Mädchen als Menfchenopfer dem Staat 
dargebracht werden müſſen, um die großen Heere und deren Ehelofigfeit 
möglich zu machen!! In dem Hofmeifter (1774) vergehen fi Held und 
Heldin auf verſchiedene Weiſe; fie befommt von ihrem Hofmeifter ein 
Kind, während Er, ihre eigentlicher Geltebter, auf der Univerfität fie 
vernachläffigt; es find aber zwei treffliche Leute, und der Junge Philo⸗ 
foph genug, die Berlaflene doch zu heirathen; der Hofmeifter flüchtet 
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indeß, fchulmeiftert, Taftrirt fi, heirathet aber auch noch ein unfchulbi- 
ges Bauernmädchen, Alles, damit es ein Luftfpiel gibt. Cie Reihe lehr⸗ 
hafter Stellen über die Hofmeifterei nimmt fich dazu ganz fonderbar in 
diefer Kompofition aus. Und diefe Stüde wurden damals aufgeführt, 
regellos, unverfändig, wüft, wie fie waren! Aber man denfe auch, wie 
lange man ſich über elenden Barcen und franzöfifchen Ueberfegungen ge- 
langweilt hatte! Hier gab ed doch etwas zu fehen, heftige Ausbrüche, 
ganz ungewöhnliche Scenen, gewaltfame Erfchütterungen! Wie viel 
mehr mußte dies reizen, als jene fchleppenden Deflamatorien! Wie viel 
anfprechender waren diefe lebendigen Töne und einzelnen Naturlaute, 
die hier allerdings nicht fehlen, gegen jene fteifen Moralfentenzen,, und 
jene gezirfelte Komplimentirpoefie, gegen die nun Alles Feuer und 
Flamme war. 

Weit der fruchtbarfte und nachwirfendfte unter diefen Dichtern, und 
der ächte Vertreter diefer Zeit ift Fr. Marimilian Klinger (aus Frank⸗ 
furt 1753— 1831), von dem wir ſchon Hauptzüge zur Charafteriftif der 
Periode entlehnt Haben, die von feinem Schaufpiel Sturm und Drang 
fogar den Namen führt. Seine erfte Thätigfeit war ganz aufd Drama- 
tifhe gerichtet; nachdem er fih, wie wir oben hörten, in Weimar 
gezeigt hatte, war er 1776 in Leipzig, wollte da (wie-Nicolai ſchreibt, 
und wenn er nicht eine der vielen Klatfchereien wiederholt, die Damals 
über alle diefe Leute umgingen) „in der Gefchwindigfeit die Artillerie 
lernen, um nad) Amerifa zu gehen und da mit Thatfraft die Freiheit zu 
verfechten,” änderte dann aber den Entſchluß und „blieb bei Seiler um 
Zrauerfpiele zu machen.“ Er hatte in feinen Zwillingen (1774) mit 
J. A. Leifewig (aus Hannover 1752—1806) um jenen Preis ge- ' 
ſtritten, den Schröder auf das befte Stüd über Brudermord ausgefeht 
hatte. Der Julius von Tarent von Leifewig ift ein regelmäßiges, über: 
legtes Stüd, und gibt uns Die Gegenfäbe zweier ungleichen Brüder, 
eines fpefulativen, grübelnden, ſchwankenden, von der Liebe bewegten, 
eines handelnden, entfchiedenen, unüberlegten, von der Ehre getriebe: 
nen ; erſt gegen dad Ende wird der refleftirende Gang etwas lebendiger. 
Man würde fagen, dies Stüd baute ſich mehr auf Leffing’s Schule auf, 
obwohl 2effing felbft e8 anfangs von Göthe verfaßt glaubte, wie man 
damals überhaupt auch Stüde von Klinger (die neue Arria 3. B.), Lenz 
und Wagner aufRechnung Göthe's ſetzte, gerade fo wie in Shafelpeare’s 
Zeit diefelbe Unficherheit herrſchte. Es ift, gegen Klinger's Zwillinge 
gehalten, die felbft dem gewiß nicht zu zartfühligen Bürger gar zu toll 
waren, unftreitig das beſſere Stüd; aber das wildere befam den Preis, 
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wohl ſelbſt in ver Meinung der Vielen, in dem die Leinenfchaft Verzer- 
rung, Kraft Robheit, Kummer Verzweiflung ift, in dem man zu dem 
Brudermorde noch einen Sohnesmord in den Kauf erhält. Leifewig fand 
fi) durch dieſe Entfcheidung bewogen, mit dem erften Verfuche zu 
fließen, Klinger ließ fi zu einer übermäßigen Thätigfeit anfpornen, 
und lieferte gleich im folgenden Jahre, 1775, nicht weniger als fünf 
Stüde. Das leidende Weib hat Tied, von der Bamilienähnlichkeit ver- 
führt, Lenz zugefchrieben; es läßt ficy aber aus einem Fleinen Nachſpiel, 
„die frohe Frau“ (1775), beweifen, daß ed von Klinger ift, denn Diefer 
wird darin von Wagner, den wir für den Verfaffer halten, ebenfo mit 
hämifcher Bewunderung getadelt und gelobt, wie Lenz Göthe’n fheint 
betrachtet zu haben. Untergrabenes Familienglüd ift hier, und fo auch 
im Dtto der Gegenftand; von eigentlicher dramatifcher Kunft ift noch 
faft fo wenig Spur wie bei Lenz. Die Charaktere im Dtto find zum . 
Theil aus Lear und Götz entlehnt, und Epifoden ohne Zwed eingeſcho⸗ 
ben; wenn diefes Stud ein Auswuchs von Götz heißen kann, fo das 
leivende Weib ein Nebenfhößling aus Werther. Beide Stüde ſchienen 
auch Nicolai anfangs von Lenz zu fein. In der neuen Arria tritt ſchon 
mehr Klinger’8 eigene Natur heraus. Der wilde Geniemann Julio, ein 
Jupiter, ein Dichter, ein Altvermögender, die Solina, ein Weib von 
monftrofer Majeftät, und die ähnliche Cornelia find fchon ganz von jenen 
Nömernaturen, aus Rouffeau und Tacitus erwachfen, die nur in anderer 
Art die ftarfen Charaktere des franzöftfchen Drama's wiederbringen ; fie 
haben einen ermordeten Fürften zu rächen, und werden fchon fo mit ihren 
geraden Naturen im Gegenſatz mit den Winfeljügen der Hofleute ge- 
bracht, wie es weiterhin Klinger's Lieblingsaufgabe ward. Die Unge— 
heuer in Tugend und Lafter, der riefenmäßige Bombaft, der verlegende 
Ausgang, Alles fcheint in dieſem Stüde ſich ganz unmittelbar an bie 
100 Jahre älteren Tragödien von Gryphius und Lohenſtein anzufchließen. 
Im Simfone Griſaldo fieht Die Hauptfigur wie ein Abbild Göthe's aug, 
ein Faftilifcher Held, dem nur die Mädchen gefährlich find, denen er fi 
leichtfinnig hingibt und entzieht, ein Gegenfat gegen die Philifter und 
die Menfchen ohne Seelenempfängniß um ihn her: ihm find ein paar 
fhafefpeare’fche Karrifaturen, eine Art Narr, ein verliebter Don Quirote 
von Hofmann, ein finfterer, trodener, gefünftelter Menſchenfeind ent- 
gegengeftellt, die Ihn ſtürzen wollen; hier ftegt aber Leidenſchaft, Liebens- 
würdigfeit und Größe über Kabale und Neid. Das Schaufpiel Sturm 
und Drang malt fchottifchen Familienhaß in grelen Zügen, ein Gegen» 
ftüd zu Romeo und Julie; auch hier verfucht fich der Dichter in kühn 
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angelegten Driginalcharakteren. Das Trifolium von Freunden, Wild, 
Lafeu und Blafius, die verwilderten und flarren Sünglinge, Die die 
Feindſchaft ihrer Väter unterhalten, find ihm minder geglüdt als der 
alte Berfley, ein aus Unglüd und Rachſucht halb kindiſch geworbener 


Greis, der in einzelnen Zügen, fo fchwer die Aufgabe war, trefflich 


gehalten ift. Sieht man diefe Stüde nad) der Reihe durch, fo begreift 
man wohl, daß, wenn ein Mittelpunkt der beutfchen Bühne dagewefen 
wäre, fie eine Mafle von ähnlichen verwegenen Kompofitionen hätten 
hervorrufen müfjen, die dann, wenn eine mannichfaltige Fortbildung 
der dramatifchen Literatur zu hoffen gewejen wäre, einen großen Stoff 
hinterlaffen hätten, der durch Beichneidung und Reinigung zu treff- 
lichen Bühnenftüden hätte gebildet werden können. Zugleich fühlt man 
aber auch, daß dieſe haſtige Erzeugung fo gewaltfamer und aufregen- 
. der Werke des Dichters Feuer fchnell aufreiben mußte, der dann bald wie 
ein ruhiger, aber nicht ausgebrannter Vulkan erichien. Noch in dem 
Stilpo (1777) fpielen wieder Eituationen aus Romeo und Hamlet ber- 
über; er behandelt eine glüdliche Revolution gegen fürftliche Mörder 


und Unterdrüder, nicht ohne Opfer der liebenden Jugend, die den feind⸗ 


lihen Haß der Aeltern ausfühnen möchte. Wir wollen die Luftfpiele 
übergehen, Die von weniger Intereffe find; nur die Spieler (1780) find 
als Vorbild zu Schiller’8 Räubern wichtig. Hier ift weit unverfälfchtere 
Menichenfenntniß und natürlichere Zeichnung, als in den meiften Stüden 
diefer Klaffe, denn hier fteht Klinger wieder auf eigener Erfahrung und 
Nachdenken: er will dem Verftand und ber weltmännifchen Bildung 
fühlbar machen, daß ihr das Herz zu leicht verloren geht, ohne dag fein 
wahres Glüd ift. Wie dieſes Stüd auf Schiller gewirkt hat, fo hat da⸗ 
gegen auf den Günftling (1785) ſchon Fiesco, auf Roderico fhon Don 
Carlos zurüdgewirft. Sobald die erftien fchiller’fchen Stüde erfchienen 
- waren, fangen Klinger’d Dramen an regelmäßiger zu werden, ohne daß 
fie dadurch gewinnen. Es fcheint, ihre hellere Form läßt die bitteren 
Eindrüde, die fie doch hinterlaffen, noch mehr empfinden; die forgfälti- 
gere pſychologiſche Zeichnung macht den Lefer achtfamer und läßt ihn 
Mängel im Ganzen entdeden, wo er fie vielleicht im Einzelnen nicht 
findet. So liegt in der Eifrive (1782) die richtige Beobachtung zu 
Grunde, daß der Menfch oft mit Laftern und Tugenden im Gefühle fei- 
ner Kraft und guten Willens leichtfinnig fpielt, und fich dann durch Ge 
legenheit und böfen Einfluß verleiten läßt. Dies wird an allen Drei 
Hauptfiguren anfhaulih; allein die Häufung fo vieler in Schwäche 
beruhender Charaktere, ohne Ausficht auf eine beffere Menſchheit, iſt fo 
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peinlich, wie früher feine ftarfen Charaktere immerhin waren; der Mans 
gel an Licht und Schatten wirkte beidemal übel. Keineswegs gab Klinger 
diefe ftarfen Charaktere überall in feinen fpäteren geregelten Stüden auf. 
In der Sammlung feines neuen Theaters (1790) finden wir fie noch in 
der Medea, im Ariftodemos, im Roderico und Damokles, nur daß der 
Dichter doch fühlt, fein Roderich, der Pendant zum Pofa, könne allen- 
falls eher für ein poetifched Ungeheuer gehalten werden, als die Böfe- 
wichter, die er ihm in dem Stüde entgegenftellt. Außerordentlich fchabet 
diefen Stüden fchon die didaftifche und refleftirende Breite, die uns 
Klinger's Uebergang zum Romane nahe legt, zu dem er mehr aushal- 
tende Neigung und Beruf hatte; im Damofles haben wir eine förmliche 
Staatsaftion mit politifchen Verhandlungen. Hier fiegt der ruhige Welt: 
mann Attalus gegen den ftoifchen Freiheitsprebiger, und der Dichter 
läßt uns unentichieden, mit wen er ed hält; diefe Fühlere Anfchauung, 
wie überhaupt die Kälte, die jetzt an der Stelle der früheren Leidenfchafts 
lichkeit über diefen Dramen liegt, weift und noch mehr zu feinen Ro⸗ 
manen hinüber, in denen wir Klinger’ Tendenz und Natur deutlicher 
durchfchauen können; vollends wenn wir Die zwei Bände feiner Betrach⸗ 
tungen binzunehmen wollen. Da diefe Werke, obwohl meift etwas fpäter 
gefchrieben, das vollftändigfte und eindringendfte Bild der eigenen Stim- 
mung dieſer Gaͤhrungszeit geben, fo verweilen wir einen Augenblid 
dabei. 
Kllinger bat in der lebten Ausgabe feiner Werfe nur wenige feiner 
Dramen aufgenommen und dagegen die Reihe feiner Romane, mit Aus» 
fhluß des Bambino, an einen durchgehenden Faden gereiht, den er fo 
offen fpinnt, und der daher fo blos liegt, wie in Wieland’d Werfen bie 
bewegenden Gedanken feines Lebens. Es ift auch hier der ewige Gegen» 
fat zwifchen Ideal und Welt, Herz und Verftand, Enthufiasmus und 
Kälte, Tugend und Lafter, Dichter und Weltmann, Engel und Teufel, 
Gott und Thier, was den denfenden und ernften Dichter befchäftigt. 
Seine Romane find daher ebenfowohl wie feine Dramen alle auf den 
moralifhen Menfchen bezogen, und er haßte eben fo fehr die bloße Un- 
terhaltungspoefie wie die Falte Spekulation, die fich vom Leben trennt. 
Die Art und Weile, wie er fein inneres Leben in feine Schriften trug, 

bat mit Wieland's die größte Aehnlichfeit, obgleich er zu diefem im 
Ganzen eine Art von ftoifchem Gegenſatz macht. In einigen feiner frü- 
heren Romane würde man diefen Kontraft nicht fo fehr finden: fein 
Maͤhrchen vom Bambino (zuerft 1778), das wir fchon erwähnt haben, 
feine Gefhhichte vom goldenen Hahn (1785), (die in den Werfen im 
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Sahir umgearbeitet ift) könnte man ihren muthwilligen Einfleidungen, 
und ſelbſt ihren Tendenzen, und fehr oft felbft ihrem Stil nach ganz für 
wielandifch halten. Im jenem zeigt er einen Freund der platonifchen 
Liebe, der zu einem Kombabus verhert if; in dieſem erzählt er eine 
Gefchichte des Sündenfalles, wie der Geift der Humanität und Kultur 
(Sahir) in einen goldenen Hahn gebannt ift, und als er erlöft wird, 
über das unfchuldige Birkafften Sünde mit Aufklärung, und Verbrechen 
mit dem Gefege bringt. Hier ift ihm die Beichäftigung mit feinen Pro: 
blemen noch gar nicht fo peinlich ernft, er hält ſich bier weit objektiver; 
und befonders gleichen auch feine Stiche auf Bonzenthum und Ehriften: 
thum den wielandifchen ganz, und erinnern ftarf an feine Verehrung der 
Pallas und der Mufen, und die Gerüchte, die über fein Heidenthum im 
Umlauf waren. Auch der Vortrag ift durchweg heiter ironisch, während 
Abm fonft jener Sarkasmus eigen ift, den er ſelbſt aus einem farfen Ge: 
fühle herleitet und dem Wie entgegenfegt, der mit dem Lächerlichen 
fpielt, während jener eine Badel in das Dunfel des menfchlichen Weſens 
fchleudre. Dies ift das Achte Gemälde feiner übrigen Romane, in denen 
wir durch diefe ſtets widerkehrende Operation bald grell aufgeklärt, balv 
fehmerzlich blind gemacht werden. Durdylaufen wir die erften Erzählun⸗ 
gen in feinen Werfen, den Fauſt, Raphael de Aquillas, die Reifen vor 
der Sündfluth und deren Seitenftüd, den Fauſt der Morgenländer, fo 
haben wir überall die fchredenden Bilder von einer Welt, in ber das 
Gute erliegt, das Böfe herrfcht, das Gute felbft zum Böfen ausfchlägt, 
die edelften Beftrebungen mit fchauderhaften Ausgängen belohnt werben, 
und auf diefe Art die Vorſehung überall verbächtigt erfcheint. Klinger 
gefteht e8 felbft, daß ihm das Wort Vorfehung ein Schall ift, bei dem 
er in die peinlichfte Verwirrung gerathe, wenn er den vermeinten Sinn 
mit dem Gange der Welt ausgleichen wolle. Er hielt die franzöftfche 
Revolution für eine Satire auf diefen vermeinten Sinn, und in dem 
Fragment über das zu frühe Erwachen des Genius der Menfchheit gibt 
er uns auf die Zweifel über den Gang der Welt, auf alle Fragen nad) 
Warum und Wohin feine Antwort. Die Träume von einer Veredlung 
der Menjchheit find ihm nichts als dichterifcher Zeitvertreib, diefer gut⸗ 
müthige Glaube kam ihm zu Zeiten albern und abgefhmadt, zu Zeiten 
‚etelhaft vor. Bei all diefem aber bleibt dem beobaditenden Schwarze 
fichtigen ein Krümchen Troft übrig: er glaubt troß aller Herrfchaft des 
Laſters und der Falten Klugheit an Moralität als an einen idealen Hinter- 
grund der Dinge. Er, der an feine Wunder glaubt, glaubt an das Eine, 
das er mit feinen Augen ſieht: daß nämlich die moralifche Welt, die auf 
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ber phyfifchen fo breit ruht, von der geiftigen an einem einzigen Haare 
aufwärts gezogen und fogar etwas emporgehalten wird, und daß die 
Maſſe feit ewig an dieſem Einen Haare vergeblich zerrt, um es zu zerreißen. 
In diefen Sinne fucht und Giafar mit dem Elend des Edlen zu verjöhnen ; 
in dieſem Sinne ftellt und Klinger überall die feltenen, wenigen, aber 
großen Männer des Ideals und der Tugend, die Dichter und Helden, 
den niedrigen Mafjen und deren Verderben entgegen; fie halten gleich: 
fam an jenem Faden diefe verdorbene Welt, und follen daher außer ihr, 
über ihr und dem Schidfal fliehen. Der Glüdlichfte heißt der außerhalb 
der raufchenden Thätigfeit der Welt fteht, er jolle alle Verhältniffe meis 
den, wodurdy Die innere moralifche Kraft Gefahr läuft. Was aber bei 
diefem Berhältniffe wieder herausfommt, das lehrt ung gleichſam wider 
den Willen des Dichters die Gefchichte eines Deutfchen der neueften Zeit. 
Der Held, Falfenburg, ift ein fo einfam im Schatten d. Tugend, von 
einem Schüler Rouffeau’s gebilveter Dichter, den die Fittige der hohen 
und Achten Begeifterung, den das Ideal über dad Schickſal erhaben 
zeigen fol. Sein Charakter fol im Gegenfage zur Welt gezeigt, fein 
Unglüd fol aus diefem Gegenfabe hergeleitet werden. Allein feine 
Unfälle, der Tod feines Vaters, der Tod feines Kindes, veranlaßt 
durch die Untreue einer unvorfichtig gewählten Frau und eines eben 
foldyen Freundes, ftehen gar in feiner Folge von diefem Charakter; und 
der allgemeine Haß, der ihn als einen ſcheinbaren Demagogen trifft, 
hätte den über Schidfal Erhabenen nicht drüden Dürfen, den noch dazu 
die Reigung feines Fürſten, des Minifters, des Lehrers, des Freundes 
und fein reines Gewiſſen ſchadlos hält! Dennoch ftreift diefer Held bei 
dieſem Unglüd an Wahnfinn, und was ihn noch rettet, iſt eine Dürftige 
ſymboliſche Komödie! Diefe Erzählung ift ein Bild innerer Zuftände, Die 
fidh der Revolution gegenüber in Deutichland bildeten; es fcheint, daß 
Georg Forfter’s ftille fefte Gemüthsart, feine häuslichen und öffentlichen 
Schidjale, fein Bann und Acht Züge genug zur Vergleichung böten, wie 
fich die Wirflichfeit zu diefer Dichtung verhalte, und dort würde man 
im Leben die Züge eines wirklich über das Schidfal Erhabenen finden, 
von dem man gehoben und getröftet fheidet, während uns dieſe dichte 
rifche Darftelung drüdt und peinigt. Aber in jenem edlen Manne war 
Dichter und Weltmann auch fein Gegenfab; und dies fällt Klinger’n 
erft ganz fpät ein, daß die Verbindung beider Eigenfchaften eigentlich 
den wahren Menfchen ausmache, den er mit Diogenes’ Leuchte jo eifrig 
fuchte: hohe dichterifhe Einbildungsfraft nıit der Vernunft des Mannes 
der Gefchäfte gepaart, ein gefundes Herz neben Welterfahrung, ewige 
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Jugend in dem Bunde von Herz und Verſtand. Denn er fühlte es doch 
einmal, daß der Dichter, der von der Welt immer ſo gut denkt und ſich 
dabei aus der Welt zu retten doch für noͤthig findet, ſich ſelbſt ſchlage 
und feine eigene Theorie Lügen ſtrafe. Er redet fi) daher zulept ſelbſt 
ein, daß er auf jenes Ziel der Vereinigung dieſer wiberftreitenven Gel: 
ftesfräfte binarbeite! Allein wie fehr er fie auch nähert, fo hält er fie 
doch immer auseinander; und auf diefer Höhe, über die er nicht hinaus 
kann, fteht das Geſpräch zwifchen Dichter und MWeltmann als fein in- 
tereffanteftes Werl, wenn man dem Gange feiner Ideen und feinem 
Charakter auf den Grund gehen will. Er zeigt hier den Eugen falten 
Weltmann am Ende im Laufe der Welt um nichts glüdlicher, als den 
. Schwärmer auch; er ftellt. ihn gegen den fchroffen Dichter in ein mil: 
deres Licht, als er fonft thut, und erfennt in ihm eine eigenthümliche 
Groͤße und Ganzheit, und wägt die Klarheit, die ihm eigen ift, mit der 
Wärme des Dichters ungefähr auf gleicher Wage. Beide wollen fih 
nun einander nähern, behalten ſich aber doch immer ihr Gebiet vor. 
Einfachheit und Befchränftheit, Abfonderung und Einfamfeit bleibt des 
Dichters Element, und fo bleibt die Kluft übrig, die wir gern aud: 
gefüllt fähen. So ift fie auch Klinger'n perfönlich geblieben. Er befennt, 
wie er in feinem Leben zwifchen Armuth und Wohlergehen getheilt war, 
ans der Armften Hütte an den mächtigften Hof kam, fo auch immer zwi- 
[hen Menfchenverfehr und tieffter Einfamkeit gewechfelt zu Haben. Die 
Verſchmelzung von Beiden war ihm nicht gegeben; er fah fie nur als 
ein ſchoͤnes Ziel vor ſich liegen; er wollte jeßt zwar Darauf losarbeiten, 
aber dann fagte er wieder verzagend: wenn er wüßte, wie eine Kate 
maufte, die man noch ganz jung von der Mutter wegnahm, wie man in 
einem verdorbenen Staate ein rechtfchaffener Mann bleibe, wie die Ge: 
jelihaft mehr durch den Glauben an Tugend als durd die Sache felbft 
fortbeftehe — fo follte er als Menfchentehrer auftreten; jegt könne er 
nur träumen, ſehen, hören und dann fafeln wie jeder Andere, wenn er 
etwas mehr thun wolle. So hat er ſich jene fhöne Einficht nur mit dem 
Berftande gefchaffen, denn er war Flug und paßte auf fich felbft mit 
einem ungemein hellen Kopfe; aber er blieb mit einem verbüfterten Her: 
zen auf den erften Jugendeindrüden hängen, fah das Beflere und folgte 
dem Schlechteren, er wußte das Befte nur anzudeuten, zu fchilvern aber 
nur die Kontrafte, aus denen er weg wollte. Seine Schriften bilden 
dies ftreitige Wefen merfwürdig ab. Er lehrt diefe feine Gefühlsphilo: 
fophie und Herzensüberzeugung mit dem fälteften Verſtande, ganz im 
Gegenſatz mit Jacobi, der fehr Mare und einfache Begriffe mit einem 
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Schwall von vagen Empfindungen zu umwickeln pflegt; die hellſte Be- 
fimmtheit, die Wieland's Klarheit übertrifft, grenzt zuweilen mit poetis 
fhen Phrafen, die an Jean Paul erinnern, der reinfte Bragmatisınus 
wechfelt mit ſymboliſchen und allegorifchen Darftelungen. Immer ſchwe⸗ 
ben feine Neigungen um Extreme. Er machte an die Menfchheit über: 
triebene Anforderungen, wie Jean Paul, aber In entgegengefebter Weife: 
rüttelt bitter an den einzelnen Menfchen und nimmt feine verebelte 
Menfchheit in Ausficht, dies thut Sean Paul und erzieht fanft an dem 
Einzelnen, die menſchliche Schwäche achtend. Klinger denkt von den 
Menfchen zu gut und zu fchlecht, und daher rühren die feinen Karrikatu— 
ren in feinen Dichtungen, die Herven in Tugend und Lafter. Daß er 
nirgends ein Mittel fand, beruht darin, daß er die mittleren Stände der 
Geſellſchaft, die auch in allen feinen Dichtungen faft niemals auftreten, 
gar nicht gefannt hat. Er kannte nur Einfamfeit und aus Erinnerungen 
die Roth der allerunterften Stände, und dann den Hof und das Hofle- 
ben, und er lernte fich mit beiden vertragen. Dies erflärt feine morgen- 
° Tändifche Natur, da man im Drient eben diefen Mittelftand nicht hat, 
und da der Gebildete bort feine andere Wahl hat, als bie Klinger über: 
al ſtatuirt: einſam oder am, Hofe zu leben, Derwiſch oder Vezier zu 
fein. Es erflärte feine Sympathie mif Rußland, und daß der Freiheits⸗ 
mann, wie Klopflod feinen dänifchen König, feinen Kaifer Alerander 
bis in den Himmel erhebt. Es erklärt feine feinen. Entſchuldigungen 
des Despotidmus, den er in fich gefunden hat und in Jedem muthmaßte. 
Es erklärt, daß der disciplinariſche Erziehungsauffeher, der pädagogifche 
Soldat die größte Freiheit im Milttärftand, im Gehorfam fand! Dies 
erklärt auch, warum er das Achte Bürgervolf des neuen Europa, Die 
Engländer, nicht mag, und um feinen Shafefpeare zu retten, ihn feinen 
Engländer nennt; und warum Er, der dem Herzen nad ein Acht deut: 
feher Patriot ift, doch wieder dem Kopfe nach mit dem anfländigen 
Franzoſen hält, der ihm ein viel vollenveterer Menſch ift, als der 
Deutſche. Hier ftedt wieder feine Ertremfucht, das Suchen nad) ſcharf⸗ 
geprägten Formen menfchlicher Ausbildung dahinter. Er verträgt ſich 
aus den ganz entgegengefegten Gründen, wie Wieland, mit Voltaire 
und Rouffeau, obgleich ihm jener feiner Natur nach fo entfernt lag, wie 
Wielanden dieſer; Wieland vertrug Beide aus eigener Glätte und Runde 
zugleich, Klinger aus ediger Schärfe nad) einander. Daß Boltaire’s 
Gefchichte eine Satire auf die Borfehung fei, das gerade nahm ihn für 
ihn ein; er fragt, was denn die ganze Gefchichte anders fei, und warum 
man fie im Sinne der orthodoxen und hyperorthodoxen Theologie leſen 
Gerv. d. Dicht. IV. Br, 35 
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ſolle. Rouſſeau dagegen war der eigentliche Liebling ſeiner Seele, ſein 
Lehrer in feiner empfänglichften Zeit. Emil war ihm das erſte Buch des 
Sahrhunderts, der neueren Zeit! Der Berfaffer fchien ihm den großen 
Gedanken gefaßt zu haben, die erwürgte moralifche Kraft wieder auf- 
zuweden, und ihn freute jene Kühnheit und Beredtſamkeit ald Ratur- 
äußerung, die und Anderen ihrer Unnatur wegen fo misfält, da fie im 
höchften Grade von jener Einfalt abliegt, die darin gerade geprebigt 
wird. Ihn fah er in dem idealen Lande wohnen, über das der Wipling 
nur fpotte; feine Bücher waren ihm Inſchriften an dem Tempel der Na⸗ 
tur, den er, ihr Liebling, dem Menfchengefchlechte wieder geöffnet habe; 
er befannte fi ganz zu Rouffeau’s Sap, daß Alles gut ſei, was aus 
den Händen der Ratur kommt, und Alles unter ven Händen des Men- 
ſchen ausarte. Er gab ſich ganz diefem Klügeln über den natürlichen 
Trieb und Inftinkt Hin, diefe Achte und einzige Natur, die man auf jenem 
rouſſeau'ſchen Wege am ſchnellſten verliert; denn dies bewußte, ſchmerz⸗ 
liche, zweifelnde Ringen verfehlt gerade Das, was nur das vertrauend« 
volle Leben mit ficherem Griffe faßt. Das war, was Klinger’s Freund 
Schloſſer ahnte, und was er mit jenen Fragen meinte, ob wir und wie 
weit wir zu der Natur zurüd follten, die Rouffeau in Ausficht ftellte. 
Wie anders haben die Anderen unter und diefe Rüdfehr zur Natur ge: 
ſucht! Die Böthe und Wieland gaben al dies ſkeptiſche Grübeln auf 
und lebten entfchloffen darauf 108, und ſie haben mit ihrem heiteren epi- 
kureiſchen Borgang die Nation unendlich mehr gelockt, als ver ſtrengere 
Klinger, deffen Beifpiel übrigens wieder fichtbarer fortwirfte, als Leſ⸗ 
fing’s, der mit beneidenswerther Sicherheit mitten hindurch ging. Denn 
Er befaß dieſen Raturfinn und Lebenstaft fo unbefümmert eigen, daß ihm 
nur die Schweigenden folgen können, die im gleichen Halle der Beruhi⸗ 
gung find und der Reflerion entbehren können; auf Klinger's Seite 
haben fi jene wühlenden Unzufrievenen laut genug gemacht, die den 
dunklen Drang jener Jugend durch die Schubart, Seume und Aehnliche 
bindurchleiten bis auf unfere Tage, wo er fih wieder entladen wird, fo: 


bald ihm ein neuer, fo deutlicher Gegenſtand gegeben if, wie damals 
die Literatur war?26), 


226) Diefe BVorherfage der früheren Ausgaben hat bereits angefangen fh zu 
erfüllen, 


Drud von Breitfopf und Härtel in Leipzig. 
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